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Ueber  das  Forstwesen  in  Russland  und  die 
neuesten  Mafsregeln  zur  Einführung  einer  ver¬ 
besserten  Forstwirtschaft.  *) 


In  allen  Ländern  vermindern  sich  die  Wälder  in  demselben 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Bevölkerung  zunimmt  und  sich 
mit  ihr  der  Ackerbau,  die  Viehzucht  und  andere  Industrie¬ 
zweige  ausbreilen.  An  manchen  Punkten  hat  sich  diese  Ab¬ 
nahme  bis  zur  gänzlichen  Ausrottung  der  Wälder  erstreckt, 
und  der  Mangel  oder  die  Theurung  des  für  das  häusliche  Le¬ 
ben,  so  wie  für  den  Fabrik -Betrieb  nothwendigen  Materials 
veranlasste  die  Regierungen,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Mittel 
zur  Abhülfe  dieses  Uebels  zu  richten. 

In  Rufssland  mufste  bei  der  Strenge  des  Klima’s  die  Un¬ 
entbehrlichkeit  der  Waldungen  von  jeher  einleuchten,  und  es 
finden  sich  auch  schon  Anordnungen  zum  Schutze  derselben 
in  der  Ulo/enie  des  Zaren  Alexei  Michailowitsch.  Die  Sorg¬ 
falt  der  Regierung  beschränkte  sich  indessen  vornehmlich  auf 
die  Gränzwälder,  die  gleichsam  ein  natürliches  Bollwerk  ge¬ 
gen  die  Einfälle  der  benachbarten  Völkerschaften  bildeten. 

Als  Peter  der  Grofse  den  Bau  einer  russischen  Flotte 
unternahm,  that  er  auch  den  ersten  wirksamen  Schritt  zur 
Einführung  einer  sparsameren  Holzbenutzung.  In  Folge  der 
von  diesem  Monarchen  erlassenen  Gesetze  wurden  alle  Wal- 

*)  Aus  dem  Journal  des  Ministeriums  der  Reichs -Domainen. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  H,  1.  1 
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düngen,  die  in  einer  bestimmten  Entternung  von  den  Flüssen 
gelegen  waren,  für  unantastbar  (sapowjedny)  erklärt,  in¬ 
dem  sie  nur  für  den  Schiffsbau  und  andere  öffentliche  Zwecke 
verwendet  werden  sollten.  Die  oberste  Verwaltung  der  For¬ 
sten  übertrug  man  dem  Admiralitäts- Collegium,  unter  wel¬ 
chem  ein  Ober- Waldmeister  und  mehrere  Waldmeister  stan¬ 
den,  die  mit  einer  besonderen  Instruction  versehen  wurden. 
Aufserdem  erschienen  mehrere  Special  -  Ckasen,  die  sich  auf 
bestimmte  Localitälen  oder  einzelne  Zweige  des  Forstwesens 
bezogen. 

Im  Jahre  1782  wurden  sämmtliche  Waldungen,  mit  Aus¬ 
nahme  der  an  Privatpersonen  gehörigen,  der  Aufsicht  der  bei 
den  Cameralhöfen  angestellten  Oekonomie- Direktoren  anver¬ 
traut,  zu  deren  Anleitung  der  Entwurf  eines  Forst-Gesetzbuchs 
ausgearbeitet  ward.  Seit  dem  Jahr  1798  bestand  beim  Ad¬ 
miralitäts-Collegium  zur  Verwaltung  der  Kronwälder  ein  ei¬ 
genes  Forst-Departement,  welches  1802  dem  Finanz-Mini- 
sterio  untergeordnet  wurde;  mit  dem  Jahr  1811  aber  traten 
sie  unter  die  Jurisdiction  des  Departements  der  Reichs- Do- 
rnainen. 

Bei  den  Anordnungen  die  während  dieses  Zeitraums  im 
Forstwesen  getroffen  wurden,  hatte  man  hauptsächlich  den 
finanziellen  Nutzen  im  Auge,  und  sie  konnten  die  Wälder  um 
so  weniger  vor  der  Ausrottung  schützen,  als  die  Bewachung 
derselben  den  Einwohnern  selbst  anverlraut  war,  die  das  Holz 
zu  ihren  eigenen  Bedürfnissen  verwandten,  während  die  un¬ 
erlaubte  Benutzung  des  in  einem  strengen  Klima  unentbehr¬ 
lichen  und  schlecht  bewachten  Materials,  den  Forstbeamten 
bedeutende  Vortheile  gewährte,  ohne  dafs  sie  eine  gesetzliche 
Strafe  zu  befürchten  hatten.  Als  daher  das  Ministerium  der 
Reichs- Domainen  die  Verwaltung  der  Kronwälder  übernahm 
(1837),  machte  der  Zustand  derselben,  in  Verbindung  mit  den 
unaufhörlichen  Waldbränden  und  dem  eigenmächtigen  Holz¬ 
fällen,  vor  Allem  die  strengsten  Mafsregeln  zu  ihrem  Schutze 
nothwendig,  ehe  man  zur  Einführung  eines  regelmäfsigen, 
auf  festen  Grundlagen  beruhenden  und  dem  Klima,  den  ver- 
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schiedenen  Localiläten  des  Reichs,  den  Gesetzen,  den  Volks- 
silten  und  dem  Werthe  des  Materials  entsprechenden  Forst- 
verwallungs- Systems  schreiten  konnte.") 

Zur  vollständigeren  Erreichung  des  ersten  Punktes,  d.  h. 
die  Wälder  auf  eine  zuverlässige  Art  zu  bewachen,  hielt  man 
es  für  nölhig  das  Forstwesen  gänzlich  umzumodeln  und  auf 
einen  militärischen  Fufs  zu  bringen.  Zu  diesem  Ende  wurde 
ein  Förster- Corps  aus  Militairpersonen  gebildet,  die  an  krie¬ 
gerische  Disciplin  und  Pünktlichkeit  gewohnt,  eine  strengere 
Erfüllung  ihrer  Pflichten  erwarten  lielsen.  Die  Zahl  der  För¬ 
ster  wurde  möglichst  vergröfsert,  und  obgleich  sie  noch  im¬ 
mer  den  Bedürfnissen  nicht  ganz  entspricht,  steht  sie  doch 
mit  den  von  der  Regierung  aus  den  Waldungen  gezogenen 
Einkünften  im  Yerhältnifs. 

Um  dem  Mangel  an  gelehrten  Offizieren  abzuhelfen,  er¬ 
höhte  man  die  Zahl  der  Eleven  des  Forst -Instituts  von  70 
auf  200,  indem  man  ihrer  Erziehung  zugleich  eine  völlig  prak¬ 
tische  Gestalt  verlieh.  Es  wurde  den  Lehrern  zur  Pflicht  ge¬ 
macht,  die  Forst-  und  Naturwissenschaften  vorzugsweise  in 
den  Wäldern  selbst  vorzutragen  und  durch,  während  der  Som¬ 
merzeit  unternommene,  Excursionen  den  Zöglingen  Gelegen¬ 
heit  zu  geben,  ihre  theoretischen  Kenntnisse  in  der  Praxis 
zu  bewähren.  Nach  Beendigung  des  Lehr-Cursus  treten  sie 
in  eine  Muster-Försterei,  wo  sie,  unter  der  Leitung  eines  er¬ 
fahrenen  Forstmeisters,  sich  mit  allen  in  ihr  Fach  einschlagen¬ 
den  Arbeiten  beschäftigen,  und  erst  nach  1^  Jahren  werden 
sie  in  den  activen  Dienst  zugelassen  und  mit  der  Aufsicht 
über  besondere  Wald -Distrikte  betraut.  Diejenigen  Zöglinge 
die  ungewöhnliche  Fähigkeiten  und  Neigung  zeigen  sich  dem 
Lehrfache  zu  widmen,  werden  auf  eine  Zeitlang  in’s  Ausland 
geschickt,  um  bei  ihrer  Rückkunft  ein  Catheder  der  Forst¬ 
wissenschaften  in  den  gelehrten  Anstalten  des  Ministeriums 
einzunehmen. 

*)  Die  Ausdehnung  der  unter  unmittelbarer  Aufsicht  des  Ministers  der 
Reichs  -  Domainen  stehenden  Kronwälder  wird  auf  118  570  900 
Desjat.  geschätzt,  d.  h.  auf  23529,5  Geogr.  Quadratmeilen  D.  Uebera. 
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In  seiner  jetzigen  Verfassung  kann  das  Institut  alljährlich 
über  dreifsig  Offiziere  zum  activen  Dienst  abgeben,  d.  h.  den 
zwanzigsten  Theil  des  dem  Förster-Corps  angewiesenen  etats- 
mäfsigen  Bestandes.  Man  kann  diese  Anzahl  fürs  erste  als 
genügend  betrachten,  da  es  viele  entfernt  liegende  Distrikte 
giebl,  in  welchen  das  Material,  bei  dem  Mangel  an  Absatz¬ 
wegen,  einen  nur  geringen  Werth  hat,  und  deren  Verwaltung 
daher  keine  besondere  technische  Kenntnisse  erfordert,  wes¬ 
halb  sie  auch  solchen  Offizieren  überlassen  werden  kann, 
welche  der  zu  diesem  Zwecke  vorgeschriebenen  speciellen 
Ausbildung  ermangeln. 

Zu  den  Revierwächtern  oder  reitenden  Jägern  (objesd- 
Ischiki),  die  den  Förstern  in  der  Vollziehung  ihrer  Amtspflich¬ 
ten  zur  Seile  stehen,  und  deren  Zahl  sich  nach  der  Gröfse 
der  einzelnen  Wald  -  Distrikte  richtet,  wurden  bisher  verab¬ 
schiedete  Soldaten  gewählt,  was  aber  den  ernsten  Uebelstand 
darbot,  dafs  Letztere  gröfstenlheils  des  Schreibens  und  Le¬ 
sens  unkundig  und  selbst  mit  den  nolhwendigsten  Regeln  des 
Forstwesens,  als  dem  Einsammeln  der  Holzsamen,  dem  Fäl¬ 
len  des  Holzes  und  dem  Messen  desselben  beim  Verkauf,  un¬ 
bekannt  waren.  Um  eine  so  mangelhafte  Einrichtung  zu  ver¬ 
bessern  und  zugleich  den  Privat -Eigenlhümern  die  Ausbil¬ 
dung  praktischer  Förster  zu  erleichtern,  gründete  die  Regie¬ 
rung  hei  dem  Forst-  und  Feldmesser- Institut  eine  Muster- 
Compagnie  aus  Kindern  der  Kronbauern,  so  wie  eine  Jäger¬ 
schule  bei  der  Lisinsker  Lehr -Försterei.  In  diesen  beiden 
Anstalten  empfangen  die  Zöglinge  eine  ihrem  künftigen  Beruf 
entsprechende  Erziehung  ohne  alle  überflüssige  Zuthaten.  Ein 
jeder  Revierförster  hat  die  Aufsicht  über  einen  gewissen  Raum, 
dessen  Maximum  durch  eine  detaillirte  Instruction  des  Mini¬ 
sters  der  Reichs -Domainen  bestimmt  ist,  und  die  Reviere 
(objesdy)  sind  wieder  in  Bezirke  (obchody)  eingetheilt,  die 
von  den  Waldschützen  (slrjelki)  oder  Wächtern  (sloroji)  ge¬ 
hütet  werden. 

Diese  Wächter  bestehen  in  den  meisten  Gouvernements 
aus  Kronbauern,  die  hierzu  von  den  Gemeinden  erwählt  wer- 
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den;  ein  System,  welches,  vielleicht  mehr  als  jede  andere  Ur¬ 
sache,  zu  der  unter  den  Wäldern  angerichteten  Verwüstung 
beiträgt.  Die  Gewohnheit  der  russischen  Bauern  sich  in  vie¬ 
len  Familien  auf  einem  Punkte  anzusiedeln,  hat  den  Nachlheil, 
dafs  in  grofsen  Dörfern  der  Wächter  oft  20,  30  und  mehr 
Werst  von  dem  ihm  zur  Aufsicht  anvertraulen  Bezirke  ansäs¬ 
sig  ist.  Die  völlige  Unzweckmäfsigkeit  einer  solchen  Hütungs¬ 
art  führte  schon  im  Jahr  1832  auf  den  Gedanken  eine  regel- 
mäfsige  Forstwache  zu  errichten.  Bis  zum  Jahr  1837  war 
jedoch  der  Versuch  nur  in  zwei  Gouvernements  gemacht 
worden,  und  das  Ministerium  der  Reichs  -  Domainen  stiefs  bei 
der  Ausführung  dieser  nolhwendigen ,  und  besonders  in  den 
werthvolleren  Holzdistrikten  unumgänglichen,  Mafsregel,  auf 
aufserordentliche  Schwierigkeiten.  Man  hatte,  in  entfernten, 
noch  unvermessenen  und  kaum  bekannten  Gegenden,  die  zur 
Ansiedlung  der  Wachtmanschaft  günstigsten  Localitäten  aus¬ 
zusuchen,  die  zur  Deckung  der  Unkosten  erforderlichen  Mit¬ 
tel  aufzutreiben  und  Leute  zu  finden ,  die  zu  einem  solchen 
Dienste  tauglich  und  geneigt  waren.  An  vielen  Punkten  ist 
die  neue  Einrichtung  nach  Wunsch  von  statten  gegangen;  ihr 
vollständiger  Erfolg  läfst  sich  jedoch  nur  von  der  Zeit  erwar¬ 
ten,  da  es  unmöglich  ist,  eine  so  umfassende  Reform  mit  ei¬ 
nem  Male  zu  bewerkstelligen. 

Während  man  sich  auf  diese  Art  bemühte,  der  überhand 
nehmenden  Ausrottung  der  Wälder  ein  Ziel  zu  setzen,  war 
man  nicht  minder  darauf  bedacht,  die  ökonomische  Verwal¬ 
tung  derselben  auf  feste  Grundlagen  zu  ordnen.  Die  uner- 
mefsliche  Ausdehnung  des  russischen  Reichs,  von  dem  Nje- 
men  bis  zu  den  Gränzen  Californiens  und  von  Torneo  bis 
zum  Araxes,  die  aufserordentliche  Mannigfaltigkeit  des  Klima’s 
in  seinem  nördlichen,  mittleren  und  südlichen  Theile,  der 
Ueberflufs  an  Waldungen  in  einigen  Landstrichen  und  ihr  völ¬ 
liger  Mangel  in  anderen,  verbieten  die  Annahme  eines  allge¬ 
meinen  Mafsstabes  und  noch  viel  mehr  die  unbedingte  Befol¬ 
gung  der  im  Auslande  herrschenden  Regeln.  Die  Erfahrun¬ 
gen,  die  man  dort  im  Forstwesen  gesammelt  hat,  können 
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nur  dazu  dienen,  den  Weg  des  russischen  Forstmanns  zu  be¬ 
leuchten;  ihre  praktische  Anwendung  mufs  von  den  Umstän¬ 
den  abhängen. 

Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  unternahm  das  Ministe¬ 
rium  in  jeder  der  sechs  Vice-Inspectionen,  in  welche  die 
Kron-Waldungen  getheilt  sind,  die  Gründung  einer  oder  meh¬ 
rerer  Muster- Förstereien,  die  als  Vorbild  der  Forstwirtschaft 
in  jedem  Landstriche  Rufslands  dienen  sollen.  Nach  diesem 
Muster  wird  anfangs  in  jedem  Gouvernement  die  Einrichtung 
eines  der  wichtigeren  Forst-Distrikte  betrieben  und  nach  und 
nach  ein  geordnetes  ökonomisches  System  auf  die  übrigen 
Waldungen  ausgedehnt.  Indem  man  so  mit  einzelnen  Versu¬ 
chen  beginnt,  darf  man  hoffen,  binnen  möglichst  kurzer  Zeit, 
eine  auf  wissenschaftlichen  Regeln  gegründete  und  der  Oert- 
lichkeit,  dem  Klima  und  den  Volkssilten  angemessene  Forst- 
Administration  im  ganzen  Reiche  einzuführen. 

Man  beabsichtigt  demgemäfs  die  ungeheure,  im  Norden 
und  besonders  im  Nord-Osten  Russlands  belegene,  Landstrecke, 
die  mit  Tundren  und  Waldungen  bedeckt  ist  und  deren  Pro- 
ducte,  wegen  Entfernung  der  Verschiffungsörter  und  geringer 
Bevölkerung,  des  Absatzes  ermangeln,  in  ihrem  jetzigen  Zu¬ 
stande  zu  lassen,  indem  man  nur  Sorge  trägt,  ihre  Gränzen 
genau  zu  bestimmen  und  an  günstigen  Stellen  Verhaue  zu 
bilden,  um  die  verderblichen  Waldbrände  nach  Möglichkeit 
zu  verhüten.  Auch  gedenkt  man  hier,  an  solchen  Punkten 
wo  es  für  nützlich  erachtet  wird,  technische  Anstalten  zur 
Erlangung  von  Harz,  Theer,  Pottasche  und  anderen  in  dieses 
Fach  einschlagenden  Gegenständen  zu  errichten.  Im  Süden, 
in  den  holzarmen  Steppenländern,  wird  man  in  den  Muster- 
Förstereien  hauptsächlich  die  Bewaldung  im  Auge  haben.  Zu 
diesem  Zwecke  soll  eine  allgemein  verständliche  Anweisung 
zum  Einsammeln  und  Aussäen  der  Baumsamen  und  zum  Um¬ 
setzen  der  Schöfslinge  herausgegeben  werden;  bei  den  Forst¬ 
häusern  wird  man  Muster -Planlagen  anlegen  nnd  den  Holz¬ 
wuchs  durch  Anpflanzung  schnellwachsender  Bäume  in  ver¬ 
schiedenen  Erdreichen  und  einigen  Weidenarten,  namentlich 
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der  Scheljuga,  auf  dem  kalten  Sandboden  zu  erzielen  suchen. 
In  den  Gouvernements  des  nordwestlichen,  zum  Theil  auch 
des  nördlichen  und  mittleren,  Russlands  werden  sich  die  Mu¬ 
ster-Förstereien  mit  der  Vermessung  der  Waldstücke  ihrer 
Abgrenzung  durch  Verhaue,  dem  Aufnehmen  und  Taxiren 
nach  einer  zu  diesem  Zweck  eigens  verfafsten  Instruction  be¬ 
schäftigen.  Bei  den  Wäldern  in  denen  das  Material  aller  Art 
einen  bedeutenden  Werth  hat,  kann  man  das  in  Preufsen  und 
Sachsen  bestehende  Forstsyslem  fast  unbedingt  zur  Richt¬ 
schnur  nehmen.  Die  Waldstücke  in  denen  sich  nur  Bau-  und 
Brennholz  vorfindet,  werden  zwar  auch  in  regelmäfsige  Vier¬ 
tel  (kwartaly)  getheilt,  aber  in  weit  gröfserem  Mafsstabe  und 
ohne  sich  bei  der  Aufnahme  mit  dem  Vermessen  der  einzel¬ 
nen  Anpflanzungen  und  der  Abschätzung  aller  kleineren  Be¬ 
stände  aufzuhalten.  Die  Wälder,  die  nur  Bauholz  gröberer 
Sorte  liefern,  welches  gröfstentheils  zu  Brettern  zersägt  wird, 
und  wo  der  Entfernung  halber  weder  das  Brennmaterial  noch 
die  feineren  Holzarten  Absatz  haben ,  sollen  nicht  in  regel¬ 
rechte  Viertel,  sondern  in  Bezirke  (obchody)  von  1000  bis 
1500  Desjatinen  getheilt  werden.  Aufserdein  hat  man  den 
Muster -Förstereien  in  den  erwähnten  Landstrichen  aufgetra¬ 
gen,  Versuche  über  den  Anwuchs  und  das  Reifen  der  Holz¬ 
arten  in  verschiedenen  Erdreichen  anzustellen,  Beobachtungen 
über  die  natürliche  und  künstliche  Bewaldung  vorzunehmen 
und  zur  Verbesserung  der  forstwirtschaftlichen  Produete  mit¬ 
zuwirken. 

Auf  diesen  Haupt- Grundlagen  schritt  man  im  Jahr  1842 
zur  Einführung  der  in  der  Forst- Administration  des  russischen 
Reichs  beabsichtigten  Reform,  und  zwar  in  den  Gouverne¬ 
ments  Olonez,  Nowgorod,  Curland,  Tula,  Ni/ni -Nowgorod; 
Wjatka,  Tschernigow  und  Kasan,  während  man  zugleich  die 
schon  1841  in  den  Gouvernements  St.  Petersburg  und  Mos¬ 
kau  begonnenen  Arbeiten  fortselzte.  Durch  die  Bemühungen 
der  hierzu  ausgewählten  Offiziere,  die  ihre  Bildung  im  Forst- 
Institut  erhalten  haben,  wurden  im  Verlauf  eines  einzigen 
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Jahrs  mehr  als  100000  Desjatinen  Waldlandes  besichtigt,  *)  in 
Viertel  gelheilt,  vermessen  und  abgeschätzt,  und  für  jedes 
Waldgut  (datscha)  ein  der  Oertlichkeit  angemessener  Bewirth- 
schaftungsplan  entworfen.  Zur  selben  Zeit  wurden  die  Maß¬ 
regeln  getroffen,  die  zur  Bewachung  dieser  Waldungen  nöthig 
waren,  indem  man  hierzu  eine  hinlängliche  Anzahl  Wächter 
bestellte. 

Im  Jahr  1843  wurden  die  in  einigen  der  genannten  Gou¬ 
vernements  begonnenen  Anordnungen  fortgesetzt  und  auf  die 
Gouvernements  Orenburg,  Kaluga,  Worone/,  Taurien  und 
Grodno  ausgedehnt,  in  welchen  man  zu  diesem  Ende  acht 
der  bedeutendsten  Waldstücke  aussuchte.  Zugleich  unter¬ 
nahm  man  in  den  beiden  holzreichsten  Gouvernements,  Arch- 
angel  undKoslroma,  wo  es  31  Mill.  Desjatinen**)  oder  62  Mill. 
sächsische  Acker  Waldland  giebt,  die  Aufnahme  und  Ab¬ 
schätzung  zweier  Waldstücke  im  grofsen  Mafsstabe  nach  der 
erleichterten,  in  Preufsen  gebräuchlichen,  Methode.  Dieser 
Versuch  erwies  sich,  nach  Beendigung  der  hierzu  nöthigen 
Arbeiten,  als  völlig  befriedigend. 

Ueberhaupt  ward  im  Laufe  des  Jahrs  1843  nach  den  Re¬ 
geln  der  Forstwirtschaft  eine  Wäldermasse  von  317332  De¬ 
sjatinen***)  aufgenommen  und  abgeschälzt.  Auf  diesen  ersten, 
mit  Erfolg  gekrönten  Versuch,  eine  rationelle  Forst- Verwaltung 
in  gröfserem  Mafsstabe  in  Rufsland  einzuführen,  wird  allmälig 
die  weitere  Regulirung  der  Waldländer  folgen,  in  so  fern  es 
sich  ohne  übermäfsige  Unkosten  bewerkstelligen  läfst.  Da¬ 
mit  die  hierzu  bestimmten  Offiziere  eine  vollständige  praktische 
Kenntnifs  ihrer  speciellen  Obliegenheiten  erhalten,  wird  ein 
jeder  von  ihnen  bei  seiner  Entlassung  aus  dem  Institut  ver¬ 
pflichtet,  vor  Ueberrahme  des  ihm  zur  Verwaltung  anvertrau- 

*)  d.  i.  19,8  Geogr.  Quadratmeilen  oder  noch  nicht  des  ganzen 

Waldbesitzes  \  D.  Uebers. 

**)  Mithin  6152  Geogr.  Quadratmeilen  oder  mehr  als  \  des  gesammten 
Russischen  Waldlandes.  D,  Uebers. 

***)  62,97  Geogr.  Quadratmeilen. 


D.  Uebers. 
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ten  Distrikts,  eine  hinlängliche  Zeit  in  einer  der  'Muster- 
Förstereien  zu  verweilen,  um  sich  mit  der  für  die  Localität 
seines  resp.  Wirkungskreises  passenden  Bewirlhschaftungs- 
Methode  bekannt  zu  machen.  Auf  diese  Art  werden  die  Mu¬ 
ster-Förstereien  einen  Mittelpunkt  bilden,  aus  welchem  sich 
die  Grundsätze  einer  verbesserten  Forstwirtschaft  nicht  nur 
auf  die  Kronwälder,  sondern  auch  auf  die  Privatpersonen 
gehörigen  ausdehnen  werden,  denen  die  Benutzung  jener  An¬ 
stalten  freisteht. 

Unabhängig  von  den  obenerwähnten  Mafsregeln  zur  wis¬ 
senschaftlichen  Anordnung  des  Forstwesens,  hat  das  Ministerium 
der  Reichs -Domainen  auch  die  Aufgabe,  die  übrigen  unter 
seiner  Jurisdiction  stehenden  Waldungen,  zu  deren  regelrech¬ 
ten  Bewirtschaftung  sich  für  jetzt,  ihrer  Entfernung,  des  ge¬ 
ringen  Absatzes  ihrer  Producte  und  anderer  Ursachen  halber, 
keine  Möglichkeit  darbietet,  in  einen  besseren  Zustand  zu 
bringen.  Um  die  vorteilhaftesten  Einrichtungen  zur  Ad¬ 
ministration  solcher  Landstriche  treffen  zu  können,  läfst  es 
durch  die  örtlichen  Forstbeamten  detaillirte  Uebersichlen  der 
ihnen  anvertrauten  Waldstücke  nach  einer  dazu  vorgeschrie¬ 
benen  tabellarischen  Form  anfertigen,  die  hauptsächlich  dazu 
dienen  sollen,  ohne  regelmäfsige  Aufnahme  und  Taxirung  eine 
annähernde  Bestimmung  des  Umfangs  und  des  Zustandes  je¬ 
ner  Wälder  zu  erhalten,  von  denen  entweder  gar  keine  oder 
höchst  ungenaue  Grundrisse  existiren.  Solche  Uebersich- 
ten  sind  bereits  über  3500000  Desjatinen  *)  Waldland  vorge¬ 
legt  worden. 

Zugleich  wird  auf  Verfügung  des  Ministeriums  eine  de- 
taillirle  statistische  Beschreibung  der  Gouvernements  in  forst- 
wissenschaftlicher  Hinsicht  ausgearbeitet ,  in  der  die  Aus¬ 
dehnung  sämmtlicher  Krön- Waldungen ,  ihr  Verhältnifs  zur 
numerischen  Anzahl  der  Fronbauern,  die  ungefähre  Gröfse 
der  Privat- Waldungen,  die  allgemeine  Bevölkerung  eines 

*)  694,5  Geogr.  Qaadratineilen  oder  mehr  als  des  ganzen  Russ. 

Waldlandes.  D.  Uebers. 
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jeden  Distrikts  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  Waldgegenden, 
die  Holzarten,  ihr  Gebrauch,  die  Absatzpunkte,  der  Werth 
des  Bau-  und  Brennholzes,  die  gewöhnlichsten  Sorten  des¬ 
selben,  der  Zustand  der  Wälder,  ihr  durchschnittliches  Alter, 
der  Einflufs  des  Klima’s  und  der  Oertlichkeit  auf  das  Wachs- 
thmn  derselben,  die  Hauptursachen  ihrer  Verminderung  u.  s.  w. 
angegeben  werden. 

Nach  Einsammlung  solcher  Nachrichten  und  Ausarbei¬ 
tung  detaillirter  Pläne  aller  unter  dem  Ministerium  stehen¬ 
den  Wälder,  wird  man  in  jeder  einzelnen  Localität  zur  Ab¬ 
fassung  eines  speciellen,  dem  Holz-Bedarfe  des  Volks  ent¬ 
sprechenden  Forst -Oekonomiesystems  schreiten,  welches  mit 
der  Ausdehnung  und  dem  Zustande  der  Waldungen  überein¬ 
stimmen  mufs. 


Die  Anfänge  der  Geschichte  Russlands  und 
der  des  westlichen  Europa’s 

von 

Pogodin.  *) 


.Die  Stalen  des  westlichen  Europa’s  verdanken  ihren  Ur¬ 
sprung  der  Eroberung,  und  dieses  Element  hat  auch  der 
ganzen  späteren  Geschichte  dieser  Staten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ihren  Charakter  gegeben. 

Ein  Volk  dringt  in  die  Wohnsitze  des  Anderen  ein  — 
die  Franken  in  Gallien,  die  Normannen  in  Britannien,  die 
Weslgothen  in  Spanien,  die  Longobarden  in  Italien  u.  s.  vv. 
Die  Ankömmlinge  überwältigen  die  Eingebornen  und  lassen 
sich  unter  ihnen  nieder.  Der  Anführer  theilt  das  Land  unter 
seine  Mitstreiter,  die,  in  festen  Burgen  sitzend,  das  Volk  drük- 
ken,  es  von  dem  Landesherrn  trennen,  auf  Kosten  der  Ueber- 
wundenen  leben.  Es  entsteht  ein  unversöhnlicher  gegensei¬ 
tiger  Hass  zwischen  beiden  Völkern,  ein  Hass,  der  um  so 
tiefer  wurzelt,  je  länger  er  sich  verbergen  mufs.  Nur  in 
Städten  schützt  sich  eine  Anzahl  Bewohner,  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte,  nach  vielen  vergeblichen  Anstrengungen  und 
Opfern,  nach  und  nach  von  den  Feudalherren  sich  frei  machen 
und  mit  Hülfe  der  Könige,  denen  ihre  Vasallen  ebenfalls  lästig 
geworden,  Unabhängigkeit  erlangen.  In  den  Städten  entsteht 
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ein  Mittelstand,  am  Hofe  aber  eine  aus  dem  Feudalwesen  her¬ 
vorgegangene  Aristokratie,  welche  aus  ihren  Burgen  dahin¬ 
zieht,  alle  Privilegien  sich  aneignet,  und  das  Volk  unter  einer 
anderen  Form  zu  drücken  beginnt.  Der  Mittelstand,  welcher 
mit  Kämpfen  zu  seiner  Vertheidigung  angefangen,  wird  nun 
selbst  Angreifer,  indem  er  nach  und  nach  mit  der  privilegir- 
ten  Aristokratie  auf  den  Fufs  der  Gleichheit  zu  kommen  strebt. 
Die  Letztere  will  nicht  weichen,  und  der  Kampf  beider  Stände 
endet  mit  einer  Revolution,  deren  Geschichte  Napoleon  in  vier 
Worte  fasste:  „les  Gaulois  secouerent  le  joug  des 
F  ran  cs.” 

In  unserer  Zeit  erscheinen  die  unteren  Classen,  den  mitt¬ 
leren  nachrückend,  auf  dem  Schauplatze ;  und  wie  in  den  Zei¬ 
ten  der  Revolution  der  Mittelstand  mit  dem  ersten  Stande 
kämpfte,  so  rüsten  sich  jetzt  die  niederen  Stände  zum  Kampfe 
mit  Beiden.  Die  Vorläufer  dieses  Kampfes  haben  wir  schon 
gesehen:  die  Saint-Simonisten,  Socialisten,  Communisten  ent¬ 
sprechen  den  Encyclopädisten  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche 
gleichsam  den  Prolog  zur  französischen  Revolution  dargestellt. 
Wehe,  wenn  die  anderen  Classen  dort  nicht  zur  Einsicht  kom¬ 
men  dieweil  es  noch  Zeit  ist,  und  weise  Zugeständnisse  ma¬ 
chen!  Sie  haben  jetzt  eine  Aufgabe  ganz  ähnlicher  Art,  wie 
die  Notabein  im  Jahre  1789.  Jene  begriffen  ihre  Lage  nicht 
und  brachten  grofses  Unheil  über  ihr  Vaterland;  es  scheint 
uns  aber,  als  ob  auch  unsere  berühmten  Zeitgenossen  die 
ihrige  nicht  begreifen  wollten,  wenn  wir  z.  B.  die  Gesuche 
der  ministeriellen  Fabricanten  und  die  Reden  eines  Graham 
und  Peel  lesen,  welche  Herren  dem  unglücklichen  Arbeiter 
nicht  einmal  eine  Stunde  von  zwölfen  zu  seiner  Erholung 
gewähren,  und  die  Tropfen  seines  Schweisses  und  Blutes 
kaltblütig  auf  der  Apothekerwage  abwägen,  verhoffend,  dafs 
sie  den  gordischen  Knoten  zerhauen  werden,  der  sich  im  We¬ 
sten  immer  fester  schnürt. 

Alle  diese  Ereignisse,  die  vergangenen,  gegenwärtigen 
und  künftigen,  sind  eng  mit  einander  verbunden,  bilden  eine 
zusammenhängende  Kette  und  leiten  ihren  Ursprung  genea- 
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logisch  von  der  ersten  Eroberung,  d.  h.  von  dem  Anfang  der 
Stalen  des  Abendlandes. 

Die  Eroberung,  die  Zerstückelung,  das  Lehnswesen,  die 
Städte  und  ihr  Mittelstand,  der  Hass,  der  Kampf  und  die  Be¬ 
freiung  der  Städte,  waren  das  erste  Drama  der  europäischen 
Trilogie. 

Die  Alleinherrschaft,  die  Aristokratie,  der  Kampf  eines 
tiers-etat,  eine  Revolution  —  das  zweite.  Dann  kommen 
Institutionen,  Kämpfe  der  niederen  Classen  und  — 'was  die 
Zukunft  noch  bringen  wird. 


Wenden  wir  uns  nun  zur  Geschichte  Russlands,  und  fra¬ 
gen  wir,  ob  sie  dieselben  charakteristischen  Elemente  dar- 
bielet,  so  mufs  dies  schon  auf  den  ersten  Blick  verneint  wer¬ 
den.  Im  Anfang  unserer  Geschichte  gab  es,  wenigstens  in 
dieser  Art,  kein  einziges:  keine  Vertheilung  des  Landes,  kein 
Lehenswesen,  keine  schützenden  Städte,  keinen  Mittelstand 
u.  s.  w.  Woher  diese  Verschiedenheit? 

Die  abendländische  Geschichte  war,  wie  wir  gesehen, 
eng  mit  ihrem  Ursprung  verknüpft;  eben  so  war  es  auch  die 
unsere  mit  dem  ihrigen. 

Unsere  Chroniken  sagen  ausdrücklich,  dafs  unser  Reich 
nicht  in  Folge  einer  Eroberung,  sondern  in  Folge  einer 
Berufung  entstanden  ist.  Siehe  da  den  Ursprung  der  Ver¬ 
schiedenheit!  Wie  im  Abendlande  Alles  von  Eroberungen  aus¬ 
ging,  so  bei  uns  Alles  von  einer  Berufung,  einer  unbestritte¬ 
nen  Besitznahme,  einer  gütlichen  Uebereinkunft. 

Eine  Berufung  und  eine  Eroberung  waren  in  jenem  ro¬ 
hen  Zeitalter  sehr  nahe  mit  einander  verwandt;  es  waren 
nur  feine  Unterschiede  vorhanden,  aber  doch  Unterschiede. 

Betrachten  wir  nun  die  politischen  Erscheinungen  die 
sich  an  unsere  Anfänge  knüpften: 

Die  constituirenden  Theile,  die  Elemente  des  States  wa¬ 
ren  in  der  ersten  Periode:  ein  Landesherr  und  ein  Volk,  das 
in  drei  Classen  zerfiel:  eine  oberste  (der  Adel),  eine  mitt- 
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Icre  (Handels,  und  Gewerbsleute ) ,  und  eine  niedrigste,  die 
Bauern. 

Wir  wollen  jede  dieser  Classen  im  Einzelnen  mustern. 

D  e r  La n  d esh  er r  für  sich  allein.  Unser  erster  Fürst, 
Rurik,  wurde  freiwillig  nach  Nowgorod  berufen.  Oleg  fand 
in  Kiew  bereitwillige  Aufnahme.  Keiner  von  Beiden  konnte 
also  die  feindselige  Gesinnung  des  Eroberers,  des  Siegers  ha¬ 
ben,  welche  die  abendländischen  Herrscher  in  sich  nährten; 
keiner  von  Beiden  konnte  seinen  Besitz  als  eine  Beute,  als 
etwas  durch  Kampf  und  Ueberfall  Erlangtes  betrachten;  er 
hatte  weder  innere  Feinde  noch  äufsere  Mitbewerber  in  sei¬ 
nem  Eigenthum,  wenn  es  auch,  mit  den  abendländischen  Kö¬ 
nigreichen  verglichen,  armselig  war.  Unser  Fürst  war  ein 
gerufener  Beschützer;  die  Fürsten  des  Abendlandes  waren 
verhasste  Eindringlinge,  der  vornehmste  Fein  d,  vor  welchem 
das  Volk  vergebens  Schutz  suchte. 

Auch  seine  Verhältnisse  zu  den  Bojaren,  zu  den  Städten 
und  zum  Volke  waren  ganz  andere  als  im  Abendlande. 

Zu  den  Bojaren.  Im  Abendlande  war  der  König  sei¬ 
nen  Heerführern  (Herzogen,  Duces),  die  ihm  das  Land  er¬ 
obern  geholfen,  verpflichtet;  wogegen  unser  Fürst  den 
Bojaren  keine  Art  von  Verpflichtungen  halte.  Sie  wa¬ 
ren  gröfslentheils  seine  Anverwandten,  die  ihm  folgten,  ohne 
dafs  er  ihrer  bedurfte ;  sie  hatten  keine  Gelegenheit,  ihm  wich¬ 
tige  und  nolhwendige  Dienste  zu  erweisen,  und  im  Fall  einer 
Unzufriedenheit  mit  ihm  konnten  sie  ihn  höchstens  verlassen. 

Zum  Volke.  Mit  dem  Volke  kam  unser  Fürst  in  un¬ 
mittelbare  Berührung,  als  sein  Schulzherr  und  Richter, 
übrigens  in  sehr  seltenen  Fällen,  wofür  er  denn  eine  bestimmte 
Abgabe  (dan)  erhielt.  Dagegen  war  der  abendländische 
Fürst  durch  die  Vasallen  isolirt. 

Gehen  wir  zu  den  Bojaren  über.  Die  Bojaren  für 
sich.  —  Der  Bojaren  und  Heerführer  gab  es  bei  uns  weit  we¬ 
nigere  als  im  Abendlande  (in  Gallien,  Britannien,  Spanien, 
Italien),  das  von  sehr  zahlreichen  Kriegerstämmen  überflulhet 
ward.  Daher  bildeten  diese  Leute  bei  uns  keine  eigne  Classe, 
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keinen  zahlreichen  Stand,  kein  mächtiges  Element:  sie  bilde¬ 
ten  nur  die  vordere  Reihe  des  fürstlichen  Gefolges,  der  Leib¬ 
garde,  des  befreundeten  Gefolges  (dru/ina). 

Verhältnisse  der  Bojaren  zum  Fürsten.  Die 
abendländischen  Heerführer  achteten  sich  beinahe  dem  Für¬ 
sten  gleich,  der  ohne  sie  nichts  bedeutete,  das  Land  nicht 
regieren,  nichts  Wichtiges  lliun,  am  allerwenigsten  ihnen  be¬ 
fehlen  konnte.  Dagegen  standen  die  Unsrigen  dem  Fürsten 
ganz  zur  Verfügung;  sie  waren  die  unmittelbarsten  Voll¬ 
strecker  seiner  Befehle,  seine  Anverwandten,  Diener,  Mieth- 
linge,  deren  er  zu  jeder  Zeit  enlralhen  konnte.  Sie  hingen 
vom  Fürsten  ab;  im  Abendland  aber  der  Fürst  von  ihnen. 
Diese  thaten  was  ihnen  beliebte,  die  unsrigen  aber,  was  der 
Fürst  sie  thun  hiefs. 

Zum  Lande.  Die  abendländischen  Feudalen  entrissen 
den  Eingebornen  das  Land,  verlheilten  es  unter  sich  wie  eine 
Beule;  unsere  Grofsen  dagegen  rührten  das  Land  gar  nicht 
an,  erhielten  nur  bisweilen  von  dem  Fürsten  als  Gnadenbe¬ 
zeugung,  oder  nach  Uebereinkunft  für  ihren  Dienst,  einen 
Theil  der  Abgabe  (dan),  der  Einkünfte  aus  dieser  oder  je¬ 
ner  Stadt  —  sie  erhielten  dieselbe  als  seine  Statthalter,  Amt¬ 
leute  oder  Pachter,  die  er  immer,  und  ohne  den  geringsten 
Nachtheil  für  seine  Person,  mit  Anderen  dergleichen  vertau¬ 
schen  konnte. 

Die  Feudalherren  zerstreuten  sich  über  das  ganze  eroberte 
Land,  und  Jeder  setzte  sich  an  einem  bestimmten  Orte  fest, 
während  unsere  Bojaren  keinen  stetigen  Aufenthalt  halten  und 
immer  da  wohnten,  wo  der  Fürst  ihnen  einen  Wohnsitz  an¬ 
wies,  gewöhnlich  ganz  in  seiner  Nähe,  um  sie  bei  seinen  Un¬ 
ternehmungen  sofort  gebrauchen  zu  können. 

Zum  Volke.  Die  Feudalherren  des  Abendlandes  traten, 
indem  sie  das  Land  einnahmen  und  die  Bewohner  für  sich 
Frohndienste  thun  liefsen,  von  vorn  herein  in  ein  feind¬ 
seliges  Verhältnifs  zu  Letzteren;  unsere  Bojaren  aber,  die 
aufser  der  Gerichtsbarkeit  und  der  Einsammlung  der  Abgabe 
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mit  dem  Volke  durchaus  nichts  zu  schaffen  hatten,  lebten  in 
gutem  Vernehmen  mit  demselben. 

Zum  State.  Die  Lehensfiirslen  des  Occidenls  gründe¬ 
ten  viele  Herrschaften,  kleine  Staten,  die  zusammen  einen 
grofsen  Stat  ausmachten;  bei  uns  gab  es  nur  einen  unge¬ 
lheilten  und  in  der  ersten  Zeit  kleinen  Stat. 

Volk  und  Land. 

Im  Occident  kam  das  ganze  Land  an  die  fremden  Er¬ 
oberer;  bei  uns  blieb  es,  wie  zuvor,  im  gemeinsamen  Besitze 
des  Volkes,  unter  der  (abstracten)  Obergewalt  des  Fürsten, 
der  sich  nicht  darum  kümmerte,  weil  er  an  nichts  Mangel 
halte. 

Im  Abendlande  wurde  das  Volk,  als  ein  besiegtes  und 
unterworfenes,  leibeigen;  bei  uns  aber  blieb  es  so  frei  wie 
vorher,  da  es  nicht  unterworfen  war.  Die  ganze  Veränderung 
bestand  nur  in  der  Abgabe,  die  es  dem  Fürsten  oder  seinen 
Amtleuten  zu  zahlen  begann,  einer  Abgabe  an  Naturerzeug¬ 
nissen  die  es  im  Ueberflufs  halle  und  nicht  unterbringen  konnte 
—  demnach  war  sie  nicht  drückend. 

Mit  einem  Worte  —  unser  Volk  war  auf  den  leichten 
Erbzins  (obrök)  gesetzt,  das  abendländische  dagegen  zur 
schweren  Frohne  (bärschts china)  verurtheilt.  Obrok  und 
ba  rschtschi  na  machen  an  und  für  sich  noch  heutzutage  ei¬ 
nen  wichtigen  Unterschied  für  den  schon  gedemüthigten  und 
lenksamen  Bauern;  wie  viel  mehr  mulste  dies  in  den  Anfän¬ 
gen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  der  Fall  sein? 

Städte. 

Die  Städte  des  Abendlandes  mit  ihren  Ueberbleibseln  rö¬ 
mischer  Bildung  und  Gesittung  wurden  der  Aufenthalt  von 
Leuten  eines  eigenen  Berufes,  die  sich  auf  Gewerbe  legten; 
unsere  Städte  dagegen  unterschieden  sich  von  den  Dörfern 
weder  in  der  Gesittung,  noch  in  den  Bestrebungen  ihrer  Be¬ 
wohner;  sie  hiefsen  nur  darum  Städte,  weil  die  Fürsten  sie 
zu  ihrem  eignen  oder  zu  ihrer  Mannen  Aufenthalt  wählten 
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und  sie  ringsherum  einfriediglen.  Die  russischen  Städte  konn¬ 
ten  also  nicht  ein  besonderes  Element  des  States  werden. 
Die  städtische  Industrie,  welche  natürlich  nur  Befriedigung 
der  ersten  Bedürfnisse  zum  Zweck  hatte,  blieb  nach  wie  vor 
Beschäftigung  des  Landbauers. 

Stände. 

Die  Sieger  und  die  Besiegten,  die  Ueberwinder  und  die 
Ueberwundenen  erzeugten  im  Abendland  zwei  Stände:  den 
Adel  und  die  Leibeigenen.  Bei  uns  gab  es  weder  Besiegung 
noch  Unterwerfung ;  und  so  bestand  im  Anfang  durchaus  kein 
Unterschied  in  den  Rechten  der  Eingewanderten  und  der  Ein- 
gebornen;  wir  hatten  weder  einen  Adel  im  späteren  Sinne 
des  Wortes,  noch  eine  Leibeigenschaft. 

Es  war  keine  Veranlassung,  sich  von  etwas  loszukaufen 
oder  irgendwo  ein  Asyl  zu  suchen.  So  entstanden  keine  Zu- 
fluchtsstädte;  so  entstand  auch  kein  dritter,  d.  h  mittlerer 
Stand. 

Alle  Bewohner  des  Stales  unterschieden  sich  nur  nach 
ihren  Beschäftigungen  oder  Berufsarten,  und  diese  waren  einem 
Jeden  zugänglich;  aber  in  politischer,  in  bürgerlicher  Bezie¬ 
hung  waren  Alle  unter  sich  und  vor  dem  Fürsten  gleich. 

Dieser  Gegensatz  unseres  Ostens  zum  Westen  befestigte 
sich  im  Laufe  der  folgenden  zwei  Jahrhunderte,  die  bei  uns 
eine  fortgesetzte  Entwicklung  des  ersten  Momentes  sind,  mit 
demselben  ein  unzertrennliches  Ganzes  bilden,  und  nur  den  An¬ 
fang  unseres  States  ausmachen,  was  im  Abendlande  wiederum 
nicht  der  Fall  war: 

Clodwig,  Wilhelm  der  Eroberer,  Alboin  und  die  Uebrigen 
eroberten  Gallien,  England,  die  Lombardei,  mit  einem  Male, 
mit  dem  festen  Vorsatze,  sich  einzuwohnen ,  und  sofort  grün¬ 
deten  sie  Reiche  deren  Umfang  sie  schon  bestimmt  hatten. 
Solch  ein  Act  erforderte  grofse  Anstrengungen,  noch  gröfsere 
aber  die  Sicherung  des  eroberten  Eigenlhums.  Durch  dieses 
Erforderniss  wurden  alle  ihre  politischen  Verhältnisse  bestimmt, 
wurde  der  ganzen  abendländischen  Geschichte  ihr  Gang  an- 

Erinans  Buss.  Archiv,  Bd,  V.  ITft.  1.  2 
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gewiesen.  Dorl  entstanden  die  Staten  gleichsam  augenblick¬ 
lich;  der  unsrige  gebrauchte,  wie  gesagt,  zu  seinem  Entste¬ 
hen  zwei  Jahrhunderte. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Einflufs  dieses  Zeitraumes  auf 
die  ursprünglichen  Verhältnisse  die  wir  oben  erklärt  haben. 

Die  ersten  unserer  Fürsten  beherrschten  je  eine  Stadt, 
in  der  sie  wohnten  oder,  besser  gesagt,  verweilten,  denn  sie 
dachten  nicht  an  beständigen  Aufenthalt;  sie  besorgten  nicht, 
etwas  zu  verlieren,  um  so  mehr  als  nichts  einen  hohen  Werth 
für  sie  hatte.  Wie  ihnen  also  zur  Ansiedelung  keine  Beihülfe 
nöthig  gewesen  war,  so  brauchten  sie  auch  jetzt  keine  solche 
zur  Erhaltung  des  Besitzthums. 

Sie  ergriffen  wohl  eine  günstige  Gelegenheit  zum  Feld¬ 
zug  in  diese  oder  jene  Gegend,  aber  nur,  um  die  Gränzen 
der  Abgabe  weiter  zu  rücken,  nicht  um  neuen  dauernden 
Besitz  zu  erwerben.  Waren  ihre  eigenen  Mittel  nicht  zurei¬ 
chend,  so  rnietheten  sie  sich  Heere  unter  kriegerischen  Stammes¬ 
genossen.  Das  gewöhnliche  Ziel  ihrer  kriegerischen  Unter¬ 
nehmungen  war  aber  der  reiche  Nachbar  Griechenland, 
der  ihre  Mühen  hundertfältig  lohnte. 

Auf  diese  Weise  wurden  die  Fürsten  nach  und  nach  be¬ 
gütert,  vergröfserlen  ihre  Besitzungen,  stärkten  und  befestig¬ 
ten  noch  mehr  die  ursprüngliche  Selbständigkeit,  bis  zu  der 
Zeit,  als  der  Sinn  für  Bewegungen  sich  beruhigte,  alle  Er¬ 
oberungswege  abgeschnitlen  waren  und  die  Gewöhnung  an 
den  alten  Aufenthalt  Kraft  erhielt.  So  kam  es  bereits  unter 
Wladimir  und  Jaroslaw,  welche  den  letzten  Stein  zur 
Gründung  legten,  zweihundert  Jahre  nach  der  ersten  Ankunft 
der  Waräger. 

So  war  der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen  dem  rus¬ 
sischen  Knjäs  und  dem  abendländischen  Könige  endlich  fest 
begründet. 

Eine  ganz  ähnliche  Wirkung  äusserle  die  lange  Grün¬ 
dung  unseres  Reiches  auch  auf  die  Bojaren:  ihre  ersten 
Geschlechter  hatten  keine  grofse,  die  letzten  aber,  die  des 
Wladimir  und  Jaroslaw,  fast  gar  keine  Bedeutung.  Rurik’s 
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und  Oleg’s  Begleiter  konnten,  als  ihre  Waffengefährten,  viel¬ 
leicht  noch  ein  gewisses  Privilegium  aufweisen;  aber  ihre 
Nachkommen  gingen  wohl  unbezweifelt  in  den  unglücklichen 
Feldzügen  Sw  j  ä  tosl  a  w’s  unter,  und  Wladimir  mielhete 
sich  zum  Kriege  mit  Jaropolk  neue  Mannen  im  Norden. 
Nach  beendetem  Kriege  behielt  er  eine  Auswahl  derselben 
an  seinem  Hofe  und  schickte  die  Uebrigen  nach  Byzanz.  Ja- 
roslaw  verfuhr  ebenso. 

Unsere  Mannen  in  den  verschiedenen  Städten  erhielten 
vom  Landesherrn  Kriegsmannschaft,  die  ihnen  zu  Erfül¬ 
lung  ihrer  Pflichten  förderlich  war,  wogegen  die  abendländi¬ 
schen  Lehensträger  verpflichtet  waren,  dem  Landesherren 
Kriegsmannschaften  zu  stellen  die  zugleich  sein  ganzes  Heer 
ausmachten.  Solchergestalt  waren  unsere  Bojaren  dem  Für¬ 
sten  nothwendig  unterwürfig,  und  ein  Rilterthum  im  abend¬ 
ländischen  Sinne  fiel  ganz  hinweg. 

Die  Drujina  selber  starb  in  Folge  der  beständigen  viel¬ 
jährigen  Kriege  einige  Mal  aus  und  wurde  vollständig  er¬ 
neuert;  demnach  konnte  sie  keine  liefen  Wurzeln  schlagen, 
nicht  auf  Unkosten  des  Fürsten  erstarken,  und  blieb  in  ganz 
abhängigem  Zustande. 

Die  verschiedenen  slawischen  Stämme  wurden  Einer  um 
den  Anderen  mit  der  Abgabe  (dem  dan)  belastet,  und  zwar 
nach  demselben  Princip  wie  die  Ersten  —  sie  blieben  freie 
Besitzer  ihrer  respectiven  Ländereien  und  hatten  somit  keine 
Veranlassung  zum  Hasse  gegen  die  Ankömmlinge.  Die  Grän¬ 
zen  des  Reiches  erweiterten  sich  also  ohne  Anstrengungen 
von  Seilen  des  Fürsten,  ohne  unmittelbaren  Antheil  der  Bo¬ 
jaren,  ohne  Belastung  des  Volkes. 

Die  Städte  vermehrten  sich  nur  als  Wohnsitze  der  Statt¬ 
halter  und  der  Steuernsammler. 


Zu  den  historischen  Verschiedenheiten  gesellten  sich  sehr 
merkwürdiger  Weise  ganz  entsprechende  in  physischer  und 
moralischer  Elinsicht.  Die  physischen  Verschiedenheiten  wa- 
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ren:  Ausdehnung  des  Landes,  Bevölkerung,  Anbau,  Boden, 
Klima,  Lage,  System  der  Flüsse;  die  moralischen:  Volkscha- 
rakler,  Religion,  Bildung. 

Sehen  wir  nun  wie  diese  Elemente  mit  den  oben  aufge- 
zähllen  historischen  zu  Erzeugung  gleichartiger  Erscheinungen 
und  Folgen  zusammenwirkten. 

Ausdehnung.  Ein  so  ausgedehntes  Land  wie  Russland 
unter  Jaroslaw  (zwischen  Ostsee,  Polen,  Karpathen,  den 
Neurussischen  Steppen,  der  Wolga  und  dem  fernen  Norden), 
von  mehreren  tausend  Werst  im  Umkreise,  konnte  nicht,  wie 
die  Länder  Europa’s,  auf  ein  Mal  erobert  werden;  ein  solches 
Land  vorwärts  und  rückwärts,  in  die  Kreuz  und  Queere  zu 
durchziehen,  erforderte  schon  mehr  als  das  Leben  einer 
Generation;  wie  nun  gar  es  zu  erobern  und  in  Unterwürfig¬ 
keit  zu  halten?  Die  Mongolen  durchstürmten  zwar  in  der 
Folge,  und  zwar  in  mehreren  Richtungen,  ganz  Russland; 
allein  diese  bildeten  gewattige  Heere,  was  bei  den  Norman¬ 
nen  nicht  der  Fall  war. 

Aufserdem  gab  es  in  Russland  vieles  unangebaute  Land, 
von  dem  Jeder  so  viel  sich  aneignen  konnte,  als  ihm  beliebte. 
Da  war  nichts  zu  rauben,  keine  Veranlassung  zu  Hader 
und  Feindseligkeit  —  ein  sehr  wichtiger  Umstand. 

Bevölkerung.  Die  eingebornen  Slawen  waren  sehr 
zahlreich  und  Alle  von  gleicher  Abkunft,  während  die  frü¬ 
her  bevölkerten  westeuropäischen  Länder  viele  Einwohner 
verschiedenen  Stammes  enthielten.  Diese  Einheit  gab  dem 
Volke  eine  gewisse  Festigkeit,  verschaffte  ihm  ein  gewisses 
Ansehen,  dem  die  wenig  zahlreichen  Einwanderer  unwillkür¬ 
lich  sich  unterwarten.  Die  Normannen  zerrannen  in  der  sla¬ 
wischen  Bevölkerung  wie  ein  Tropfen  Wein  im  Wasser,  so 
dafs  sie  unsichtbar  wurden  sobald  die  Einwanderungen  von 
Norden  h  er  ein  Ende  nahmen.  Im  Westen  war  es  umge¬ 
kehrt;  da  behielten  die  Eingewanderten  den  Vorrang  und 
drückten  den  Eingebornen  ihr  Gepräge  auf.  Dort  wurden 
die  Gallier  in  gewissen  Beziehungen  zu  Franken  und  bei  uns 
die  Waräger  zu  Slawen. 
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Uebrigens  mufs  man  hinzuselzen,  dafs  die  Slawen,  nach¬ 
dem  sie  die  Normannen  in  ihrem  Schofse  aufgenommen  hat¬ 
ten,  die  von  ihnen  empfangenen  Geschenke  —  bürgerliche 
Verfassung  und  Christenlhum  —  bei  sich  bewahrten. 

Noch  eine  Bemerkung:  die  Vielzahl  flöfsl  immer  Achtung 
ein;  da  nun  die  Knjäse  und  insonderheit  ihre  Mannen  oft  mit 
kleinem  Gefolge,  von  ihren  Wohnsitzen  fern,  unter  zahlrei¬ 
chen  Bevölkerungen  sich  Umtrieben,  so  mufsten  sie  schon  aus 
Klugheit  allzu  grofser  Bedrückungen  sich  enthalten,  wenn¬ 
gleich  irgendwo  Gelegenheit  oder  Veranlassung  dazu  war. 
Dies  wirkte  auch  zur  Aufrechlhallung  des  guten  Einverständ¬ 
nisses  zwischen  Fremden  und  Heimischen. 

Anbau.  Die  angebaulen  und  bewohnten  Striche  hingen 
nicht  an  einander,  sondern  waren  durch  Wälder,  Steppen, 
Sümpfe,  Flüsse  von  einander  getrennt;  dazu  fehlte  es  ganz 
an  grofsen  Landstrafsen.  Dies  erschwerte  also  die  Eroberungs¬ 
züge  ungemein.  Alle  kriegerischen  Unternehmungen  gingen 
längs  der  Flüsse  von  Statten  und  Gegenden  die  von  einem 
Flusse  entfernt  lagen,  blieben  daher  lange  verschont. 

Boden.  Der  Boden  lieferte  nur,  was  die  ersten  Bedürf¬ 
nisse,  Hunger  und  Durst,  befriedigen  konnte,  und  auch  dieses 
nur  als  Lohn  der  sauersten  Arbeit.  Schon  darum  weil  bei 
den  armen  Einwohnern  nichts  zu  holen  war,  konnten  die 
Fürsten  und  Bojaren  keine  grofse  Lust  zu  Eroberungen 
und  Erpressungen  im  Lande  verspüren;  auch  gewöhnten  sie 
sich  nicht  sobald  daran,  mit  dem  fürlieb  zu  nehmen  was 
die  undankbare  slawische  Erde  ihnen  spendete.  Ganz  an¬ 
ders  war  es  im  Westen,  wo  die  Ankömmlinge  für  sich  ein 
irdisches  Paradies  vorfanden  und  dieses  Paradies  möglichst 
auszubeulen  beflissen  waren,  ohne  nach  einem  Änderen  zu 
geizen. 

Klima.  Das  rauhe  und  kalte  Klima  bestimmte  die  Ein- 
gebornen,  zu  Hause,  um  ihren  Feuerheerd,  in  ihren  Familien 
zu  leben  und  nicht  um  Angelegenheiten  der  Gesammtheit  sich 
zu  bekümmern.  Auf  den  Öffentlichen  Platz  gingen  sie  nur  in 
äufserster  Noth  und  stellten  Alles  gern  dem  Fürsten  und  sei- 
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nen  Bojaren  anheim,  so  dafs  aller  Zwist  und  Hader  hin¬ 
wegfiel. 

Lage.  Die  ebne  und  gleichförmige  Lage  des  Landes 
wirkte  zur  Einartigkeil  der  Verhältnisse,  zur  bürgerlichen 
Gleichheit  —  überall  dieselben  Vorlheile  und  Nachtheile.  Ein 
Ritter  hätte  nirgends  Veranlassung  gehabt,  sich  eine  Burg  zu 
bauen;  er  würde  keinen  unzugänglichen  Felsen,  ja  nicht  ein¬ 
mal  Bausteine  gefunden  haben. 

Flüsse.  Das  innere  Fluss-System,  die  bedeutende  Entfer¬ 
nung  von  allen  Meeren ,  verhinderten  eine  Collision  der  Ein- 
gebornen  mit  anderen  Völkern;  so  gewannen  sie  keine  neuen 
Kenntnisse,  und  erfuhren  nichts  von  den  Vorzügen  oder  Nach¬ 
theilen  eines  anderen  Landes.  Wir  blieben  allein  und  gingen 
unseres  Weges,  oder,  besser  gesagt,  wir  safsen  in  Ruh’  und 
Frieden  zu  Hause  und  unterwarfen  uns  den  ersten  Angekom¬ 
menen. 

Moralische  Verschiedenheiten: 

Der  slawische  Charakter.  Wir  brauchen  hier  nicht 
erst  umständlich  darzuthun,  dafs  der  Bewohner  des  Nordens 
andere  Eigenschaften  hat  als  der  des  Südens,  Westens,  Ostens; 
dafs  jedes  Volk  seinen  Charakter,  seine  nationalen  Tugenden 
und  Mängel  besitzt.  Die  Slawen  überhaupt  sind  in  Verglei¬ 
chung  mit  anderen  Völkern,  still,  ruhig  und  geduldig.  Sämmt- 
liche  alte  Schrittsteller  behaupten  dies  von  ihren  Slawen, 
d.  h.  den  westlichen.  Die  Unsrigen  hesalsen  und  besitzen 
diese  Eigenschalten  in  noch  höherem  Grade.  Daher  kamen 
sie  allen  Forderungen  ihrer  ausländischen  Gebieter  bereitwil¬ 
lig  nach,  reizten  sie  mit  nichts,  und  waren  stets  mit  ihrem 
Loose  zufrieden.  „Wem  zahlt  ihr  Tribut?”  fragte  Oleg  die 
Bewohner  des  nördlichen  Russlands.  Antwort:  „den  Kosaren.” 
—  „Geht  den  Kosaren  nichts  mehr,  gebt  es  mir.”  Und  sie 
thalen  also. 

Diese  unbedingte  Hingebung,  dieser  beständige  Gleich¬ 
mut!),  so  conlrastirend  mit  der  abendländischen  Erregbarkeit, 
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wirkten  mächtig  zur  Aufrechthaltung  des  guten  Einverständ¬ 
nisses  zwischen  Eingewanderlen  und  Eingebornen.  *) 

Die  Religion.  Die  heidnischen  Waräger  trafen  hei 
uns  mit  den  heidnischen  «Slawen  zusammen  und  ein  Volk  liefs 
das  Andere  in  Ruhe.  Aber  die  westlichen  Eroberer  trafen 
mit  Christen  zusammen  und  Christenthum  und  Heidenthum 
wirkten  gegen  einander  —  eine  neue  Quelle  des  Hasses,  die 
bei  uns  nicht  vorhanden  war. 

In  der  Folge  nahmen  die  Waräger  den  christlichen  Glau¬ 
ben  an  und  verbreiteten  ihn  unter  den  -Slawen ,  die  auch  in 
dieser  Hinsicht  keinen  Widerstand  leisteten.  Im  Westen  war 
es  umgekehrt.  Bei  uns  theilte  das  eingewanderte  Volk  den 
Eingebornen  seine  Religion  mit;  im  Abendlande  aber  das  Ein- 
geborne  dem  Eingewanderlen. 

Und  der  Glaube  den  man  bei  uns  annahm,  war  der  mor¬ 
genländische,  welcher  in  vieler  Beziehung  dem  abendländi¬ 
schen  entgegengesetzt  ist.  Jene  erhielten  ihn  aus  Rom,  wir 
aber  aus  Constantinopel.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  Un¬ 
terschiede  beider  Kirchen  hervorzuheben;  wir  wollen  nur  auf 
diejenigen  hinweisen,  die  den  oben  erwähnten  politischen  Ver¬ 
schiedenheiten  entsprechen.  Die  römische  Kirche  strebt  mehr 
nach  Aussen,  die  morgenländische  nach  Innen;  dort  war  Fort¬ 
pflanzung,  hier  zu  Lande  Erhaltung;  dort  Bewegung,  hier 
Ruhe;  dort  Inquisition,  hier  Toleranz.  Da  die  abendländische 
Kirche  nach  Aussen  wirkte,  so  kam  sie  nothwendig  in  Con- 
flict  mit  der  weltlichen  Macht  und  erhielt  sogar  eine  Zeillang 
den  Vorrang  über  diese;  wogegen  unsere  Kirche,  als  nach 
Innen  wirkend,  die  weltliche  Macht  schalten  liefs,  wie  es  ihr 
behagle. 

Bildung  und  Gesittung.  Die  .westlichen  Völker  zu 
welchen  die  Eroberer  kamen,  hatten  schon  ausser  der  reli¬ 
giösen  Bildung  auch  eine  bürgerliche  und  eine  intellectuelle. 


*)  Nur  in  äufsersten  Fällen  kam  es  zur  Empörung:  so  tödteten  die 
Drewljaner  den  Fürsten  Igor;  so  rächten  sich  die  Slawianer  an  der 
iibermüthigen  Drujina  des  Jaroslaw.  Die  Beherrscher  merkten  sich 
dies  und  trieben  es  nicht  mehr  bis  aufs  Aeulserste. 
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Wieviel  kostete  es  ihnen,  diese  Schätze  den  Barbaren  zum 
Opfer  zu  bringen !  Bei  uns  gab  es  keine  Art  von  bürger¬ 
licher  Bildung,  nur  eine  häusliche,  welche  die  Einwanderer 
nicht  antasteten.  Die  neue  bürgerliche  Bildung  erwuchs  bei 
uns  einem  frischen,  aber  wilden  Baume;  im  Abendland  einem 
alte  i  und  angefaulten.  Jene  hauten  über  Trümmern,  wir  auf 
einem  neuen  Fundamente.  Wir  empfingen  die  bürgerliche 
Bildung  von  unseren  fremden  Beherrschern  und  Jene  theilten 
sie  den  ihrigen  mit. 

Diese  Verschiedenheiten  entwickelten  sich  in  der  Folge 
und  gaben  der  russischen  Geschichte,  einen  ganz  anderen  Cha¬ 
rakter  als  der  Geschichte  des  Abendlandes. 


Aus  K.  J.  Arjenjew’s  Reisen  im  südöstlichen 

Russland.  #) 

Gouvernement  Saratow. 


Wir  verweilten  zehn  Tage  —  vom  22.  bis  zum  31.  Juli 
1844  —  innerhalb  der  Gränzen  des  Gouv.  Saratow.  Der 
nördliche  Theil  des  saratow’schen  Transwolgiens  (Sawol/ie) 
oder  der  Kreis  Nikolajewsk  besteht  aus  einer  culturfähigen 
Steppe,  die  besonders  längs  der  Flüsse  und  Bäche  und  am 
Ufer  der  häufigen  Salzseen  einen  humusreichen  Boden  und 
schöne  Ackerländer  besitzt.  Die  Bewohner  dieser  Gegend 
widmen  sich  hauptsächlich  dem  Feldbau,  der  ihnen  solchen 
Gewinn  bringt,  dafs  man  nicht  wenige  Bauern  findet,  die  jähr¬ 
lich  für  mehrere  Tausend  Rubel  Getraide  verkaufen.  Nur  in 
den  letzten  Jahren,  1839  bis  1842,  ward  das  Land  von  Mifs- 
wachsen  heimgesucht,  die  früher  hier  unbekannt  waren;  in¬ 
dessen  waren  die  Aerndlen  im  verflossenen ,  so  wie  im  lau¬ 
fenden  Jahre  ergiebiger,  und  die  Einwohner  fangen  an,  sich 
wieder  zu  erholen.  Auf  unserer  Reise  durch  die  Steppe  sa- 

*)  Herr  Staatsrath  Arsenjew,  Chef  der  statistischen  Section  im  Ministe¬ 
rium  des  Innern,  machte  1844  eine  Rundreise  durch  mehrere  Pro¬ 
vinzen  des  südöstlichen  Russlands,  worüber  er  im  Jurnal  Ministerstwa 
Wnutrennich  Djel  eine  Reihe  Notizen  abdrucken  tatst,  aus  denen 
schon  Einiges  im  Archiv  mitgetheilt  wurde.  Wir  geben  jetzt  seinen 
Bericht  über  das  Gouv.  Saratow,  das  sich  durch  sein  rasches  Wachs- 
thnm  an  Bevölkerung  und  materiellem  Wohlstände  vor  allen  ande¬ 
ren  Statthalterschaften  des  russ.  Reiches  auszeichnet. 
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hen  wir  eine  Menge  blühender,  hübsch  gebauter  Dorfschaflen, 
deren  Bevölkerung  sich  von  1000  bis  3000  Köpfen  und  dar¬ 
über  erstreckt  und  zum  Theil  aus  Altansässigen  (staro/ili), 
zum  Theil  aus  neuen  Colonisten  besteht;  von  diesen  sind  die 
ersteren  weit  bemittelter  als  die  letzteren.  Ueberhaupt  nimmt 
die  Bevölkerung  dieses  Landstrichs  von  Jahr  zu  Jahr  mit  un¬ 
gewöhnlicher  Schnelligkeit  zu;  und  die  Einwanderer  strömen 
tausendweise  aus  den  volkreicheren  Provinzen  des  inneren 
Russlands  herbei,  um  Localitäten  aufzusuchen,  die  sich  zu 
Niederlassungen  eignen,  und  fast  nirgends  bemerkt  man  eine 
so  rasche  Entwicklung  der  Volkskräfte,  eine  solche  Thätig- 
keit  und  einen  solchen  Unternehmungsgeist  wie  hier. 

Im  Jahre  1833,  als  ich  zum  erstenmal  die  ganze,  jenseits 
der  Wolga  liegende  Gegend  von  der  Samarischen  Biegung 
(Samarskaja  Luka)  bis  zur  Achtuba  bereiste,  gab  es  auf  die¬ 
ser  ganzen  Strecke  im  Gouv.  Saratow  keinen  einzigen  admi¬ 
nistrativen  Punkt,  keine  einzige  Stadt.  Seit  jener  Zeit  sind 
hier  bereits  drei  Städte  errichtet  worden.  Da  wo  ich  vor 
eilf  Jahren  das  unbedeutende  Dorf  Metschetnaja,  am  Ufer  des 
Grofsen  Irgis,  traf,  liegt  jetzt  die  Stadt  Nikolajewsk,  die  nach 
einem  regelmäfsigen  Plane,  in  ziemlich  schönem  Styl,  erbaut 
wird  und  schon  an  5000  Einwohner  zählt.  Die  Oertlichkeit, 
in  der  man  diese  Stadt  anlegte,  ist  glücklich  gewählt;  sie  be¬ 
findet  sich  im  Mittelpunkte  des  Kreises,  und  ihre  drei  Jahr¬ 
märkte,  wohin  man  ländliche  Producte  und  Waaren  verschie¬ 
dener  Art  zum  Werthe  von  275000  Silber-Rubel  bringt,  wer¬ 
den  von  den  Bewohnern  der  ganzen  Umgegend  besucht.  Ob¬ 
gleich  ihre  Existenz  sich  gleichsam  erst  von  gestern  datirt, 
betragen  ihre  Einkünfte  mehr  als  5000  Silber-Rubel  und  sind 
zu  allen  nothwendigen  Ausgaben  vollkommen  hinreichend,  was 
allein  schon  znrBürgschaft  ihres  künftigen  Wohlstandes  gereicht. 

Der  Irgis,  längs  dessen  Ufer  sich  die  Stadt  Nikolajewsk 
ausdehnt,  gehört  zu  den  Nebenflüssen  der  Wolga,  die  etwa 
80  Werst  von  hier  entfernt  ist;  er  ist  ein  tiefer,  stets  mit 
Wasser  gefüllter  Strom,  aber  die  öfteren  Krümmungen  seines 
Laufs  machen  ihn  zur  Schiffahrt  untauglich.  An  diesem  Flusse 


Aus  K.  J.  Arsenjew’s  Reisen  im  siidÖstl.  Russland. 
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sind  grofse  Mühlen  von  den  Herren  Wolkowoinow,  Kursakow, 
und  Sapo/nikow  erbaut  worden,  die  aus  dem  Mahlen  des  Wal¬ 
zens  bedeutenden  Gewinn  ziehen. 

Die  Poslstrafse  von  Nikolajewsk  nach  »Saratow  geht  längs 
der  Wiesen  -  Seite  *)  bis  ßalakowo  ,  wo  man  25  Werst  ober¬ 
halb  der  Stadt  Wo[/sk  über  die  Wolga  setzt  und  von  dort 
längs  der  Berg- Seile  nach  Wol/sk  fährt.  Balakowo  ist  ein 
volkreiches  und  wohlhabendes  Dorf  (selenie)  welches  heut¬ 
zutage  zu  den  wichtigsten  Landungsplätzen  der  niederen  Wolga 
gehört.  Während  der  ganzen  Navigationszeit  ist  hier  ein  un¬ 
gewöhnlich  bewegtes  Leben;  starke  Waizen-Vorräthe  werden 
zur  Verschiffung  die  Wolga  hinauf  und  hinabgeführt,  und 
man  kann  als  gewifs  annehmen,  dafs  Balakowo  nach  wenigen 
Jahren  im  Stande  sein  wird,  sich  mit  den  Nachbarstädten 
Chwalynsk  und  Wol/sk  zu  messen. 

Der  starke  Wind  machte  es  uns  unmöglich,  die  Wolga 
bei  Balakowo  zu  überschreiten,  und  wir  sahen  uns  daher  ge¬ 
zwungen,  unsern  Weg  bis  »Saratow  längs  der  Wiesen -Seite 
forlzuselzen.  Südlich  von  den  Niederungen  des  Irgis  dehnt 
sich  auf  einem  Raume  von  80  Werst  eine  Reihe  blühender 
deutscher  Colonien  aus,  die  zum  Theil  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Wolga,  zum  Theil  an  den  Ufern  des  Grofsen  und  Klei¬ 
nen  Karaman  angelegt  sind.  Man  zählt  ihrer  im  Ganzen  ein 
und  vierzig.  Sie  bilden  vier  Distrikte:  Panin,  Katherinenstadt, 
Krasny-Jar  und  Tonkoschubow,  wovon  die  ersten  beiden  im 
Nikolajewsker  und  die  anderen  im  Nowousensker  Kreise  lie¬ 
gen.  Ihre  Bevölkerung  ward  bei  der  achten  Revision  zu 
17500  männl.  Seelen  angegeben.  In  mehreren  dieser  Colo- 
nieen  beklagt  man  sich  über  den  Mangel  an  urbarem  Lande; 
im  Durchschnitt  kommen  jedoch  etwa  neun  De.vjatinen  auf 
den  Kopf.  Zum  Getraidebau  ist  hier  auch  das  beste  Land 
nur  wenig  geeignet,  weshalb  man  die  Felder  fast  durchgän- 


*)  Das  linke  Ufer  der  Wolga  heifst  die  Wiesen-Seite  (Lugowaja 
Storona),  das  rechte  die  Berg-  oder  Wald-Seite  (Gornaja  ili 
Ljesnaja  Storona). 
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gig  in  Tabaks- Plantagen  verwandelt  bat.  Der  hiesige  Tabak 
ist  dreierlei  Art:  deutscher,  russischer  und  amerikanischer;  in 
sännnllichen  Colonieen  ist  ein  Flächenraum  von  ungefähr  1000 
Desjalinen  damit  besäet  worden,  die  eine  jährliche  Aerndle 
von  300000  Pud  liefern.  An  einigen  Stellen  hat  man  Ver¬ 
suche  gemacht,  den  Seidenbau  zu  betreiben,  aber  mit  gerin¬ 
gem  Erfolg,  da  die  Maulbeer- Bäume  bei  der  starken  Winter¬ 
kälte  gröfstentheils  erfrieren. 

Die  Colonieen  die  wir  in  Augenschein  nahmen,  zeichne¬ 
ten  sich  alle  durch  ihre  gute  Einrichtung  und  die  Wohlha¬ 
benheit  der  Bewohner  aus.  Von  den  Ansiedlern  haben  viele 
durch  Fleifs  und  Thäligkeit  bedeutende  Capilalien  erworben 
und  führen  einen  lebhaften  Handel:  so  haben  Reck  in  Schaff¬ 
hausen,  Meinhard  in  Unterwalden,  Seifert  und  Staff  in  Kalha- 
rinenstadt  einen  ausgebreiteten  Ruf  nnd  das  Vertrauen  der 
russischen  Kaufmannschaft  erlangt.  Kalharinensladt  behauptet 
durch  Reichthum  und  Bevölkerung  den  ersten  Platz  unter 
diesen  transwolgischen  Niederlassungen;  am  Eingang  des  Or¬ 
tes  erhebt  sich  ein  Triumphbogen,  der  1837  von  den  Colo- 
nislen  errichtet  wurde,  um  die  Anwesenheit  des  Grofsfürsten 
Thronfolgers  zu  feiern. 

Die  Colonie  Krasny-Jar  ist  die  letzte  auf  dem  Wege 
nach  «Saratow.  Von  hier  aus  führt  die  Strafse  über  eine  flache 
Niederung,  die  bei  Regenweller  kaum  zu  passiren  ist.  Die 
«Slobode  Pokrow,  auch  Chochlazkji-Gorodok  genannt,  liegt 
im  Angesicht  von  «Saratow,  an  der  Strafse,  die  zum  Trans¬ 
port  des  aus  dem  Elton -See  kommenden  Salzes*)  gebraucht 
wird.  In  der  Nähe  dieser  «Slobode  befindet  sich  die  Ueber- 
fahrt  über  die  Wolga  nach  «Saratow,  wo  wir  am  Abend  des 
25.  Juli  anlangten. 

Die  Stadt  »Saratow  bildet  ein  malerisches  Panorama, 
wenn  man  sich  ihr  von  jenseits  der  Wolga  nähert.  Sie 
ist  aut  einer  abschüssigen  Anhöhe  des  rechten  Ufers  der 
\\7olga  erbaut,  die  hier  einige  bequeme,  tiefe  und  sichere 


*)  Vergl.  (1.  Archiv  Ud.lV.  Ste.  731. 


Aus  K.  J.  Arsenjew’s  Reisen  im  südöstlichen  Russland. 


29 


Landungsplätze  (pristani)  besitzt.  Von  drei  Seiten  ist  die  Stadt 
mit  Bergen  gekrönt,  von  denen  sich  einige  ihrem  Weichbilde 
anschliefsen ,  andere  aber  in  beträchtlicher  Entfernung  liegen. 
Diese  Berge  dienten  einst  zur  Lagerstätte  Pugatschew’s  und 
seiner  Räuberscliaaren. 

•Saratow  nimmt  heutzutage  durch  seine  starke  Bevölke¬ 
rung,  die  Schönheit  seiner  Bauart  und  den  Reichthum  seiner 
Bürger  eine  der  ehrenvollsten  Stellen  unter  den  russischen 
Gouvernementssilzen  ein.  Die  hiesige  Kaufmannschaft  ist  äu- 
fserst  bemittelt,  und  sowohl  im  Handel  als  in  anderen  Ge- 
werbszweigen  stecken  höchst  ansehnliche  Capitalien.  Schon 
die  Localilät  •S'aratow’s  begünstigt  den  Unternehmungsgeist; 
man  empfängt  hier  frei  und  ungehindert  alle  Producte  der 
jenseits  der  Kama  und  am  Ural  liegenden  Regionen ,  die 
mit  den  reichen  Erzeugnissen  des  innern  Russlands  nach 
Transkaukasien  und  Persien,  so  wie  über  Dubowka  und  Ka- 
tschalin  in  die  Don -Länder  befördert  werden.  Strom  auf- 
und  Strom  abwärts  werden  ungeheure  Ladungen  aus  Sara¬ 
tow  spedirt. 

Es  giebt  wenige  Städte  in  Russland,  die  sich  einer  sol¬ 
chen  Bewegung,  einer  solchen  Thäligkeit  und  einer  so  be¬ 
reitwilligen  Annahme  jeder  neuen  Verbesserung  rühmen  kön¬ 
nen.  Die  Bürger  von  Saratow  beschränken  sich  nicht  auf 
die  Verschönerung  ihrer  eigenen  Stadl,  sondern  tragen  auch 
für  die  Interessen  des  ganzen  Landes  Sorge.  Als  Beispiel 
kann  die  unlängst  hier  zusammengetretene  Compagnie  zum 
Bau  einer  Pferde -Eisenbahn  bis  zur  Nikolajewsker  Slobode, 
der  Stadt  Kamyschin  gegenüber,  dienen,  deren  Entwurf  der 
Behörde  schon  zur  Durchsicht  vorliegt.  Ob  die  Regierung 
ihn  bestätigen  und  ob  sich  die  Erwartungen  der  Unternehmer 
verwirklichen  werden,  ist  noch  ungewifs;  in  jedem  Falle  macht 
allein  der  Gedanke  an  die  Ausführung  eines  so  schwierigen 
und  zugleich  wichtigen  Planes  den  hiesigen  Kaufleuten  Ehre. 

Vor  kurzem  entstand  in  »Saratow  eine  noch  kühnere  Idee: 
die  Anlage  einer  Pferde -Eisenbahn  zwischen  dieser  Stadt 
und  Moskau.  In  dem  über  diesen  Gegenstand  verfassten  Ent- 
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wurf  hat  man  die  Richtung  des  Weges,  die  zur  Ausführung 
des  Projects  erforderlichen  Mafsregeln,  die  wahrscheinlichen 
Unkosten  und  die  Vortheile,  die  daraus  zu  erwarten  sind, 
genau  angegeben.  Vermuthlich  wird  dieser  Gedanke  noch 
weiter  entwickelt  werden  und  bis  dahin,  wo  das  grofse  Unter¬ 
nehmen  der,  beide  Hauptstädte  verbindenden  Eisenbahn  in’s 
Leben  tritt,  zur  völligen  Reife  gedeihen. 

Gerade  sieben  Jahre  sind  seit  meiner  letzten  Anwesen¬ 
heit  in  Saratow  verflossen,  und  im  Laufe  dieser  Zeit  hat  der 
Anblick  der  Stadt  sich  sehr  zu  seinem  Vortheil  geändert. 
Eine  Menge  schöner  neuer  Gebäude  ist  errichtet  worden;  im 
Mittelpunkt  der  Stadt,  neben  der  Kathedrale,  hat  man  eine 
Art  Square  für  Spaziergänger  angelegt;  die  Hauptstrafse 
( Moskowskaja  Uliza)  ist  mit  Kalkstein  gepflastert,  und  es 
werden  jetzt  Vorbereitungen  getroffen,  auch  die  übrigen  Stra- 
fsen  zu  pflastern.  Ueberhaupt  hat  Saratow  sich  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  in  jeder  Beziehung  verbessert:  nur  die  Gebäude 
der  mildlhäligen  Institute  entsprechen  weder  dem  Reichthum 
der  Stadt,  noch  den  Hülfsmilteln  des  hiesigen  Bureau’s  der 
allgemeinen  Fürsorge.*) 

Am  Morgen  des  29.  Juli  verliefsen  wir  Saratow,  und 
nachdem  wir  15  Werst  auf  der  Strafse  nach  Astrachan  zu¬ 
rückgelegt  halten,  bogen  wir  rechts  ab  und  vertieften  uns  in 
die  fruchtbaren  Steppen  des  Atkarsker  Kreises.  Siebzig  Werst 
von  der  Wolga  befindet  sich  eine  ziemlich  bedeutende  An¬ 
höhe,  die  nach  Westen  abschüssig  ist  und  den  Theilungspunkt 
zweier  Wasser-Systeme,  der  Wolga  und  des  Don  bildet. 
Die  Medwjediza,  ein  Nebenflufs  des  Don,  durchslrömt  den 
ganzen  Atkarsker  Kreis  von  Norden  bis  Süden;  sie  ist  im 
Frübling  schiffbar  und  wird  von  etwa  CO  Fahrzeugen  mit  Ge- 
traide- Ladungen  zum  Werlhe  von  circa  160000  Silber- Rubel 


*)  Im  Jahre  1833  hatte  Saratow  nach  offiziellen  Angaben  33641  Einw., 
im  Jahr  1842  aber  42200.  S.  den  Artikel:  Statistik  der  russischen 
Städte,  Band  IV.  S.  34  des  Archivs. 
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befahren.  Beim  Uebergang  über  die  Medwjediza  hielten  wir 
in  Balanda,  einem  wohlhabenden  Handelsdorf  des  Grafen 
Scheremetew,  an.  Es  werden  hier  zwei  Jahrmärkte,  am  Him- 
melfahrts-  (Wosnesenskaja)  und  am  Kreuzes-Erhöhungs-Tage 
(Kreslowosdwi/enskaja)  gehalten,  die  von  den  Einwohnern 
der  benachbarten  Städte  und  Dörfer  in  grofser  Anzahl  be¬ 
sucht  werden.  Der  Umsatz  beläuft  sich  daselbst  auf  600CO 
Silber- Rubel,  und  die  Vermiethung  der  Buden  gewährt  dem 
Erbherrn  eine  ansehnliche  Revenue.  Ebenso  bemerkenswert!! 
ist  das  auf  der  Strafse  nach  Balaschow  liegende  Gut  der 
Herren  Naryschkin;  auf  den  geräumigen  Sleppenländern  wei¬ 
den  grofse  Heerden  feinwolliger  Schafe,  die  Wartung  dersel¬ 
ben  und  die  Aufsicht  der  Schäfereien  ist  erfahrenen  ausländi¬ 
schen  Schafzüchtern  anvertraut,  und  in  allen  dem  Gute  zu¬ 
gehörigen  Dörfern  giebt  sich  Wohlstand  und  Zufrieden¬ 
heit  kund. 

Der  Balaschower  Kreis  wird  von  dem  Flusse  Choper 
bewässert,  der  bei  der  Stadt  Balaschow  ein  niedriges,  un¬ 
gefähr  5  Werst  breites  Thal  bildet.  Dieses  Thal  wird  zur 
Frühlingszeit  völlig  überschwemmt,  und  auch  des  Som¬ 
mers  ist  das  Durchreisen  mit  grofsen  Schwierigkeiten  ver¬ 
bunden. 

Die  Stadt  Balaschow  liegt  auf  dem  linken,  hohen  Ufer 
des  Choper,  der  sie  von  zwei  Seiten  umgürlet  und  ihr  ein 
pittoreskes  Ansehen  verleiht.  Man  zählt  in  Balaschow  ge¬ 
gen  4200  Einwohner,  unter  welchen  sich  viele  wohlhabende 
Kaufleule  befinden.  Die  Stadt  ist  schön  und  regelmäfsig  ge¬ 
baut,  die  Strafsen  sind  breit  und  gerade,  und  auf  den  beiden 
Markten  werden  jährlich  dreimal  Handels -Versammlungen 
gehalten.  Als  Zierde  der  Stadt  dienen  zwei  Kirchen  von 
guter  Bauart,  der  Gerichtshof  und  das  Haus  der  Stadtge¬ 
meinde  (Gradskoje  Obschtschestwo)  die  alle  von  Stein  er¬ 
richtet  sind.  Ueberhaupt  hat  Balaschow,  das  sich  schon  jetzt 
in  einem  ziemlich  blühenden  Zustande  befindet,  alle  Mittel 
zu  künftigen  Fortschritten;  die  städtischen  Einkünfte  betragen 


32 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


über  8000  Silber -Rubel  und  es  sind  noch  ansehnliche  Re¬ 
servefonds  vorhanden. 

Balaschow  ist  30  Werst  von  den  Gränzen  des  Gou¬ 
vernements  Worone;  entfernt,  welches  wir  am  Morgen  des 
31.  Juli  betraten  und  gegen  Abend  in  der  Stadt  Nowocho- 
persk  ankamen. 


Ueber  die  Lage  von  £erai,  der  Hauptstadt  der 

goldnen  Horde. 

(Nach  einer  Abhandlung  des  Hm.  Hofrath  Grigorjew  in  dein  Journal  des 
Minist,  d.  Innern.  Febrnar,  März  und  April.  1845.) 


Nachgrabungen  welche,  auf  Befehl  der  Regierung,  bei  der 
Stadt  Zarew,  in  der  Voraussetzung  angeordnet  wurden,  dafs 
dort  Serai  gestanden  habe,  veranlafsten  den  Hrn.  Verfasser 
zu  folgenden  Untersuchungen. 

Die  Gründung  «Serai’s  fällt  zwischen  1242  und  1254,  also 
noch  während  der  Regierung  Batus,  der  1255  oder  56  starb. 
Wenn  Ihn- Arabschach  sie  auch  dem  Bergai,  der  von  1257  — 
1264  über  die  goldne  Horde  herrschte,  vielleicht  aus  Vor¬ 
liebe  für  ihn,  weil  er  den  Islam  angenommen  hatte,  zuschreibt, 
und  Mirchond,  so  wie  auch  Chondemir,  sie  in’s  Jahr  654  d. 
Hedschra  (1256  n.  Chr.)  setzen,  so  widersprechen  doch  die¬ 
sen  Angaben  die  Berichte  Abulfeda’s  und  Mohammed  Risa’s  *), 
welche  den  Batu  als  den  Gründer  dieser  Stadt  nennen,  und 
die  von  Rubruquis,  der  Serai  schon  um  1154,  also  noch  bei 
Lebzeiten  Batus  besuchte. 

Einige  Gelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts  setzen  die 
Gründung  Äerai’s  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Einfall 
Batus  in  Russland,  also  zwischen  1238  und  1239;  aber  die 
fortwährenden  Kriegszüge  des  wilden  Eroberers  haben  ihm 

*)  Sem  Planet,  istoria  Krymskich  chanow  d.  h.  die  sieben  Planeten, 

Geschichte  der  Krymischen  Chane.  Kasan  1832  S.  66. 

Erinans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  H,  1.  3 
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während  dieser  Zeit  gewifs  nicht  genug  Mufse  gelassen,  um 
an  die  Gründung  einer  Stadt  zu  denken;  denn  als  er,  am 
Ende  des  Jahres  1238,  von  seinem  Einfall  in  Russland,  der 
mit  der  Einnahme  von  Koselsk  endigte,  zurückkehrte,  fiel 
er  in  das  Gebiet  der  Polowzer  ein,  wo  der  Krieg  den  Winter 
und  Frühling  hindurch  seine  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch 
nahm.  Zwischen  seinem  ersten  und  zweiten  Einfall  in 
Russland  fällt  auch  die  Besiegung  Koljans,  des  Rumanen- 
fürslen,  in  den  Steppen  Astrachans,  und  die  Belagerung  und 
Einnahme  Orna’s  oder  Asow’s  und  so  kam  das  Jahr  1239 
heran,  wo  Batu  Russland  zum  zweiten  Male  verwüstete.  Eben 
so  ist  es  auch  mit  den  folgenden  drei  Jahren,  bis  er  1242, 
nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  in  eine  Einöde  verwandelten 
Ungarn,  seinen  Aufenthalt  in  den  Ebenen  an  der  Wolga  nahm, 
seine  Herrschaft  über  die  eroberten  Länder  befestigte  und  die 
Russischen  Fürsten  zur  Huldigung  in  sein  Lager  berief.  Of¬ 
fenbar  fällt  also  die  Gründung  Serai’s  zwischen  1242  und 
1254,  wo  Rubruquis  dieselbe  besuchte. 

In  erwünschte  Uebereinstimmung  kann  man  hiermit  die 
in  Hadschi- Chalfas  Chronologischen  Tafeln  enthaltene  Nach¬ 
richt  bringen,  dafs  im  Jahre  651  d.  Hedschra  (1253  p.  Chr.) 
auf  Batus  Befehl  die  Stadt  Baghtscheserai  gegründet  wurde, 
wenn  man  statt  Baghtscheserai  blos  Serai  liest,  indem  sich 
hier  offenbar  ein  Fehler  eingeschlichen  hat,  danach  dem  Zeug¬ 
nisse  eines  Geschichtschreiber’s  der  Krym  *)  die  Erbauung 
Baghtscheserai’s  dem  Chuda-Birdi-Chan,  dem  Grofsvater 
Hadschi  -  Gerais  zugeschrieben  wird ,  diese  Stadt  also  viel 
jünger  ist  als  unser  Serai  an  der  Achtuba. 

Eine  andere  Frage  ist  nun  die,  ob  es  aufser  diesem  Serai 
noch  eine  andere  Stadt,  Neu-Serai  genannt,  gegeben  habe, 
wie  es  von  einigen  Gelehrten  behauptet  wird.  Veranlassung 
hierzu  gaben  ihnen  Münzen,  welche  als  Prägeort  den  Namen 


*)  Sapiski  Odesskago  obschtschestwa  istorii  i  drewnostei,  d.  h.  Schrif¬ 
ten  der  Odessaer  Gesellschait  für  Geschichte  und  Alterthiimer. 
Odessa  JS44.  Vol.  I.  S.  381. 
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Neu-Serai  führen.  Die  älteste  Münze  dieser  Art  ist  unter 
der  Regierung  Tochtogus  im  Jahre  710  der  Hedschra  (1310 
— 11)  p.  Chr.)  geschlagen.  Auf  den  Münzen  Usbeks  hat  man 
bis  jetzt  nur  Äerai  gefunden;  aber  auf  denen  Dschanibeks  und 
seiner  Nachfolger  bis  aufTamerlan  steht  nur  Neu-Serai,  und 
unter  denen  dieses  letzteren  finden  sich  wieder  welche  mit 
Serai,  und  andere  mit  Neu-Serai 

Wäre  dieses  Neu-Serai  eine  besondere  Stadt  der  Horde 
gewesen,  so  würden  sowohl  die  morgenländischen  als  auch 
die  abendländischen  Reisenden  und  Geschichtschreiber  sie  in 
ihren  Berichten  eben  so  gut  wie  die  anderen  Städte  der 
Horde  erwähnen,  aber  nirgends  findet  sich  bei  ihnen  eine 
Stelle,  die  eines  Neuen  Serai’s  Erwähnung  thut.  Dieses 
Neu-Serai  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  eine  spätere 
Vergröfserung  Serai’s,  welche  nun,  im  Gegensatz  zu  der  alten 
Stadt,  Neu-Serai  genannt  wurde,  und  in  welchem  neuen  Stadt¬ 
viertel  die  als  Prägeort  den  Namen  Neu-Serai  führenden 
Münzen  geschlagen  worden  sind. 

Wo  lag  nun  dieses  Serai,  welches  Ihn  Arabschach  eine 
sehr  schöne,  grofse  und  volkreiche  Stadt,  den  Sitz  aller  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  Glückseligkeit  nennt,  und  welches  der  Afri¬ 
kanische  Reisende,  Ibn  Batuta,  der  es  in  den  vierziger 
Jahren  des  14.  Jahrhunderts  unter  der  Regierung  Usbeks  be¬ 
suchte,  folgendermafsen  beschreibt;  nachder  unter  dem  Titel: 
„Viagens  exlensas  e  dilatadas  do  celebre  Arabe  Abu- Abdal¬ 
lah,  mais  conhecido  pelo  nome  de  Ben-Batuta,  traduzidas  par 
Jose  de  Santo  Antonio  Maura.  Tom.  I.  pag.  475”  1840  zu 
Lissabon  erschienenen  Uebersetzung  seines  Werkes:  „Serai  ist 
eine  sehr  schöne,  grofse,  volkreiche,  in  einer  Ebene  gelegene 
Stadt,  welche  viele  Moscheen,  schöne  Märkte  und  breite  Stra- 
fsen  hat.  Um  von  einem  Ende  der  Stadt  bis  zum  andern 
zu  gelangen  brauchte  ich  einen  halben  Tag.  Ihre  Bewohner 
sind  von  verschiedenen  Völkern:  Amagallos,  Alarados  (of¬ 
fenbar  im  Manuscripte  verstümmelte  Namen,  deren  richtige 
Form  sich  nicht  erkennen  läfst)  Russen  und  Griechen.  Jedes 
Volk  lebt  in  einem  besonderen  Viertel,  in  welchem  es  auch 

3  * 
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seine  Markte  hat.  Die  Kaufleule  und  Fremden  aus  Babylo¬ 
nien,  (Irak?)  Aegypten,  Syrien  und  anderen  Gegenden  leben 
an  einem  für  die  Sicherheit  ihrer  Waaren  mit  einer  Mauer 
umgebenen  Ort.  In  dieser  Stadt  befindet  sich  auch  ein  Pallast 
der  Chane  Attuco -lacha  genannt.  (Atluco  bedeutet  Gold,  und 
tacha  Kopf.)”  Dafür  mufs  offenbar  Altun-tacht  d.  h.  goldner 
Thron  gelesen  werden. 

Eine  Stadt  von  der  Gröfse  Serai’s,  wie  sie  uns  Ibn-Ba- 
tuta  geschildert  hat,  wird  auch  wohl  in  ihren  Trümmern  noch 
Spuren  ehemaliger  Gröfse  hinterlassen  haben.  Wir  können 
also  die  kleineren  Trümmerhaufen  längs  der  Wolga  und  Ach- 
tuba  übergehen,  und  müssen  unsere  Aufmerksamkeit  nur  auf 
die  richten,  welche  noch  durch  ihre  jetzige  bedeutende  Aus¬ 
dehnung  Anspruch  darauf  machen  können,  die  Ueberreste  einer 
Hauptstadt  zu  sein. 

Solcher  Ruinen  bieten  sich  nur  zwei  Gruppen  dar,  welche 
beide  am  linken  Ufer  der  Achtuba  liegen,  die  eine  bei  Dschi- 
git- Hadschi  auch  Selitrjany-  Gorodok  (Salpelerstädtchen)  ge¬ 
nannt,  an  den  Gränzen  des  Gouvernements  von  Astrachan, 
die  andere  in  und  um  die  jetzige  Stadt  Zarew  bei  Zarewy- 
Wody.  Die  Ruinen  von  Dschigit- Hadschi,  die  man  bei  Pal¬ 
las  und  Falk  beschrieben  findet,  stehen  denen  bei  Zarewy- 
pody  bedeutend  nach.  Von  den  letzteren  sagt  Leopoldow  in 
den  Materialy  dlja  stalisliki  Rossiiskoi  Imperii,  d.  h.  Mate¬ 
rialien  zu  einer  Statistik  des  Russischen  Reiches.  Petersburg 
1839.  Vol.  I.  S.  97  — 103:*)  auf  einer  hohen,  bald  hügeligen, 
bald  abschüssigen  Ebene,  welche  sich  längs  der  Achtuba  hin- 
zieht,  slöfst  man  auf  bedeutende  Trümmer  steinerner  Gebäude, 
die  bei  dem  Dorfe  Besrodnoe  oder  Werchne- Achtubinskoe 
anfangen,  und  sich  70  Werst  weit  bei  den  Dörfern  Sredne- 
Achtubinskoe  und  Saplawnoe  vorbei  bis  Prischibo  erstrecken. 
Von  hier  an  durch  die  Stadt  Zarew,  fast  bis  zum  Dorfe  Kolo- 
bowschtschina  ,  sieht  man  15  Werst  weit  nur  zusammenhän¬ 
gende  und  meislenlheils  grofsartige  Ruinen.  Diese  15  Werst 
lange  und  7  Werst  breite,  mit  Trümmern  bedeckte  Niederung 


*)  Vergl.  dieses  Archiv  Bd.  I.  Ste.  221. 
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hiefs  Zarewy-pody,  und  liier  sind  die  Ueberbleibsel  der  ehe¬ 
maligen  Stadl.  Vier  in  der  Sleppe  entspringende  Bäche,  der 
Erik  Tutowyi,  Rakowyi,  die  Kalguta  oder  kleine  Zarevvka 
und  die  grofse  Zarevvka  durchschneiden  dieses  Thal  und  ver¬ 
einigen  sich  mit  den  Zuflüssen  der  Achtuba.  Von  Osten  her 
beschattet  eine  ziemlich  steile  und  hohe  Syrle  das  Thal;  im 
Westen  liegt  das  mit  Seen,  Wiesen  und  Wäldern  besäele  und 
von  Flüssen  und  Bächen  durchschnittene  Achtubaer  Thal. 
Trümmerhügel,  von  eingestürzten  Gebäuden,  liegen  hier 
überall  zerstreut,  sogar  auf  der  Syrte  und  an  ihrem  Fufse. 
Schwer  zu  bestimmen  ist  die  Richtung  der  ehemals  hier  vor¬ 
handenen  Strafsen;  etwas  davon  zeigt  sich  dem  «Sacbarnoe- 
osero  (Zucker-See)  gegenüber,  und  bei  dem  jetzigen  Zarew 
welches  wohl  vormals  der  Mittelpunkt  der  Stadt  war.  Eine 
Menge  von  Gebäuden  erstreckt  sich  an  der  Kalguta  bis  zur 
Syrte;  auf  dieser  und  rechts  von  ihr  an  der  Zarevvka  und  dem 
Dorfe  Prischibo,  werden  die  Trümmer  seltner,  die  Höfe  und 
Gärten  aber  geräumiger.  Dort,  nicht  weit  von  Prichibo  bei  dem 
Bache  Tutowyi,  war  ein  viereckiges,  auf  jeder  Seite  20  Sajen 
langes,  mit  Anbauten  versehenes,  steinernes  Gebäude.  Seine 
Lage  ist  reizend,  nach  Süden  und  Westen  hat  man  die  Aus¬ 
sicht  auf  den  Bach,  den  See,  grofse  Wiesen  und  einen  dun¬ 
klen  Wald;  im  Norden  sieht  man  einen  anderen  Bach,  dessen 
Wasser  in  den  Garten  und  Kanal,  der  das  Hauptgebäude  umgab, 
geleitet  wurde.  An  den  Ecken  waren  tiefe  Wasserbehälter 
ausgegraben,  welche  der  Kanal  mit  dem  nöthigen  Wasser  ver¬ 
sah.  Nach  allem  Anscheine  war  hier  ein  vor  der  Stadt  befind¬ 
liches  Schlofs.  Eine  halbe  Werst  von  hier  liegen  andere 
Ruinen,  in  denen  man  ebenfalls  ein  Haupt-  und  Neben¬ 
gebäude,  einen  Garten,  Kanäle  und  Wasserbehälter  erkennen 
kann.  Der  Bach,  an  dem  dieses  Gebäude  liegt  heilst  der 
Rakowyi  (Krebsbach).  Die  Ruinen  an  der  Kalguta  sind  zu¬ 
sammenhängend  und  umfangreich.  Kanäle  bewässerten  die 
dortigen  Gärten  und  speisten  die  Wasserbehälter.  Da  wo 
die  Kalguta  sich  der  Syrte  nähert,  ist  ein  Hügel,  auf  welchem 
ebenfalls  ein  grofses  Gebäude  stand.  Je  näher  man  Zarew 
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kommt,  desto  gröfser  und  häufiger  werden  die  Ruinen.  Diese 
Stadt  steht  ganz  auf  Trümmern,  überall  findet  man  sie,  auf 
den  Höfen,  in  den  Garten  und  unter  den  Häusern.  Die  Stra- 
fsen  gehen  über  Grundmauern  fort,  und  durchschneiden  Walle 
und  Wasserleitungen.  In  dem  Hohlwege,  welcher  die  Syrte 
von  Osten  nach  Westen  durchschneidet,  fliefst  aus  der  Steppe 
die  Zarewka;  dort  hat  sich  ein  steinerner  Damm  erhalten, 
aus  welchen  das  Wasser  in  die  Kanäle  auf  der  linken  Seile 
des  Thaies  flofs.  Rechts  von  der  Zarewka  sind  sowohl  das 
Thal  als  auch  die  Syrte  mit  Trümmern  bedeckt.  In  dem 
an  der  Achtuba  liegendem  Thale  befinden  sich  die  Ruinen 
eines  geräumigen  Schlosses.  In  der  Mitte  des  Hofes,  dessen 
jede  Seite  80  Sajen  lang  ist,  steht  das  Hauptgebäude,  des¬ 
sen  Umfangsmauern  eine  jede  50  Saje n  mafsen.  Von  drei 
Seiten  ist  es  mit  Nebengebäuden  umgeben,  auf  der  Vorder¬ 
seite  befindet  sich  das  Hauptthor  und  eine  auf  Säulen  ru¬ 
hende  Gallerie.  Drei  Werst  von  diesem  Schlosse,  nahe  bei 
dem  Dorfe  Subowka,  bilden  die  Ruinen  eine  Art  regelmäfsiger 
Befestigung  mit  Wällen  und  Bastionen.  Innerhalb  derselben 
beGnden  sich  2,  untereinander  durch  eine  Gallerie  verbun¬ 
dene,  Gebäude,  von  verschiedener  Gröfse  aber  an  beiden  be¬ 
merkt  man  Aufwand  und  Pracht  im  Baumaterial.  Links 
davon  liegen  viele  noch  nicht  aufgegrabene  Schutthaufen,  und 
in  ihrer  Mitte  sieht  man  auch  die  Spuren  eines  Gebäudes. 

In  allen  diesen  Trümmern  sind  viele  werthvolle  und  sel¬ 
tene  Sachen  gefunden  worden:  Finger-  und  Ohrringe,  mar¬ 
morne  Säulen,  Karniese,  Geländer,  glatte,  marmorne  Fliesen, 
mit  denen  wahrscheinlich  die  Fufsböden  der  Häuser  und  die 
Becken  der  Springbrunnen  ausgelegt  waren,  Perlen,  goldne, 
silberne  und  kupferner  Münzen,  ein  silbernes  Gefäfs,  vielleicht 
ein  Waschbecken;  ferner  an  eisernen  Sachen:  Hellebarden, 
Lanzen,  Säbel,  Dolche,  Flinten  und  Pistolen  mit  stählernen 
und  kupfernen  Läufen;  bronzene  mit  Gold  und  Silber  ver¬ 
zierte  Armbänder,  durchbohrte  Perlen,  Halsbänder  aus  Glas 
von  verschiedenen  Farben,  thonene,  ungefähr  anderthalb  Ar- 
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schinen  holie  Gefäfse,  längliche,  vier-  und  dreieckige  Ziegel, 
bleierne  Röhren  zu  den  Wasserleitungen  u.  s.  w. 

Schon  durch  die  Grofsartigkeit  dieser  Ruinen  würde  man 
veranlafst  werden,  sie  für  die  von  Serai  zu  halten,  und  wenn 
auch  alles,  was  Rubruquis,  Abulfeda,  Ibn-Batula,  Ibn-Arab- 
schach  und  die  Nikonische  Chronik  über  die  Lage  von  Serai 
sagen,  bald  auf  Dschigil-Hadschi,  bald  auf  Zarewy-pody  pafst, 
so  sind  doch  mehrere  Stellen  aus  der  Kniga  Bolschago  Tscher- 
te/a  für  die  Lage  «S'erai’s  bei  Zarewy-pody  von  enscheiden- 
der  Bedeutung.  Man  findet  daselbst,  S.  150.  „An  dem  Flusse 
Achtuba,  90  Werst  von  Zaryzin,  liegt  die  goldne  Horde  und 
tatarische  steinerne  Moscheen.”  Zarizyn  liegt  gerade  in  einer 
solchen  Entfernung  von  Zarewy- pody,  da  H.  Bulkow  auf  das 
bestimmteste  nachgewiesen  hat,  dafs  die  Länge  der  allen 
Werst  mit  der  der  jetzigen  genau  übereinslimmt. 

Eben  so  merkwürdig  ist  noch  eine  andere  Stelle  dersel¬ 
ben  Chronik:  „70  Werst  von  der  goldnen  Horde  und  dem 
Flusse  Achtuba,  den  Peski- Narymskie  gegenüber,  liegt  der 
See  Uskunlschak,  aus  welchem  man  Salz  gewinnt,  das  so 
klar  wie  Eis  ist.  Dieses  pafst  ebenfalls  auf  Zarewy-pody; 
denn  der  See  Uskunlschak,  jetzt  Baskuntsch,  der  nach  der 
Chronik  zwischen  Serai  und  Peski -Narymskie  liegt,  würde 
in  Bezug  auf  Dschigit  viel  zu  weit  links  liegen.  Die  Lage 
von  *Serai  bei  Zarewy-pody  wird  noch  gewisser  dadurch, 
dafs  die  Chronik  auf  mehreren  Seilen  Dschigit  als  einen  von 
Serai  ganz  verschiedenen  Ort,  der  60  Werst  von  Astrachan 
entfernt  ist,  nennt. 

Eine  andere  uns  bekannte  Oertlichkeit  in  oder  bei  -Serai  ist 
Gulistan,  d.  h.  Blumen-  oder  Rosengarten.  Dieses  war  wahr¬ 
scheinlich  ein  Lustschloss  der  Chane  der  goldnen  Horde.  Zum 
erstenmale  finden  wir  es  erwähnt  in  einem  Vertrage  Dscha- 
nibeks  mit  den  Venezianern  aus  dem  Jahre  748  d.  Hedschra 
(1347  p.  Chr.)  in  den  Worten:  „dado  in  Gulistan.”  Dann  auf 
einem  im  Jahre  1356  von  Taidyla,  der  Gemahlin  Dschani- 
beks,  dem  Metropoliten  Alexius  gegebenen  Jarlyk,  in  welchem 
es  auch  als  Hoflager  der  Chane  erscheint.  Auf  den  Münzen 
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nannte  man  es  zum  ersten  Male  unter  Dschanibek  in  dem 
Jahre  752  d.  Hedschra  (1351  p.  Chr.),  dann  auch  auf  einer 
des  Asis  aus  dem  Jahre  767  d.  Hedschra  (1365 — 66  p.  Chr.). 
So  findet  sich  auch  auf  den  Münzen  des  Dschanibek,  Pylad 
und  Asy’s  ein  Neu- Gulistan. 

Nicht  weniger  entscheidend  für  die  Lage  Serai’s  sind 
die  5000  Münzen,  welche  H.  Tereschtschenko  bei  den  in 
den  Trümmern  auf  welchen  Zarew  steht,  angestellten  Nach¬ 
grabungen  gefunden  hat,  und  welche  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  Neu-Serai  und  Gulistan  geschlagen  sind,  und  durch  ihre 
grofse  Menge  beweisen,  dafs  sie  einst  hier  gangbar  waren, 
gerade  so  wie  die  auf  der  Taurischen  Halbinsel  gefundenen 
Münzen  fast  alle  in  der  Krym  geschlagen  sind. 

VV.  Depaubourg. 
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-ln  der  Wallachei  rechnet  man  über  zwei  Millionen  Seelen 
auf  einem  Flächenraume  von  4810  Quadratmeilen;  in  der  Mol¬ 
dau  ungefähr  eine  Million  auf  2671  Quadratmeilen.  Bringen 
wir  auch  in  Anschlag,  dafs  die  halbe  Moldau  und  der  gre¬ 
isere-  Theil  der  Wallachei  von  Bergen  und  Wäldern  bedeckt 
ist,  so  stellt  sich  diese  Bevölkerung  doch  als  unverhältnifs- 
mäfsig  schwach  heraus;  denn  selbst  die  Natur  der  Karpathen 
ist  dem  Ackerbau  nicht  überall  ungünstig. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen  ,  warum  dies  vergleichungs¬ 
weise  wenig  zahlreiche,  an  allen  Seiten  von  slawischen  Stäm¬ 
men  umgebene,  zu  demselben  Glauben  sich  bekennende,  sei¬ 
nen  Gottesdienst  in  slawischer  Sprache  abhaltende,  eine  Zeit¬ 
lang  unter  slawischen  Fürsten  gestandene,  und  fast  immer  mit 
ihnen  in  Beziehung  gewesene  Volk  —  warum,  sage  ich,  die¬ 
ses  Volk  jetzt  an  Geist  und  Charakter  von  seinen  Nachbarn 
so  scharf  sich  unterscheidet.  Die  Slawen  waren  gleich  den 
Moldauern  und  Wallachen  oder  Romunen,  Rimljanern,  wie 

*)  Aus  dem  dritten  Büchlein  des  anonymen  Wanderers  zu  Lande  und 
zur  See  (Stranstwowatel  posusche  imorja m),  welches  grÖfs- 
tentheils  die  südlichen  Karpathen  zum  Gegenstand  hat.  Der  Ver¬ 
fasser,  dessen  frische  Auffassung  der  Natur  und  des  Menschenlebens 
auch  hier  wieder  sich  bewährt ,  machte  seine  Excursionen  in’s  Ge¬ 
birge  von  der  Wallachei  aus ,  und  besuchte  auch  einige  der  vor¬ 
nehmsten  Orte  Siebenbürgens.  Hin  und  wieder  sind  in  diesem 
Bande,  wie  in  den  früheren,  halb  oder  ganz  erdichtete  Episoden, 
die  eines  guten  historischen  Romanes  würdig  wären,  in  die  Erzäh¬ 
lung  verflochten. 
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Letztere  sich  nennen,  unter  tatarischem  Einflüsse,  und  die 
südlichen  »Slawen  wurden  mit  ihnen  den  Türken  unterlhan; 
allein  die  »Slawen  führten  einen  beständigen  Kampf  mit  ihren 
Feinden;  es  war  dies  der  Kampf  eines  von  allen  Seiten  an¬ 
gefallenen  aber  nie  überwältigten  Gladiators,  der  bisweilen 
erschöpft  niedersank,  aber  bald,  wo  nicht  mit  erneuter  Kraft, 
so  doch  mit  der  vorigen  Tapferkeit,  wieder  aufstand.  Die 
Moldauer  und  Wallachen  ertrugen  ihr  Loos  geduldig ;  sie  such¬ 
ten  in  der  Sclaverei  selber  persönliche  Vortheile  und  fanden 
sie.  Kamen  sie  mit  ihren  Nachbarn  in  Berührung,  so  ver¬ 
hielten  sie  sich,  je  nach  den  Umständen,  entweder  passiv, 
oder  sie  griffen  zur  Intrigue,  einer  Waffe,  in  deren  Gebrauch 
sie  furchtbare  Meisterschaft  erlangten.  Indem  sie  die  slawi¬ 
schen  Stämme  gegen  den  gemeinsamen  Unterdrücker  auf¬ 
reizten,  gaben  sie  fast  immer  diese  allein  den  Feinden  Preiss, 
und  suchten  sich  unterdess  mit  Ränken,  Betrug  und  Be¬ 
stechung  Privilegien  zu  erwerben  die  freilich  alle  Mal  nur 
den  regierenden  Fürsten  und  den  Bojaren  zu  Gute  kamen. 
Das  arme  gemeine  Volk  wurde  durch  die  Wucht  solcher 
Privilegien  der  Aristokratie  auf  die  niedrigste  Stufe  der  Mensch¬ 
heit  hinabgedrückt.  Die  »Slawen  kämpften  mit  Todesverach¬ 
tung;  sie  boten  dem  Feinde  eine  unbedeckte  Brust,  dem  Al- 
liirten  aber  ein  offenes  Herz.  Die  Romunen  liefsen  ihre  po¬ 
litischen  Minen  spielen  und  der  Erfolg  war  weit  häufiger  auf 
Seiten  Letzterer. 

Heinrich  der  Zweite,  der  schlaueste  Gewalthaber  seiner 
Zeit,  pflegte  zu  sagen:  es  ist  besser,  seine  Worte  bereuen  als 
seine  Handlungen,  und  besser,  lügen,  als  das  erstrebte  Ziel 
nicht  erreichen.  Diese  Regel  der  Klugheit  war  die  Devise 
der  phanariotischen  Fürsten  beider  Länder  und  hatte  auf  den 
Charakter  der  Bojaren,  die  ihre  Gewalt  mit  ihnen  theilten, 
einen  verderblichen  Einflufs.  Nur  die  kleine  Wallachei  zeich¬ 
nete  sich  in  dieser  Beziehung  immer  vortheilhaft  aus.  Man 
athmet  freier  wenn  man  in  diese  Gegend  kommt.  Die  kühne 
Haltung,  freimiithige  Rede,  selbst  die  Lebensweise,  und  ein 
gewisser  edler  Trotz  im  ganzen  Benehmen,  deuten  nicht  blofs 
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auf  die  Nachbarschaft,  sondern  auch  auf  eine  gewisse  Einheit 
des  Geistes  mit  den  «Slawen  hin;  auch  mufs  ich  hinzusetzen, 
dafs  dieser  Theil  der  heutigen  Wallachei  am  häufigsten  mit 
ihnen  vereint  gehandelt  hat,  und  zwar  mit  Leih  und  Seele. 

Ich  brauche  hier  kaum  zu  erinnern,  dafs  die  heutigen  re¬ 
gierenden  Fürsten  in  den  Donau -Fürstenlhiimern  auf  Lebens¬ 
zeit  gewählt  werden,  wofern  nicht  besonders  erhebliche  Ur¬ 
sachen  ihre  Absetzung  erheischen.  Der  sogenannte  ausser¬ 
ordentliche  Reichsralh  der  Wallachei,  welcher  den  Fürsten 
wählt,  besteht  aus  dem  Metropoliten,  dreien  Bischöfen,  fünfzig 
Bojaren  ersten  Ranges,  73  Bojaren  zweiten  Ranges,  und  36 
Bojaren  dritten  Ranges,  die  aus  den  80  Districten  des  Fürsten¬ 
thums  gewählt  werden,  aus  jedem  zwei,  und  27  Abgeordne¬ 
ten  aus  allen  Städten.  Die  Gewählten  und  die  Wähler  halten 
auf  der  Metropolie,  unter  dem  Vorsitz  des  Metropoliten,  ihre 
Versammlungen.  Ist  die  Liturgie  vorüber,  so  wird  der  Saal 
bis  zur  Beendigung  der  Wahlen  verschlossen,  und  keiner  darf 
eintreten  oder  hinausgehen  —  eine  äufserst  löbliche  Mafs- 
regel,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat.  Dem  ohngeachtet  dauerte 
die  Sitzung  das  letzte  Mal  ungefähr  zwölf  Stunden  lang,  und 
die  Intrigue  stahl  sich  durch  die  verschlossenen  Thüren:,ehe 
der  Saal  geöffnet  ward,  erfuhr  man  in  der  Stadt ,  wie  viele 
Stimmen  dieser  oder  jener  halte,  und  endlich,  wer  zum  Für¬ 
sten  gewählt  war.  Fieberhafte  Erwartung  quälte  die  Stadt 
einen  ganzen  Tag  lang:  Jeder  hoffte  oder  fürchtete  etwas 
von  dem,  der  Hospodar  und  Wojewode  werden  würde. 

Das  Recht,  gewählt  zu  werden,  haben  alle  Bojaren  erster 
Classe  unter  gewissen  vom  Reglement  festgesetzten  Bedin¬ 
gungen:  sie  dürfen  nicht  zu  einer  Strafe  verurtheilt,  nicht 
jünger  als  50  Jahre  sein  u.  s.  w.  Allerdings  tritt  nicht  jeder 
in  diese  Arena,  um  sich  keine  Blöfse  zu  geben  und  einen 
schimpflichen  Fall  zu  thun ;  doch  ist  es  schon  vorgekommen 
dafs  Einer  nur  vier  oder  fünf  Kugeln  für  sich  hatte.  Der 
jetzt  regierende  Fürst  Bibesco  ist  fast  einstimmig  gewählt 
worden. 

Auf  ähnliche  Weise  wählt  man  den  Metropoliten  und  die 
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Bischöfe;  bei  solch  einer  Wahl  kommt  aber  nicht  der  geist¬ 
liche  Rang  in  Betracht,  sondern  die  Heiligkeit  und  Unslräf- 
lichkeit  der  Person. 

Alle  übrigen  höheren  Civilwürdenträger  ernennt  der  Fürst 
nach  eignem  Ermessen. 

Der  „ordentliche  allgemeine  Reichsrath”  kommt  alle  Jahr 
zusammen;  dieser  untersucht  und  prüft  die  Handlungen  der 
Minister,  ihre  Berichte  über  ihre  Amtsthätigkeit,  die  dem  Für¬ 
sten  vorgelegten  Projecte,  und  macht  selber  Vorstellungen  zur 
Verbesserung  gewisser  Verwaltungszweige.  Das  Wirken  die¬ 
ses  Reichsralhes  könnte,  wenn  er  die  Glanzen  der  ihm  gege¬ 
benen  Macht  nicht  überschritte  und  nicht  von  Leidenschaften 
und  Intriguen  geleitet  würde,  sehr  nützlich  sein.  Er  beginnt 
im  Januar  und  dauert  vier  Monate  und  länger;  aber  der  Fürst 
hat  das  Recht  ihn  vor  der  gesetzmäfsigen  Zeit  zu  schliefsen 
und  ihm  nur  die  Controlle  der  Berechnungen  zu  überlassen, 
wie  dies  z.  B.  im  vorigen  Jahre  der  Fall  war.  Der  ordent¬ 
liche  allgemeine  Reichsrath  besteht  ebenfalls  aus  dem  Metro¬ 
politen,  den  Bischöfen ,  den  gewählten  Bojaren  und  den  Ab¬ 
geordneten  der  Kreise;  er  ernennt  aus  seinen  Mitgliedern  vier 
Commissionen  und  vertheilt  die  Arbeiten  nach  den  verschie¬ 
denen  Zweigen  unter  sie.  Im  Fall  einer  Krankheit  des  Me¬ 
tropoliten  vertritt  der  ältesle  Bischof  seine  Stelle.  Der  Fürst 
ist  nicht  zugegen. 

Die  Wallachei  ist  in  weltlicher  Beziehung  in  18  Kreise, 
und  in  geistlicher,  in  3  Bisthümer  eingetheilt.  Auch  theilt 
man  sie  in  eine  Grofse  und  eine  Kleine  Wallachei.  Die  Ein¬ 
künfte  des  Fürslenlhums  belaufen  sich  auf  19  Millionen  Piaster 
oder  ungefähr  1727000  Silberrubel.  Das  Budget  steht  zu  die¬ 
ser  Summe  im  Verhältnifs.  Die  Pacht  des  Salzes  bildet  einen 
der  vornehmsten  Einkommenszweige:  er  bringt  dem  Schatze 
an  3500000  Piaster  ein.  Die  Abgabe  an  die  Osmanische 
Pforte  beträgt  2000000  Piaster. 

In  der  Moldau  und  der  Wallachei  giebt  es  weder  Fabri¬ 
ken  noch  Manufacluren,  obgleich  alles  dazu  nothwendige  Roh¬ 
material  zur  Hand  ist.  Vom  Schreibepapier  bis  zu  den  seidnen 
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lind  wollenen  Stoflen  wird  alles  aus  dem  Auslande,  besonders 
dem  Österreichischen  Kaiserthum,  bezogen.  Wie  die  Bojaren 
sagen,  so  drücken  die  Oeslerreicher  jeden  emporstrebenden 
Geiverbzweig  nieder,  indem  sie  bald  die  Werkmeister  abrufen 
die  man  nolhgedrungen  von  ihnen  erborgen  mufs,  bald  den 
Preiss  derjenigen  Erzeugnisse  ihres  Landes,  die  man  dem  Bo¬ 
den  der  Wallachei  aneignen  will,  herabsetzen.  Die  Oester¬ 
reicher  und  überhaupt  die  Ausländer  sagen  dagegen,  die  Bo¬ 
jaren  selber  duldeten  keine  Fabriken  in  ihrem  Lande,  sie  selbst 
richteten  alle  Unternehmungen  dieser  Art  zu  Grunde,  indem 
sie  die  Heiligkeit  der  mit  ihnen  geschlossenen  Verträge  nicht 
achteten.  INur  Pottasche -Fabriken  fristen  hier  und  da  ihr 
Dasein,  aber  mehr  zum  Verderben  der  Wälder,  als  zum  Nu¬ 
tzen  des  Landes. 

Die  Ausfuhr  ist  vornehmlich  auf  Weizen,  Mais,  Wagen¬ 
schmiere,  Wachs,  Häute,  Wein,  Holz,  und  noch  einige  Roh¬ 
erzeugnisse  eingeschränkt. 

Es  circulirt  wenig  Geld  im  Lande  und  gangbar  ist  nur 
die  klingende  Münze;  selbst  Banknoten  werden  mit  grofsen 
Abzügen  und  nicht  anders  als  in  Rimessen  auf  Wien  einge¬ 
wechselt.  Der  Credit  ist  ganz  untergraben.  Es  giebt  weder 
Privat- Banken  noch  öffentliche;  und  Anleihen  werden  nach 
persönlichem  Vergleiche  und  nur  gegen  Pfand  oder  Bürg¬ 
schaft,  geschlossen.  Die  verwickelte  und  mangelhafte  Justiz¬ 
verwaltung  giebt  einem  unredlichen  Schuldner  jedes  Mittel 
an  die  Hand,  der  Zahlung  zu  entgehen  oder  wenigstens  den 
Rechtshandel  ins  Unendliche  zu  verlängern.  In  Erwägung 
dieser  Gefahr  leiht  man  das  Geld  nur  zu  ungeheuren  Pro- 
centen  aus.  Das  fürstliche  Schatzamt  selber  zahlte  noch  un¬ 
längst  18$  und  darüber.  Dieser  Umstand  war,  in  Verbindung 
mit  dem  unmäfsigen  Aufwande,  eine  der  vornehmsten  Ursachen, 
dafs  fast  alle  Besitzungen  der  Bojaren  jetzt  mit  Schulden  be¬ 
lastet  sind. 

Die  Stiftung  einer  Leihbank  würde  zur  Beseitigung  des 
jetzigen  bedenklichen  Standes  der  Dinge  kräftig  mitwirken 
und  eine  für  Handel  und  Grundeigenthum  wohllhütige  Mafs- 
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regel  sein.  Zwar  ist  es  der  Regierung,  die  kaum  aus  den 
politischen  Stürmen  sich  gerettet,  noch  nicht  gelungen,  ein 
Reserve -Capital  oder  nur  Credit  zu  erlangen;  aber  in  der 
Visleria  und  auf  anderen  Behörden  liegen  sogenannte  De- 
posita ,  unantastbare  Summen,  und  laufen  von  Zeit  zu  Zeit 
Abgaben,  Klostergelder,  und  der  Ertrag  von  den  Salzpachten 
ein.  Wenn  man  nun  die  weise  Einrichtung  der  königlichen 
Bank  Englands  zum  Muster  nähme:  könnten  da  nicht  diese 
Einkünfte,  ehe  sie  zur  Auszahlung  der  Gehalte  und  zu  ande¬ 
ren  herrschaftlichen  Bedürfnissen  verwendet  werden,  ein  Um¬ 
satz-Capital  bilden,  welches  durch  Procente  sich  vermehrend, 
die  Möglichkeit,  ein  besonderes  Bank -Capital  zurückzulegen, 
an  die  Hand  gäbe? 

Ein  anderes  wichtiges  Hemmnifs  der  Entwicklung  natio¬ 
naler  Betriebsamkeit  und  eines  nationalen  Handels  ist  das 
Nichtvorhandensein  eines  dritten  Standes  (tiers  etat).  In 
der  Wallachei  giebt  es  nur  Bojaren  und  Landbauer:  Erstere 
sind  die  Verbraucher  (Consumenten),  Letztere  die  Beschaffer 
(Producenten).  Der  Bojar  zahlt  keine  Art  von  Abgaben,  und 
da  ein  dritter  Stand  fehlt,  so  ruht  die  ganze  Last  der  Aus¬ 
gaben  des  Fürstenthums  auf  der  ackerbauenden  Classe.  Die 
gänzliche  Abwesenheit  der  Fabriken  und  Manufacturen  ent¬ 
zieht  dem  Bauer  die  Mittel  seine  Erzeugnisse  an  Ort  und 
Stelle  mit  Vorlheil  abzuselzen,  und  der  Mangel  an  Land- 
strafsen  hindert  ihn  daran,  sie  bequem  und  mit  ansehnlichem 
Gewinn  nach  den  Häfen  zu  transportiren.  Die  Armulh  des 
Volkes  ist  auffallend  grofs.  Wer  ein  Sümmchen  Geld  zusam¬ 
menbringen  kann,  der  bemüht  sich  alle  Mal,  den  Bojaren-Rang 
zu  erhallen.  Die  Aristokratie  der  Moldau  und  Wallachei,  ob¬ 
wohl  so  stolz  auf  ihre  Abkunft  und  ihre  Privilegien,  ist,  wenn 
es  darauf  ankommt,  aus  der  Plebejer -Classe  neue  Mitglieder 
zu  erwerben,  gar  nicht  wählerisch ;  ich  mufs  aber  bemerken, 
dafs  solche  Pfropfreiser  die  stockenden  Säfte  des  grofsen  Bau¬ 
mes  nicht  wieder  zu  beleben  fähig  sind. 

Die  Person  eines  Bojaren  kann  wegen  des  Nichtbezah¬ 
lens  seiner  Schulden  in  keinem  Fall  angelastet  werden;  da 
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aber  der  Grundbesitz  leicht  aus  einer  Hand  in  die  andere 
übergeht,  so  verschafft  der  laxe  Zustand  der  Moralität  jede 
Möglichkeit  auf  fremdes  Eigenthum  zu  speculiren.  Was  für 
ein  Credit  ist  da  möglich!  Der  ungarische  Adel,  der  seine 
Rechte  so  eifrig  wahrt,  hat  die  per  s  önl ich e  Verantwortlich¬ 
keit  für  Nichtbezahlung  der  Schulden  zugelassen,  und  die  all- 
mählige  Einführung  des  Credits  hat  schon  gute  Früchte  ge¬ 
tragen:  die  Verringerung  der  Procente  bei  Anleihen  ist  ein 
klarer  Beweis  davon. 

Die  im  Verkehr  gebrauchten  Geld  Sorten  sind:  österrei¬ 
chische  Zwanziger  (Sechs -Bätzner) ,  holländische  und  öster¬ 
reichische  Ducaten,  russische  Silberrubel,  und  endlich  Para’s, 
eine  kleine  türkische  Kupfermünze  mit  etwas  beigemischtem 
Silber,  welche,  da  sie  in  Constantinopel  beständig  verändert 
wird,  so  tief  im  Werthe  gefallen  ist,  dafs  sie  bald  zu  den  ein¬ 
gebildeten  Münzen  gehören  dürfte.  Demohnerachtet  giebt  es 
noch  viele  falsche  Para’s,  die  gar  keine  Beimischung  von  Sil¬ 
ber  mehr  haben.  Auch  cursirt  eine  türkische  Goldmünze  die 
in  ihrer  jetzigen  Umprägung  ihren  verlornen  Curs  wieder  er¬ 
halten  könnte,  wenn  die  financiellen  Mittel  der  Türkei  es  ge¬ 
statteten,  diese  Umänderung  zu  vollenden.  Für  den  Auslän¬ 
der  ist  es  am  vorteilhaftesten,  wenn  er  mit  österreichischen 
und  holländischen  Ducaten  oder  Zwanzigern  versehen  ist;  aber 
Bankzetlel  wird  er  schwerlich  anbringen  können. 

Die  ganze  Kriegsmacht  der  Waliachei  beläuft  sich  auf 
nur  5000  Mann ,  obwohl  die  Siidgränze  längs  der  Donau  für 
sich  allein  schon  eine  Ausdehnung  von  900  Werst  hat;  diese 
Linie  mufs  aber  auch  in  Friedenszeiten  bewacht  werden,  da 
sie  die  Quaranlaine- Linie  gegen  die  Türkei  ist.  Der  Mann¬ 
schaft  welche  den  Cordon  bildet,  sind  einige  Dörfer  an  der 
Donau  zur  Unterstützung  gegeben.  Die  Bauern  in  diesen 
Dörfern  haben  ein  klägliches  Ansehen ;  aber  die  Soldaten 
sehen  immer  gesund  aus,  sind  gut  gekleidet,  gut  verpflegt 
und  vortrefflich  eingeübt.  Jetzt  hat  man  einige  Cavallerie- 
und  Infanterie  -  Officiere  nebst  Soldaten  nach  Wosnesensk  und 
anderen  russischen  Orlen  geschickt,  um  das  Kriegswesen  in 
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der  Heimath  noch  mehr  zu  vervollkommnen.  Der  Fürst  ent¬ 
wickelt  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  grofse  Thätigkeit; 
doch  ist  er  dem  Militair  vorzugsweise  geneigt.  Der  Soldat 
mufs  sechs  Jahre  dienen;  schade,  dafs  man  das  Dingen  aus¬ 
gedienter  Soldaten  abgeschafft  hat;  es  soll  den  Dörfern  die 
sie  stellen,  eine  drückende  Last  sein;  aber  der  Dienst  würde 
viel  dabei  gewinnen,  da  man  immer  gleichsam  einen  Sauer¬ 
teig  alter,  geübter  und  erfahrener  Krieger  in  Vorrath  hätte. 


Ueber  einige  in  den  Uralisclien  Werken  an 
gewandte  Maschinen. 


1.  Praktische  Bemerkungen  über  die  Pumpwerke 
der  Permischen  Kupfergruben.  Von  Herrn  Sa¬ 
ch  a  r  o  w. 

SBie  nun  bereits  seit  einem  Jahrhundert  aufgenommenen  Per- 
mischen  Gruben  liefern  jährlich  gegen  16000  Pud  Kupfer. 
Man  ersieht  aus  den  altern  Berichten  über  diese  Werke  dafs 
anfangs  nur  die  über  der  Ebne  des  Grundwassers  liegenden 
Schichten  ausgebeutet  wurden;  und  so  gab  es  denn  auch  noch 
vor  40  Jahren  in  dem  genannten  Permischen  Distrikt  keinen 
einzigen  Pferdegöpel,  und  nur  bei  einigen  Gruben  fing  man 
an  einige  Handpumpen  anzulegen.  *)  Bald  darauf  verminderte 
sich  aber  die  Zahl  der  über  dem  Grundwasser  bekannten  An¬ 
brüche  von  Jahr  zu  Jahr  und  so  gab  es  denn  auch  im  Jahre 
1842  bei  den  Permischen  Gruben  bereits  5  durch  Pferdekraft 
und  2  durch  Dampfkraft  getriebene  Pumpwerke.  Es  soll  hier 
einige  nähere  Rechenschaft  von  der  Ausdehnung  und  von  den 
Leistungen  dieser  Maschinen  gegeben  werden. 

Die  ersteren  oder  Rosswerke  sind  im  wesentlichen  ganz 
gleichartig,  unterscheiden  sich  jedoch:  durch  die  Uebertra- 
gungsart  der  Bewegung  mittelst  aufrechter,  dreiarmiger  Wel¬ 
len,  die  durch  Gestänge  auf  die  Pumpen  wirken,  und:  mittelst 
liegender,  ebenfalls  dreiarmiger,  Wellen  durch  welche  die  Kol¬ 
benstangen  der  Pumpen  unmittelbar  getrieben  werden. 

Beide  Dampfmaschinen  wirken  nur  mit  mittlerem  (?) 
Dampfdruck,  sind  aber,  die  eine  mit  einem  Watt’schen  Kessel, 
die  andre  mit  einem  cylindrischen  versehn.  Es  folgt  hier 
eine  CJebersicht  der  wesentlichsten  Dimensionen  und  ander¬ 
weitigen  Zahlenangaben  welche  zur  Beurtheilung  dieser  Vor¬ 
richtungen  gehören: 


*)  1828  wurden  doch  die  Grubenwasser  aus  dem  Kupfersandstein  bei  At- 
schinsk,  4Werst  von  Perm,  durch  ein  Rosswerk  gehoben  und  ebenso 
die  Wasser  der  Kupfergruben  bei  ß  o  go sl o  wsk.  Ich  überzugte  mich 
durch  die  über  die  Leistungen  dieser  Werke  geführten  Register,  dafs 
der  Wasserzufiufs  in  mehreren  der  Nord -Uralisclien  Gruben  in  den 
drei  Wintermonaten  etwas  stärker  ist,  als  in  den  Sommermonaten. 
Für  Bogoslowsk  beträgt  dieser  Ueberschuss  des  ganzen.  Vergl. 
Erman’s  Reise.  Abth.  I.  Bd.  I.  Ste.  271,  380.  E. 

Ennans  Russ.  Archiv#  Bd,  V.  Hft.  1. 
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)  Vergl.  jedoch  unten  die  Berechnung  dieser  Werthe.  E. 

“*)  d.  i.  die  znr  Hebung  von  1  Pud  auf  1  Engl.  Fufs  Höhe  in  jeder  Sekunde,  erforderliche  Kraft. 
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Die  in  der  lten,  2ten,  3ten,  4len  und  7ten  Spalte  genann¬ 
ten  Gruben  gehören  zu  dem  Moto wilichiner  Werke,  die 
in  der  5len  und  ölen  dagegen  zu  denen  von  Jugowskoi. 

A.  Berechnung  des  Wasser  Zuflusses  und  des  Nulz- 
effectes  der  Rosswerke. 

1)  Das  VVla  dimiro  wer  Pumpwerk. 

Die  Wladimirower  Maschine  besieht,  wie  aus  der  beilie¬ 
genden  Abbildung,  zu  diesem  Bande  Tafel  I.  Fig.  1.,  ersicht¬ 
lich  ist,  aus  einer  stehenden  Welle  a,  mit  welcher  ein  An¬ 
griffshebel  b  verbunden  ist.  Auf  der  Welle  ist  ein  Kammrad 
c  befestigt,  welches  in  ein  Stirnrad  d  eingreift.  Dieses  letz¬ 
tere  sitzt  auf  einer  mit  drei  Knieen  versehenen,  senkrechten 
Welle  e.  Die  Kniee  dieser  Welle  hangen  durch  Gestänge  f, 
mit  dreien  Winkelhebeln  g  zusammen,  welche  die  Pumpen¬ 
stempel  unmittelbar  in  Bewegung  setzen. 

Man  sieht  aus  der  vorstehenden  Tafel  dafs  die  Ober¬ 
fläche  jedes  der  drei  Pumpenslempel  dieses  Werkes  0,4175 
Quadratfufs  oder  die  Oberfläche  aller  3  Stempel  1,2525  Qua- 
dratfufs  beträgt.  Bei  15  Huben  in  einer  Minute  und  1,1667 
Höhe  des  Hubes  sollten  also  die  3  Stempel,  wenn  sie  absolut 
vollkommen  wären,  in  jeder  Minute  einen  Raum  von  21,919 
Kubikfufs  mit  Wasser  füllen.  Die  Messung  ergiebt  19,00  Ku- 
bikfufs  wirklichen  Ausflusses  —  mithin  für  dieses  Pumpwerk 
einen  Verlust  von  2,919  Kubikfufs  in  der  Minute  oder  von 
0,133  der  berechneten  Quantität,  mithin,  wenn  man  den 
Effect  der  fehlerfreien  Pumpen  mit  A  bezeichnet,  den  Effect 
der  wirklichen  =  0,867  .  A. 

Es  soll  jetzt  die  an  dem  Pferdegöpel  angebrachte  Kraft, 
mit  der  Quantität  von  Bewegung  welche  sie  wirklich  erzeugt, 
oder  mit  dem  Producte  aus  der  bewegten  Masse  in  deren  Ge¬ 
schwindigkeit  verglichen  werden. 

Die  Sekundengeschwindigkeit  der  Wassermasse,  welche 
die  Stempel  des  in  Rede  stehenden  Werkes  bewegen,  beträgt 
nach  den  obigen  Angaben  X  15  X  Fufs  oder  0,2917  Fufs. 
Die  Last  welcher  die  Maschine  diese  Geschwindigkeit  ertheilt 
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beträgt  181,80Pud  (denn  dieses  ist  das  Gewicht  einer  Säule 
von  84  Fufs  Höhe  bei  1,2525  Quadratfufs  Grundfläche)  *).  Die 
Quantität  der  Bewegung  oder  der  zur  Beseitigung  des  nütz¬ 
lichen  Widerstandes  erforderte  Kraftaufwand  beträgt  demnach 
0,2917  X  181,80  Pudofuss  oder  53,03  Pudofuss.  —  Die  an  der 
Maschine  wirkende  Pferdekraft  hat  aber  noch  aufserdem  die 
schädlichen  Widerstände  zu  beseitigen,  zu  denen  die  Reibung 
des  Wassers  in  den  Röhren,  die  Reibung  der  festen  Theile 
der  Maschine  u.  a.  gehören.  Man  kann  diese  auf  ein  Vier¬ 
tel  des  nützlichen  Widerstandes  anschlagen,  und  erhält  dann 
66,28  Pudofuss  in  der  Sekunde  für  die  Leistung  von  5  in  einem 
Göpel  arbeitendenPf  erden,  oder  13,256  Pudofuss  für  die 
eines  einzelnen.**)  Ein  jedes  dieser  Pferde  arbeitet  täglich,  wäh¬ 
rend  einer  östündigen  Ablösung;  seine  tägliche  Leistung 
wäre  demach :  die  Hebung  von  286330 Pud  auf  1  Fufs 
Höhe.  (Vergl.  aber  weiter  unten). 

Die  Sekundengeschwindigkeit  der  in  Rede  stehenden  Ar¬ 
beitspferde  beträgt  6,12  Fufs.***)  Das  auf  diesen  Gegebenen 
zu  begründende  CJrtheil  über  die  Güte  der  übrigen  Theile  der 
Maschine,  soll  weiter  unten  mit  der  gleichen  Frage  über  die 
hiernächst  zu  beschreibenden  Pumpwerke  vereinigt  werden. 

%)  Das  Nowotroizer  Pumpwerk. 

Die  gesammte  Anordnng  dieses  Werkes  ist  ebenso  wie 
die  des  vorerwähnten.  Die  Gesammtoberfläche  der  drei  Pum- 
penslempel  welche  es  bewegt  beträgt:  1,1728  Quadratfufs, 
wonach  sich,  mit  der  oben  angegebenen  Hubhöhe  von  1,6017 
Fufsen,  die  bei  jedem  Hube  auszugiefsende  Wassermasse  zu 

*)  Der  Verfasser  nimmt  also  das  Gewicht  des  Engl.  Kubikfufs  Wasser 
=  1,728  Pud. 

**)  Sowohl  in  der  obigen  Tafel  als  in  dem  Text  sind  die  letzten  De- 
cimalen  dieser  Zahl  von  dem  Verfasser  anders  angegeben.  K. 

***)  Der  Verfasser  motivirt  diese  Angabe  dadurch,  dafs  er  dem  Kreise, 
welchen  der  Anspannungspunct  jedes  Pferd  in  20  Sekunden  durch¬ 
läuft  einen  Durchmesser  von  39  Fufs  beilegt.  —  Die  obige  An¬ 
gabe  von  44,5  Fufs  für  die  Länge  d  e  s  A  ng  riff  sh  ebe  ls  ist  daher 
nicht,  wie  man  glauben  sollte,  auf  den  Abstand  des  Angriffspunktes 
der  Kraft  von  der  Axe  der  Welle  zu  beziehen! 
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1,878  Kubikfufs  ergiebt,  oder  da  6,45  dergleichen  Hube  in  je¬ 
der  Minute  erfolgen:  der  berechnete  Werth  des  in  jeder  Se¬ 
kunde  geförderten  Wassers  zu  12,11  Kubikfufs.  —  Der  be¬ 
obachtete  Werth  dieser  Gröfse:  d.  i.  10,25  Kubikfufs,  zeigt 
demnach  einen  Verlust  von  0,153  des  Ganzen,  mithin,  wenn  A 
den  Effekt  der  fehlerfrei  gedachten  Pumpen  bedeutet,  den 
Effekt  der  wirklichen  =  0,847  .  A. 

Die  Sekundengeschwindigkeit  der  Stempel  beträgt  0,172 
F ufs  "*)  und  diese  wird  einer  Masse  von  198,26  Puden  mitge- 
theilt.  Es  ergiebt  sich  demnach  als  Nutzeffekt  der  Ma¬ 
schine  34,13  Pudofuss  und,  wenn  man  noch  ^  des  Ganzen 
für  den  zu  beseitigenden  schädlichen  Widerstand  hinzufügt, 
42,66 Pudofuss  für  die  Leistung  von  vier  eingespannten  Pfer¬ 
den  —  mithin  10,67  Pudofuss  für  jedes  in  dem  genannten 
Werke  arbeitende  Pferd.  Da  aber  die  auf  diese  Weise  be¬ 
schäftigten  Pferde  täglich  8  Stunden  lang  arbeiten,  so  ergiebt 
sich  als  Ausdruck  für  das  Tagewerk  eines  Pferdes  die  He¬ 
bung  von  307296  Pud  auf  1  Fufs  Höhe.  Die  eingespannten 
Pferde  bewegen  sich  hierbei  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
4,03  Fufs  in  der  Sekunde. 

3.  Das  P  u  mp  werk  der'Blagoweschtschensker  Grube. 

Die  Anordnung  dieses  Werkes  ist  ganz  so  wie  die  der 
zwei  vorgenannten.  — 

Die  Gesammtoberfläche  der  3  Pumpenstempel  beträgt 
1,2525  Quadratfufs,  woraus  sich,  bei  7,46  mal  in  der  Minute 
erfolgender  Steigung  derselben  um  1,6017  Fufs,  ein  Maxi¬ 
mum  des  Ausflusses  von  14,97  Kubikfufs  Wasser  in  der  Se¬ 
kunde  ergiebt.  Der  wirkliche  Ausflufs  beträgt  nur  10,5  Kubik¬ 
fufs  in  der  Sekunde,  und  mithin  ist  die  Leistung  der  Pumpen 
=  0,701.A.  wenn  A  die  Leistung  ihnen  ähnlicher  aber  fehler¬ 
freier  Pumpen  bedeutet. 

Die  Sekundengeschwindigkeit  der  Stempel  beträgt  0,199 

*)  Der  Verfasser  setzt  0,163  Fufs,  welches  aber  mit  seinen  früheren 

Angaben  nicht  übereinstimmt. 
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Fufs  und  da  dieselbe  einer  Wassermasse  von  265, 12  Puden 
mitgetheilt  wird,  so  erhält  man  52,76  Pudofuss  für  den  durch 
die  Maschine  überwundenen  nülzlichen  Widerstand.  Fügt 
man  hierzu  4  derselben  Gröfse  für  den  zugleich  überwunde¬ 
nen  schädlichen  Widerstand ,  so  folgen  65,95  Pudofuss  für  die 
Leistung  von  5  in  dem  Göpel  arbeitenden  Pferden,  oder  13,19 
Pudofuss  für  1  auf  gleiche  Weise  verwendetes  Pferd.  Das 
Tagewerk  eines  Pferdes  ergiebt  sich,  da  es  die  genannte 
Wirkung  während  6  Stunden  täglich  ausübt,  gleich  der  He¬ 
bung  von  284904  Pud  auf  lFufs  Höhe.  Die  Pferde  be¬ 
wegen  sich  dabei  mit  4,71  Fufs  Sekunden-Geschwindigkeit. 

Die  zwei  demnächst  zu  beschreibenden  Werke  haben  ho¬ 
rizontale  Uebertragungswellen.  Sie  sind  : 

4.  Das  No  wo -Iwanow  er  Pumpwerk. 

Dieses  Werk  besteht  aus  einer  aufrechtstehenden  Welle  a 
mit  welcher  der  Angriffshebel  b  verbunden  ist.  Auf  der  Welle 
a  befindet  sich  das  konische  Rad  c,  welches  in  das  gleich¬ 
falls  konische  Stirnrad  d  eingreift.  Dieses  letztere  und  ein 
Schwungrad  g  sind  an  dem  einen  Ende  der  Welle  e  befestigt, 
deren  anderes  Ende  durch  eine  gleichfalls  horizontale  und  mit 
drei  Knieen  versehene  eiserne  Stange  verlängert  ist.  Die 
Kniee  dieser  letztem  hangen  mit  den  Pumpenstempeln  zusam¬ 
men,  welche  sich  durch  ihre  Drehung  abwechselnd  heben  und 
senken.  —  Das  hier  gebrauchte  Mittel  zur  Ueberlragung  der 
Bewegung  ist  dem  bei  den  Sch wedi sehen  Rosswerken  üb¬ 
lichen  sehr  ähnlich. 

Die  Gesannntoberfläche  der  drei  Pumpenstempel  dieses 
Werkes  beträgt  1,708  Quadralfufs,  woraus  sich,  mit  der  oben 
angegebenen  Anzahl  und  Höhe  der  geschehenden  Hube,  14,00 
Kubikfufs  für  das  Maximum  des  Wasserausflusses  in  1  Minute 
ergiebt.  Nach  Beobachtung  lieferten  dieselben  Pumpen  11,25 
Kubikfufs  Wasser  in  1  Minute,  wonach  ihre  Wirkung  durch 
0,804.  A  ausgedrückt  ist,  wenn  A  die  Wirkung  ihnen  gleicher 
aber  fehlerfreier  Pumpen  bedeutet. 

Die  Stempel  ertheilen  einer  Wassermasse  von  185,82  Pu- 
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den  eine  Geschwindigkeit  von  0,1366  Fufsen  in  der  Sekunde, 
wonach  ihre  nützliche  Wirkung  =  25,38  Pudofufsen  ist.  Fügt 
man  hierzu  wieder  ^  des  Ganzen  für  den  gleichzeitig  über¬ 
wundenen  schädlichen  Widerstand,  so  folgt  31,72  Pudofuss  für 
die  Leistung  von  3  an  dem  Göpel  des  in  Rede  stehenden 
Werkes  arbeitenden  Pferden  —  mithin  10,57  Pudofuss  für  die 
Leistung  eines  auf  gleiche  Weise  benutzten  Pferdes.  Auch 
würde,  da  die  Arbeitszeit  zu  Nowoivvanowsk  8  Stunden  be¬ 
trägt,  für  das  Tagewerk  eines  Pferdes  die  Hebung  von  304416 
Pud  auf  1  Fufs  Höhe  folgen. 

Es  mufs  jedoch  bemerkt  werden,  dafs  die  in  Rede  ste¬ 
hende  Maschine  nicht  fortwährend  wirkt,  indem  die  Pferde 
während  des  8stündigen  Zeitraumes  zwischen  je  zwei  Ablö¬ 
sungen  nur  4  Stunden  wirklich  arbeiten.  —  Der  wirkliche 
Wasserzufluss  ist  demnach  nur  die  Hälfte  des  oben  angege¬ 
benen  oder  5,62  Kubikfufs  in  der  Minute ,  so  wie  auch  das 
wirkliche  Tagewerk  eines  Pferdes  nur  gleich  der  Hebung  von 
152208  Puden  auf  1  Fufs  Höhe.  Die  Pferde  bewegen  sich 
dabei  mit  einer  Geschwindigkeit  von  4,31  Fufs  in  der  Sekunde. 

5.  Das  Rosswerk  der  Wo  skres en  s ker  Grube. 

Auch  dieses  Werk  besteht  aus  einer  senkrechten  Welle 
a,  auf  welcher  der  Angriffshebel  c  und  das  Triebrad  b  be¬ 
festigt  sind.  Das  letztere  greift  in  das  Stirnrad  d  auf  der  ho¬ 
rizontalen  Welle  e,  deren  anderes  Ende  ein  zweites  Rad  f 
trägt.  Dieses  greift  in  das  Stirnrad  g,  welches  sich  auf  der 
mit  drei  Knien  versehenen  und  zur  Hebung  der  Stempel  die¬ 
nenden  Welle  h  befindet. 

Die  drei  Stempel  dieses  Werkes  haben  eine  Gesammt- 
oberfläche  von  1,8039  Quadratfufs.  Bei  6  mal  in  der  Minute 
erfolgendem  Hube  von  1,3333  Fufs  Höhe  ist  daher  das  Maxi¬ 
mum  des  zu  fördernden  Wassers  14,431  Kubikfufs  in  der  Mi¬ 
nute  —  und  da  der  beobachtete  Ausflufs  nur  11,52  Kubikfufs 
in  der  Minute  beträgt,  die  Leistung  der  Pumpen  =  0,798  A, 
wenn  A  die  Leistung  der  entsprechenden  fehlerfreien  Pum¬ 
pen  bedeutet. 
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Die  Sekundengeschwindigkeit  der  Stempel  beträgt  0,133 
Fufs  und  es  wird  diese  einer  Wassersäule  von  130,86  Puden 
Gewicht  mitgetheilt,  wonach  dann  der  durch  die  Maschine  über¬ 
wundene  nützliche  Widerstand  17,448  Pudofuss  beträgt  — 
und  wenn  man  den  schädlichen  Widerstand  zu  4  dieser  Quan¬ 
tität  veranschlagt,  die  gesammte  Leistung  der  Maschine:  21,810 
Pudofuss.  Es  geht  diese  von  zwei  angespannten  Pferden  aus. 
Die  Wirkung  eines  jeden  von  diesen  ist  daher  10,905  Pudo¬ 
fuss,  und  da  ihre  tägliche  Arbeitszeit  6  Stunden  beträgt,  das 
Tagewerk  eines  Pferdes  in  dem  genannten  Göpel,  gleich  der 
Hebung  von  235548  Pud  auf  1  Fufs  Höhe. 

Diese  Pferde  bewegen  sich  dabei  mit  einer  Geschwin¬ 
digkeit  von  4,218  Fufs  in  der  Sekunde. 

ß.  Dampfmaschinen. 

1.  Die  Nowobalykower  Dampfmaschine. 

Die  Maschine  der  JNowobalykower  Grube  ist  nach  der 
Angabe  des  Unterschichtmeister  Ly  slow  auf  6  Plerdekräfte 
berechnet.  Sie  arbeitet  ohne  Expansion  und  ohne  Conden- 
sator  und,  bei  der  gegenwärtigen  Anwendung,  ist  die  Dampf¬ 
spannung  in  ihr  nur  gleich  einem  Drucke  von  30,825  (Russ.) 
Pfund  auf  1  Engl.  Quadratzoll  oder  von  1,88  Atmosphären.  *) 

Wir  wollen  hier  nach  einander  die  drei  Haupttheile  die¬ 
ser  Maschine,  nämlich  den  Dampfcylinder  (a  Fig.  4.),  den 
Dampfkessel  (b  ders.  Fig.)  und  die  Uebertragungsstücke  (c) 
betrachten. 

Der  Dampfcylinder  der  Nowobalykower  Maschine  hat 
1,333  Fufs  Durchmesser  und  eine  Höhe  welche  dem  Stempel 
eine  Bewegung  von  1,833  Fufsen  gestattet.  Die  Kanäle  welche 
den  Dampf  wechselsweise  unter  und  über  den  Stempel  leiten, 
sind  mit  dem  Cylinder  aus  einem  Stücke  gegossen.  Es  ist 
daher  nur  der  Dampfbehälter,  welcher  die  Einlrittsöflnungen 
in  jeden  der  beiden  Kanäle  und  den  beweglichen  Schieber 


*)  Indem  nämlich  1  Russ.  Pfund  gleich  dem  Gewichte  von  25,019  Russ. 
oder  Engl.  Kubikzoll  Wasser  von  -p  13°t  R.  ist* 
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(sliding  valve.  E.)  umschliefst  ein  abgesondertes  und  durch 
Schrauben  befestigtes  Stück,  so  wie  auch  der  obere  Deckel 
des  Cylinders,  welcher  die  mit  Talg  gefüllte  Stopfbüchse 
trägt.  Der  eiserne  Dampfkessel  ruht  unmittelbar  unter 
dem  Cylinder  und  in  dem  Ofen,  der  sich  an  die  eine  Wand 
der  Maschinenkammer  anlegt.  Er  bildet  ein  Parallelepiped, 
jedoch  mit  gebogenen  Kanten.  Der  mit  Holz  zu  heitzende 
Ofen  ist  so  construirt,  dafs  die  Flamme  aus  dem  Brennraum 
zuerst  unter  dem  Boden  des  Kessels  streicht  und  sich  als¬ 
dann,  an  einer  Scheidewand  aus  gebrannten  Steinen,  in  zwei 
Ströme  theilt  welche  an  den  Seiten  des  Kessels  entlang  und 
dann  wieder  vereinigt  durch  die  Rauchrohre  abziehen.  Oben 
auf  dem  Kessel  befindet  sich  ein  Sicherheitsventil  und  zwei 
Hähne,  von  denen  der  eine  zuin  Auslassen  der  Dämpfe  dient, 
wenn  dieselben  etwa  während  der  Arbeit  eine  zu  starke  Span¬ 
nung  erreichen  —  und  das  andere  zur  Vergewisserung  über 
das  Minimum  des  jedesmaligen  Wasserstandes.  Ausserdem 
befindet  sich  am  Boden  des  Kessels  noch  ein  3ter  Hahn,  um 
das  Wasser,  zum  Behuf  der  Reinigung  des  Kessels,  vollstän¬ 
dig  abzulassen.  Der  Zugang  zu  dem  Heizraum  liegt  ausser¬ 
halb  der  Maschinenkammer. 

Die  Ueb  ertragung.  Durch  die  Stempelstange  des 
Dampfcylinders  ist  ein  auf  sie  senkrechter  und  an  beiden  En¬ 
den  durchbohrter  Stab  gesteckt.  Die  Löcher  in  demselben 
umfassen  und  gleiten  über  zwei  senkrecht  auf  dem  oberen 
Boden  des  Cylinders  befestigte  Ständer,  so  dals  die  Slempel- 
stange  vor  jeder  Seitenbiegung  geschützt  ist.  Der  erwähnte 
Querstab  trägt  in  seiner  Mitte  ein  Doppelcharnier,  und  hängt 
durch  dasselbe  mit  dem  Balancier  zusammen,  der  dann  end¬ 
lich  die  Bewegung  der  Stempel  auf  den  Krummzapfen  und 
ein  mit  ihm  verbundenes  Schwungrad  überträgt.  Auf  der 
Welle  des  Schwungrades  befindet  sich  noch  ein  Triebrad,  und 
dieses  greift  in  ein  Stirnrad  welches  auf  einer,  mit  einfachem 
Kniee  versehenen,  eisernen  Welle  aufsitzt.  Das  eben  genannte 
Knie  wirkt  durch  ein  horizontales  Gestänge  auf  die  Spitze 
eines  (um  eine  Axe  drehbaren)  Dreiecks,  dessen  zwei  andere 
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Winkelpunkte  mit  den  Stempelstangen  der  zwei  Pumpen  Zu¬ 
sammenhängen.  — 

Die  Gesammtoberfläche  beider  Pumpenstempel  beträgt 
1,987  Quadralfufs.  Bei  0,8750  F.  Hub  und  13ma!iger  Wieder¬ 
holung  desselben  in  einer  Minute,  ergiebt  sich  also  für  das 
Maximum  des  Wasserausflusses  22,602  Kubikfufs  in  der  Mi¬ 
nute.  Der  beobachtete  Ausflufs  beträgt  19,5  Kubikfufs  in  der¬ 
selben  Zeit  und  daher  die  wirkliche  Leistung  der  Pumpen 
0,867  A,  wenn  A  die  Leistung  ihnen  entsprechender  aber  feh¬ 
lerfreier  Pumpen  bedeutet. 

Die  Maschine  erlheilt  einer  Wassermasse  von  193,95  Pud 
eine  Geschwindigkeit  von  0,189  Fufs  in  der  Sekunde,  wonach 
ihre  nützliche  Wirkung  36,656  Pudofuss,  oder,  nach  Hinzu¬ 
fügung  von  ^  dieser  Quantität  für  den  schädlichen  Widerstand, 
ihre  gesammte  Wirkung  45,820  Pudofuss  oder  3,055  Pferde¬ 
kräfte  (zu  15  Pudofuss  eine  jede)  beträgt. 

Wir  wollen  nun  die  von  der  Maschine  zu  erwartende 
Wirkung  mit  diesem  letztem  Resultate  vergleichen. 

Der  Dampfdruck  ergab  sich  durch  Beobachtung  gleich 
12  Pfund  auf  den  Quadratzoll,  wonach  der  Druck  auf  den  ge- 
sammten  Stempel  (von  201,06  Quadratzoll)  60,318  Pud  be¬ 
trägt.  Die  Geschwindigkeit  des  Stempels  ist  1,833  Fufs  in 
der  Sekunde,  wonach  die  erzeugte  Bewegungs- Quantität 
=  110,54  Pudofuss  oder  =  7,37  Pferdekraft  sein  sollte.  Es 
ist  aber  dieses  Resultat  mit  dem  Coeffizienlen  zu  mulliplizi- 
ren,  der  in  Herrn  Jastrebjenskjis  Russischem  Lehrbuch 
der  Mechanik  Thl.  2.  Ste.  407  mit  K  bezeichnet  wird,  und  der 
in  unserm  Falle  zu  0,37  bis  0,4  anzunehmen  ist,  wonach  denn 
der  wirkliche  Nutzeffekt  der  Maschine  nur  zu  2,73  bis  2,95 
Pferdekräfte  anzunehmen  ist.  *) 

*)  Dies  wäre  also  der  durch  die  Uebertragung  auf  die  Pumpenstempel 
noch  nicht  verminderte  Effekt,  welcher  sich  kleiner  fände  als  der 
bereits  übertragene!  (Vgl.  oben).  —  Dieser  Widerspruch  mag  zum 
Theil  wohl  von  der  obigen  Schlussart  des  Verfassers  herrühren,  welche 
wörtlich  wiedergegeben  worden  ist,  obgleich  sie  der  Uebersetzer 
nicht  versteht.  — 

Bei  Hochdruckmaschinen  wie  die  in  Rede  stehende  (ohne  Con- 
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Da  aber  der  (wirksame)  Druck  auf  den  Kolben  bis  zu 
14,553  Pfund  für  den  Quadratzoll  (mithin  die  Dampfelastizität 
im  Kessel  auf  30,94  Pfund  auf  den  Engl.  Quadratzoll  d.  Uebers.) 
und  die  Geschwindigkeit  des  Kolben  bis  zu  45  Hin-  und  Rück¬ 
gängen  in  der  Minute  erhöht  werden  kann,  so  ist  der  Effekt 
der  Maschine  gleich  6  Pferdekräften  anzunehmen.*) 

2.  Die  Dampfmaschine  der  Iwanower  Grube  mit 

cylindri schem  Kessel. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorgenannten  zunächst 
durch  die  Beschaffenheit  ihres  Cylinders,  der  12  Zoll  Durch¬ 
messer  hat  und  24  Zoll  Kolbenhub.  Den  Boden  derselben  bil- 

densator  und  ohne  Expansion,  ist  vielmehr:  wenn  O  die  Oberfläche, 
c  die  Geschwindigkeit  des  Kolben,  H  die,  in  Atmosph.  ausgedriickte, 
Dampfelastizität  in  dem  Kessel,  A  der  Druck  einer  Atmosph.  auf  die 
bei  Messung  des  Kolben  gebrauchte  Flächeneinheit,  bedeuten,  der 
Nutz-Effekt  der  Maschine  =0,632.  A  (H  — 1)0. c  zu  setzen. 

Der  Factor  0,632  =  1 — 0,368  welcher  der  Erfahrung  gemäfs  das 
Verhältnifs  des  Elfekts  einer  wirklichen  Dampfmaschine  zu  dem 
einer  von  jeder  Reibung  freien  ausdrückt,  scheint  von  Herrn  Sa- 
charow,  oder  von  der  Autorität,  auf  die  er  sich  bezieht,  mit  sei¬ 
ner  Ergänzung  zu  1,  oder  mit  0,368  verwechselt  worden  zu  sein.  Wir 
hoffen  nächstens  das  genannte  Russische  Lehrbuch  hierüber  verglei¬ 
chen  zu  können.  In  dem  in  Rede  stehenden  Falle  wird  nun  ange¬ 
geben:  H  =  l,88  (oben  Ste.  57)  und  da  für  das  Pud  als  Gewichts¬ 
einheit  A  =  0,499  ist,  A  (H  —  1) .  0,632  =  0,2380  und  mit  O .  c  =  368,61, 
der  Nutzeffekt  der  Maschine  =  87,74  Pudofuss ,  oder,  wenn 
man  mit  dem  Verfasser  die  Pferdekraft  zu  15  Pudofuss  annimmt, 
der  Nutzeffekt  der  Maschine  =5,8  Pferdekräfte.  Wobei 
natürlich  die  obige  Angabe  Ste.  57,  dafs  die  Maschine  eine  dop¬ 
pelt  wirkende  ohne  Condensation  und  ohne  Expansion  sei,  als  rich¬ 
tig  vorausgesetzt  wird.  Eine  fernere  Verminderung  dieser  Gröfse 
scheint  nur  durch  dir  Uebertragung  auf  die  Pumpenstempel  erfolgen 
zu  können,  und  es  ist  in  der  That  nicht  wohl  einzusehn,  wie  diese 
Uebertragung  2,75  Pferdekräfte  consumiren  und  daher  den  Effekt 
von  den  Pumpen  bis  auf  3,05 Pferdekräfte  heruntersetzen  könne!  E. 

*)  Mit  den  oben  genannten  Angaben  wird  (II  —  1 )  A  .0,632  =  0,229 
0.c  =  552,91  und  daher  der  Nutz-Effekt  der  Maschine  = 
126,  61  Pudofufs  oder  8,4  Pferdekräfte.  E. 
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det  eine  gusseiserne  Platte,  welche  auf  vier,  sowohl  unter  sich 
als  auch  mit  dem  Fundament,  durch  starke  Schrauben  verbun¬ 
denen  Ramen  ruht.  —  Der  Kessel  ist  cylindrisch  mit  einem 
elliptischen  Feuerkanal  in  seiner  Axe.  Die  Flamme  umspielt 
zuerst  den  Boden  des  Kessels,  tritt  dann  in  den  genannten 
Kanal,  wo  sie  sich  in  zwei  Ströme  theilt,  die  die  Seilen  des 
Kessels  bestreichen  und  endlich  wieder  vereint  in  den  Schlott 
treten.  Der  Kessel  ist  aufserdem  noch  mit  zwei  Sicherheits¬ 
ventilen  und  einem  Schwimmer  versehen,  von  denen  die  er- 
steren  zur  Regulirung  der  Dampfspannung  während  der  Ar¬ 
beit,  und  zum  Auslassen  der  Dämpfe  bei  Beendigung  dersel¬ 
ben  dienen ;  der  Schwimmer  dagegen  zur  Bezeichnung  des 
Wasserstandes.  Es  befinden  sich  aufserdem  vier  Hähne  an 
der  Vorderseite  des  Kessels,  von  denen  die  oberste  zur  An¬ 
gabe  des  relativen  Standes  der  Dämpfe  und  des  Wassers  beim 
Gebrauche,  der  untere  aber  zum  Ablassen  des  Wassers  vor 
der  Reinigung  des  Kessels  dienen.  — 

Die  Uebertragung  der  Bewegung  geschieht  auf  folgende 
Weise.  Die  Kolbenstange  ist  mit  einer  senkrecht  gegen  die¬ 
selbe  befestigten  Querstange  versehen,  an  deren  Enden  sich 
Rollen  befinden.  Diese  letztem  verhindern  jede  Seitenbewe¬ 
gung  der  Kolbenstange,  indem  sie  zwischen  sogenannten  Lei- 
lungsramen  gleiten.  Die  letzteren  sind  sowohl  mit  der  Ober¬ 
fläche  des  Cylinders,  als  auch  unter  sich  verbunden,  und  end¬ 
lich  noch  an  der  Decke  des  Maschinenraumes  befestigt.  Die¬ 
selbe  Querstange,  auf  der  sich  die  Rollen  befinden,  dient  auch 
als  Axe  für  zwei  Balanciers,  deren  Unterenden  mit  einem 
Knie  der  Hauptwelle  verbunden  sind.  Ein  Stirnrad  auf  die¬ 
ser  Welle  greift  in  ein  grosses  Zahnrad  an  dessen  Axe  ein 
Krummzapfen  befestigt  ist.  Dieser  hangt  mit  dem  Ende  einer 
Stange  zusammen,  deren  anderes  Ende  mittelst  eines  ein¬ 
armigen  Hebel  auf  der  Welle  ruht  die  sich  über  dem  Wasser¬ 
schacht  befindet.  An  dieser  Welle  befinden  sich  ausser  dem 
genannten  Hebel  noch  drei  unmittelbar  auf  die  Pumpenstange 
wirkende. 
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Von  den  sechs  Pampen,  welche  sich  in  dem  Schacht 
dieses  Werkes  befinden,  werden  gewöhnlich  nur  vier  gleich- 
zeilig  benutzt.  — 

Jeder  Stempel  dieser  Pumpen  hat  0,7292  Fufs  Durch¬ 
messer  und  1,542  Fufs  Hub.  Es  werden  11,97  Hube  in  der 
Minute  vollendet,  wonach  dann  die  geförderte  Wassermenge 
bis  zu  30,83  Kubikfufs  in  der  Minute  betragen  könnte.  Nach 
Beobachtung  beträgt  die  wirklich  ausfliefsende  Quantität  26,68 
Kubikfufs,  und  daher  die  Wirkung  der  Pumpen  0,865.A  wenn 
A  die  Wirkung  ihnen  entsprechender  fehlerfreier  Pumpen  be¬ 
zeichnet. 

Bei  87,5  Fufs  Tiefe  des  Pumpenschachles  und  dem  genann¬ 
ten  Durchmesser  der  Stempel  (so  wie  dem  Volumen  eines 
Russ. Pfundes  Wasser  von-f-13°^R.  =  25,019Russ.Kubikzoll). 
beträgt  das  Gewicht  der  bewegten  Masse  252,34  Pud  und, 
da  dieser  die  Geschwindigkeit  der  Stempel  oder  0,307  Fufs  in 
der  Sekunde  gegeben  wird,  der  nützliche  Widerstand  an  den 
Pumpen  77,46  Pudofuss.  Fügt  man,  lür  den  schädlichen  Wi¬ 
derstand  1  dieser  Quantität  hinzu,  so  ergiebt  sich  für  die  von 
der  Dampfmaschine  zu  entlehnende  Quantität  von  Bewe¬ 
gung:  96,82  Pudofuss.  Dieselbe  Maschine  bewegt  aber  noch 
ausserdem  eine  kleine  Pumpe  welche  den  Dampfkessel  mit 
Wasser  versieht.  Dieses  Wasser  wird  aus  einer  Tiefe  von 
42  Engl.  Fufs  gehoben  durch  einen  Stempel  von  0,148  Quadr. 
Fufs  Oberfläche  und,  da  der  letztere  in  jeder  Minute  11,97 
Hube  von  je  0,833  Fufsen  Höhe  vollendet,  so  folgt  1,78  Pudo- 
fufs  für  den  nützlichen  Widerstand  in  diesem  Theile  des  Wer¬ 
kes  oder,  nach  Hinzufügung  von  1  dieser  Quantität,  wegen 
des  schädlichen  Widerstandes,  2,23  Pudofuss  für  den  auf  die 
kleine  Pumpe  kommenden  Kraftaufwand  der  Dampfmaschine. 
Diese  letztere  hat  demnach  zusammen  an  den  Pumpen  eine 
Bewegung-Quantität  von  99,05  Pudofussen  oder  von  6,6  Pferde¬ 
kräften  auszuüben. 

Die  Dampfmaschine  arbeitet  aber  jetzt  mit  24  Pfund 
Dampfdruck  auf  den  Quadratzoll.  *)  Ihr  Stempel  hat  113,04 


*)  Es  scheint  dieses  so  zu  verstehen,  dafs  die  Dampf-Elastizität  in 
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Quadralzoll  Oberfläche  und  durchläuft  52,5  Mal  in  jeder  Mi¬ 
nute  eine  Höhe  von  4Fufs.  Wenn  der  genannte  Druck  voll¬ 
ständig  in  Wirkung  träte,  so  wäre  auf  eine  ßewegungsquan- 
lität  von  3,5x67,82  =  237,37  Pudofuss  oder  15,85  Pferdekräfle 
zu  rechnen.  Die  wirkliche  Leistung  der  Maschine  mufs 
daher,  nach  den  oben  Ste.  59  erwähnten  Erfahrungen,  bei 
mehr  oder  minder  sorgfältiger  Behandlung  0,4  bis  0,37  der 
genannten  Quantität,  d.  h.  6,340  bis  5,864  Pferdekräfte  oder 
im  Mittel  6,10  Pferdekräfle  betragen  d.  h.  weniger  (um 
0,5  Pferdekraft)  als  was  wir  für  den  auf  die  Pumpen 
übertragenen  Effekt  dieser  Leistung  gefunden  haben!  — 
Es  kann  dieses  nur  daran  liegen  dafs  der  schädliche  Wi¬ 
derstand  bei  dem  Iwanower  Werke  geringer  ist  als  der  da¬ 
für  angenommene  Werth  von  L  des  nützlichen  Widerslandes. *  *) 


Der  Verfasser  stellt  als  Endresultat  seiner  Untersuchungen 
zuerst  die  oben  gefundenen  Coefücienlen  zusammen ,  welche 


dem  Kessel  =  2,463  Atmosphären  ist,  so  dafs,  bei  1  Atmosphäre 
Gegendruck  auf  die  mit  der  Luft  communizirende  Seite  des  Stem¬ 
pels,  der  wirksame  Druck  auf  dessen  andre  Seite  1,463  Atmo¬ 
sphären  oder  24  Pfund  auf  den  Quadratzoll  beträgt. 

*)  Ich  mufs  auch  hier  wieder  bemerken ,  dafs  die  obigen  Schlüsse  des 
Verfassers  nicht  richtig  scheinen,  wenn  wirklich  die  in  Rede  ste¬ 
hende  Maschine  eine  doppelt  wirkende  ohne  Conden- 
sation  und  ohne  Expansion  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung 
sollte  nämlich  bei  2,463  Atmosph.  Druck  in  dem  Kessel  und  1  At- 
mosph.  Gegendruck,  so  wie  bei  3,5Fuls  Geschwindigkeit  des  Stem¬ 
pels  die  Leistung  der  Maschine:  67,82  X  3,5  X  0,632=  150,02  Pu 
dofussen  oder  10  Pferdekräften  entsprechen.  Wodurch  die  Herab¬ 
setzung  dieses  Effektes  bis  auf  den  an  den  Pumpen  beobachteten 
von  6,6  Pferdekräften  erfolgen  könne,  bleibt  dann  freilich  ganz  un¬ 
erklärt.  Am  wahrscheinlichsten  ist,  dafs  die  angegebene  Dampf¬ 
elastizität  in  dem  Kessel  nicht  ungeschwächt  anf  den  Stempel  wirkt. 
Sie  müfste  nämlich  von  2,463  Atmosphären  auf  1,966  Atmosph.  her¬ 
abgesetzt  sein,  um  grade  den  beobachteten  Nutzeffekt  von  6,6  Pferde¬ 
kräften  auszuüben.  E* 
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den  Effekt  der  Pumpen  in  den  Per  mischen  Werken  mit 
den  ihnen  entsprechenden  von  fehlerfreien  Pumpen  vergleichen; 


d.  h.  für  die  Iwanower  Grube:  0,868 

-  Wladimir  o  wer  -  0,867 

-  Nowobalykower  -  0,867 

-  Nowotorizer  -  0,850 

-  Nowoiwanower  -  0,790 

-  Wosk  resensker  -  0,799 

-  Blagoweschtschensker-  0,7 10 


oder  im  Mittel:  0,822  wonach,  wie  Herr  S.  sich  ausdrückt 
die  dortigen  Pumpen  zwar  nicht  zu  den  besten  gehören,  den¬ 
noch  aber  ihrem  Zwecke  genugsam  entsprechen. 

Die  Leistung  je  eines  Pferdes  findet  sich  in  den  Ross¬ 
werken: 

von  Wladimirow  13,22  Pudofuss. 

-  B  la  g  o  wese h  tsc  h  en  sk  13,19 

-  Woskresensk  19,90 

-  Nowoiwanowsk  10,57 

-  Nowotroizk  10,25 

Man  mufs  aber,  um  die  Tagewerke  der  Pferde  bei 
den  einzelnen  Gruben  zu  erhallen,  die  vorgenannten  Sekun¬ 
denleistungen  (wegen  der  verschiedenen  Dauer  der  Arbeits¬ 
zeit  sowohl,  als  auch  des  Ausruhens,  welche  die  sogenannte 
Arbeitsperiode  unterbricht)  nur  mit  der  Anzahl  von  Sekunden 
mullipliziren  die  respektive  in : 

5,755 

5,00 

5,50 Stunden  enthalten  ist. 

4,00 
und  7,00j 

wonach  das  Tagewerk  eines  Pferdes  in  dem  Rosswerke 

auf  1  F.  Höhe. 

von  Wladimirow  gleich  ist  der  Hebung  von  273654  Pud 

-Nowotroizk  -  -  -  -  -  258300  - 

-  Bl  agoweschtschensk-  -  -  -  237420  - 

-  Woskresensk  -  -  -  -  -  215820  - 

-  Nowoiwanowsk  -  -  152208  - 
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Herr  Sacharow  vergleicht  dann  diese  Resultate*)  mit 
den  in  den  Lehrbüchern  der  Mechanik  angeführten  (nament¬ 
lich  in  Jastreb/enskji  Kurs  prak titsch eskoi  mecha- 
niki  tschast  II.  St.  260.  i.  sl.)  —  dafs  in  einem  Göpel  arbei¬ 
tende  Pferde: 

wenn  sie  im  Schrill  mit  3,0  Fufs  Sekunden  Geschwindig¬ 
keit  ziehen,  als  Tagewerk  233280  Pud  auf  1  Fufs  Höhe 
heben  und 

wenn  sie  im  Trab  mit  6,7  Fufs  Sekunden- Geschwindigkeit 
ziehen,  als  Tagewerk  194400  Pud  auf  1  Fufs  Höhe 
heben.  **) 

Von  den  Leistungen  der  Pferde  in  den  Pennischen  Wer¬ 
ken  sind  also  die  drei  ersten  gröfser  als  jene  durchschnittlich 
angenommenen,  und  doch  bemerkt  Herr  Sacharow  dafs  nur 
etwa  die  stärkste  von  allen  (bei  der  Wladimirower  Grube) 
die  Pferde  nachhaltig  angreifl.  Auch  würde  sich  das  Ergeb- 
nifs  sogar  noch  etwas  günstiger  für  die  Uralischen  Pferde  ge¬ 
stellt  haben,  wenn  sich  nicht  bei  den  meisten  Gruben,  unter 
den  in  Rechnung  gebrachten,  auch  alle  und  krankhafte  Indi¬ 
viduen  befänden,  die  oft  gänzlich  feiern  und  dann  durch  die 
übrigen  ersetzt  werden  müssen. 


*)  die  er  übrigens  in  Folge  von  Rechnungsfehlern  etwas  anders  an- 
giebt.  E. 

**)  Es  sollen  diese  wohl  Uebertragungen  der  von  Coulomb  (Mein,  de 
la  prein.c  lasse  de  1’ Institut  de  France,  to  m  e  II.)  angegebene 
Erfahrungsresultate  darstellen,  nach  denen  das  Tagewerk  eines  Pfer¬ 
des,  welches  an  einem  Göpel  arbeitet  bei 
0m,9  Sekundengeschwindigkeit  gleich  ist  der  Hebung  von  1166400 
Kilogr.  auf  1  Meter  Höhe. 

2,0  Sekundengeschwindigkeit  gleich  ist  der  Hebung  von  972400 
Kilogr.  auf  1  Meter  Höhe. 

Anstatt  der  obigen  Angaben  sind  aber  dann  ,  nach  den  neuen  Mafs- 
und  Gewichtsvergleichungen,  zu  setzen  233547,  und  194703  Pud  auf 
1  Fufs  Höhe.  E. 


5 


Erinans  Russ.  Archiv.  Bd.  V,  II.  1. 
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2.  Ueber  die  Turbinen  der  Uralischen  Werke  zu 
Alapajew,  Irbit  und  Neiwo  Schaitansk.  Von 
Herrn  Rojkovv. 

Die  erste  am  Ural  eingerichtete  Turbine  oder  wirbelnde 
Reactionsmaschine  war  die  von  Alapajew.  Sie  wurde  1837 
von  dem  Zimmermeister  Ignaz  Sophonow  erbaut,  dem  der 
Direktor  der  Alapajewer  Hütten  nur  einen  allgemeinen  Be¬ 
griff  von  der  Wirkungsart  eines  solchen  Systemes  mitgetheilt 
hatte.  Obgleich  diese  Turbine  nur  unvollkommenen  ist  und 
namentlich  in  den  Dimensionen  der  Theile  nicht  denjenigen  Ver¬ 
hältnissen  entspricht  welche  sowohl  dem  Erfinder  als  auch 
anderen  Mechanikern  am  vorteilhaftesten  ersohienen,  so 
bleibt  es  für  die  Erbauer  doch  höchst  verdienstlich  sich  nach 
äufserst  unbestimmten  Angaben  dem  zu  Leistenden  beträcht¬ 
lich  genähert  zu  haben.  In  derThat  gab  es  damals,  in  Rus¬ 
sischer  Sprache,  über  Herrn  Eourneyrons  Erfindung  nicht 
mehr  als  ganz  oberflächliche  Andeutungen  verschiedener 
Zeitungen.  Der  Zimmermeisler  Äophonow  wurde  namentlich 
durch  eine  sehr  unvollständige  Moskauer  Nachricht  veranlafst, 
das  Walzwerk  der  Alapajewer  Hütte  versuchsweise  durch 
ein  solches  Wirbelrad  zu  treiben.  Seine  Hoffnungen  wurden 
völlig  gerechtfertigt,  denn  seine  Turbine  gebraucht  nicht  mehr 
Wasser  als  das  oberschlägige  Rad  welches  sie  ersetzt  und 
hat  die  Leistung  der  Walzwerke  verdoppelt. 

Durch  so  einleuchtende  Erfolge  wurde  man  natürlich  zu 
allgemeiner  Nachahmung  veranlafst. 

Der  Direktor  der  Alapajewer  Hütten  liefs  im  Jahre  1839 
eine  zweite  Turbine  bei  dem  Irbiter  Werke  bauen  und  1841 
eine  dritte  bei  dem  von  Neiwo  Schaitansk. 

Bei  der  Conslructiou  dieser  letztem  gebrauchte  man  die 
damals  bereits  erschienene  Russische  Bearbeitung  von  Herr 
Eourneyrons  Vorschriften  und  es  sind  daher  an  derselben 
die  Schaufeln,  die  Wände  des  Vertheilers  und  andre  we- 
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senlliche  Stücke  von  zweckmäfsigerer  Form  und  Stellung  als 
an  den  andern  Uralischen  Turbinen. 

Beschreibung  der  Turbinen. 

Die  drei  auf  die  Turbine  von  Alapajevv  bezüglichen  Zeich¬ 
nungen  bestehen  aus  einem  senkrechten  Durchschnitt  (Fig.  1.) 
einem  Grundriss  (Fig.  2.)  und  einer  Profilansicht  (Fig.  3.)  die¬ 
ses  Werkes. 

Die  kreisförmige  hölzerne  Scheibe  B  ist  an  der  senkrech¬ 
ten  eisernen  Welle  A  befestigt  und  trägt  die  gekrümmten 
Schaufeln  cc,  welche  durch  ebenfalls  gekrümmte  eiserne  Za¬ 
pfen  d  d  gehalten  werden  Fig.  4.  —  Die  6  Schaufeln  sind  von 
Blech.  Die  Platte  D,  welche  die  vertheilenden  Wände  EE 
trägt,  hat  eine  von  der  Mitte  abwärts  gewölbte  Oberfläche. 
Sie  bildet  den  Boden  des  Wasserbehälters.  In  der  Mille  die¬ 
ser  Platte  befindet  sich  der  Zapfen  der  Welle  A  oder  die 
Axe  des  Wirbelrades.  —  Der  Schütz  der  Ausflufsöffnung  be¬ 
steht  aus  einer  gufseisernen  Trommel  S.  Fig.  5.,  welche  ver¬ 
mittelst  einer  Winde  mit  Zahnrädern  und  Ketten  Fig.  l.gg 
gehoben  wird. 

Ein  konisches  Zahnrad,  an  dem  untern  Theile  der  Haupt- 
axe,  überträgt  die  Bewegung  auf  eine  horizontale  Welle,  welche 
mittelst  eines  anderen  senkrechten  Stirnrades  die  Axe  des 
Walzwerkes  treibt. 

Das  Wirbelrad  ist  so  gestellt,  dafs  das  Zahnrad  der  er¬ 
sten  Ueberlragungswelle  unter  Wasser  liegt. 

Die  Turbine  von  Irbit  unterscheidet  sich  von  der  Ala- 
pajewer  nur  durch  folgende  Umstände:  die  Platte  welche 
die  gekrümmten  Schaufeln  trägt  und  die  Bodenplatte  des  Ver- 
theilers  sind  von  Gufseisen;  die  Uebertragungsräder  liegen 
über  dem  Wasserbehälter  und  der  Schütz  befindet  sich  in  der 
Zuflufsröhre  zu  diesem  Behälter.  —  Auf  der  beiliegenden 
Zeichnung  dieses  Werkes  sind  entsprechende  Theile  durch  die¬ 
selben  Buchstaben  wie  auf  der  Zeichnung  der  Irbiter  Tur¬ 
bine  angedeutet. 

Man  ersieht  aus  dem  Grundriss  und  Durchschnitt  der 

5  * 
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Turbine  von  Neiwo  -  Schaitan  sk  wie  diese  Maschine  zu¬ 
gleich  zwei  Walzwerke  und  eine  Blechscheere  in  Bewegung 
selzt.  Die  Uebertragung  der  Bewegung  geschieht  oberhalb 
des  Wasserbehälters.  Das  Lager  für  die  oberen  Zapfen  der 
Hauptwelle  ist  an  dem  Deckel  des  Behälter  mittelst  eiserner 
Schienen  aa  und  Klemmschrauben  mit  gusseisernen  Schluss- 
platlen  bb,  befestigt.  —  Der  Ausilufsschütz  wird  durch  eine 
Winde  mit  Räderwerk  bewegt,  die  sich  in  dem  Wasser- Be¬ 
hälter  befindet.  Dieser  Schütz  ist  mittelst  eiserner  Klammern 
e  an  dem  Rainen  d  befestigt  der  mit  der  untern  Röhre  (?) 
des  Behälter  zusammenhangt  und  frei  steigen  und  fallen  kann. 
Die  Zahn-Räder  der  Winde  haben  eiserne  Wellen,  die  durch 
die  Wand  des  Wasserbehälters  gehen  und  von  denen  eine 
ausserdem  durch  eine  Kurbel  bewegt  wird. 

Man  ersieht  aus  diesen  Darstellungen  dafs,  bei  jeder  der 
in  Rede  stehenden  Turbinen  ,  die  gekrümmten  Schaufeln  an¬ 
statt  zwischen  zweien  Ringen  oder  Kränzen  zu  liegen  nur 
durch  eine  Seiten  wand  mit  der  untern  Platte  Zusammenhän¬ 
gen.  Das  Wasser  ist  daher  von  oben  nicht  gehalten  und 
entweicht  von  den  Schaufeln  ehe  es  dessen  äufseren  Rand 
erreicht.  Es  giebt  ihnen  daher  nur  einen  Theil  seiner  leben¬ 
digen  Kraft.  Bei  den  Turbinen  von  Alapajew  und  Irbit 
kann  diesem  beträchtlichen  Uebelstande,  wegen  der  einmal 
vorhandenen  Krümmung  des  untern  Randes  der  Schaufeln, 
nicht  mehr  abgeholfen  werden.  Die  Neiwo  Schaitansker 
wird  aber  die  nöthige  Verbesserung  erhalten. 

Leistung  der  Uralischen  Turbinen. 

Bezeichnet  man  mit:  y  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
welche  der  Druckhöhe  II  desselben  entspricht  oder  setzt 
y  —  m/(2gH)*),  g  =  32,2  Engl.  Fufs  die  Beschleunigung  durch 
die  Schwere  in  I  Sekunde,  Q  den  Wasserabflufs  in  einer  Se- 


*)  Den  von  der  Reibung  in  den  Zuleitungsröhren  n.  s.  w.  abhängigen 
Coeflizienten  in,  setzt  der  Verfasser  für  die  in  Rede  stehenden  Werke 
verschieden,  ohne  seine  jedesmalige  Bestimmung  anzuführen.  K. 
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künde  in  Engl.  Kubikfufs;  n=  1,72  Pud  das  Gewicht  eines 
Kubikfusses  Wasser,  so  ist  bekanntlich: 

On  y2 

.  —  =  o  n .  H  .  m 1 
8 

des  verwendeten  Wassers 
wirkliche  Leistung  der  Tur- 
der  CoefGzient  der  die  Güte 


2 


cc 


die  volle  Arbeitskraft 
und  daher,  wenn  man  die 
bine  —  a.dn.W.vn2  setzt, 
derselben  ausdrückt. 

Es  ist  nun  für  die  Turbine  vonAlapajew  (wenn  alle 
Längemnafse  in  Engl.  Ful'sen  ausgedrückt  werden):  Die  Druck¬ 
höhe:  11=8,16.  —  Die  Höhe  der  Einlritlsöffnungen  =0,476. 
Die  Breite  jeder  AusflufsÖffnung  oder  der  kleinste  Abstand 
je  zweier  Schaufeln  =  0,256.  Die  Zahl  dieser  Schaufeln  =  36,*) 
mithin  der  gesannnte  Querschnitt  des  Aufschlagewassers 
=  4,266. 


Mit  m  =  0,9  wird  y  =  20,63, 

und  daher  das  Gewicht  des  Aufschlagewassers  für  eine  Se¬ 
kunde  —  Qn  —  y  .4,266  .  n  =  151,38  Pud.  Mithin  die  Arbeits- 
kraftdesWassers  =  Q  n .  H  m 2  =  0  n  .8, 1 6  X  0,8 1  =  1003,00 
Pudofuss.  Das  Wirbelrad  hat  12  Fufs  äufsern  und  9,5  Fufs 
innern  Durchmesser.  Es  macht  25  Umdrehungen  in  der  Mi¬ 
nute  und  das  Walzwerk  in  derselben  Zeit  125. 

Eine  direkte  Messung  der  Leistung  der  Turbine  durch 
das  von  Prony  in  einem  ähnlichen  Falle  angewandte  Mittel  **) 
konnte  noch  nicht  ausgeführt  werden.  Man  weifs  aber  einst¬ 
weilen,  dafs  die  von  dem  Alapajewer  Walzwerke  gelieferte 
Menge  Eisenplatten,  eine  Dampfwirkung  von  34  bis  38  Pferde¬ 
kräften  zu  ihrer  Darstellung  bedürfen. 


*)  DerJ  Verfasser  sagt  35,  welche  aber,  wie  aus  dem  Folgenden  her- 
vorgeht,  die  Anzahl  der  Abteilungen  des  Wirbelrades  ist.  E. 

**)  Bekanntlich  besteht  dieses  darin,  dals  man  die  Uebertragungswelle 
auslöst  und  dann  auf  die  Haupt  welle,  deren  Durchmesser  vorher 
bestimmt  worden  ist,  denjenigen  Druck  P  ausübt,  unter  welchen  sie 
dieselbe  Anzahl  von  Umdrehungen  in  der  Zeiteinheit  (n)  ,  annimmt, 
welche  sie  während  der  Arbeit  besitzt.  Es  ist  dann  die  fragliche 
Leistung  =  n.27rr.P.  E. 
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Nimmt  man  den  mittleren  Werth,  d.  i.  36  Pferdekräfte, 
zu  je  15  Pudofuss,  so  folgt : 

«.  1003,00  =  15x36  =  540  Pudofuss*) 
oder  a  =  0,537 

Dieses  Resultat  ist  nicht  unwahrscheinlich  **)  indem  die  besten 
Turbinen  eine  Leistung  ausüben,  welche  das  0,80  bis0,85fache 
des  verwendeten  Wassers  beträgt. 

Die  Turbine  von  I  r  b  i  t. 

Es  ist  für  dieselbe:  die  Druckhöhe  H  =  14.  Die  Höhe 
der  Einlriltsöffnungen  =  0,44.  Ihre  Breite  =  0,375  (die  Zahl 
der  Schaufeln  =  20)  und  die  Anzahl  der  Verlheilungsfächer 
=  14.  Mithin  der  Querschnitt  des  Aufschlagewassers  =2,31. 
Mit  m  =  0,85  wird  y  =  25,52. 

und  daher  das  Gewicht  des  Aufschlagewassers  für  eine  Se¬ 
kunde  =  Qn  —  y .  2,31  ,n  =  101,40  Pud.  Mithin  die  Arbeits¬ 
kraft  des  Wassers  =  07iH.m2  =  1025,66  Pudofuss. 

Den  Coeffizienten  a  kann  man  für  diese  Turbine  ebenso 
wie  für  die  Alapajewer  annehmen***)  und  ihr  demnach  eine 
Leistung  von  36,7  Pferdekräften  zuschreiben.  Das  Wirbel¬ 
rand  derselben  hat  7  Fufs  äusseren  und  5  Fufs  inneren  Durch¬ 
messer.  Es  macht  43  Umdrehungen  in  der  Minute;  das  Walz¬ 
werk  aber  129  Umdrehungen  in  derselben  Zeit. 

Die  Turbine  von  Neiwo  Schaitansk. 

Die  Druckhöhe  für  dieselbe  ist  H  =  11,5;  die  Höhe  der 
Eintrittsöffnungen  =  0,585;  ihre  Breite  =0,292;  die  Anzahl 
=  20  und  daher  der  Querschnitt  des  Aufschlagewassers  =  3,416. 
Mit  m  =  0,9  folgt  y  =  24,49 

*)  Der  Verf.  schreibt  durch  ein  Versehen  570  Pudofufs.  E. 

**)  Sie  entspricht  auch  ziemlich  nahe  der  obigen  Angabef,  dafs  das  in 
Rede  stehende  Werk  doppelt  so  viel  leistet,  als  ein  mit  demselben 
Aufschlagewasser  arbeitendes  obersch tägiges  Rad,  denn  be¬ 
kanntlich  wird  für  diese  Art  von  Rädern  der  Werth  des  Coeffizien¬ 
ten«,  welcher  für  sie,  der  Theorie  nach,  ein  Maximum  von  0,5  errei¬ 
chen  könnte,  in  der  Wirklichkeit  bei  möglichst  sorgfältiger  Ausfüh¬ 
rung  nicht  gröfser  als  0,33.  E. 

***)  Dies  wäre  doch  aber  grade  zu  beweisen.  E. 
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und  6 n  =  83,66  x  1,72  =  143,90  Pud. 

dieArbeitskraft  des  Wassers  =  örc H . m2  =  1340,43  Pdf. 

Die  IN  ei  wo -S  chai  ta  n  s  k  er  Turbine  ist  um  soviel  bes¬ 
ser  gebaut  als  die  beiden  andern,  dafs  man  für  sie  a=  0,70 
setzen, und  demnach  ihre  Leistung  =  938,30 Pudof.  =  62,5 
Pferdekraft  annehmen  kann.  *)  Das  Wirbelrad  derselben  hat 
10,5  Fufs  äusseren,  8,5Fufs  innern  Durchmesser  und  30  Schau¬ 
feln.  Es  dreht  sich  35  Mal  in  der  Minute,  und  das  Walzwerk 
175  Mal  in  derselben  Zeit. 

Die  betrachteten  Turbinen  dienen,  wie  schon  erwähnt, 
zum  Betriebe  von  Walzwerken.  Diese  Anwendung  der  neuen 
Art  von  Rädern  auf  eines  der  zusammengesetztesten  und 
schwierigsten  Werke  welche  bei  den  Hüttenprozessen  Vor¬ 
kommen,  beweist  wohl  am  besten  ihre  allseitige  Brauchbarkeit. 
Der  Vortheil',  den  sie  namentlich  beim  Walzen  der  Metalle 
darbielen,  wird  sehr  einleuchtend,  wenn  man  ihre  Wirkungen 
mit  denen  der  früher  zu  demselben  Zwecke  üblichen  Maschi¬ 
nen  vergleicht. 

Mit  senkrechten  oberschlägigen  Wasserrädern  lieferte  das 
Alapajewer  Walzwerk  täglich  von  400  bis  575  Pud  grobe 
Platten  und  450  bis  500  Pud  Blech.  Die  dortige  Turbine  lie¬ 
fert  dagegen  ebenfalls  in  einem  Tage,  1000  Pud  grobe  Plat¬ 
ten  und  1000  bis  1050  Pud  Blech.  Die  groben  Platten  so¬ 
wohl  als  die  Bleche  werden  in  drei  Hitzen  vollendet,  während 
bei  dem  früheren  Betriebe  selbst  7  Hitzen  nicht  ausreichlen. 
Die  Ersparung  an  Brennmaterial  beträgt  demnach  mindestens 
die  Hälfte  des  früheren  Verbrauches. 

Ebenso  vortheilhaft  sind  die  Turbinen  in  Rücksicht  auf 
den  Wasserverbrauch.  Dieses  ist  namentlich  bei  der  von 
Neiwo-Schaitansk  einleuchtend,  welche  mit  einem  Ver¬ 
brauch  von  kaum  3,1  Kubikfufs  Wasser,**)  drei  Werke  in  Be- 

*)  In  Folge  einiger  Rechnungsfehler  giebt  der  Verfasser  anstatt  der 
hier  berecbneten  nur  59  Pferdekräfte  an. 

**)  Diese  und  alle  folgenden  Angaben  über  den  Wasserverbrauch  sind 
wörtlich  übersetzt,  obgleich  sie,  wenn  man  die  Worte  eine 
Sekunde  ergänzen  wollte,  den  vorstehenden  Beschreibungen  der 
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wegung  selzt  und  deren  Wellen  zu  175  Umdrehungen  in  der 
Minute  veranlagst. 

Um  noch  unparteiischer  zu  verfahren,  werde  ich  die  in 
Rede  stehenden  Werke  mit  anderen  von  derselben  Art  ver¬ 
gleichen  z.  B.  mit  den  Walzwerken  von  Nijne  Jset  im  Je¬ 
katerinburger  Distrikt.  Bei  dieser  Hütte  wurden  1839, 
drei  Walzwerke  zur  Darstellung  von  groben  Platten,  Blechen 
und  Schneidewerkzeugen  eingerichtet  und  durch  drei  über¬ 
schlägige  vertikale  Wasserräder  betrieben.  Jedes  dieser  Rä¬ 
der  erhält  1071,88  Kubikzoll  (200  Kubikwerschok)  Wasser 
mit  einem  Drucke  von  8,16  Fufs  über  der  Milte  des  Schützes. 
Von  den  Walzwerken  liefert  das  eine  täglich  450  Pud  grobe 
Platten  und  das  andere  in  derselben  Zeit  375  Bleche.  —  Die 
Oberfläche  des  Hiiltenteiches  von  N \j n e  Jsel  liegt  bei  ho¬ 
hem  Wasser  um  21  E.  Fufs  über  dem  dortigen  Flufsniveau 
und  dieser  Unterschied  ändert  sich  wenig.  FürNeivvo  Schai- 
tansk  beträgt  die  entsprechende  Niveaudifferenz  ebenfalls  bei 
hohem  Wasser  nur  15,2  Fufs.  Die  Neiwo  -  Schaitansker  Tur¬ 
bine  verbraucht  0,558  Kubikfufs  (180  Kubik  Werschok)  Was¬ 
ser* *)  und  leistet  doch  doppelt  so  viel  als  die  drei  Werke  von 
Ni/ne  Jset  mit  mehr  als  dreifachem  Wasserverbrauch  und 
doch  sind  die  dortigen  Walzwerke  mit  allen  in  neuerer 
Zeit  bekannt  gewordenen  Vervollkommnungen  versehn.  Die 
Einrichtung  einer  Turbine  würde  aber  bei  Ni/ne- Jset  min¬ 
destens  ebenso  leicht  sein  als  bei  Neiwo  Schaitansk. 

Ich  will  hier  noch  den  Plan  zu  einer,  den  theoretischen 
Vorschriften  entsprechenden,  Turbine  mittheilen,  für  welche 
die  vorhandene  Druckhöhe  über  die  Mitte  des  Schützes  oder 


Turbine  widersprechen  würden,  ohne  jede  Zeitangabe  aber,  d.  li. 
so  wie  sie  in  dem  Original-Aufsatze  stehen,  gar  keinen  Sinn  haben. 

*)  Vergl.  aber  oben  S.70u.  71,  wo  das  Volum  des  auf  dieselbe  in  einer 
Sekunde  auffallenden  Wassers  zu  83,66  Kubikfufs  und  der  Quer¬ 
schnitt  dieses  Wassers  zu  3,416  Quadratfufs  bestimmt  wurdet  —  so 
wie  auch  Ste.  71,  wo  der  Verfasser  den  Wasserverbrauch  des¬ 
selben  Werkes  wenigstens  noch  durch  eine  6  mal  grüfsere  Zahl  als 
hier  ausdrückte. 
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H  =  18Fufs  und  der  zu  beseitigende  Widersland  =  60  Pferde- 
kriiften  vorausgesetzt  wird.  » 


Ist  V  die  der  Druckhöbe  H  entsprechende  Geschwindig¬ 
keit  des  Wassers, 

6  das  Volum  des  für  jede  Sekunde  vorhandenen  Wassers, 
n  d  as  Gewicht  der  Volumeinheit  Wasser, 

R  der  innere  Radius  des  Rades, 

R'  der  äufsere  Radius  des  Rades, 

C  die  Höhe  des  Rades  oder  der  Aufhebung  des  Schützes. 
y  die  Geschwindigkeit  des  innern  Umfanges  des  Rades. 
a  der  Winkel  zwischen  den  Geschwindigkeiten  V  und  y. 
d  der  Winkel  der  gekrümmten  Schaufeln  mit  dem  äufsern 
Umfang  des  Rades, 
so  wird : 

Die  Arbeitskraft  der  disponiblen  Wasser  menge 


selbst, 


Qn  V* 

T'2" 


=  ÖIT.H,  und  da  die  Turbine 


3 

T 


von  dieser 


Quantität  zu  Nutze  machen  kann  die  Leistung  derselben 
=  0,75ÖTr.H.  Setzt  man  diese  gleich  dem  zu  beseitigenden 
Widerstande  von  60  Pferdekräften  oder  900  Pudofuss  so  folgt: 


0  = 


900 


0,75X1,72X18 


38,76  Kubikfufs. 


Es  ist  aber  auch 


0  —  s.m  i/(2g.fl) 

wenn  man  s  =  2^Rsina.C  setzt  und  unter  m,  wie  früher, 
den  von  der  Reihung  in  dem  Vertheiler  u.  s.  w.  herrühren¬ 
den  Vermindern ngscoeffizienten  der  Geschwindig¬ 
keit  versteht. 

Man  weiss  nun  aus  Erfahrung  dafs,  damit  das  Wasser 
sich  ohne  Qnlerbrechung  über  das  Wirbelrad  ausbreite: 

4 

s  =  — r— -  sein  müsse. 

71.  K2 

Durch  Verbindung  dieser  Gleichung  mit  der  vorstehenden 
folgt: 

n  8.  sine* 

°  ~  “R— 
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Und  aus 


6  = 


7T  R  '2 

~4~ 


.  m/(2gH),  mit  0  =  38,76 


und  m  =  0,9:  R  =  1,270  Fufs. 

Man  vveifs  ferner  aus  Erfahrung,  dafs  der  günstigste  Ef¬ 
fect  durch  «  =  22°  und  R'  =  ^  bewirkt  wird,  wonach  dann 


in  dem  in  Rede  stehenden  Fall 

R  =  1,270  Engl.  Fufs 
R'  =  2,814  - 
und  C  =  0,424  - 
zu  wählen  wären.  *) 


*)  Der  Verfasser  giebt  anstatt  dessen  als  Resultat  der  eben  betrachte¬ 
ten  Ausdrücke  R  =  2,24  Fufs 

R'=3,2  - 

C  =  0,77  -  an !  — 

Vergl.  Annuaire  du  Journal  des  mines  de  Rnssie  de  1842,  pag.  232. 
St.  Petersburg  1845. 


Die  Karpathen  zwischen  Hymnik  und 
Hermanstadt. 


JLrie  Karpathen  sind  noch  so  majestätisch  und  prächtig,  wie 
sie  einst  aus  den  Händen  der  schaffenden  Natur  hervorgingen. 
Ihre  unzugänglichen  Abgründe  dienen,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  den  Adlern  als  letzte  Ruhestätte;  ihre  Wälder  sind 
so  dunkel  wie  die  Nacht  und  so  jungfräulich  wie  der  neue 
Mond,  ihre  Hochebenen  so  grün  wie  Smaragd.  Ihre  Bewoh¬ 
ner  kriechen  am  Fufse  dieser  Kolossen  hin,  wie  der  Schwache 
vor  den  Füfsen  des  Starken;  aber  sie  sind  doch  der  Geissei 
des  Türken  und  dem  Joch  der  Hospodare  entronnen. 

Die  Lage  von  Rymnik,  an  der  wallachischen  Seite  des 
Gebirges,  entspricht  der  von  Hermanstadt  an  der  jen¬ 
seitigen  transsylvanischen:  beide  Orte  sind  tiefer  belegen  als 
Kronstadt  und  Kimpolung,  namentlich  auf  einer  Höhe 
von  1372,8  Fufs;  aber  das  Profil  der  Berge  zwischen  Rym¬ 
nik  und  Hermanstadt  ist  weiter  und  in  geologischer  Beziehung 
mehr  entwickelt.  —  Der  Olt  (Alt)  oder  die  Oluta,  der  ein¬ 
zige,  den  ganzen  Südrand  des  Gebirges  schneidende  Fluss, 
geht  noch  weit  darüber  hinaus  in  den  nordwestlichen  Theil 
Siebenbürgens.  Der  Olt  gleicht  unserem  Irtisch,  wie  die¬ 
ser  an  seinem  oberen  Laufe  ist;  er  hat  die  Karpathen  durch¬ 
brochen,  als  wären  sie  von  einem  Riesensäbel  gespalten,  und 
gerade  an  der  Stelle,  wo  sie  am  schroffsten  sind.  —  Ein  wun¬ 
derbarer  Strom,  diese  Oluta !  Dräuende  Abhänge  rücken  ihr 


*)  Aus  dem  S  tränst w o  watet  po  susche  i  mörjam. 
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dicht  zu  Leibe;  Urwälder  schauen  finster  auf  sie  herab;  sie 
aber  bricht  sich  stolz,  Alles  zermalmend,  hindurch,  bis  die  Na¬ 
tur  im  Kampfe  nachgiebt  und  ihre  colossalen  Gegner  entfernt. 
Um  die  Klostermauern  von  Kosje  mäfsigl  der  Strom  sein  Wü~ 
then;  weiter  unterhalb  strömt  er  zwischen  Bergen  von  sanf¬ 
terer  Abdachung,  und  bei  Hymnik  bildet  er  eine  reizende  Ebene 
von  mäfsig  hoher  Lage. 

Der  Mensch,  dem  es  überall  zu  eng  wird,  ist,  der  Oluta 
gleich  mit  Natur  und  seines  Gleichen  kämpfend,  über  diesen 
Strom  geselzl.  Da  er  seine  trotzigen  Wellen  nicht  bemeislern 
konnte,  hieb  er  sich  ein  Karnies  in  die  Felsen  und  gelangte 
so  kletternd  über  das  Gebirge.  Die  Spuren  dieser  gigantischen, 
ursprünglich  von  den  Römern  gehauenen  Bergstrafse  sind 
noch  jetzt  sehr  deutlich.  Die  Strafse  führte,  je  nachdem  es 
die  Oertlichkeit  gestaltete,  von  einer  Seile  des  Olt  zur  an¬ 
deren;  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Gebirge  aber  zog  sie 
ganz  am  rechten  Ufer  des  Flusses  bis  zur  Donau  fort;  we¬ 
nigstens  habe  ich  ihre  Ueberreste  nur  an  dieser  Seite  gesehen. 
Mit  Unrecht  aber  nennt  man  sie  eine  Chaussee;  ich  habe  sie 
an  vielen  Stellen  aufgegraben  und  mich  überzeugt,  dafs  sic 
nicht  gedielt  oder  gebahnt,  nur  an  den  Seiten  mit  einer  Reihe 
grofser  Steine  beschwert  ist.  —  Es  leidet  wohl  keinen  Zwei¬ 
fel,  dafs  die  Römer  diese  Strafse  wirklich  gebaut  haben;  auch 
führte  sie  durch  alle  die  vornehmsten  Städte  der  römischen 
Colonie,  von  denen  freilich  noch  sehr  schwache  Spuren  übrig 
sind.  Während  des  Krieges  Oesterreichs  wider  die  Türken 
unter  Karl  VI.  wurde  die  Römerstrafse  da,  wo  sie  zum  linken 
Ufer  einbog,  erneuert  und  fortgesetzt;  so  führte  sie  und  führt 
sie  noch  jetzt  am  rechten  Ufer  ohne  Unterbrechung  von  Rym- 
nik  bis  Hermanstadt.  Eine  ungeheuere,  nicht  weit  von  Ki- 
pen  in  ansehnlicher  Höhe  in  den  Felsen  eingesetzte  Stein¬ 
platte  verewigt  die  gigantische  Arbeit  der  Oesterreicher.  Diese 
hatten  bei  Anlegung  der  Strafse  einen  tüchtigen  Bundesge¬ 
nossen  am  Schiefspulver  das  den  alten  unbekannt  gewesen ; 
die  Spuren  des  römischen  meiseiförmigen  Keiles  sind  an  den 
Durchschnitten  der  schroffen  Felsen  noch  sichtbar.  Nicht 
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weniger  schwierig  war  die  Anlegung  des  wallachischen  Theils 
der  Strafse  von  Kosje  bis  Kipen;  obschon  aber  die  Haupt¬ 
arbeit  gethan  ist  und  der  Weg  nur  noch  zu  ebnen  bliebe, 
entschliefst  man  sich  doch  nie  zu  dieser  letzteren  Operation; 
der  Lieferant  welcher  den  Bau  der  Strafse  übernommen,  hat 
beinahe  die  ganze  dafür  ausbedungene  Summe  (1 1000  Ducalen) 
empfangen  und  will  sie  nicht  beendigen.  Gegenwärtig  ist  die 
Strafse  an  der  wallachischen  Seite  ein  wellenförmiger  Weg 
aus  Steinen  die  gleich  den  Hauern  eines  wilden  Ebers  hervor¬ 
ragen,  und  der  Reisende  ist  noch  glücklich,  wenn  er  die  Fahrt 
nur  mit  seinem  Fuhrwerk  und  nicht  auch  mit  seinen  Rippen 
bezahlen  mufs.  Dazu  hat  man  rechter  Hand  Abgründe,  bis¬ 
weilen  von  600  Fufs  Tiefe,  und  linker  Hand  über  sich  steile 
Felsen  die  mehr  als  1000  Fufs  hoch  sind.  Die  Strafse  ist  so 
beschaffen,  dafs  zwei  Fuhrwerke  einander  nicht  ausweichen 
können,  ausgenommen  an  gewissen  Plätzchen  die  man  ab¬ 
sichtlich  zu  diesem  Zwecke  offen  gelassen  hat. 

Rvmnik  ist  an  der  Stelle  erbaut,  wo  das  alte  Remi- 
siana  gestanden.  Erst  unlängst  entdeckte  man  auf  dem 
Marktplätze  der  Stadt,  bei  Anlegung  eines  Canals  einen  un¬ 
geheueren  Stein  mit  lateinischer  Inschrift:  die  Inschrift  ent¬ 
zifferte  natürlich  Niemand;  um  aber  den  Stein  hinwegzubrin¬ 
gen,  zerschlug  man  ihn,  eine  Arbeit,  die  200  Menschen  eine 
Zeitlang  beschäftigte.  Ohne  Zweifel  hoffte  man  unter  dem 
Steine  einen  Schatz  zu  entdecken.  Noch  jetzt  liegen  Frag¬ 
mente  des  Steines  mit  einzelnen  lateinischen  Buchstaben  zer¬ 
streut  umher. 

Das  Thal  der  Aluta  bis  Kosje  ist  malerisch;  durch  das¬ 
selbe  führt  der  Weg  zwischen  natürlichen  Gärten.  An  dem 
Wege  liegt  das  Dorf  K  alimaneschti:  daselbst  giebt  es 
Schwefel-  und  eisenhaltige  Quellen,  an  denen  aber  fast  gar 
kein  Gebäude  sich  erhebt;  wer  hier  Genesung  sucht,  der  mie- 
thet  sich  in  Bauernstuben  ein  und  in  einem  gröfseren  Hause 
das  keinen  Namen  hat,  obwohl  es  zur  Beherbergung  der  ßrun- 
nengäste  bestimmt  ist;  in  ihm  befinden  sich  auch  die  Wan¬ 
nen  —  schmutzige  Löcher,  oder  enge  Behälter  in  denen  kaum 
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ein  kleines  Kind  Platz  hat.  Es  erfordert  viel  Entschlossen¬ 
heit  und  viel  Vertrauen  auf  die  Heilkräfte  des  Wassers,  um 
den  hier  unvermeidlichen  Entbehrungen  sich  zu  unterwerfen. 

Von  Rymnik  bis  Kosje  sind  drei  Stunden  Weges;  wir 
fuhren  unter  Glockengeläule  in  den  Klosterhof  *)  und  gingen 
gerades  Weges  in  das  Kiosk.  —  Staunend  verweilte  ich  an 
dem  Geländer  der  Treppe:  Grausen  und  Freude  hatten  sich 
meiner  zugleich  bemeislert;  denn  noch  war  mir  in  der  Wal¬ 
lachei  keine  solche  Landschaft  vor  die  Augen  gekommen.  Die 
Oluta  strömte  unter  uns;  schroffe  Riesenfelsen  drängten  sie 
so  gewaltig,  dafs  der  Flufs  heulte  und  wülhete  wie  ein  Be¬ 
sessener.  An  den  Klostermauern  liefs  sein  Wüthen  zwar 
etwas  nach ;  aber  noch  spriilzte  der  Schaum  hoch  in  die  Luft. 

Lange  blieb  ich  ein  stummer  Zuschauer  dieser  Naturscene; 
in  meiner  Seele  wurd’  es  so  still  und  friedlich.  Wenn  es 
überhaupt  ein  Glück  auf  Erden  giebt,  so  mag  man  die  ersten 
Minuten  solcher  Eindrücke  ein  wahres  und  reines  Glück  nen¬ 
nen.  —  Entfernen  wir  uns  eilig,  bevor  die  Entzauberung  kommt, 
das  unvermeidliche  Loos  alles  Schönen,  und  nehmen  wir  die 
Erinnerung  an  diese  selige  Minute  wie  einen  geraubten  Schatz 
mit  uns. 

Kosje  ist  seinen  Einkünften  nach  das  zweite  Kloster  in 
der  Wallachei,  und  da  hier  Alles  nach  dem  Gelde  geschätzt 
wird,  so  ist  es  auch  in  der  Hierarchie  der  Klöster  das  zweite. 
Seine  Einkünfte  erstrecken  sich  auf  ^  Million  Piaster.  Der 
Piaster  kommt  beinahe  zehn  Kopeken  an  Silbergelde  gleich. 
Die  Kirche  ist  in  gutem  Stande,  aber  von  den  Mauern  und 
dem  Hause  liegt  der  gröfsere  Theil  in  Trümmern,  seit  dem 
Besuche  der  Türken  im  Jahre  1821,  in  dem  unglücklichen 
Kriege  den  das  niedere  Volk  so  poetisch  den  „Glaubenskrieg” 
nennt,  und  welcher  unter  dem  Namen  der  Hetärie  ( etcclqIcc ) 
bekannt  ist.  Es  wohnen  in  Kosje  überhaupt  40  Mönche  — 


*)  Das  Kloster  Kosje  ward  zu  Anfang  des  13len  Jalirh.  von  dein  be¬ 
rühmten  Wojewoden  Mirtscha  gegründet,  dessen  Gebeine  in  der 
Kirche  ruhen.  Das  Innere  der  Letzteren  ist  noch  wohl  erhalten. 
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eine  geringe  Zahl,  wenn  man  bedenkt,  dafs  einige  andere 
Klöster  bis  an  500  Insassen  haben !  Alle  besten  Ländereien 
in  der  Wallachei  gehören  dem  Patriarchen  von  Constanlino- 
pel,  dem  Berge  Athos  (in  Macedonien)  u.  s.  w.,  und  man  schickt 
den  Eigenlhümern  sämmtliche  Einkünfte,  während  Kloster¬ 
gebäude  und  Kirchen  in  Trümmer  sinken.  Das  Kloster  Kosje 
gehört  dem  Fürstenthume. 

Wo  ist  aber  der  Weg?  fragte  ich,  da  ich  wusste,  dafs 
er  längs  der  Oluta  führt,  und  nur  Abhänge  zur  Linken,  Ab¬ 
hänge  zur  Rechten,  und  vor  mir  eine  steinerne  Mauer  sah. 
Man  zeigte  mir  links,  auf  einem  Dritlheil  der  Höhe  des  Ab¬ 
hanges,  einen  gelben  Streifen  der  sich  ausnahm  als  wär  er 
mit  einer  Stecknadel  in  eine  schwarze  Tafel  eingeritzt.  Das 
also  nennt  man  eine  Strafse!  dachte  ich,  und  dazu  eine  rö¬ 
mische!  —  Dieses  Mal  vertagten  wir  jedoch  auf  einige  Zeit 
unsere  weiteren  Mühseligkeiten,  wanderten  von  Kosje  aus 
etwa  zwei  Stunden  Weges  bis  zum  Durchschnitt  der  Berge 
und  wendeten  uns  dann  zur  Linken.  Das  Strombecken  des 
Latru,  eines  ziemlich  ansehnlichen  Flusses,  bot  uns  jede  Ge¬ 
mächlichkeit  zur  Wanderung  längs  der  Karpathen.  Wenn  ich 
von  Gemächlichkeit  rede,  so  denke  man  nicht  etwa,  dafs  wir 
oft  andere  Pfade  fanden  als  solche  die  von  Bären  —  einem 
hier  sehr  zahlreichen  Raublhier  —  ausgetreten  waren.  Wir 
wanderten  bald  zuPferde,  bald  zu  Fufse.  Die  Natur  hat  hier 
einen  aufserordenllich  wilden  Charakter:  von  den  Felsen  herab¬ 
hangende  Tannen  die,  Gott  weiss  wer,  da  angekettet,  drohten 
sich  auf  uns  zu  stürzen.  Nur  selten  trifft  inan  eine  Bauern¬ 
hütte.  Auch  Hirten  begegnen  Einem  seilen,  da  hier  wenig 
Futter  für  die  Schafe  wächst.  Es  giebt  viele  Gemsen,  Rehe 
und  Hirsche. 

Nach  einem  Marsche  von  6  bis  7  Stunden  machten  wir 
über  dem  reissenden  Latru  Halt.  Der  bunte  Haufe  von  un¬ 
gefähr  40  Menschen,  gröfstentheils  Wallachen  und  Zigeunern, 
lagerte  sich  auf  einer  engen  Bergblöfse;  Niemand  dachte  dar¬ 
an,  eine  Hütte  zu  bauen,  wie  bei  uns  üblich,  obschon  Alle 
wussten,  dafs  wir  hier  lange  verweilen  würden;  der  Eine 
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suchte  unter  einem  Baume  Obdach,  der  Andere  unter  dem 
blauen  Himmelszelte;  nur  über  meinem  Haupte  wölbte  sich 
eine  unförmliche  Masse  von  Zweigen  und  Gras,  die  kaum 
den  Namen  einer  Hütte  verdiente. 

Es  verging  ein  Monat.  Die  Einsamkeit  wurde  oft  drük- 
kend  und  weckte  dann  allerlei  düstere  Gedanken  deren  man 
nicht  gut  Meister  werden  konnte  .  .  .  die  Natur  selber  schien 
zu  Zeiten  einförmig,  und  doch  war  sie  dies  in  der  Thal  nie¬ 
mals!  Nahmen  diese  wilden  Abhänge  nicht  immer  neue  For¬ 
men  und  Farben  an,  je  nachdem  der  Sonnenstrahl  oder  das 
Licht  des  Mondes  sie  beschien  oder  im  Schatten  liefs?  Wa¬ 
ren  sie  nicht  einmal  schwarz,  dräuend  und  fürchterlich,  ein 
anderes  Mal  rosig  glühend,  während  das  Hellgrün  eines  ge¬ 
genüberliegenden  Berghanges  im  Abendschatten  zerrann?  Und 
jener  Spilzgipfel,  der  so  hoch  über  die  Reihen  der  anderen 
Felsen  emporragle:  wie  öde  erschien  er,  wie  unzugänglich! 
Nie  sah  ich  eine  Gemse  da  oben,  nie  einen  Vogel  in  seiner 
Nähe.  Dieser  Pik  culminirte  wohl  um  800  Fufs  über  dem 
ganzen  Gebirgszuge,  dessen  Höhe,  nach  meiner  Berechnung, 
bis  an  5000  Fufs  betrug.  Seine  Seiten  waren  steil  wie  Mauern 
und  sein  Haupt  so  zackig  wie  eine  Dornenkrone.  Mein  Auge 
war  oft  diesem  Riesen  zugewendet  der  von  der  ganzen  Na¬ 
tur  verlassen  schien  und  an  dem  ich  nicht  das  schwächste 
Symptom  organischen  Lebens  gewahrte. 

In  der  Einsamkeit  wird  jede  Bewegung  der  Natur  zu  einem 
Ereignisse.  Eines  Morgens,  als  eben  der  Tag  graute,  hörte 
ich  über  mir  einen  Schrei,  dem  eines  Raben  ähnlich,  und  ein 
Pfeifen  in  der  Luft.  Ich  stand  auf  und  war  Zeuge  einer  selt¬ 
samen  Scene.  Rings  um  jenen  fürchterlichen  Pik  kreiste  ein 
Adler;  aber  sein  Flug  war  so  niedrig,  er  regle  die  Flügel 
so  schwer,  dafs  er  die  Steine  der  untersten  Felsenschicht  zu 
berühren  schien.  Jetzt  zeigte  sich  in  der  Höhe  ein  zweiter, 
ein  dritter  Adler;  jetzt  kamen  noch  Mehrere  herzugeflogen, 
aber  Alle  hielten  sich  so  hoch,  wie  es  dem  Könige  der  Vö¬ 
gel  ziemet.  Der  Erste,  welcher,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
der  Held  des  Dramas  war,  schien  sich  vor  den  Gefährten 
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seines  Zustandes  zu  schämen;  er  nahm  augenscheinlich  alle 
seine  Kräfte  zusammen,  stieg  höher  und  höher  in  die  Luft, 
und  beschrieb,  seine  schweren  Fittiche  weit  ausstreckend,  un- 
regehnäfsige  Kreise  über  dem  Gipfel.  Jetzt  war  er  mit  den 
Uebrigen  in  gleicher  Flöhe;  diese  aber  kreisten  um  ihn  herum 
und  stiefsen  ein  Geschrei  aus,  desgleichen  ich  bis  dahin  nie¬ 
mals  gehört  halte,  obschon  ich  oft  Adler  gesehen  und  mit 
ihren  Sitten  ziemlich  vertraut  war.  Unser  Held  schwang  sich 
auf  die  Länge  noch  höher  als  die  Anderen,  wurde  zu  einem 
kleinen  Punkte  und  verschwand  in  den  Wolken;  seine  Ge¬ 
fährten  aber  trieben  sich  immer  noch  an  der  vorigen  Stelle 
um  und  bildeten  eine  Art  von  labyrinlhischem  Luftreigen. 
Plötzlich  stürzte  der  erstgenannte  Adler  lothrecht  auf  den 
zackigen  Scheitel  des  Pik  hinab,  that  noch  einen  Flügelschlag 
und  —  blieb  liegen:  nur  Federn  und  Staub  wirbelten  rings 
umher  und  zerstreuten  sich.  Im  selben  Augenblick  stiefsen 
die  übrigen  Adler  ein  so  durchdringendes  Geschrei  aus,  dafs 
die  Leute  in  meiner  Nähe  unwillkürlich  niederducklen  und 
mit  beiden  Händen  nach  dem  Kopfe  fassten,  als  fürchteten 
sie  einen  Ueberfall  von  Seilen  der  Adler.  Als  der  erste  Schrek- 
ken  vorüber  war  und  wir  in  die  Höhe  schauten,  war  Alles 
wieder  still  und  öde;  und  der  Pik  stand  einsam  und  stumm, 
als  bedrohte  er  die  Erde  und  selbst  den  Himmel,  der  ihn  eben 
mit  den  ersten  Strahlen  des  aufgehenden  Tagesgeslirns  ver¬ 
goldete. 

„Was  ist  das  gewesen?”  fragte  ich  staunend  einen  neben 
mir  stehenden  Wallachen. 

,,Schtio  io?”  (weiss  ich’s  ?),  antwortete  er  mit  jener  ver¬ 
wünschten  Gleichgültigkeit  seiner  Nation,  und  zuckte  die 
Achseln. 

„Was  bedeutet  das?”  fragte  ich  den  Flauplmann  der  Zi¬ 
geuner,  einen  sehr  verständigen  Alten. 

Der  Greis  wiegte  sein  Haupt  und  sagte:  „Es  bedeutet, 
dafs  die  Adler  einen  allen  Kameraden  bestattet  haben!” 

?jJa”  —  fuhr  er  fort  —  „wenn  ein  Adler  sich  ausgelebt 
hat,  so  sucht  er  seine  eigne  Grabstätte,  und  versteht  es  alle 
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Mol,  einen  Ort  zu  wählen,  wo  ihn  Keiner  in  der  ewigen  Ruhe 
stören  kann.” 

Fürwahr  —  ein  des  Königes  der  Vögel  würdiger  Tod! 
Nicht  anders  kann  und  soll  ein  Adler  sterben.  Wie  viel  Poesie 
ist  in  jener  Todlenklage  seiner  Gefährten,  wieviel  Mystisches 
hat  jener  Reigentanz  in  den  Lüften,  wie  viel  Erhabenes  jener 
Stolz,  der  seine  irdischen  Ueberresle  nicht  der  Erde  überlas¬ 
sen  will!  Vielleicht  auch  halte  unser  Adler  so  hoch  sich  em¬ 
porgeschwungen  um  den  Himmel  abzureichen  und  dort  seine 
Hülle  zu  betten;  der  Himmel  aber  steht  offen,  mit  seiner 
Pracht  alle  Creaturen  anlockend,  und  ist  doch  selbst  auf  Adler¬ 
fittichen  unerreichbar. 

Nach  unserem  Aufbruch  aus  dieser  Gegend  wanderten 
wir  bis  zur  Quelle  des  Latru,  immer  sein  Belte  entlang,  das 
nur  stellenweise  kleine  Thäler  bildete,  so  eng  war  es  zwi¬ 
schen  hohen  Felsenwänden  eingeklemmt.  Von  da  kehrten 
wir  über  das  Gebirge  selber  zurück,  dem  Laufe  des  nämlichen 
Flusses  folgend.  Am  9ten  Juli,  des  Abends,  überzog  sich  der 
Himmel  und  es  wehte  ein  kalter  Wind;  darauf  stöberte  ein 
feiner  Schnee.  Wir  errichteten  einen  gewaltigen  Holzslofs, 
setzten  uns  um  das  Feuer  und  scherzten  darüber  wie  die  klei¬ 
nen  Flocken  auf  den  grüngelben  Blättern  der  Nussbäume 
herumtanzten.  Am  folgenden  Tage  aber  war  es  uns  nicht 
um’s  Scherzen:  der  Schnee  fiel  so  dicht  wie  im  November, 
dafs  die  halbnackten  Zigeuner  gleich  Fiberkranken  bebten; 
vor  uns  dehnte  sich  eine  Reihe  kahler  Felsen  aus,  und  es 
war  weder  an  Obdach,  noch  an  Heizungsmiltel  zu  denken. 

Zu  Proeni  setzte  ich  mich  in  meinen  Wagen  und  fuhr 
wieder  auf  jener  Wunderstrafse,  jener  Chaussee  des  Trajan. 
0  welche  neue  Prüfungen  standen  mir  da  bevor!  Zu  allem 
Ungemach  des  Fahrens  kamen  jetzt  noch  Gränzen,  Quaran¬ 
tänen,  Zölle  und  Gott  weiss  was  für  andere  Schöpfungen  des 
müfsigen  Geistes  wallachischer  und  österreichischer  Zollbeam¬ 
ten,  besonders  der  Letzteren.  Es  ist  unmöglich  ihre  Placke¬ 
reien  aufzuzählen:  nur  so  viel  sei  gesagt,  dafs  sie  alle  deine 
Sachen  beäugeln,  alle  deine  Knochen  betasten,  dich,  und  zwar 
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mehrere  Male,  300  Stufen  hoch  auf  irgend  einen  Thurm  füh¬ 
ren,  dich  beräuchern,  deine  Pferde  abwaschen,  dich,  wie  ein 
Ainaigama,  in  dein  Weissleder  ihrer  Handschuhe  ausdrücken 
und  endlich,  wie  ein  Ding  das  gar  nichts  mehr  werth  ist, 
über  ihren  Schlagbaum  werfen.  Von  Rymnik  bis  Herman¬ 
stadt  ist  kaum  eine  Sommertagereise;  man  legt  aber  diesen 
Weg,  Dank  den  so  mannigfaltigen  Gränzmanipulationen,  kaum 
in  zwei  Tagen  zurück. 

Auf  dem  Wege,  und  vorzüglich  am  linken  Ufer  des  Olt, 
wo  die  Römerstrafse  ihrem  gröfsten  Theile  nach  hinzog,  sieht 
man  hin  und  wieder  halb  ausgelöschte  Spuren  der  Anwesen¬ 
heit  der  Römer,  z.  ß.  den  ins  Wasser  vorspringenden  Trumm 
eines  behauenen  Steines,  der  vielleicht  den  flachkieligen  rö¬ 
mischen  Fahrzeugen,  wenn  sie  quer  über  den  Fluss  fuhren, 
als  Landungsplatz  diente;  anderwärts  einen  Haufen  Steine, 
deren  ungeheuere  Gröfse  schon  verkündet,  dafs  die  den  Rö¬ 
mern  nachgefolgten  Pygmäen  dieser  Gegenden  sie  nicht  auf- 
gethürml  haben  können.  Oft  gewahrt  man  noch  eine  wohl¬ 
erhaltene  Mauer,  vonWojewoden  slawischen  Stammes  erbaut; 
viel  bemerkenswerther  sind  aber  die  Ueberreste  österreichi¬ 
scher  Festungswerke,  welche  gröfslenlheils  dem  unglücklichen 
Kriege  von  1738  —  39  angehören. 

Das  Urgebirg  dieses  Striches  der  Karpathen  endet  mit 
abschüssigen  Mergelhöhen  und  zwar  eben  so  jählings,  als  es 
hinter  Sandstein  angefangen.  Eine  halbe  Stunde  von  der  er¬ 
sten  österreichischen  Station  beginnt  eine  Ebene  die  kaum 
von  niedrigen  Höhen  unterbrochen  wird,  und  in  welcher,  drei 
Stunden  Weges  von  der  Glänze,  Hermanstadt  liegt.  .  • 


Verweilen  wir  an  der  öslerreichisch-wallachischen  Gränze 
noch  einen  Augenblick.  Schauet  nach  Süden,  jenseit  der  wal- 
lachischen  Linie:  dort  sind  die  Thäler  üppig,  die  Natur  ist 
grofsartig;  aber  hin  und  wieder  sieht  man  eine  elende  Hütte', 
in  den  armseligen  Dörfchen  ist  die  bitterste  Noth  zu  Hause  > 
und  selten  begegnet  man  einem  Menschen  der  nicht  einen 
Kropf  oder  ein  anderes  eben  so  schreckbares  Uebel  an  sich 

6  * 
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hätte.  Nun  schaut  einmal  nordwärts:  in  Siebenbürgen  schmük- 
ken  sich  die  grofsen  Dörfer  der  Sachsen  wie  Städte;  in  die¬ 
sen  Dörfern  sind  alle  Häuser  von  Stein  und  viele  zweistöckig, 
alle  mit  Frontons  in  Form  eines  abgeslutzten  Dreiecks  ver¬ 
sehen.  Schauet  die  Dörfer  der  österreichischen  Wallachen; 
ihre  Häuser  sind  eben  so  morgenländisch  gebaut  wie  in  der 
Wallachei,  aber  welch  ein  Unterschied!  hier  sind  sie  geräu¬ 
mig,  comfortabel,  mit  schönen  bedeckten  Gallerien  an  jeder 
Seite;  und  das  Volk  ist  wohl  gestaltet,  gesund,  malerisch  ge¬ 
kleidet.  Dennoch  zahlen  diese  Leute  der  Regierung  zuweilen 
bis  50  Gulden  in  Silber,  während  man  in  der  Wallachei  nicht 
5  Gulden  zahlt.  Ein  Gebirge  trennt  zwei  Völker  von  gleicher 
Abkunft,  Sprache  und  Religion ,  die  aber  hinsichtlich  der  in- 
nern  Verwaltung  und  des  Wohlstands  ungemein  verschieden 
sind. 


Ein  Russisches  Werk  über  Statik  und 

Dynamik. 

Von 

Herrn  K.  Jänisch. 


Unter  dem  Titel:  O  natschalach  Rawnowjesia  i 
Dwijenija;  tschast  perwaja,  s  o  de  r/as  ch  ts  chaj  a  na- 
tschala  leoretitscheskaja.  d.  i.:  Geber  die  Grund¬ 
sätze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung.  — 
Thl.  1.  Theoretische  Elemente.  8vo;  X  und  413  Seiten, 
erschien  im  Jahre  1838  in  Petersburg  ein  Werk  von  Herrn 
K.  Jänisch,  damaligem  Repetitor  der  Mechanik  hei  dem  In¬ 
stitut  für  den  Wegebau. 

In  der  Vorrede  erklärt  der  Verfasser  dafs  seine  Arbeit 
kein  Lehrbuch  sein  solle.  Er  habe  vielmehr  beabsichtigt  nur 
die  abstraktesten  mathematischen  Sätze,  auf  denen  die  Mecha¬ 
nik  zu  begründen  ist,  streng  systematisch  darzustellen.  Des¬ 
halb  sei  er  auch  nur  dann  auf  das  Praktische  der  Mechanik, 
d.  i.  auf  die  Lösung  eines  speziellen  Problemes,  eingegangen, 
wenn  dasselbe  eine  ganze  Klasse  von  analogen  Fragen  re- 
präsenlire. 

Von  den  allgemeinen  Principien  seien  dagegen  die  schwie¬ 
rigsten  vorzugsweise  abgehandelt:  darunter  einige  noch  in 
keinem  Lehrbuche  erwähnte  (das  Gleichgewicht  für  n  Punkte, 
deren  Verbindungsart  durch  mehr  als  3n  Ausdrücke*)  ge- 

*)  Es  sind  natürlich  nicht  Gleich  ungen  sondern  Ungleichheiten 
oder  Angaben  von  Gränzwerthen  gemeint. 
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geben  isl).  Die  Anwendungen  der  allgemeinen  Theorie  wur¬ 
den  einem  zweiten  Bande  Vorbehalten. 

Als  äufsere  Veranlassung  des  in  Rede  stehenden  Werkes 
nennt  Herr  J.  seine  Beziehungen  zu  Herrn  Ostrogradskji, 
zuerst  als  dessen  Schüler  und  später  während  mehrerer 
Jahre  als  dessen  Gelnilfe  (Repetitor)  bei  dem  Vorträge  der 
Mechanik  in  dem  Institut  für  den  Wegebau.  Er  habe  anfangs 
nur  gewünscht  diejenigen  neuen  und  vortrefflichen  Ideen  über 
die  Theorie  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung,  welche 
Herrn  Ostrogradskjis  Abhandlung  considerations  ge¬ 
nerales  sur  les  momens  des  forces,  enthält  —  für  Rus¬ 
sische  Leser  zu  bearbeiten.  Er  sei  aber  dabei  aufmerksam 
geworden  auf  eine  bestimmte  Klasse  von  statischen  Problemen, 
(die  oben  genannten),  welche  Herrn  Ostrogradskji’s  Abhand¬ 
lung  nicht  erwähnt.  Einige  neue  Sätze,  zu  welche  ihn  eben 
jene  Probleme  leiteten ,  sollten  nun  der  Aufmerksamkeit  der 
Mathematiker  empfohlen  werden  *)  weil  dieselben  einer  wei¬ 
teren  Ausbildung  fähig  schienen,  als  der  Verfasser  ihnen  zu 
geben  vermochte.  —  Um  aber  diese  Sätze  auch  minder  vor¬ 
bereiteten  Lesern  zugänglich  zu  machen,  mufsten  zu  ihrer  Dar¬ 
stellung  die  übrigen  Theorien  eines  Systemes  der  Mechanik 
hinzugefügt  werden,  und  auch  an  diesen  fand  Herr  J.,  wie  er 
sagt  in  Folge  des  hohen  Gesichtspunktes  auf  den  ihn  Herrn 
Ostrogradskjis  Anleitung  gestellt  hatte,  —  mehrere  noch  nicht 
genügend  und  nicht  bestimmt  genug  abgehandelte  Seilen  her¬ 
vorzuheben.  Namentlich  einen  Beweis  des  Prinzips  der 
erlaubten  Ortsveränderungen  (Prinzip  der  virtuellen 
Geschwindigkeiten)**)  Dieser  Beweis  sei  zwar  veranlafst  wor¬ 
den  durch  einen  von  Ampere  gegebenen  (Journ.  de  l’ecole 
polvtechnique  Cah.  13.);  es  habe  aber  einer  beträchtlichen 
Modifikation  dieses  letzteren  bedurft,  um  ihn  auch  für  den  allge¬ 
meinen  Ausdruck  gültig  zu  machen,  unter  welchem  das  Prinzip 
der  erlaubten  Orts  Veränderungen  in  dem  Russ.Werke 


*)  Vergl.  unten  über  IV.  Capitel  von  Herrn  J’s  Werk. 

**)  Vergl.  unten  über  Kapitel  III.  des  in  Rede  stehenden  Werkes. 
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auftrilt.  Was  endlich  diese  Verallgemeinerung  selbst  betrifft,  so 
sei  sie  die  zuerst  von  Fourier  vorgeschlagene  (Journ.  de  l’ec. 
polyt.  Cah.  5.),  welche  aber  Herr  Ostrogradskji  näher  aus- 
geführt  und  zuerst  auf  die  Dynamik  angewendet  habe. 

Es  soll  nnn  versucht  werden,  das  in  Rede  stehende  Werk 
näher  kennen  zu  lehren:  die  von  dem  Verfasser  als  neu  be- 
zeichneten  Theile  durch  ausführlichere  Auszüge,  die  übrigen 
durch  Andeutung  des  Ideenganges.  — 

Der  vorliegende  Band  zerfällt  in  5  Kapitel  unter  folgen¬ 
den  Ueberschriften: 

I.  Von  der  Bewegung  und  von  den  Kräften. 

II.  Theorie  der  erlaubten  Ortsveränderungen. 

III.  Das  Prinzip  der  erlaubten  Orlsveränderungen. 

IV.  Ueber  die  Lösung  der  statischen  Probleme,  mit  einem 
Anhang:  über  Stabilität  des  Gleichgewichts. 

V.  Die  dynamischen  Prinzipien. 


I.  Von  der  Bewegung  und  von  den  Kräften. 

Die  Vorstellbarkeit  eines  jeden  Körpers  als  ein  Aggregat 
materieller  Punkte,  und  der  Ausdruck  Kraft  für  die  Ursache 
einer  Bewegung  jener  Punkte  werden  erläutert.  Die  Kräfte 
könne  man  sich  nur  von  den  Mollekuln  ausgehend  denken, 
und  zwar  so,  dals  die  einer  Mollekul  inwohnende  Kraft 
niemals  diese  selbst  zur  Bewegung  veranlasse,  sondern 
nur  eine  oder  mehrere  der  andern.  —  Die  hier¬ 
mit  identischen  Ausdrücke:  es  gäbe  nur  Centralkrä fle, 
und  die  Materie  sei  träge,  werden  am  ungezwungensten 
und  ganz  sicher  am  klarsten  als  E r fahrungssä tz e  dargestellt. 
Herr  J.  spielt  aber  auch  darauf  an,  dafs  dieselben  eine  soge¬ 
nannte  metaphysische  N  oth Wendigkeit  besitzen.  — 
INach  Aufstellung  der  gewöhnlichen  Gleichung  für  die  gleich¬ 
förmige  Bewegung  eines  Punktes  und  deren  Folgerungen 

=  v,  ^  ==  o,  wenn  x  die  nach  der  Bewegungsrichtung 


dt 


gemessene  Coordinate  des  Bewegten,  v  und  t  die  Geschwin¬ 
digkeit  und  die  verflossene  Zeit  bezeichnen,  wird  die  ungleich- 
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förmige  Bewegung  abgehandelt.  Beides  nur  in  Beziehung 
auf  Richtung  und  Geschwindigkeit,  ohne  Berücksichtigung  der 
dabei  wirksamen  Kräfte.  Der  Satz  vom  Parallelogramm  der 
Geschwindigkeiten  wird  als  von  selbst  klar  eingeführt, 
oder  doch  nur  auf  die  u.  a.  von  Kant  gebrauchte  Weise  er¬ 
läutert.  Man  gebe  dem  bewegten  Punkt  nur  die  eine  der 
zwei  gleichzeitigen  Geschwindigkeiten,  und  subslituire  für  die 
andere,  eine  ihr  entgegengesetzte,  die  man  dem  Raume  in 
dem  die  Bewegung  statt  findet  beilegt.*)  Geschieht 
diese  Betrachtung  für  einen  unendlich  kleinen  Zeitlheil,  so 
könne  man  statt  der  Gleichzeitigkeit  beider  Bewegungen,  eine 
Aufeinanderfolge  derselben  substiluiren  und  dann  sei  das  zu 
beweisende  von  selbst  klar.  Es  folgt  dafs:  die  resultirende 
Geschwindigkeit  aus  beliebig  vielen  componirenden 
von  beliebiger  Richtung,  ausgedrückt  wird  durch 
die  1  e  l  z  t  e  S  e  i  t  e  desPolygones  im  Raume*)  welches 
durch  s u  c c  e s  s i v e  Anein  ander fügung  der  componi¬ 
renden  entsteht.** ***)) 

Ebenso  wie  der  Begriff  der  Trägheit  sei  auch  der  fol¬ 
gende  eine  unerlässliche  Grundlage  der  Mechanik:  keine  ma¬ 
terielle  oder  physische*’*)  Grösse  kann  in  unend¬ 
lich  kleiner  Zeit  eine  endliche  Aenderung  erleiden. 
Woher  diese  Grundlage  genommen,  wird  nicht  angege¬ 
ben.  Es  wäre  also  wohl  wieder  klarer  sie  einen  Erfah¬ 
rungssatz  zu  nennen.  —  Es  folgt  aber  dann,  dafs  die 
durchlaufenen  Räume,  die  Geschwindigkeiten  und  auch  die 
Kräfte  nur  conlinuirliche  Eunkzionen  der  Zeit  sein  können, f) 

*)  Eia  zu  diesem  Ende  nÖtliiger  Unterscliied  zwischen  i’elativen  und 
absoluten  Raum  wird  zuvor  auseinandergesetzt. 

**)  Noch  etwas  deutlicher:  die  letzte  Seite  des  (n-pl)-eck  wenn  n  die 
Zahl  der  Geschwindigkeiten  ist. 

***)  Das  letztere  Wort  allein  genügt,  indem  die  Materie  doch  auch  phy¬ 
sisch  ist,  d.  li.  zur  Natur  gehört. 

•J-)  Der  Fall  einer  (für  das  betrachtete  System)  momentan  beginnenden 
oder  verschwindenden  Kraft  kann  aber  doch  sowohl  gedacht  als 
auch  analytisch  behandelt  werden  ,  z.  B.  bei  plötzlicher  Aufhebung 
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und  hieraus  zunächst  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Gleichung 
dx 

v  =dT  > 

In  der  Phoronomie  d.  i.  hei  der  Bewegung  eines  ein¬ 
zelnen  Punktes  schliefsen  wir  auf  die  Existenz  von  Kräften 
nur  durch  Veränderung  der  Geschwindigkeit  dieses 
Punktes.  Der  phorono mische  Ausdruck  für  die  Kraft 
ist  daher  in  allen  Fällen  in  der  Veränderung  der  Geschwin¬ 
digkeit  zu  suchen.  Es  wird  nun  dieser  Ausdruck  zuerst  für 
die  beschleunigte  gradlinige  Bewegung,  und  dann  erst  für  den 
allgemeinen  Fall  der  krummlinigen  Bewegung  abgeleitet.  Nur 
für  den  letzteren  mögen  die  Schlüsse  des  Verfassers  hier  folgen. 
„Sei  s  =  cp  (t)  der  Bogan  irgend  welcher  Curve  den  der  be¬ 
trachtete  Punkt  im  Verlauf  der  Zeit  t  beschrieben  hat;  v 
seine  Geschwindigkeit  in  demselben  Augenblicke.  So  ist,  wie 

ds 

früher  erwiesen,  \  —  cp‘ (\).  Diese  Geschwindigkeit  fin¬ 


det  statt  nach  der  Tangente  an  die  Bahn  in  der  Richtung 
der  Bewegung.  Das  auch  noch  spater,  und  z.  B.  während 
des  Zeitzuwachses  6,  statt  findende  Verbleiben  des  Punktes 
auf  seiner  gekrümmten  Bahn,  kann  offenbar  nur  irgend  ei¬ 
ner  Kraft  zugeschrieben  werden,  die  ihn  von  der  Tangente 
ablenkt.  Wie  klein  aber  auch  6  sein  möge,  so  hat  sich  wäh¬ 
rend  desselben  diese  Kraft  eine  unendliche  Anzahl  von  Malen 
geändert,  und  zwar  sowohl  an  Richtung  als  an  Intensität.  Diese 
in  doppelter  Beziehung  veränderliche  Kraft  ist  offenbar  iden¬ 
tisch  mit  der  Ursach  derjenigen  gradlinigen,  gleichförmig  be¬ 
schleunigten  Bewegung,  welche  entstehen  würde,  wenn  man 
sich  vorstellte  dafs  zur  Zeit  t  die  in  Rede  stehende  Kraft  plötz¬ 
lich  aufhörte  ihre  Richtung  und  Intensität  zu  ändern.* * **)"')  Die 


der  Festigkeit  eines  Punktes  in  dem  bewegten  Systeme,  bei  plötz¬ 
licher  Trennung  eines  Theiles  desselben  u.  s.  w. 

*)  Mit  der  obigen  Bedeutung  der  Buchstaben. 

**)  Der  Verfasser  sagt:  freilich  ist  diese  Vorstellung  nur  logiscli  er¬ 
laubt,  in  der  Wirklichkeit  aber  unmöglich  wegen  des  Gesetzes  der 
Continuität. 


90 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


Einheit  der  Kräfte  bleibe  nun  (wie  bei  der  gradlinigen  Be¬ 
wegung)  diejenige,  welche  in  der  Zeiteinheit  die  Geschwin¬ 
digkeit  um  die  Einheit  der  Geschwindigkeiten  ändert. 

Aus  dem  Gesetz  der  Continuilät  folgt,  dafs  wenn  man  6 
sehr  klein  nimmt,  die  in  den  einzelnen  Abtheilungen  dieses 
Zeitraumes  (6)  mitgelheillen  Geschwindigkeiten  wenig  von 
einander  verschieden  sein  werden.  Man  stelle  sich  die  zweite 
Seite  des  Parallelogramms  vor,  dessen  Diagonale 
=  cp(l-\-6) —  <jp(t)  oder  dem  in  der  Zeit  6  durchlaufenen  und 
rektifizirt  vorgeslelllen  Wege,  und  dessen  erste  Seite  =  6cpl( t) 
oder  dem  in  der  Zeit  6  nur  allein  in  Folge  der  erlangten  Ge¬ 
schwindigkeit  durchlaufenen  Baum  ist.  — 

Diese  zweite  Seite  wird  nach  Richtung  und  Gröfse  äufserst 
wenig  verschieden  sein  von  dem  Wege  der,  in  Folge  einer 

constanten  Kraft,  durchlaufen  worden  wäre  (und  dessen 

gt2 

Grösse  (x)  wenn  G  diese  Kraft  bezeichnet  bereits  x  =--x- 

Jd 

gefunden  worden  ist). 

Zu  vollständiger  Bestimmung  der  fraglichen  Kraft  ist  da¬ 
her  nur  nöthig,  in  dem  Ausdruck  für  die  Winkel  jener  zwei¬ 
ten  Seite  mit  den  positiven  Ilalbaxen  der  Coordinaten  6  =  0 
zu  setzen;  als  dann  aber  ihre  Intensität  gleich  dem  Quotienten 
der  doppelten  Länge  der  genannten  Seite  durch  ö2  anzuneh¬ 
men,  nachdem  in  diesem  Quotienten  wiederum  6  =  0  gesetzt 
worden  ist.” 

Natürlich  ergiebt  diese  Construkzion,  wenn  x,  y  und  z  die 
Coordinaten  des  Punktes  zur  Zeit  t  bedeuten,  ohne  weiteres 
folgende  bekannten  Ausdrücke: 

Crp)’  Giw)  fÜr  die  ProJekzionen  der  frag¬ 
lichen  Kraft  (F)  auf  die  positiven  Ilalbaxen  derCo- 
ordinaten,  nachdem  zuvor 


erhalten  worden  ist;  und  wenn  q  den  Krümmungshalbmesser 
der  Bahn  bei  Punkt  (xyz)  bezeichnet:  —  für  die  Pro- 
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jekzion  der  Kraft  F  auf  dem  Kriimmüngshalbmes- 
ser  der  Bahn. 

Auf  den  nächsten  Seiten  (35  bis  39)  werden  die  Begriffe 
der  Masse  und  der  bewegenden  Kraft,  im  Gegensatz  zur 
beschleunigenden  oder  phorono mischen,  auf  die  ge¬ 
wöhnliche  Weise,  durch  die  Verschiedenheit  der  Kräfte,  welche, 
allgemein  zu  reden,  nöthig  sind  um  zweien  Körpern  gleiche 
Geschwindigkeit  zu  ertheilen  erklärt;  so  wie  auch  die  Quan¬ 
tität  der  Bewegung  oder  wenn  M  die  Masse  bedeutet  das 
Produkt  M  v.  „Es  folgt,  dafs  wenn  m  und  nF  die  Massen 
zweier  materiellen  Punkte  bedeuten,  die  zwischen  ihnen  wirk¬ 
same  Kraft  ausser  von  ihrer  Entfernung  nur  abhängen  könne 
von  m  und  riF.  *)  Seien  zuerst  in  =  nF  =  1.  In  diesem  Zu¬ 
stande  mufs  die  Einwirkung  des  lten  Punktes  auf  den  zweiten 
nothwendig  an  Intensität  gleich  sein  der  Einwirkung  des  zwei¬ 
ten  auf  den  ersten.  Sie  können  sich  nur  ihrer  Richtung  nach 
unterscheiden.  Sei  dann  F  (r)  das  Maafs  dieser  Einwirkung 
oder  Kraft.  Kehrt  man  zu  beliebigen  Werthen  von  m  und 
nF  zurück,  so  übt  jede  Masseneinheit  in  irgend  einer  dersel¬ 
ben,  auf  jede  Masseneinheit  in  der  andern  die  Wirkung  F  (r) 
aus  —  wonach  die  zwischen  beiden  wirksame  Kraft  =  in.nF 
F (r)  wird.  Wir  sehen  dafs  diese  bewegende  Kraft  ebenso¬ 
wohl  von  in  auf  nF,  als  von  nF  auf  m  ausgeübt  wird  und 
diese,  übrigens  schon  aus  dem  Begriff  der  Materie  hervor¬ 
gehende,  Wahrheit,  ist  unter  dem  Namen  der  Gleichheit 
von  Wirkung  und  Gegenwirkung  bekannt.” 

Die  von  La  place  als  Erfahrungssalz  angenommene  Pro¬ 
portionalität  zwischen  den  Geschwindigkeiten  und  den  sie  er¬ 
zeugenden  beschleunigenden  Kräften  wird  hierauf  zu  beweisen 

*)  Offenbar,  aber  doch  nur  stillschweigend,  wird  hier  vorausgesetzt, 
dafs  es  sich  von  einer  der  wenigen  Kräfte  handle,  welche  bei  glei¬ 
cher  Entfernung  nur  den  Massen  proportional  sind,  also  nicht  von 
Magnetismus,  von  Electrizität,  von  Wärme  u.  s.  w. ,  bei 
denen  vielmehr  für  in  und  in'  allgemeiner  in^  und  in  fx‘  zu  setzen 
ist,  wenn  fx  und  f.i‘  die  Intensitäten  innerhalb  der  betrachteten  Mol¬ 
lekeln  bezeichnen ;  versteht  sich  mit  demselben  Erfolge  für  das  zu 
beweisende. 
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versucht,  und  zwar  dadurch,  dafs  es  keine  andere  als  Central- 
kräfle  geben  könne.  Denn  wirken  auf  eine  unendlich  kleine 
Masse  m  beliebig  viele  unendlich  kleine  Massen  m'  m"  mlu, 
so  bat  die  Gleichzeitigkeit  ihrer  Einwirkung  keinen  an¬ 
dern  Effekt,  als  dafs  sie  ausser  für  m,  auch  für  sich  gegensei¬ 
tig,  Geschwindigkeiten  erzeugen.  Das  was  sie  in  dem  m 
hervorrufen,  sei  aber  deshalb  nur  die  unveränderte  Co- 
existenz  der  Geschwindigkeiten  die  sie  ihm  ein¬ 
zeln  ertheilt  haben  würden,  weil  die  Frage:  wie  grofs 
werden  die  Einflüsse  sein,  welche  die  dem,  m 
gleichzeitig  ertheilten  Geschwindigkeiten  auf  ein¬ 
ander  aus  üben?  keiner  Beantwortung  fähig  sei.*) 

Nach  Annahme  dieser  Wirkungslosigkeit  der  Co- 
existenz  von  Kräften,  folgt  dann  natürlich  ohne  Weiteres 
der  Satz  vom  Parallelogramm  der  beschleunigenden 
Kräfte.  Etwanige  Zweifel  an  dieser  Beweisart  beschwichtigt 
Herr  J.,  auf  einigen  folgenden  Seiten,  noch  durch  Erinnerung 
an  den  Zusammenhang  der  Begriffe  Geschwindigkeit  und 
beschleunigende  Kraft;  indem  ja  die  letztere  in  jedem 
einzelnen  Falle  für  uns  identisch  sei  mit  irgend  einem  VVerthe 
der  ersteren,  d.  h.  immer  irgend  eine  (wenn  auch  nicht  die 
beobachtbare)  momentane  Geschwindigkeit  in  allen 
Stücken  identisch  mit  der  in  Hede  stehenden  beschleuni¬ 
genden  Kraft  für  denselben  Augenblick.  Es  ergeben  sich 
demnächst  die  gewöhnlichen  analytischen  Ausdrücke  für  das 
Gleichgewicht  eines  Punktes  und  für  die  Bewegung 
einer  gegebnen  Masse  in  Folge  einer  beliebigen  Zahl 
auf  sie  ein  wirkender  bewegenden  Kräfte. 

*)  Wenn  man  yor  Entdeckung  der  Interferenzerscheinungen  und  daher 
vor  Annahme  der  Undulationstheorie  des  Lichtes  gefragt  hätte:  wie 
grofs  werden  die  Einflüsse  sein,  welche  zwei  gleich¬ 
zeitige  Erleuchtungen  auf  einander  aus  üben,  —  so  dürfte 
man  auch  (angeblich  aus  Mangel  an  zureichendem  Grunde)  die 
Möglichkeit  einer  jetzt  allbekannten  Erscheinung  geleugnet  haben. 
Da  wir  nun  das  Wesen  von  Geschwindigkeiten  eben  so  wenig 
kennen,  als  das  Wesen  des  Lichtes,  so  scheint  das  Obige  kaum 
ein  strenger  Beweis. 
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Die  Zusammensetzung  der  B  ewegungsqua  nti- 
läten  d.  i.  die  Lehre  vom  Stofs  oder,  wie  der  Verfasser 
sie  nennt,  der  Erzeugung  von  Geschwindigkeit,  nicht 
durch  Kräfte,  sondern  durch  Geschwindigkeit  wird 
im  wesentlichen  folgetidermafsen  behandelt.  Es  möge  ein  ma¬ 
terieller  Punkt  der  Masse  m  mit  seiner  erlangten  Geschwin¬ 
digkeit  v,  die  Masse  m'  berühren,  welche  eine  mit  dem  v  gleich 
gerichtete,  oder  ihm  entgegengesetzte,  Geschwindigkeit  v'  be- 
sitzt.  Nach  dem  Früheren  sind  nun  in  der  Geschwindigkeit  v 
der  Masse  m,  m  Geschwindigkeiten  v  einer  Masseneinheit 
concenlrirt  oder  verschmolzen;  ebenso  in  dem  v'  des  m',  m' 
Geschwindigkeiten  v  der  Massseneinheit.  Nach  dem  Ge¬ 
setz  der  Wirkungslosigkeit  (Trägheit)  der  Materie, 
kann  keine  von  allen  diesen  Geschwindigkeiten  verändert  oder 
vernichtet  werden.  Die  genannte  Masse  m-f-m'  theilt  sich 
daher  in  der  Summe  der  concentrirten  Geschwindigkeiten 
mv-fm'v'. 

Um  aber  durch  diese  Beweisart  nicht  gegen  das  Gesetz 
der  Con tinu i tä  t  der  Geschwindigkeiten  (oben  Ste.88) 
zu  verstossen,  erinnert  der  Verfasser  nachträglich  dafs  der 

Uebergang  von  der  Geschwindigkeit  v  oder  \r/  zu  m  V  * 

niemals  momentan  sei. 

Denke  man  sich  aber  m  und  m'  äufserst  klein,  und  noch 
obendrein  das  mv  und  das  m'  v'  ein  jedes  in  einemPunkte 
dieser  kleinen  Massen  concenlrirt/)  so  könne  der  in  Rede 
stehende  Uebergang  wenigstens  in  einer  unmessbar  kleinen 
Zeit  erfolgen. 

Bewegende  Kräfte  werden  von  Einigen,  in  dem  Falle 
wo  sie  einander  das  Gleichgewicht  halten,  mit  dem  beson- 
dern  Namen  von  Drucken  bezeichnet.  Namentlich  wenn 
die  einer  Masse  inwohnenden  Kräfte,  mit  an  sie  angebrachten 
äufseren  im  Conflikt  sind.  Man  kann  auch  auf  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  ersteren  und  der  letzteren  (sowohl  unter  sich 


*)  Welches  letztere  doch  aber  nicht  zu  rechtfertigen  ist. 
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als  der  einen  mit  den  andern)  die  bei  Betrachtung  der  Bewe¬ 
gung  erlangten  Sätze  sämmtlich  anwenden.  Wenn  zwei  in  ent¬ 
gegengesetzter  Richtung  an  einerlei  Punkt  angebrachte  Kräfte 
einander  das  Gleichgewicht  hallen,  so  deutet  dieses  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  auf  eine  absolute  Ersetzbarkeit  der  einen 
durch  die  andere,  als  wenn  sie  nach  einander,  auf  einerlei 
Masse  wirkend,  derselben  gleiche  Geschwindigkeit  ertheilen. 
Es  ist  demnach  keinerlei  Unterschied  zwischen  Druck  und 
bewegenden  Kräften  vorhanden.  — 

Dennoch  haben  viele  Schriftsteller  die  Fragen  vom  Gleich¬ 
gewicht  oder  die  Statik,  als  eine  selbständige  und  von  der 
Bewegungslehre  oder  der  Dynamik  ganz  unabhängige  Wis¬ 
senschaft  zu  behandeln  gesucht.  Ein  solches  Beginnen  sei 
streng  genommen  falsch,  denn  entweder  setze  man  dabei  das 
(nur  dynamisch  zu  beweisende)  Gesetz  von  der  Wir¬ 
kungslosigkeit  der  Coexistenz  von  Kräften  voraus, 
und  erreiche  deshalb  nicht  die  behauptete  Unabhängigkeit, 
oder  man  setze  jenes  Gesetz  nicht  voraus,  und  strebe  dann 
nach  etwas  unmöglichem,  —  denn  ohne  dieses  Gesetz  sei 
kein  Beweis  eines  statischen  Lehrsatzes  gedenkbar 

Obgleich  aber  die  phoronomische  Theorie  der  Zusammen¬ 
setzung  der  Kräfte  ausreicht,  läfst  der  Verfasser  auch  eine 
statische  folgen  —  damit  die  spätere  Behandlung  des  Gleich¬ 
gewichtes  materieller  Systeme  gleichmäfsiger  ausfalle  mit  der 
des  Gleichgewichtes  für  einen  Punkt. 

Der  Salz  vom  Parallelogramm  der  Kräfte  wird  nun  noch 
einmal  durch  eine  Schlussfolge  bewiesen,  welche  sich  aus  de¬ 
nen  von  Daniel  Bernouilli  und  von  Cauchy  gebrauchten  zu¬ 
sammensetzt  (pag.  55  —  66).  In  der  letzteren  hält  übrigens 
Herr  J.  die  unerwiesene  Voraussetzung  der  Wirkungslo¬ 
sigkeit  der  Coexistenz  von  Kräften  für  einen  Fehler. 

Es  wird  sodann  gezeigt  wie  man  die  Aggregalzustände 
der  Körper  und  deren  Einflufs  auf  ihre  Gleichgewichts-  und 
Bewegungserscheinungen,  als  Folge  von  Kräften  darslellen 
könne,  welche  an  die  materiellen  Punkte,  aus  denen  man  sie 
bestehend  voraussetzt,  gebunden  sind.  Der  Verfasser  hielt 
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damals,  sowohl  diese  atomistische  Ansicht  von  der  Materie, 
als  auch  die  Annahme  der  sogenannten  Imponderabilien  für 
schwache  Nothbehelfe  welche  er  durch  eine  (den  Vorstellun¬ 
gen  von  Kant  näher  kommende)  sogenannte  dynamische 
Hypothese  ersetzt  wünschte.  — 

Einstweilen  wird  aber,  als  Beispiel  der  allgemein  üblichen 
Analyse,  die  absolute  und  die  relative  Bewegung  zweier  sich 
anziehenden  oder  abslofsenden  Massen  bestimmt,  und  sodann 
gezeigt,  durch  welche  Spezialisirungen  die  Bewegung  der 
Planeten  nach  den  Iveplerschen  Gesetzen,  aus  jener  allgemei¬ 
nen  Auflösung  hervorgehe.  (Sie.  72  bis  111.) 

Der  Schluss  des  ersten  Kapitels  des  in  Rede  stehenden 
Werkes  würde  im  Auszuge  etwa  folgendermafsen  lauten: 

„Die  Unvollsländigkeit  unsrer  Kennlnifs  der  Molekular¬ 
kräfte  veranlafst  zur  Anwendung  einer  Methode  in  der  Me¬ 
chanik,  welche  man  die  analytische  im  Gegensatz  zu  der 
bisher  betrachteten  physikalischen  nennen  könnte.  Sie  besieht 
darin,  dafs  man  (ohne  jedes  Eingehen  auf  die  Mollekularkräfte) 
nur  die  geometrischen  Bedingungen  in  Betrachtung 
zieht,  an  welche  die  materiellen  Theile  eines  Systemes  über 
dessen  Gleichgewicht  oder  Bewegung  man  urtheilen  will,  ge¬ 
bunden  sind.  Diese  geometrischen  Bedingungen  sind 
uns  oft  (durch  Erfahrung)  vollkommen  bekannt,  während  wir 
die  Kräfte  aus  denen  sie  hervorgehen  nicht  kennen.  Jene  er- 
steren  reichen  aber  hin  um  die  Ueberlragung  der  Kräfte  von 
ihren  Angriffspunkten  auf  andere  Punkte  des  Systems  einzu- 
sehn,  so  wie  auch  die  Unterschiede  zwischen  den  Bewegun¬ 
gen  welche  die  angebrachten  Kräfte  einerseits  freien  Punk¬ 
ten,  und  andererseits  den  zum  System  gehörigen  nicht  ireien 
ertheilen.  —  Die  Anwendung  dieser  fruchtbaren  Betrachtung, 
welche  hier  die  Methode  der  erlaubten  Orts  Verände¬ 
rungen  (der  virtuellen  Geschwindigkeiten)  genannt 
wird,  ist  der  Gegenstand  der  folgenden  Kapitel,  auch  wird  in 
dem  IV.  nachgewiesen,  wie  von  den  analytischen  Verbin¬ 
dungen  eines  Systemes  auf  gewisse  innere  Kräfte 
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geschlossen  werden  kann,  welche  man  als  die  Res  ul  tan  len 
der  Molekularkräfte  zu  betrachten  hat.” 

Als  Ergänzung  der  bisher  abgehandelten  Theorie  der 
Kräfte  sei  noch  möglichst  unpartheiisch  des  Verfassers  An¬ 
sicht  von  demjenigen  zu  entwickeln,  was  einige  Schriftsteller 
die  Kraft  der  Trägheit  nennen.*)  — 

Es  folgt  nun  eine  sehr  ausführliche  Discussion  (Ste.  113 
bis  125)  welche  Herr  J.  vielleicht  für  minder  nolhwendig  ge¬ 
halten  hätte,  wenn  ihm  damals  grade  folgende  Erklärung  von 
Newton  gegenwärtig  gewesen  wäre.**) 

Eine  der  Materie  in  wohnen  de  Kraft  ist:  das 
W  i  d  e  r  s  t  e  h  u  n  g  s  v  e  r  m  ö  g  e  n ,  durch  welches  jeder 
Körper,  so  viel  an  ihm  ist  in  seinem  Zustande 
beharrl;  sei  es  dafs  dieser  Zustand  im  Ruhen 
bestehe  oder  in  einer  Bewegung  nach  gewisser 
Richtung. 

„Diese  (Kraft)  ist  immer  dem  Körper,  zu  welchem 
sie  gehört  proportional  und  unterscheidet  sich  von  der 
Trägheit  der  Masse  nur  in  der  Art  sie  aufzu  fassen. 
In  Folge  der  Trägheit  der  Materie  wird  jeder  Körper  nur 
schwer  (difficu lter)  aus  seinem  Zustand  der  Ruhe  oder 
der  Bewegung  gebracht.  Man  kann  deshalb  auch  jene 
in  wohnen  de  Kraft,  die  Kraft  der  Trägheit  nennen. 
Ein  Körper  übt  übrigens  diese  Kraft  nur  dann  aus,  wenn 
eine  andere  äussere  Kraft  seinen  Zustand  ändert  und  jene 
Ausübung  ist,  je  nachdem  man  sie  betrachtet  (sub 
diverso  respectu),  ein  Widerstand  oder  ein  Antrieb 
(impelus).  Ein  Widerstand  nämlich  wenn  der  Körper, 
um  seinen  Zustand  zu  behaupten  der  äusseren  Kraft  wi¬ 
derstrebt;  ein  Antrieb  aber,  wenn  derselbe  Körper,  da- 

*)  Der  Verfasser  sagt  in  einer  Anmerkung:  „es  scheint  dafs  Ampere 
zuerst  vorgeschlagen  hat,  diese  Kraft  eine  dynamische  Kraft  zu 
nennen,  welcher  Ausdruck  jedenfalls  unpassend  ist,  da  es  in  wört¬ 
licher  Uebersetzung  bedeutet:  eine  Kraft  welche  eine  Kraft 
ist.  — 

**)  Principia  philos.  natur.  Defin.  III. 
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durch  dafs  er  der  Kraft  eines  ihm  widerstehenden  Hin¬ 
dernisses  schwer  naehgiebt,  den  Zustand  dieses  Hinder¬ 
nisses  zu  ändern  strebt.  Die  gedankenlose  Menge  (vulgus) 
schreibt  den  Widerstand  den  Ruhenden,  den  Antrieb 
aber  den  Bewegenden  zu;  aber  Bewegung  und  Ruhe,  so 
wie  man  sie  sich  gemeinhin  vorslellt,  sind  nur  unter  einem 
besondern  Gesichtspunkte  verschieden,  und  nicht  immer 
ruht  wirklich,  was  man  gemeinhin  für  ruhend  hält.” 
Herr  Jänisch  findet  es  tadelnswerth,  dafs  man  nicht  die 
Trägheit  als  diejenige  vollkommene  Gleichgültigkeit  der 
Materie  gegen  jede  Zustandsveränderung  betrachtet,  welche 
aus  ihrer  Unbelebtheit  von  selbst  einleuchtet,  sondern  als 
ein  Wi  d  e  r  setzen  welches  sie  in  allen  Fällen  zeigen  soll. — 
Wie  könne  aber  dann  jede  auch  noch  so  kleine  Kraft,  jede 
auch  noch  so  grofse  Masse  in  Bewegung  setzen,  wenn  sie 
vorher  in  Ruhe  war,  oder  die  Richtung  ihrer  bisherigen  Be¬ 
wegung  ändern?  Wäre  die  Trägheit  eine  Kraft,  so  müsse 
es  vielmehr  ein  Minimum  von  äusserer  Kraft  geben,  die, 
an  eine  gegebene  Masse  angebracht,  deren  Trägheit  das  Gleich¬ 
gewicht  hielte  und  daher  keine  Bewegung  bewirke.  Die  Wi¬ 
derlegung  dieses  Ein wurfs  durch  das  Vorgeben,  dafs  die  Träg¬ 
heit  eine  latente  Kraft  sei,  welche  nur  nach  Mafsgabe 
des  Antriebs  der  äufsern  Kraft  wirksam  werde,  widerspreche 
der  Definition  der  Kräfte  als  Ursachen  von  Bewegung. 

Man  habe  wohl  angeführt,  dafs  auch  die  Moiekular- 
Kräfte  dergleichen  latente  seien,  welche  erst  durch  Ver¬ 
änderung  der  Entfernung  der  Mollekeln  entstehen.  Dies  sei 
aber  offenbar  falsch,  da  ja  die  Entfernung  der  Mollekeln  nur 
das  bis  dahin  vorhandene  Gleichgewicht  zwischen  mehre¬ 
ren  Kräften  aufhebe,  nicht  aber  eine  neue  erschaffe.  — 
Auch  die  Thalsache  dafs  die  Wirkung  einer  gegebenen 
bewegenden  Kraft,  eine  der  zu  bewegenden  Masse  umgekehrt 
proportionale  Geschwindigkeit  erzeuge,  führe  nicht  auf  die 
Annahme  der  Trägheitskraft.  Sie  erkläre  sich  vielmehr 
durch  die  nollnvendig  erfolgende  Theilung  der  bewegenden 

Ennans  Russ.  Archiv.  Bd.  V.  Hft.  1.  7 
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Kraft  in  so  viele  Theile  als  Masseneinheilen  in  der  zu  bewe¬ 
genden  Masse  seien. 

Man  wird  übrigens  jedenfalls  dem  Verfasser  zugestehn, 
dafs  die  Entscheidung  über  die  Ausdruckweisen  Kralt  der 
Trägheit  oder  Eigenschaft  der  Trägheit,  in  sofern 
einige  Wichtigkeit  hat,  als  die  erstere  ihre  Anhänger  zu  un- 
nöthig  langen  Auseinandersetzungen  veranlafst,  z.  B.  zu  fol¬ 
gender,  die  er,  mit  mehreren  ähnlichen,  aber  leider  ohne  Ci- 
late,  anführt: 

„wenn  eine  constante  Kraft  in  der  Zeit  dt  die  Geschwin- 

d  v 

digkeil  v,  einer  Masse  m,  um  —  ändert,  so  besiegt  sie  den 

ihr  entgegengesetzten  Widerstand,  m  pp  Die  frühere  Quan- 

dv 
dt 


lilät  der  Bewegung,  mv,  war  eigentlich:  m(v-j-  — m 
und  diese  wird  nun  zu:  m^v-f-pY 


<1  v\  „ 


II.  Die  Theorie  der  erlaubten  Örtsveränd erungen. 

Eine  jede  zwischen  materiellen  Punkten  statt  findende 
Verbindung,  kann  in  Betrachtung  gezogen  werden  durch  Auf¬ 
stellung  gewisser  Bedingungen  zwischen  den  Zuwächsen, 
welche  die  Coordinaten  dieser  Punkte  erleiden  können.  Man 
mufs  aber  jene  Zuwächse  nicht  endlich ,  sondern  unendlich 
klein  nehmen,  damit  die  Bedingungen  in  welche  sie  eingehn, 
den  in  einem  bestimmten  Augenblicke  stallfindenden 
Verbindungszustand  ausdrücken. 

Der  Verfasser  erinnert  daran,  dafs  hei  mechanischen  Be¬ 
trachtungen  die  Coordinaten  der  materiellen  Punkte: 

1)  von  der  Zeit  abhängige  unendlich  kleine  Zuwächse 
erleiden  können,  in  Folge  der  Bewegung  des  ganzen  Syste- 
mes;  sie  heissen  dynamische  Differentiale  und  sollen 
durch  dx,  dy,  dz,  dx',  dy',  .  .  .  .  bezeichnet  werden,  wenn 
x,  y,  z,  x',  y',  .  .  .  .  die  Coordinaten  der  Punkte  bedeuten. 

2)  Unendlich  kleine  Zuwächse,  durch  eine  von  der  Ein- 
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Wirkung  der  Kräfte  unabhängige  Ortsveränderung,  die  man 
den  einzelnen  Punkten  gegeben  denkt.  Diese  haben  nur  den 
Verbi nd ungs bedin gungen  zu  entsprechen,  und  sind 
im  Uebrigen  willkürlich.  Sie  sollen  statische  Differen¬ 
tiale  genannt  und  durch  dx ,  dy,  dz,  dx'  ....  bezeichnet 
werden. 


3)  diejenigen  unendlich  kleinen  Zuwächse,  durch  welche 
man  von  der  Betrachtung  irgend  eines  der  Punkte  des  Sy- 
stemes,  auf  einen  ihm  nächstgelegenen  übergeht.  Es  sind  die 
geometrischen  Differentiale,  welche  hier  durch  Dx, 
Dy,  Dz,  Dx'  .  .  .  .  angedeutet  werden  sollen. 

ds  =  /(dx2  -fdy2  -j-dz2)  für  den  Punkt  dessen  Coordi- 
nate  x,  y,  z  sind,  so  wie  die  analog  gebildeten  ds',  ds"  .  .  . 
für  die  Punkte  deren  Coordinaten  resp.  x'  y'  z',  x"  y"  z"  .  .  . 
sind,heifsen  deren  erlaubteOrtsveränder ungen  (virtuelle 
Geschwindigkeiten).  — 

Sind  nun  L,  M,  N  .  .  .  .  gewisse  Funktionen  der  Coor¬ 
dinaten,  so  lassen  sich  die  Verbindungsbedingungen  stets  durch 
Ausdrücke  von  der  Form  dL  ^  0,  dJVl^rO  .  .  .  ausdrücken, 
oder  auch  durch  dL^O,  dM^O  .  .  .  wenn  wie  gewöhnlich 
unter  d  L,  dM  .  .  .  linearische  Functionen  der  statischen  Dif¬ 
ferentiale  der  Coordinaten  verstanden  werden.  Diese  Fun¬ 
ctionen  können  ebensowohl  unintegrirbar,  als  auch  voll¬ 
ständige  Differentiale  sein. 

Es  wird  gezeigt,  dafs  L,  M,  N  .  .  .  immer  continuirliche 
Functionen  der  Coordinaten  sind,  dafs  wenn  eine  der  Bedin¬ 
gungen  eine  Form  wie :  d  L  =  0  annähme  dieselbe  als  gar 
nicht  vorhanden  zu  betrachten  sei,  ebenso  wenn  nur  dL>»Q 
oder  dL<<0  allein  existirte,  weil  durch  die  letzteren  die  Hin¬ 
derung  denen  die  Bewegung  der  betrachteten  Punkte  unter¬ 
worfen  ist,  in  unendliche  Ferne  von  deren  ursprüngliche 
Lage  gerückt,  d.  h.  so  gut  als  gar  nicht  vorhanden  angenom¬ 
men  wird. 

Ferner,  wenn  man  die  Gleichung: 


1 1  _  d  L  „  dL-,  ,  dL,  .  d  L  ^  .  d  L  •,  .</  » 

dL  =  -r— dx  + -i— <?y  + -t— dz -f -y— dx'+ -r-7  dy' -f 
dx  dy  J  dz  dx'  dy'  J 


7* 
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durch 


AL  =  Ax+A.^  ersetzt  denkt, 
dx 

dafs  alsdannn  die  Bedingung  AL^rO  (oder  auch  AL  5^0) 
gleichbedeutend  ist  mit : 

1)  einer  völlig  freien  Beweglichkeit  aller  Punkte  des  Sy- 
stemes,  mit  Ausnahme  eines  willkürlich  gewählten  (z.B. 
des  zu  x  y  z  gehörigen). 

und  2)  einem  Verbleiben  des  Punktes  (x,  y,  z)  auf  einer  un¬ 
beweglichen  Graden,  die  begränzt  ist  durch  die 


Ortsveränderung  As  = 


+  Ay2  +  dz*X 


und 


welche  aufserdem  in  der  Projektionsebne  des  genann¬ 
ten  A  s  auf  die  yz  ebne  liegt.  — 

Sind  für  ein  System  von  n  Punkten  die  Verbindungsbe¬ 
dingungen  durch  3  n  Ausdrücke  AL,  AM...  (nach  Fortschaf- 
fung  der  etwa  identischen)  gegeben,  so  bedeutet  dieses  eine 
vollkommene  Unbeweglichkeit  der  Punkte,  und  zugleich  ein 
Gegebensein  ihrer  Coordinaten ;  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wo 
alle  jene  Ausdrücke  Gleichungen  sind,  also  alle  von  der 
Form  AL  =  o,  AM  =  o  u.  s.  w.  Sind  dagegen  unter  jenen 
3n  Bedingungen  Ungleichheiten  AL^O....  so  stehen 
noch  alle  diejenigen  Orlsveränderungen  der  Punkte  des  Sy- 
stemes  frei,  welche  hervorgehen  aus  der  Verbindung  der  Glei¬ 
chungen  mit  den  Ungleichheiten. 

Alle  Gruppen  von  gleichzeitig  erlaubten  Orts- 
verän  de  rügen  entspringen  entweder: 

aus  der  Combination  von  Verbindungsungleichheiten 
mit  Verbindungsgleichungen,  die  entweder  reine  Glei¬ 
chungen  oder  mit  Verbindungsungleichheiten  co- 
exislirend  sind,  *) 

oder  aus  der  Combination  aller  zuletzt  genannten  Gleichun¬ 
gen  unter  sich  und  mit  den  etwa  vorhandenen  reinen 
Verbindungsgleichungen 


*)  tl.  Ii.  entweder  von  der  Form  JL  =  0  oder  dL  >  0. 
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Die  ersteren  Gruppen  sollen  einfache,  die  anderen 
doppelte  genannt  werden;  denn  da  man  in  jeder  der  ge¬ 
nannten  Gleichungen  die  Zeichen  aller  Variationen  gleich¬ 
zeitig  ändern  kann,  so  entspricht  in  der  That  einer  jeden 
Gruppe  der  letzteren  Art,  eine  zweite,  welche  aus  den¬ 
selben  Ortsveränderungen  mit  entgegengesetzten  Zeichen  be¬ 
steht. 

Nennt  man  erlaubtes  Moment  (virtuelles  Moment) 
einer  Kraft,  das  Produkt  derselben  mit  der  Projektion  der  er¬ 
laubten  0  r  t s  ver än  d  er  un  g  ihres  Angriffspunktes  auf  ihre 
Richtung,  positiv  nach  der  Richtung  der  Kraft,  —  so  entsprechen 
jeder  doppelten  Gruppe  von  erlaubten  Orts  Verände¬ 
rungen  eines  Systemes,  auch  zwei  gleiche,  aber  einander 
entgegengesetzte  Summen  der  erl.  Momente  seiner  Kräfte. 

Die  Hindernisse  denen  die  Bewegung  eines  materiellen 
Punktes  unterworfen  sein  kann,  werden  nun,  je  nach  den  For¬ 
men  die  sie  den  erlaubten  Ortsverä  nder  ungen  anwei- 
sen,  durchgenommen  und  es  ergeben  sich  folgende  Fälle: 

Die  Bewegung  ist  erlaubt, 

1)  nach  allen  Seiten  im  Raume, 

2)  durch  die  Hälfte  des  Raumes, 

3)  innerhalb  eines  diedrischen  Winkels, 

4)  -  -  -  triedrischen  Winkels, 

5)  -  -  -  polyedrischen  Winkels,  der  aber  keine 

einspringende  Dieder-Winkel  enthält. 

6)  innerhalb  einer  überall  convexen  Hälfte  (Nappe)  ei¬ 
ner  Kegelfläche. 

7)  innerhalb  eines  überall  convexen  Körpers,  der  aus  meh¬ 
reren  Kegelhälflen  besteht,  welche  sich  nach  ihren  er¬ 
zeugenden  Curven  durchschneiden. 

8)  innerhalb  einer  Kegelhälfle,  die  längs  zweier  oder  meh¬ 
rerer  ihrer  erzeugenden  Curven  unterbrochen  ist,  oder 
innerhalb  mehrerer  in  der  Spitze  zusammenstofsenden  aber 
sich  übrigens  nicht  durchschneidenden,  ganz  convexen 
Kegelhälften.  Ein  solcher  Körper  wird  geschlossen  sein 
durch  die  Verlängerungen  der  Berührungsebenen  an  die- 
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jenigen  erzeugenden  Curven,  längs  welcher  die  Kegel¬ 
flächen  abbrechen. 

9)  innerhalb  eines  wie  sub  8  beschaffenen  Körpers,  der  aber 
nur  theilvveise,  oder  auch  gar  nicht  auf  die  eben  genannte 
Weise  geschlossen  ist,  sondern: 

a)  durch  Ebenen  welche  die  letzten  Erzeugenden  von 
je  zwei  Kegelhälften  enthalten, 

b)  ebenso  und  ausserdem  durch  diedr.  Winkel,  deren 
Ebenen  die  Kegelflächen  nicht,  oder  doch  nicht  alle, 
längs  ihrer  letzten  Erzeugenden  berühren, 

c)  wie  unter  a,  und  aufserdem  durch  polyedrische  Win¬ 
kel  deren  Ebenen  sich  so  verhalten  wie  eben  gesagt, 

d)  stellenweise  auf  die  zuletzt  genannten  drei  Arten, 

10)  auf  einer  Ebne  nach  allen  möglichen  Richtungen, 

11)  auf  einer  halben  Ebne, 

12)  im  Innern  eines  ebnen  Winkels, 

13)  auf  einer  Graden  nach  beiden  Seiten, 

14)  auf  einer  Graden  nach  einer  Seile, 

15)  nach  keiner  Seite. 

Es  wird  nun  gezeigt,  dafs  die  Beweglichkeit  eines  Punk¬ 
tes  innerhalb  der  Hälfte  des  Raumes  die  auf  einer  Seite  einer, 
durch  L  =  0  gegebenen  Ebene  oder  auch  Oberfläche  liegt  (in¬ 
dem  anstatt  dieser  letzteren  die  sie  an  der  ursprünglichen 
Stelle  des  Punktes  berührende  Ebene  gesetzt  werden  mufs) 
stets  <5L>0,  oder  dL<0  zum  Ausdruck  hat.  Letzteres  weil 
L  =  0  auch  soviel  als  — L  =  0  bedeutet,  und  dafs  die  Normale 
auf  die  Gränzebene  der  Beweglichkeit,  nach  der  zu  <5L>»0 


gehörigen  Seite  verlängert,  für  V  =  +  (~j~)  4"  (~^~) 

mit  den  positiven  Halbaxen  der  Coordinaten,  Winkel  macht, 

/dL\  /dL\  /dL 

Ä  + 


deren  Cosinus  + 


VdxJ 


o 


sind; 


V  ’  '  V  5  '  V 

Die  unter  1  bis  10  genannten  Beschränkungen  des  Punk¬ 
tes  lassen  sich  aber  alle  durch  Verbindung  mehrerer  Aus¬ 
drücke  für  die  Beschränkung  aut  eine  Raumhälflc  ausdrücken. 
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So  wie  auch  die  nur  auf  eine  Hälfte  einer  Oberfläche  be¬ 
schränkte  Beweglichkeit,  welche  von  einer  in  dieser  Ebene 
gezogenen  Curve  an  gezählt  wird,  durch  die  Verbindung  der 
variirten  Gleichung  der  Oberfläche  mit  der  Vari  azions-Un- 
gl  eich  heit  die  sich  auf  eine  durch  die  genannte  Curve  ge¬ 
legte  beliebige  Oberfläche  bezieht,  u.  s.  w. 

Unter  allen  für  einen  malhe  m  a  tischen  Punkt  gedenk¬ 
baren  Beschränkungen  wurden,  bei  der  vorigen  Aufzählung, 
diejenigen  ausgeschlossen,  welche  für  einen  materiellen 
Punkt  keine  Bedeutung  haben  *)  und  es  zeigt  sich  nun ,  dafs 
jene  ausgeschlossenen  Beschränkungen  auch  an  und  für  sich 
keines  Ausdrucks  durch  Variazionsgleichungen  oder  Variazions¬ 
ungleichheiten  fähig  sind,  —  überhaupt  folgt  aber  dafs,  für 
einen  einzelnen  Punkt: 

1)  die  völlige  Freiheit  ausgedrückt  wird  durch  keine 
Gleichung  und  keine  Ungleichheit, 

2)  die  Beschränkung  auf  eine  Raumhälfle  durch 
1  Ungleichheit, 

3)  die  Beschränkung  auf  das  Innere  eines  Dieder¬ 
winkels  durch  2  Ungleichheiten,  ✓ 

4,  5)  die  Beschränkung  auf  das  Innere  einesTrie- 
der-  oder  n- e d er  W inkels  durch  3  oder  n Ungleich¬ 
heiten, 

6  bis  9)  die  Beschränkung  auf  das  Innere  von  koni¬ 
schen  oder  kegelähnlichen  Körpern  allgemein  zu  reden 
durch  eine  gegebene  Zahl  von  Systemen,  deren  jedes  eine 
unendliche  Anzahl  von  beschränkenden  U nglei  chhei  t  e n 
enthält,  und  noch  aufserdem  durch  eine  gegebene  end¬ 
liche  Zahl  von  andern  Ungleichheiten, 

10)  die  Beschränkung  auf  eine  Ebne  durch  1  Glei¬ 
chung, 

11)  die  Beschränkung  auf  einePlalbaxe,  durch  1  Glei¬ 
chung  und  1  Ungleichheit. 


*)  So  z.  B.  die  nach  den  Punkt  zu  ausspringenden  Diederwinkel,  welche, 
in  dem  Augenblick  wo  der  Punkt  sie  berührt,  ihm  dennoch  verschie¬ 
dene  Lagen  erlauben. 
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12)  die  Beschränkung  auf  einen  ebnen  Winkel,  durch 
1  Gleichung  und  2  Ungleichheilen, 

13)  die  Beschränkung  auf  eine  Axe,  durch  2  Glei¬ 
chungen. 

14)  die  Beschränkung  auf  eine  Halbaxe,  durch  2  Glei¬ 
chungen  und  1  Ungleichheit. 

15)  die  Unbeweglichkeit,  durch  3  oder  mehr  Glei- 
c  h  u  n  g  e  n. 

Es  wird  noch  daran  erinnert,  dafs  AL,  AM,  .  .  .  allge¬ 
mein  zu  reden  auch  Funktionen  der  Zeit  sein  können,  dafs 
aber  dieser  Fall  in  der  Statik,  wo  es  sich  von  einem  momen¬ 
tanen  Zustande  handele,  nicht  vorkomme.  Dafs  im  Uebrigen 
AL,  AM...  immer  als  einförmige  Funktionen  d.  h.  die  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Verbindungsbedingungen  als  unabänder¬ 
lich  durch  die  äusseren  Kräfte  zu  betrachten  seien,  weshalb 
dann  auch,  wenn  in  einem  wirklichen  Systeme  Verbindungen 
Vorkommen  welche  etwa  durch  die  äufseren  Kräfte  eine  Ver¬ 
änderung  erleiden  könnten,  der  analytische  Ausdruck  derselben 
nicht  mit  aufzunehmen  ist.  In  einem  solchen  Falle  giebt  es 
überhaupt  kein  momentan  herzustellendes  Gleichgewicht,  wohl 
aber  ein  nach  Verlauf  einer  stets  kleinen  Zeit  einlretendes. 
Zur  Beurtheilung  dieses  letzteren  muss,  (anstatt  der  Resultante 
der  durch  Einwirkung  der  äusseren  Kräfte  fühlbar  geworde¬ 
nen  Molekularkräfte)  eine  ergänzende  unvollkommene 
Verbindungsbedingung  in  die  Betrachtung  eingeführt 
werden  (Vergl.  weiter  unten). 

III.  Ueber  das  Princip  der  erlaubten  Ortsverän¬ 
derungen.  *) 

Theorie  des  Gleichgewichtes  eines  materiellen  Punktes. 

Da  für  einen  freien  Punkt  Ax,  dy,  dz  und  folglich  auch 
As  durchaus  beliebig  sind,  so  ist,  wenn  i,  die  ebenso  beliebige 

*)  Aus  den  Worten  der  Ueberschrift  ist  nicht  wohl  zu  ersehn,  wie  sich 
der  Inhalt  des  3ten  Kapitels  zu  dem  des  vorhergehenden  verhalten 
solle.  Es  wird  aber  nun  zu  statischen  Anwendungen  der  Be¬ 
trachtungen  des  2ten  Kapitels  übergegangen. 
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Richtung  von  5  s  bedeutet  und  allgemein  Ai,  Bi...  die  Win¬ 
kel  einer  Kraft  A,  B  . . .  mit  5s,  die  früher  schon  erwiesene 
Gleichgewichtsbedingung: 

.TP  cos  Pi  =  0  auch  zu  ersetzen  durch 
^P  .  5s  .  cos  Pi  =  0  oder  durch  den  Ausdruck  dafs  die 
Summe  der  erlaubten  K  r  a  f  t  m  o  m  e  n  t  e  gleich  Null 
sein  müsse,  so  wie  auch  allgemeiner,  d.  h.,  wenn  kein  Gleich¬ 
gewicht  vorhanden  ist,  die  Summe  der  erlaubten  Kraft- 
momenle  gleich  dem  erlaubten  Momente  der  Re¬ 
sultat:  R.5s  cos.  Ri. 

Ein  Kraflsystem  welches  an  einem  freien  Punkte  im  Gleich¬ 
gewicht  ist,  wird,  a  potiori,  auch  im  Gleichgewicht  sein  an 
einem  beliebig  wie  gehinderten  Punkte.  Offenbar  könne  aber 
der  letztere,  aufser  auf  diese  genannte  Weise,  auch  noch  auf 
andre  in  Ruhe  erhalten  werden.  Namentlich  dadurch ,  dafs 
das  Kraftsystem  ihm  nur  unerlaubte  Bewegungen  zu  er- 
theilen  strebe. 

Um  nun  die  allgemeinen  Bedingungen  für  das  Gleichge¬ 
wicht  eines  unfreien  Punktes  zu  erhalten,  für  welchen  zuvor 
die  Resultante  der  äufsern  Kräfte  gebildet  angenommen  wird, 
führt  der  Verfasser,  unter  dem  Namen  statischer  Grundgesetze, 
folgende  zwei  Sätze  ein: 

I.  Wird  ein  materieller?  unkt  a  n  g  e  r  e  g  t  d  u  r  c  h  eine 
Kraft  die  senkrecht  ist  auf  eine  seiner  erlaub¬ 
ten  0  r  t s v e r ä n d  e r  u n ge n ,  so  nimmt  er  dadurch 
keine  Bewegung  in  der  Richtung  jener  erlaub¬ 
ten  Ortsveränderung  an  —  „denn  man  bringe  an 
„den  in  Rede  stehenden  Punkt  noch  eine,  der  genannten 
„gleiche  und  entgegengesetzte,  Kraft  an.  Da  beide,  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  erlaubte  Orlsveränderung,  ganz  symme¬ 
trisch  liegen,  so  könnte  jede  von  ihnen  nach  der 
„fraglichen  Linie  nur  ein  und  dieselbe  Bewe¬ 
gung  her  vor  bring  en.  Andrerseits  streben  aber  auch 
;, beide,  zwei  gleiche  und  entgegengesetzte  Bewegungen 
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„hervorzubringen,  * **))  folglich  kann  eine  jede  nur  eine  =0 
,, seiende,  bewirken.” 

II.  Damit  irgend  eine  an  einem  Punkt  angebrachte 
Kraft  keine  Bewegung  he  r  v  o  rbringe,  weder  in 
der  Richtung  einer  erlaubten  Orts  Veränderung 
noch  in  der  ihr  entgegengesetzten  (durch  die 
Gleichung  der  Verbindung,  wegen  L  =  0  iden¬ 
tisch  —  L  =  0,  gleichfalls  erlaubten)  ist  es  genü¬ 
gend  und  unerlässlich  dafs  diese  Kr  alt  auf  jene 
Richtung  senkrecht  sei.  Damit  aber  blofs  in 
der  Richtung  der  erlaubten  Ortsveränderung 
keine  Bewegung  erfolge  (d.  h.  in  der  durch  eine 
Verbindungsungleichheit  freistehenden),  ge¬ 
nügt,  —  dafs  der  Winkel  d  e  r  K  r  a  f  t  m  i  t  j  e  n  e  r  Orts¬ 
veränderung  zwischen  1  und  2Rechten  liege  — 
ein  Satz  dessen  Zurückführung  auf  den  vorstehenden  von 
selbst  einleuchtet,  wenn  man  von  der  in  Rede  stehenden 
Kraft  denjenigen  Theil  betrachtet,  der  auf  der  Linie  der 
erlaubten  Orlsveränderung  liegt. 

Ferner  folgt  sogleich,  dafs,  damit  das  Gleichgewicht  eines 
nicht  freien  Punktes  statt  finde,  die  Summe  der  erlaubten 
Kraftmomenle  für  ein  fache  Bedingungsgruppen  entweder  =  0 
oder  negativ;  für  doppelte  aber  jedenfalls  =0  sei,  somit 
mufs  zur  Hervorbringung  des  Gleichgewichts, 

1)  für  den  freien  Punkt,  die  Resultante  zugleich  auf  alle 
mögliche  Richtungen  normal  und  daher  =  0  sein. 

15)  für  den  unbeweglichen  Punkt  ist  die  Richtung  je¬ 
ner  Kralt  völlig  beliebig,  weil  sie  auf  keine  Richtung  nor¬ 
mal  zu  sein  braucht.  Ferner  mufs  zur  Hervorbringung  des 
Gleichgcwiohtes  im  Falle  der  Beschränkung  des  Punktes: 

2)  auf  den  halben  Raum,  die  Resultante  in  die  andere 
Hällle  des  Raumes  gerichtet  sein  und  aulserdem  senkrecht 

*)  Dieses  doch  aber  nur  fiir  einen  freien  Punkt  —  wodurch  der  oben 
stehende  Beweis  an  Kraft  verliert. 

**)  wenn  die  oben  erwähnten  Fälle  jedoch  in  einer  für  diesen  Zweck 
bequemeren  Ordnung  wieder  durchgenommen  werden. 
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auf  alle  erlaubten  Ortsveränderungen  in  der  Gränzebene,  also 
mufs  sie  senkrecht  auf  die  Gränzebne  sein. 

14)  bei  Beschränkung  auf  eine  Halbaxe  kann  die  Re¬ 
sultante  irgend  wie  in  diejenige  Hälfle  des  Raumes  gerich¬ 
tet  sein,  welche  von  der  Halbaxe  durch  eine  auf  sie  senk¬ 
rechte  Ebene  getrennt  wird,  mit  Einschlufs  der  zuletzt  ge¬ 
nannten  Ebene  selbst. 

10)  bei  Beschränkung  auf  eine  Ebene  mufs  die 
Res.  nach  einer  oder  der  andern  Seile  senkrecht  auf  diese 
Ebne  sein. 

13)  bei  Beschränkung  auf  eine  unbegränzle  Grade 
mufs  die  Res.  irgend  wie  in  der  auf  sie  senkrechten  Ebne 
durch  den  in  Rede  stehenden  Punkt  liegen. 

3)  bei  Beschränkung  auf  das  Innere  eines  Dieder- 
Winkels  kann  die  Res.  irgend  wie  in  demjenigen  ebenen 
Winkel  liegen,  den  zwei  durch  den  Punkt  gelegte  Normalen 
auf  die  beiden  Ebenen  bilden  und  welche  deren  Neigung  zu 
zwei  Rechten  ergänzt. 

12)  bei  Beschränkung  des  Punktes  auf  einen  ebnen  Win¬ 
kel  kann  die  Resultante  irgendwie  in  demjenigen  Dieder  Win¬ 
kel  liegen,  den  zwei  durch  den  Punkt  gelegte  Normalebenen 
zu  den  Schenkeln  des  ebnen  Winkels  bilden  und  welcher 
diese  letzteren  zu  zwei  Rechten  ergänzt. 

11)  geht  der  beschränkende  ebne  Winkel  in  eine  halbe 
Ebne  über,  so  wird  der  eben  genannte  Dieder- Winkel  zu 
einer  andern  auf  die  gegebene  senkrechten,  und  der  andern 
Raumhälfle  zugekehrten  Halbebene,  in  welcher  dann  in  der 
That  die  Resultante  eine  beliebige  Lage  haben  darf. 

4  und  5)  bei  Beschränkung  des  Punktes  auf  das 
Innere  eines  Trieder-Winkels  braucht  die  Resultante 
nur  irgend  wie  innerhalb  desjenigen  Trieder-Winkels  zu  lie¬ 
gen,  dessen  Ebenen  und  Kanten  respektive  auf  den  Kanten 
und  Ebenen  des  gegebenen  senkrecht  sind  und  weicher 
sich  gänzlich  auf  der  Seite  der  nicht  erlaubten  Bewegun¬ 
gen  befindet.  —  Analog  wird,  bei  Beschränkung  auf  einen 
n flächigen  Winkel,  der  geomelr.  Ort  der  Resultante  ein 
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andrer  n flächiger  Winkel,  dessen  Scheitel  in  dem  angeregten 
Punkte  ist,  von  dessen  Ebenen  eine  jede  senkrecht  steht, 
auf  einer  der  Kanten  des  gegebenen,  und  zwar  so,  dafs  die 
Dieder- Winkel  des  neuen  und  die  ebenen  Winkel  des  ur¬ 
sprünglichen  von  einander  abgekehrt  seien. 

C)  Bei  Beschränkung  des  Punktes  auf  das  Innere  einer 
Kegelhälfte  wird  der  geometr.  Ort  der  Resultante  eine  andere, 
von  der  gegebenen  abgewandte,  Kegelhälfte,  von  deren  Er¬ 
zeugenden  eine  jede  normal  ist  zu  einer  Berührungsebene  des 
gegebenen  Kegels. 

7  und  8)  Besteht  der  beschränkende  Körper  aus  mehre¬ 
ren  Kegelhälften  die  sich  nach  ihren  Erzeugenden  schneiden, 
oder  stellenweise  längs  derselben  unterbrochen  und  durch 
Berührungsebenen  geschlossen  sind  (siehe  oben),  so  wird  auch 
der  geometr.  Ort  der  Resultante  ein  ganz  analog  gebildeter 
Körper,  dessen  Kegelhälften  die  Normalen  des  ersteren  zu 
Erzeugenden  haben.  Die  Durchschnitte  der  einzelnen  Kegel 
des  neuen  Körpers  liegen  in  Ebenen,  welche  senkrecht  sind 
auf  den  Durchschnittslinien  je  zweier  äussersten  Berührungs¬ 
ebenen  des  gegebenen.  —  Der  geometrische  Ort  der  Resul¬ 
tante  für  den  unter  7  und  8  genannten  Fall  der  Beschränkung 
ist  also  ein  Körper  wie  der  oben  unter  9a  (Ste.  102.)  be¬ 
schriebene. 

9)  Geschieht  aber  endlich  die  Beschränkung  des  Punktes 
durch  unterbrochene  Kegelflächen,  deren  Lücken  so  geschlos¬ 
sen  sind  wie  oben,  unter  9  a  bis  9d,  beschrieben  ist,  so  findet 
sich  der  geometrische  Ort  der  zum  Gleichgewicht  nöthigen 
Resultante  für  9a,  so  wie  der  beschränkende  Körper  unter 
8  oder  7. 

für  9  b  ist  der  geometr.  Ort  der  Resultante  ein  Körper, 
der  theils  aus  Kegelflächen  besteht  (deren  Erzeugende  senk¬ 
recht  sind  auf  die  Berührungsebene  der  Kegelflüche  des  be¬ 
schränkenden  Körpers)  theils  aus  Trieder- Winkel  von  denen 
die  beiden  äufsersten  (an  die  Kegelfläche  angränzenden)  Ebe¬ 
nen  Berührungsebenen  der  neuen  Kegelfläche  sind  und  die 
dritte  senkrecht  auf  die  Kante  des  Diederwinkels  im  beschrän- 
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kenden  Körper;  fiir  9c.  d.  h.  einen  beschränkenden  kegelarti- 
gen  Körper,  dessen  Lücken  theils  durch  Beriihrungsebenen  an 
die  Kegelflächen,  iheils  durch  n  andere  Flächen  eines  Polye¬ 
derwinkels  geschlossen  sind,  ist  der  geometr.  Ort  der  Resul¬ 
tante  ein  kegelähnlicher  Körper,  der  aulserdem  n  +  1  Ebe¬ 
nen  enthält,  von  denen  die  zwei  äui’sersten  keine  Berüh¬ 
rungsebenen  sind  u.  s.  w. ,  ebenso  wenn,  wie  unter  9d.  ge¬ 
sagt,  der  kegelartige  Körper  eine  Verbindung  der  zulelzt- 
genannten  Formen  (der  beschränkenden  Körper)  ist,  so  hat 
man  nur  auf  die  einzelnen  Theile  desselben  einzeln  die  für 
eine  jede  dieser  Formen  gefundene  Regel  anzuwenden. 

Alles  bisher  Gesagte  resumirt  sich  aber  darauf,  dafs  man 
in  jedem  Falle;  ohne  das  Gleichgewicht  zu  unterbrechen,  den 
geometr.  Cht  der  erlaubten  Ortsveränderungen  durch  den  der 
Kraft,  welche  das  Gleichgewicht  bewirkt,  ersetzen  kann  und 
umgekehrt.  (Eine  Folge  der  Bedingung  .TP . ös  cos  .  Pi  <  0. 
weil  darin  das  cos  Pi  sowohl  zu  <5s  als  zu  P  als  Factor  ge¬ 
zogen  werden  kann).  — 

Die  oben  S.  105  u.  106  sub  1.  und  II.  genannten  Grundsätze 
bestimmen  nun  auch  leicht,  wenn  kein  Gleichgewicht  statt¬ 
findet,  die  Richtung  der  entstehenden  Bewegung  dahin,  dafs  von 
allen  erlaubten  Orlsveränderungen  diejenige  eintritt,  für  welche 
das  erlaubte  Moment  ein  Maximum  ist,  *)  d.  h.  mit  wel¬ 
cher  die  Resultante  den  kleinsten  Winkel  einschliefst. 

Gleichgewicht  eines  Punktsystemes. 

Ausgehend  von  dem  Falle  zweier  durch  eine  feste  Grade 
verbundenen  Punkte  wird  bewiesen: 

I.  dafs  der  Angriffspunkt  einer  Kraft  in  jedem 
Falle  in  einen  andern  auf  ihre  Richtung  gelege¬ 
nen  Punkt  verlegt  werden  kann. 

*)  Auch  zeigt  sich  hier  von  neuem ,  dals  nicht  alle  gedenkbaren  Arten 
der  Beschränkung  in  der  Natur  möglich  sind;  indem  manche  der 
gedenkbaren  Beschränkungen  fiir  mehr  als  eine  erlaubte  Ortsver¬ 
änderung  das  erlaubte  Moment  zu  einem  Maximum  machen.  Diese 
hören  auf  wirkliche  Beschränkungen  zu  sein. 
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II.  dafs  immer  und  nur  dann  zwei  Punkte  ihre 
Entfernung  nicht  ändern,  wenn  die  Projektionen 
ihrer  erlaubten  Orlsveränderungen  auf  diese  Ent¬ 
fernung  gleich  und  von  gleichem  Zeichen  sind. 

Ferner,  durch  Einführung,  für  einen  jeden  Punkt  des  Sy- 
stemes,  von  einem  von  ihm  in  unveränderter  Entfernung  blei¬ 
benden,  sogenannten  Hülfspunkt  (Coordin.  X,  Y,Z),  einer 
Hülfslinie  auf  welcher  dem  Hülfspunkt  die  Orts  Verän¬ 
derung  ö f  zustehe,  während  die  erlaubte  Ortsveränderung 
des  correspondirenden  gegebenen  Punktes  (Coord.  x,y,  z),  =  <5  s 
ist,  so,  wie  des  spitzen  Winkels  co,  den  die  Entlernung  1  bei¬ 
der  genannten  Punkte  mit  der  Hülfslinie  macht  und  der 
Projection  von  S s  auf  1,  =  dp,  findet  sich  zunächst: 


cos  ( o 


und  sodann: 

III.  Eine  Kraft  P  am  beliebig  beschränkten 
Punkte  (x,  y,  z)  kann  immer  ersetzt  werden  durch 
die  KraftF  amHülfspunkl  (X,Y,Z),  der  irgendwo  in 
der  Richtung  vonP,  und  für  welchen  dieHülfslinie 
in  der  Richtung  von  F  liegt,  wenn  man  hat: 

Pdp  =  Fdf. 

IV.  Eine  vom  Hülfspunkt  (X,Y,Z)  in  der  Rich¬ 
tung  seiner  Hülfslinie  angebrachte  Kraft  F,  wird 
ersetzt  durch  eine  Kraft  il,  welche  an  einem  soge¬ 
nannten  Endpunkte  (£17 £)  angebracht  auf  den  von 
ihm  unveränderlich  entfernten  Hülfspunkt  nach 
der  ihn  mit  dem  Endpunkt  verbindenden  Graden 
wirkt,  wenn  der  Endpunkt  nur  nach  der  Richtung 

v  einer  sogenannten  Endlinie,  welche  einen  spitzen 
Winkel  (A)  mit  der  Entfernung  beider  Punkte  ein¬ 
schliefst,  beweglich  ist,  sobald:  Fdf  =  Ildn  ist.  *) 


*)  d  7i  ist  die  Bewegung  des  Endpunktes  in  der  Richtung  der  Endlinie 

-£L 

cos  l  * 


so  dafs  wieder  Sn  — 


E. 
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Diese  vier  Resultate  veranlassen  sodann,  um  die  Gleich¬ 
gewichtsbedingungen  für  ein  Punktsystem  zu  finden,  dessen 
Verbindungsbedingungen  sowohl  zu  doppelten  als  zu 
einfachen  Gruppen  Veranlassung  geben  (ob.  S.  101) 
demselben  zwei  Systeme  von  eingebildeten  Punkten  hinzu¬ 
zufügen.  Das  eine  wird  folgendermafsen  bestimmt: 

Man  wähle  beliebig  eine  Axe.  Einen  Punkt  derselben 
verbinde  man  wiederum  beliebig  mit  der  Richtung  jeder  ein¬ 
zelnen  Kraft  des  Systemes,  jedoch  so  dafs  die  letztere  nie 
weder  in  ihrem  Angriffspunkte,  noch  auch  senkrecht  getroffen 
werde.  Die  Durchschniltspunkte  der  Verbindungslinien  mit 
den  Kräften  sind  dann  das  erste  System  oder  die  sogenannten 
Hülfs  punkte.  Sie  sollen  sich  nur  nach  den  Verbindungs¬ 
linien  bewegen  und  ihre  Entfernungen  von  den  ihm  entspre¬ 
chenden  Angriffspunkten  nicht  ändern  können.  Die  ursprüngl. 
Kräfte  P,  P' . .  .  können  dann  durch  andere  an  den  Hülfspunkt 
angebrachte  und  nach  den  Hülfslinien  wirksame  F,  F' . . .  er¬ 
setzt  werden,  wenn  P<5p=Fdf 

P'<5p'  ==  F'  <5  f' 

Das  zweite  System  von  eingebildeten  Punkten,  (die  End¬ 
punkte,  mit  den  Hülfspunkt  en  von  gleicher  Zahl)  soll  da¬ 
gegen  auf  der  genannten  Axe  liegen,  nur  längs  dieser  beweg¬ 
lich  sein  und  von  den  ihnen  entsprechenden  Hiilfspunklen  ihre 
Abstände  nicht  ändern  können.  An  den  Endpunkten  ange¬ 
brachte  und  sämmtlich  nach  der  Axe  gerichtete  Kräfte  11 II1.. . 
könnnen  dann  sowohl  das  System  der  F  als  das  der  P  er¬ 
setzen.  Sind  namentlich  f,  f',  f "  . . .  die  Abstände  der  Hülfs- 
punkte  von  den  Durchschnittspunkten  der  Hülfslinien 
mit  der  Axe,  n  n‘  . . .  die  Abstände  der  zuletzt  genannten 
Durchschnitlspunkte  von  den  Endpunkten,  die 

Winkel  zwischen  f  und  n,  V  und  nl  . . .  so  wird  die  genannte 
Ersetzbarkeit  statt  finden,  sobald 

F.<5f  =  II. dn 
F'.df'  =  IV. dn1 
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und  aufserdem: 

(f - 5TC0SÖ)df  =  +  (f  COS  6  —  7l)  §  71 

(P —  n‘ cosöjdP  =  Hb  (P cos 0*  —  7i‘)ön. 


je  nachdem  f  und  ti  gleichzeitig  wachsen  oder  nicht. 
Aus  dem  Obigen  folgt  dann  auch: 

Pdp  =  Hdn 
P'  d  p'  =  Fl'  8  ti‘ 


Betrachtet  man  nun  nach  einander  die  einzelnen  Grup¬ 
pen  von  erlaubten  Ortsveränderungen,  so  entsprechen 
sich  folgende  in  einerlei  Horizontalreihe  befindliche 

Anfangsgruppen.  Hülfsgruppen.  Endgruppen. 


s,  d.  s',  ö,  s 


d, 


d2  s,  d2  s',  d2  s 


n 


u 


dt  f,  d1  P,  dx  P'... 
d2  f,  d2  P,  d2f"  ... 


ti,  d ,  n‘,  d,  n 


d2  ti,  d2  n  , 


ii 


7l“  .  . 


ö  s  ö  ö 


d  f  S  f'  S  f" 

um  l  y  '-'m  1  •  •  • 


^  >  ^ \\\  ^ 


// 


Man  wird  daher  die  arbiträren  Grössen  ti,  ti‘ 7tn  . . .  stets 
so  wählen  können,  dafs  (während  d,6‘,0“...  unverändert 
bleiben)  wenigstens  in  einerlei  Gruppe  alle  erlaubten  Orts¬ 
veränderungen  ein  und  derselben  Grösse  de  gleich  werden, 
also:  Sm7i  =  Sm7i‘  =  dm7iu  . . .  =  d e. 

Es  gehört  dazu: 

dinfipdf .cos Q  f 

^in  —  ~ T  7-  — .  "t:  .  I , 

d,n  1  COS  0  Ü  £ 

t  _  din  pJldf.cosö' 

dm  P  COS  6  +  d  £ 


71' 


wo  die  oberen  Zeichen  für  gleichzeitiges  Wachsen  von  f  und 
ti  gelten. 

Was  irgend  eine  der  folgenden  Gruppen  betrifft,  so  kann 
man  entweder  ihre:  ömn,  8mn‘  . . .  ebenfalls  =  de  machen, 
oder  alle  einer  andern  Grösse  gleich,  und  dafür  irgend  einer 
ferneren  Bedingung  entsprechend  z.  B.  so,  dafs  einer  der 
Punkte  in  dem  Endsysteme  dieser  Gruppe  Zusammenfalle  mit 
einem  Punkte  in  dem  Endsysteme  einer  andern  u.  s.  w. 
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Bezeichnet  man  für  eine  beliebige  Gruppe: 

nm  +  n'm+n"m  +  ...  =  znm, 

so  läfst  sich  demnach  auch,  durch : 

Ae  _  2P*£nP 

211  ’ 

s  •  3n  p 

“  211  ’ 

herbeiführen : 

znm  =  znn  .  .  .  =  in. 

Die  zu  dem  Ende  nöthigen  Werthe  von  nm,  n‘m  •  •  •  nn,  n‘n  •  •  • 

sind 

Sm{2  TIj1c.osQ  2¥ .  <5mp  . 
n,n  ~  d\a  f  cos  6  2 fl  +  2P .  dm  p  *  ’ 


dni2II+  cosQ  2üdn  p  , 

Un  ~  ö \\  f  c  o  s  ö .  2  tl  d'n  p  *  *' 

Hiernach  wird  nun  offenbar  das  ursprünglich  gegebene 
System,  die  durch  eine  bestimmte  Gruppe  (oben  Ste.  101) 
besagte  Ortsverän  derung  nicht  annehmen  können,  so  bald 
nur  2 II  an  einem  beliebigen  der  Endpunkte  angebracht, 
die  Bewegung  de  nicht  hervorbringen  kann. 

Diese  Bedingung  kann  aber,  wenn  die  Gruppe  eine  ein¬ 
fache  ist,  nur  dadurch  hervorgehracht  werden,  dafs  2 IIm  und 
de  entgegengesetzte  Zeichen  haben;  und  wenn  die 
Gruppe  eine  doppelte  ist,  nur  durch  2IJm  —  0  oder  durch 
de  =  0. 

Aequivalente  Gruppen  sollen  diejenigen  genannt  wer¬ 
den,  für  welche,  wenn  man  ihnen  allen  einerlei  de  giebt,  auch 
ihre  217, n  gleich  werden,  d.  h.  mit  andern  Worten  Grup¬ 
pen  mit  gleichen  Summen  der  erlaubten  Momente. 
Es  wird  bewiesen,  dafs  wenn  auch,  in  einem  irgend  wie  be¬ 
schränkten  Systeme,  dergleichen  aequivalente  Gruppen  Vor¬ 
kommen,  dasselbe  doch  nur  dann  im  Gleichgewicht  sein  könne, 
wenn  für  diese  Gruppen  genau  dieselben  Bedingungen  erfüllt 

Ennnns  P.uss.  Archiv.  Bd,  V,  H.  1.  8 
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sind,  die  so  eben  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  in  dem 
Falle  nicht  aequivalenter  Gruppen  ausgesprochen  wurden. 

Diese  selben  Bedingungen,  verbunden  mit  den  oben  (S.  112) 
aufgestellten  Relationen  zwischen  Pm  und  üm,  sind  nun  aber 
offenbar  identisch  mit  folgendem  allgemeinsten  Ausdruck  der 
Gleichge  wichlsbedingung : 

^P.dp^O. 

oder  auch: 

.d's.cos.ps^  0, 

wenn  ps,  p's'...  den  Winkel  zwischen  P  P'  P"  . . .  und  den 
♦gleichzeitig  erlaubten  Ortsveränderungen  bedeuten. 

Das  Zeichen  <C  entspricht  den  einfachen 

=  -  -doppelten  Orlsverände- 

rungsgruppen. 

Der  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  d a f s 
man  hier  zu  diesem  (auch  anderweitig  leicht  abzuleiten- 
dem)  Resultate  durch  ganz  allmähliges  Aulsteigen 
von  den  einleuchtendsten  Salzen  zu  c o m p  1  i  z i r t e - 
ren  gelangt  sei. 


IV.  Ueber  die  Lösung  statischer  Probleme. 

Die  gleichzeitig  erlaubten  Ortsveränderungen 
eines  Systemes  von  n  Punkten  werden  in  allen  Fällen  durch  m 
Gleichungen  von  folgender  Form  verbunden  sein: 

dx+  ^  dy  +  i^d  z  -f  ^  dx'  -J- _ —  dL  =  (A 

d  v  d  z  dx' 


d  x 


dM  ,  dM.  ,  dM  .  ,  dM  .  , 
#X+d^  +  +•• 


dx 

dN 


dx' 


■dM  =  0 


dx,*+S,y+^,  +  5?,x,+  " 


’  (O). 


-  dN  =  0 


/ 


Die  Coeffizienten 


dL  dL 


m  m  dN 

dx;  dy  ’  ”  ’  dz' ; 


dL 

dx’  d y  ’ ’  ’ *  dx' ; 
können  thcils  ganz  bekannte  h  unktionen  von  x,  y,  z,  x' .  sein, 
theils  auch  partielle  Differentiale  nach  diesen  Coordinaten 
von  L,  M,  N  . . .  Die  Werthe  von  dL,  dM, . . .  sind  dagegen 
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unbestimmte  Grössen,  von  denen  man  nur  weifs,  dafs  sie  ent¬ 
weder  immer  positiv  oder  immer  negativ  oder  endlich 
auch  immer  =  0  sind.  Meistens  werden  einige  dieser  Grös¬ 
sen  der  einen  dieser  drei  Bedingungen,  andre  einer  andern  un¬ 
terworfen  sein. 

Die  Verbiridungsbedingungen  könnten  übrigens  auch  Glei¬ 
chungen  höherer  Ordnung  in  Beziehung  auf  die  Variationen 
der  Coordinaten  sein.  Alsdann  müsste  man,  um  das  Problem 
nach  der  eben  gegebenen  Vorschrift  analytisch  auszudrücken, 
jene  Gleichungen  erst  integriren.  Doch  giebt  es  in  solchen 
Fällen  (auf  welche  die  Mathematiker  noch  durch  keine  phy¬ 
sikalische  Aufgabe  geführt  worden  sind)  auch  andre  erst  spä¬ 
ter  zu  erwähnende  Wege  zur  Elimination  zwischen  den  Ver¬ 
bindungsbedingungen  und  dem  allgemeinen  linearen  Aus¬ 
druck  für  das  Gleichgewicht. 

Dieser  ist: 

P dp  +  P'  dp'  +  P" dp“  +  . . .  ^  0. 

Um  hier  dp,  dp'...  vermöge  der  zuletzt  genannten  Aus¬ 
drücke  für  die  gleichzeitig  erlaubten  Ortsveränderungen  zu 
eliminiren,  hat  man,  wenn  a,  ß,  y,  a',  ß‘,  y‘ . . .  die  Winkel 
der  Kräfte  P,  P' . . .  des  Syslemes  mit  den  positiven  Halbaxen 
der  Coordinaten  bedeuten: 

dp  =  cosadx  +  cos/?dy  -f  cos y dz 
dp'  =  cosa'dx'-f  cos/?'dy+ cosy'dz' 

und  somit: 

.£Pdp  =  ^PCcosadx  +  cos/ldy-f  cosydz)  ^  0, 
oder  auch  wenn  (X  Y  Z)  (X'Y'Z')...  die  drei  Projeclionen 
von  respektive  P,  P' . . .  vorstellen: 

27(Xdx  +  Y  dy  +  Z  dz)  0. 

Nach  Wiedereinführung  dieser  üblichsten  Bezeichnungs¬ 
art  wird  erinnert,  dals,  wenn  m,  oder  die  Anzahl  der  Bedin¬ 
gungen  (O)  und  die  ihnen  gleiche  der  Grösse  dL,  dM,dN... 
kleiner  ist  als  die  Anzahl  der  Coordinaten  im  Systeme  oder 
m-<3n,  und  wenn  aufserdem: 

p  die  Anzahl  der  Verbindungsgleichungen 

cj  -  -  Verbindungsungleichheilen  bedeuten, 

8  * 
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dafs  alsdann  in  der  zuletzt  genannten  Gleichgewichts¬ 
bedingung,  nach  gehöriger  Elimination,  3n  —  m  völlig  belie¬ 
bige  Variazionen  der  Coordinaten  und  aufserdem  m 
Grössen  dL,  dM  . .  .  enlhalten  sein  werden.  Setzt  man  dann 
in  dieser  Gleichgewichtsbedingung  die  Coeffizienten  der  belie¬ 
bigen  Variazionen  =  0,  wodurch  man  3  n  —  m  Gleichungen 
erhält,  so  bleibt  eine  q-gliedrige  Ungleichheit  von  der  Form: 
AdL  +  BdM  +  CdN . . .  <  0. 

in  welcher  A,  B,  C  . . .  bekannte  Functionen  der  Coordinaten 
sind.  Dieser  kann  aber  nur  genügt  werden  wenn  jedes  ih¬ 
rer  Glieder  negativ  ist.  — 

Man  hat  somit  endlich,  aufser  den  3n  —  m  Gleichungen 
zwischen  den  Kräften  und  Coordinaten  des  Systemes,  noch 
q  Ungleichheiten  wie: 

A<0,  B>>0,  C<0  .  .  . 

wenn  nämlich  Beispielsweise  dL  und  dN  ...  als  positive  Grös¬ 
sen  betrachtet  werden,  dM  dagegen  als  eine  negative. 

Ist  dagegen  m>>3n,  so  reicht  der  eben  bezeichnete  Weg 
nicht  hin:  1)  weil  dann  die  3 n  Coordinaten  auf 
,  _  m.(m — l)(m  —  2) . . .  (m  —  3n  +  l) 

2.3.4 . . .  3n 

verschiedene  Weisen  durch  3n  beliebige  unter  den  Grössen 
dL,  dM,  dN  .  .  .  ausgedrückt  werden  können,  und  2)  weil 
dann  nicht  behauptet  werden  kann,  dafs  in  irgend  einer  der 
k  Ungleichheiten,  welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  ein  je¬ 
des  Glied  nothwendig  negativ  sein  müsse.  Denn  in  diesem 
Falle  sind  ja  die  in  diese  Ungleichheiten  eingehenden  Coor¬ 
dinaten  nicht  mehr  beliebig,  sondern  durch  m — 3n  Gleichun¬ 
gen  verbunden. 

Durch  speziellere  Betrachtung  des  Falles  m<;3n  wird 
auch  noch  gezeigt,  dafs  alsdann  das  beliebig  beschränkte  Sy¬ 
stem  als  eines  von  freien  Funkten  betrachtet  werden  könne, 
wenn  man  zu  den  darin  wirksamen  Kräften  X,  Y,  Z,  X',  Y' . . . 
noch  hinzufügt,  an  den  ersten  Punkt  die  Kräfte:  *) 


*)  Es  sind  diese,  wenn  der  ganze  Körper  keine  anderweitige  Besclirän- 
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,  dL  ,  dM 
Adx  +  |Wdx+" 
,  dL  ,  dM 
1  d^+  ^  d^+  " 
.dL  ,  dM 

Adz+  ^dz 

an  den  zweiten  aber  die  Kräfte: 

,  dL  dM 

+  ,‘dT‘  +  '-- 
,  d  L  dM 
Ad7'  +  ,td7' +••• 
dL  dM 


dz' 


<  +  ,ta?  +  ••• 


wo  A,  fi,  .  .  .  durch  die  ra  Gleichungen 
v,,dL±  dM,  dN, 
dx  r  dx  dx 

v±1dL,  dM,  dN  , 

„  ,  ,JL  ,  dM  ,  dN 
Z  +  Ä  - f-  (A  — f-  v  , - {-  . . .  =0 

dz  dz  dz 

Yn  ,dL  .  dM  dN  n 

X  +  id?  +  'iG7  +  1'Ei  + — 0 


bestimmt  gesetzt  werden. 

Es  folgen  Anwendungen  dieses  Verfahrens  auf  jeden  der 
oben  (Ste.  102  und  103)  erwähnten  Fälle  der  Beschränkung 
eines  Punktes. 

Der  andre  Fall  oder  m>>3nwird  sodann,  vollständiger 
als  es  bisher  in  den  Lehrbüchern  der  Mechanik  geschehen 
ist,  untersucht.  —  Zur  Vereinfachung  werden  zunächst  alle 
Verbindungsungleichheilen  auf  die  Form  >  0  gebracht 
indem  man  wenn  ursprünglich: 


kung  erfährt,  die  Resultanten  der  an  den  einzelnen  Punkten  wirk¬ 
samen  Mollekularkräfte ,  deren  Ableitung  oben  Ste.  95  und  96  ver¬ 
sprochen  wurde.  E. 
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adx  +  bdy  +  cdz  -f-  e  dx'  +  • .  •  <  0 
gegeben  ist,  das  unbestimmte  dL  durch 

dL  =  — a  dx  —  bdy  —  cdz — edx' —  ... 
ausdrückt.  —  Ist  dann  das  System  beschränkt  durch  3n  —  p 
Verbindungsgleichungen,  und  p  +  p  Verbindungsungleichheiten 
(wo  p+:3  sein  mufs,  weil  sonst  das  System  ein  unbeweg¬ 
liches;  d.  h.  unter  allen  Verhältnissen  im  Gleichgewichte  be¬ 
findliches  würde)  so  können  alle  Coordinalen  durch  p  unter 
ihnen  ausgedrückt  und  daher  das  System  auch  betrachtet 
werden  als  eines  von  p  übrig  bleibenden  in  der  Folge  durch 
dxx  dx2...dxp  zu  bezeichnenden  Variazionen,  die  an  p  +  q 
lineare  Ungleichheiten  gebunden  sind,  oder,  was  dasselbe 
sagt,  an  p  +  q  Gleichungen  von  der  Form: 

ax  (J'Xj  +  bt  dx2  +  Cj  dx3  . . .  =  d  Lx 
a2 dx2 + b2 dx2  +  c2 dx3 . . .  =  dL2 

‘G+q  dx^  -)-  bp_(.q  dx2  -f-  Cp-j-q  dx3 . . .  d  Lp-|_q. 

Ein  System  von  Grundbeziehungen  zwischen  dL2  ...  dLp+q 
sollen  nun  diejenigen  q  Gleichungen  von  p  +  1  Gliedern  heis¬ 
sen,  welche  durch  eine  der  möglichen  Eliminationen  von  p  Va¬ 
riazionen,  aus  dem  vorstehenden  Gleichungssysteme  hervorge¬ 
hen.  Es  wird  solcher  Grundbeziehungen  in  allem  1  ge¬ 
ben,  wenn 

j  (m  —  3n-j-p)(m — 3n+p —  1) . . .  (m  —  3n) 

2.3...  p .  p  +  1 

Andrerseits  kann  man  als  Werthe  eben  jener  p  Variazionen 
in  den  ursprünglichen  Ausdruck  für  das  Gleichgewicht  des 
Systemes  substituiren,  nachdem  man  denselben  (durch  Substi¬ 
tution  von  x1  x2  . . .  xp  für  z,  y,  z,  x1?  y ,, .  . .)  unter  die  Form 
Xjdxj  +  X2  dx2  +  ...  +  Xpdxp  <0 
gebracht  hat.  Man  erhält  dann  k  Ungleichheiten  von  je  p 
Gliedern  zwischen  dL,  .  .  .  dLp+q,  wenn 

k  _  (m  —  3 n  +  p)  (m  —  3 n  +  p  —  1)  . . .  ( m  —  3  n  + 1 ) 

2 . 3 . 4  .  . .  p 

Für  den  Fall  von  3n  —  p  Verbindungsgleichungen  und 
p+1  Verbindungsungleichheilen  ergiebt  sich  hiernach  leicht 
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die  zutn  Gleichgewichte  ausreichende  und  unerlässliche  Be¬ 
dingung: 

In  jeder  der  p  + 1 ,  p- gliedrigen  Ungleichheiten 
müssen  die  Coeffizienten  derjenigen  Variazio- 
nen  (dL1  . .  .)  negativ  sein,  welche  in  der  Grund- 
he ziehung*)  mit  Grössen  mulliplizirt  sind,  de¬ 
ren  Vorzeichen  entgegengesetzt  sind  zu  dem 
Vorzeichen  des  Coeffizienten  der,  in  der  be¬ 
trachteten  Ungleichheit  fehlenden,  Variazion. 
Der  Beweis  dieses  Satzes  geht  davon  aus ,  dafs  in  der 
(p-j-  1)  —  gliedrigen  Grundbeziehung  zwischen  den  Varia- 
zionen  d'L,  . . .  dL,,  mindestens  zwei  positive  und  zwei 
negative  Glieder  sein  müssen,  weil  ohnedem  die  dieser  Be¬ 
ziehung  entsprechende  Verbindungsungleichheit  keine  selbst¬ 
ständige,  sondern  eine  Folge  der  übrigen  Verbindungsbedin¬ 
gungen  des  Systemes  sein  würde.  —  In  den  p-  gliedrigen 
Ungleichheiten  können  die  Coeffizienten  der  übrigen,  d.  h. 
der  im  vorigen  Ausdrucke  nicht  mit  erwähnten  Variazionen 
entweder  negativ  oder  positiv  sein.  Die  Relationen, 
welche  zwischen  den,  das  Gleichgewicht  erzeugenden,  Kräften 
des  Systemes  statt  finden  müssen,  damit  überhaupt  positive 
Grössen  unter  diesen  Coeffizienten  Vorkommen,  lassen  sich 
folgendermafsen  auffassen.  Seien  in  der  p+1  gliedrigen 
Grundbeziehung  r  positive  und  s  negative  Glieder,  wo 
r  2 ;  s^2;  r+s  =  p-j-l. 

Sie  wird  dann  zu: 

A2  dL,  +Aa  dL2+...-j-ArdLr 
—  Ar+idLr+1 —  Ar+2dLr+2  •  •  •  —  Al.+sdLr+s  =  0. 
wo  A,A2...Ar+s  lauter  an  sich  positive  Gröfsen  sind.  —  Da¬ 
gegen  kann  irgend  eine  der  p- gliedrigen  Variazionsun¬ 
gleichheiten  z.  B.  diejenige  in  welcher  dLr+s  fehlt,  nach 
dem  Vorigen  nur  von  folgender  Form  sein: 

- — dLj  — a2  dL2  — ...  —  ardLr 

4"  «r+2  d  Lr+2  +  «r+3  d  Lr+3  -p  .  .  .  -f-  «r-j-s  Ö  L,+,  <  0. 


*)  Es  giebt  hier  nur  eine  weil  q  =  l  ist. 


E. 
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wo  al  cc2  . . .  ctr  an  sich  positive  Funkzionen  sind,  wäh¬ 
rend  von  den  Gröfsen  ar+2,  «r+3  .  •  .  «r+s  noch  unbestimmt 
ist  ob  sie  dieselbe  oder  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  be¬ 
sitzen.  Da  aber  alle  Variazionen  mit  Ausnahme  von  dLr+i 
und  noch  einer  andern,  für  die  man  z.  B.  dL,  nehmen  kann, 
völlig  beliebig  sind,  so  kann  man,  wenn  es  in  dem  letz¬ 
ten  Ausdrucke  auch  nur  einen  positiven  Co  effizien¬ 
ten  giebt,  nach  Auslassung  des  Gliedes  in  dL1?  die  übrig 
bleibenden  linken  Hälften  der  zwei  vorigen  Ausdrücke,  auch 
respektive:  ^  0 


und :  >  0 

machen.  Eliminirt  man  aber  zwischen  den  so  umgestallteten 
zwei  Bedingungen  noch  eine  Variazion  z.  B.  dL2  so  zeigt  sich 
dafs,  wenn  unter  den  Gröfsen  ar+2  •  •  •  «r+s  auch  nur  eine  an 
sich  positive  wäre,  das  Gleichgewicht  nicht  bestehen  könnte, 
ohne  dafs  zugleich  folgendes  statt  fände: 

„  «r+2  «2  «r+3  «r+s 


(S) 


a. 


I A2  —  A 


r+2 


A2  —  A 


r+3 


\a. 


a. 


cc, 


Ctr 


ilr+s 

«r 


A  2  A  3 


A  2  A4 


A2  —  Ar 


cc  cc 

so  ergeben  sich  nach  einander  für  die  Brüche  -r-5-,  -~ 

A3  ^6 


Vollzieht  man  aber  die  zuletzt  erwähnte  Elimination  an¬ 
statt  mit  dL2,  nach  einander  mit  einer  der  Grössen  dL3  ...dLr, 

ar 

X 

dem  vorigen  völlig  analoge  Systeme  von  Bedingungen,  und 
auch  durch  Elimination  von  dLr+2 . . .  <5'Lr+s  eben  so  viele  Sy¬ 
steme  von  Bedingungen  von  denen  folgendes  ein  Beispiel  ist: 


ßr +  « 
Ar +/x 
ar+u 
A  r+/i 


«2 

V 

«r+2 


cc 


r+/U 
Ar +ju 
«r+// 


A 


r+2 


A 


r +p 


«3 

A3 

«r+3 

Ar+3 


«r +/U 

Ar +/u 

«r+/r 


«r 

Ar 


«r+s 


A  r+ju  A 


r+s 


Die  Wiederholung  dieser  Schlüsse,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede  dafs  man  für  die  zuerst  ausgeschlossene  Va¬ 
riazion  nicht  mehr  dLn  sondern  successiv  alle  andern  nimmt, 
führt  noch  auf  andre  den  vorstehenden  analoge  Systeme 
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von  Bedingungssystemen  und  die  Coexistenz  dieser  aller 
endlich  zu  dem  Schlüsse: 

unter  den  Grössen  ccr+2  b i s  ar+s  kann  im  Falle 
des  Gleichgewichts  keine  einzige  an  sich  po¬ 
sitive  sein,  wenn  nicht  zugleich: 


a , 

cc2 

CC  r 

^  i 

~  a2 

'  •  •  •  - — - 

Ar 

cd'+2 

CCr+s 

Ofr+s 

Ar+2 

statt  finden. 

Ar-J-3 

C(j 

A,  = 

•  •  •  •  •  • - 

cc  r+2 

Ar  +  2 

Ar+S 

Es  folgt  dann  eine  (immer  noch  auf  3nq_p  Verbindungs¬ 
gleichungen  und  p+1  Verbindungsungleichheiten  bezügliche) 
Untersuchung  des  Falles,  wo  die  Grundbeziehung  nicht 
mehr  wie  bisher  alle  p  +  1  Variazionen:  dLn  dL2  . . .  dLp+1 
enthält,  sondern  nur  p  —  q+1  derselben.  Die  Coeffizien- 
ten  der  übrigen  (q)  durchaus  beliebigen,  müssen  dann,  damit 
Gleichgewicht  statt  finde,  in  allen  Variazionsungleichheiten 
durchaus  negativ  sein  —  ein  Umstand  der  zuerst  an  und 
für  sich  anschaulich  gemacht,  und  von  welchem  dann  seine 
Uebereinstimmung  mit  den  vorigen  Aussagen  nachgewiesen 
wird.  —  Dieselbe  Gültigkeit  der  früheren  Aussagen  findet  sich 
(in  dem  in  Rede  stehenden  Falle)  auch  in  Bezug  auf  die  Be¬ 
dingungen  welche  den  Variazionsungleichheilen  positive  Glie¬ 
der  ertheilen.  Man  hat  dabei  nur  die  Coeffizienten  von  den¬ 
jenigen  Variazionen  welche  in  der  Grundbedingung 
fehlen,  auch  in  den  Variazionsungleichheiten  ganz  aufser 
Acht  zu  lassen,  denn  offenbar  werden  die  Vorzeichen  von 
diesen  den  auf  sie  bezüglichen  Bedingungen  (S)  (Ste.  120)  an 
und  für  sich  entsprechen. 

Die  Frage  nach  der  Anzahl  der  auf  das  Gleichgewicht 
bezüglichen  Ungleichheiten  in  endlichen  Werthen  wird, 
wenn  es  wiederum  nur  eine  Grundbeziehung  giebt, 
und  in  dieser  wie  bisher  r  positive  und  s  negative  Glie¬ 
der  (so  dafs  r  +  s  =  p+l)  durch  ein  Raisonnement  beantwor- 
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tet,  welches  irn  Allgemeinen  auf  folgendes  hinauskoinmt.  Un¬ 
ter  den  p+1  Variazionsungleichheiten  für  das  Gleich¬ 
gewicht,  werden  dann  r  sein,  denen  das  positive  Glied 
der  Grundbeziehung  fehlt,  und  s  die  das  negative  Glied 
derselben  nicht  enthalten.  Von  jenen  giebt  eine  jede  s,  und 
von  den  letzteren  eine  jede  r  in  endlichen  Grössen  ausge¬ 
drückte  Gleichgewichtsbedingungen;  demnächst  erhält 
man  in  allem  2rs  solcher  Ausdrücke,  welche  aber,  nach 
der  Theorie  der  Elimination  zwischen  Lineargleichungen,  paar¬ 
weis  identisch  und  daher  als  rs Endausdrücke  zu  betrach¬ 
ten  sind. 

Wenn  alles  so  bleibt  wie  bisher,  aber  in  der  Gr un d  be¬ 
zieh  ung  q  Glieder  fehlen,  also  p-f  1  =  r-j-  s+q,  so  giebt 
jede  Variazionsungleichheil,  in  welcher  das  positive  Glied 
der  Grund  bezieh  ung  fehlt,  s  +  q  Gleichgewichtsbedingun¬ 
gen,  dagegen  jede,  in  der  das  negative  Glied  der  Grundbezie¬ 
hung  fehlt  r-f-q.  Wan  erhalt  somit  in  allem  2r  s -fq(r-fs) 
Gle  ich  ge  wicht  s  b  e  din  gu  ng  en.  Alle  diejenigen  von  ih¬ 
nen  sind  aber  je  zweimal  vorhanden,  welche  aus  den  in 
die  Grundbeziehung  eingehenden  Variazions-Coeffizienten  ent¬ 
sprungen  sind.  Es  bleiben,  nach  Berücksichtigung  dieses  Um¬ 
standes,  an  nicht  identischen  Gleichgewichtsbedingungen 


in 


endlichen  Grössen  r  s  +  q  ^r -j- s -f -L — 


Es  wird  nun  endlich  zu  den  allgemeinsten  Fall 
übergegangen,  in  welchen  die  Beschränkung  des  Systemes 
durch  3n  —  p Verbindungsgleichungen  und  p-fq  Ver¬ 
bindungsungleichheiten  gegeben  ist.  Es  ist  dann 
m  =  3n  +  q  und  nach  dem  Vorhergehenden  können  sämmt- 
liche  Bedingungen  auch  reduzirt  werden  auf  p-fq  Ungleich¬ 
heiten  zwischen  p  unbestimmten  Variazionen.  Ein  solches 
System  ist  dann  und  nur  dann  im  Gleichgewicht,  wenn: 

in  jeder  d  e  r  k,  p- g  1  i  e  d r  i  g  e n,  V  a  r  i a z  i  o n  s  u n  g  1  e i c h - 
heiten  die  W  ulti  plica  toren  derjenigen  Varia¬ 
zionen  negativ  sind,  d.eren  Co  effizienten  in  al¬ 
len  m  —  3n  (oder  q)  Grundbeziehungen  zwi- 


Eia  Russisches  Werk  über  Statik  und  Dynamik. 


123 


sehen  den  p  Variazion en  der  betrachteten  Un¬ 
gleichheit,  —  (welche  Variazionen  zu  diesem  Zweck 
successiv  mit  den  m  —  3n  (oder  q)  übrigen  verbunden 
werden)  —  ein  andres  Vorzeichen  haben  als  die 
V a r i a z i  o n  welche  aufserdem  in  eine  jener 
Grundbeziehungen  e i n g e h t,  in  der  betrachteten 
Va  riazions  Ungleichheit  aber  fehlt. 

Zum  Beweise,  seien: 

c£ ,  d  L ,  -J-  cf  2  d  L  2  -f-  .  .  •  4-  ofp  d  Lp  <c  0  I. 
irgend  eine  der  k,  p-  gliedrigen  Ungleichheiten,  und 

A  i  dL r  -f-  A 2  d  L2  -f-  .  .  .  +  AptJLp  —  Ap+1  d Lp+1  =  0 

ßj  dL3  4-B2  dL2  .  .  .  4~  Bp d Lp  —  Bp+lr)'Lp+o  =  0 

Ii  dLx  +I2  dL2  -f-  .  .  .  4*  Ip  d Lp  —  Ip+i  d Lp^_q  =  0 

die  m— 3n  Grundbeziehungen  die  sich  ergeben  wenn  man 

nach  der  Reihe  die  Variazionen  d'Lj  .  ..dLp,  mit  den  m  —  3n 
andern  verbindet. 

Man  nehme  nun  an  dafs  die  Variazion  dLx  der  in  der 
Thesis  genannten  Bedingung  genüge,  d.  h.  dafsA,  und  — Ap+x 
entgegengesetzle Vorzeichen  haben,  und  ebenso  auch:  Bt  und 
—  Bp+i  u.  s.  w.  bis  I2  und  — Ip+l.  Da  man  in  jedem  Falle 
alle  Zeichen  in  jeder  der  Gleichungen  (II.)  umkehren  kann, 
so  mache  man,  der  Gleichförmigkeit  halber,  alle  ihre  letzten 
Glieder  negativ,  so  werden:  A1}  B,,...I,  sämmllich  posi¬ 
tiv.  Nun  leuchtet  aber  ein,  dafs  die  absolute  Gröfse  von 
dL2,  dL3...dLp  völlig  beliebig  ist;  denn  nimmt  man  für  sie 

irgend  welche  Werthe  und  nennt:  — dN1?  — dN2, _ —  dNq 

die  negativen  Gröfsen  welche  sie  z.  B.  für  die  Summen: 

A2  dL2  4-A3  dL3  4-  .  ..  .  4“  Ap d Lp 
B2  d  L2  4-  ß3  dL3  4-  •  •  •  •  4" ß p  d Lp 

I2dL2  4-  I3  dL3  4- - 4- Ip d Lp 

ergeben,  so  wird  es  zur  Erfüllung  der  Gleichungen  (II.)  hin¬ 
reichen,  dafs  dL,  gröfser  sei,  als  der  gröfsle  unter  folgenden 
Brüchen : 
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dN,  dN2.  dNq 


Wenn  aber  nicht  alle  jene  durch  die  Variazionen  gelie- 
ferten  Summen,  negativ  sein  sollten,  so  hat  man  dL,  nur 
gröfser  zu  machen  als  den  gröfsten  derjenigen  Brüche,  welche 
die  negativen  unter  den  Summen  liefern,  woraus  von  selbst 
folgt  dafs  man  die  absolute  Grösse  von  dLt  nehmen  kann 
wie  man  will,  wenn  keine  jener  Summen  negativ  wird. 

Hiernach  ist  klar  dafs,  wenn  positiv  ist,  kein  ande¬ 
res  positives  Glied  in  der  Ungleichheit  (I)  sein  könne,  — 
denn  da  aufser  dL,  alle  Variazionen  in  derselben  durchaus 
arbitrair  sind,  würde  man  ja  sonst  jenes  Glied  gröfser  machen 
können  als  alle  übrigen  in  dem  Ausdruck  cc2  dL2  +  a3dL3+  .. . 
...  +  «pdL,  wodurch  die  U  n  gleichheit  und  mit  ihr  das  Gleich¬ 
gewicht  aufgehoben  würde.  Man  sieht  aber  auch  ferner,  dafs 
selbst  das  eine  Glied  a,dL,  nicht  positiv  sein  könne,  denn 
man  kann  ja  über  die  Variazionen  dL2dL3  .  .  .  d Lp  stets  so 
verfügen,  dafs  sie  zugleich  allen  folgenden  Bedingungen  ent¬ 
sprechen: 

A  2  d  L2  -p  .  .  .  -j-  Ap  d Lp  0, 

B  2  d  L  2  -f-  .  .  .  +  Bp  d  Lp  ^  0, 

•  •  . . *  *  • 

1 2  d  L 2  .  .  .  -f-  Ip  d  Lp  ^  0. 

Dabei  bleibt  aber  die  absolute  Gröfse  von  dL,  noch  völlig 
willkürlich,  so  dafs  man  mit  a1>0  immer  noch 
ai  dL  j  ( cc  2  d  L  2  .  .  .  — |—  ojp  d  Lp  j 

herbeiführen  und  somit  das  Gleichgewicht  zerstören  könnte. 

Es  ist  sonach  zum  Gleichgewicht  noth wendig  a,  <  0. 
Genau  auf  dieselbe  Weise  wird  aber  auch  bewiesen,  dafs 
a„<0  afl,<iO. .  .orp<<0  zum  Gleichgewicht  erforderlich  ist, 
d.  h.  die  N  ega tivität.  aller  derjenigen  Variazions-Coefüzien- 
ten  in  der  Ungleichheit  (I.)  welche  in  den  Grundbezie¬ 
hungen  (II.)  andre  Zeichen  haben  als  die  Coeffizienlen  von 
deren  p-f  lten  (aus  der  Ungleichheit  I.  ausgeschlossenen) 
Variazionen.  Offenbar  erstreckt  sich  auch  wieder  von  diesem 
Theorem  die  Gültigkeit  sowohl  auf  a,  =  0  (dann  sind  alle 
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übrigen  Glieder  der  Ungleichheil  I.  negativ)  als  auf  den 
Fall  wo  einer  oder  mehrere  Coeffizienten  von  dLt  in  den 
Grün  dbeziehungen  II  gleich  JNull  sind.  In  der  Thal  kann 
man  dann  alle  auf  die  Variazionen  dL2,  dLs...dLp  bezüg¬ 
lichen  Summen  in  denjenigen  dieser  Beziehungen  in  welchen 
dLj  fehlt,  ^0  machen  (indem  man  z.  B.  alle  Variazionen 
die  sich  auf  negative  Glieder  beziehen  =  0  setzt.)  Zugleich 
kann  man  aber  auch  alle  übrigen  Summen  die  sich,  in 
denselben  Grundbeziehungen  II,  auf  die  eben  genannten  Va¬ 
riazionen  beziehen,  positiv  machen  und  sonach  kann  ax  nicht 
positiv  sein,  weder  zugleich  mit  irgend  einem  andern  Gliede 
der  Ungleichheit  I.  noch  auch  für  sich  allein.  Wenn  dLt  in 
den  Grundbeziehungen  gänzlich  fehlt,  so  ist  seine  absolute 
Grösse  von  der  der  übrigen  Variazionen  gänzlich  unabhängig, 
und  die  Negativität  von  al  um  so  einleuchtender.  Es  ist 
ferner  zu  bemerken,  dafs  die  Coeffizienten  derjenigen  Varia¬ 
zionen  in  den  p-gliedrigen  Un  gl  eich  h  eiten  (I.)  welche  der 
Bedingung  des  in  Rede  stehenden  Theoremes  nicht  entspre¬ 
chen*),  sowohl  positiv  als  negativ  sein  können,  ohne  das  Gleich¬ 
gewicht  zu  verhindern.  Man  braucht  sie,  bei  Aufsuchung  der 
Gleichgewichtsbedingungen,  in  den  Variazionsungleichheilen 
nicht  besonders  zu  beachten. 

Es  wird  demnächst  die  Ableitung  der  m—  3n  +  3  Bedin¬ 
gungen  des  Gleichgewichtes  näher  erläutert,  welche  für  ein 
an  3n— 3  Verbindungsgleichungen  und  m  — 3n  +  3  Verbin¬ 
dungsungleichheiten  gebundenes  System  erforderlich  sind  — 
und  endlich  auch  der  Fall  m  =  oo  d.  i.  der  einer  unendlichen 
Anzahl  von  Verbindungsungleichheiten  welche  das  System 
beschränken,  in  Betrachtung  gezogen.  Es  versteht  sich  dafs 
alle  diese  Ungleichheiten  Darstellungen  ein  und  desselben,  zwi¬ 
schen  bestimmten  Gränzen  continuirlich  gültigen,  Gesetzes  sein 
müssen,  und  dafs  somit  die  Beweglichkeit  der  Punkte  des 


*)  dieses  kann  wohl  nur  bedeuten:  welche  nicht  in  allen  ein  andres 
Zeichen  haben  als  dasjenige  Glied  ,  welches  die  [>  I te  (in  f. 
nicht  vorkommende)  Variazion  enthält. 
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Syslemes  auf  das  Innere  einer  überall  convexen  Kegelhälfle 
(nappe)  beschränkt  sein  wird,  während  sie  in  dein  bisher  be¬ 
trachteten  Falle  nur  im  Innern  eines  überall  convexen  Polye¬ 
derwinkels  stattfand. 

Was  endlich  die  Anwendbarkeit  der  bisherigen  Resultate 
auf  n  =  oo  d.  h.  auf  ein  System  von  unendlich  vielen  mate¬ 
riellen  Punkten  oder,  was  dasselbe  sagt,  auf  einen  wirklichen 
Körper  betrifft,  so  erfordert  sie  gar  keine  besonderen  Regeln, 
wenn  die  erlaubten  Ortsveränderungen  aller  dieser  Punkte, 
so  wie  bisher  als  lineare  Functionen  der  Variazionen  der  Co- 
ordinaten  gegeben  sind.  ■ —  Eine  besondre  Betrachtung  ist 
dagegen  erfordert,  wenn  das  in  Rede  stehende  (Punkt-)  Sy¬ 
stem  mehrere  abgesonderte  Ganze  bildet,  in  deren  jedem  die 
Anzahl  der  Punkte  unendlich  grofs  ist,  und  für  welche  (Ganze) 
dann  die  abgehandellen  Beschränkungsarien  einlreten  —  wäh¬ 
rend  die  Ortsveränderungen  für  die  Punkte  ein  und  desselben 
Ganzen  vielmehr  an  die  Bedingung  gebunden  sind,  dafs  sie 
die  ihnen  entsprechenden  Variazionen  gewisser  Funkzionen 
von  bestimmten  Integralen  zu  Null  machen,  oder  dafs  sie  die¬ 
sen  Variazionen  ein  gegebenes  Vorzeichen  ertheilen.  — 

Es  wird  erinnert  dafs,  wenn  U  irgend  eine  Funkzion 
der  Coordinaten  x, y,z  und  K  eine  Funkzion  von  /Udx.dy.dz 
vorstellen,  und  wenn  dann  irgend  eine  Verbindungsbedingung 
ausgedrückt  sei  als:  die  durch  die  Ortveränderung  erfolgende 
Erhaltung  eines  bestimmten  Vorzeichen  für  die 
Gröfse  Kd/Udx.dy .  dz  oder  durch 

(A)  Kd/Udx.dy.dz 

=  K/PM^  +  l^  +  M^Wdy.d.  > 

J  \  d x  dy  dz/  J 

dieselbe  nichts  anderes  besage  als  das  Stattfinden  von 


0, 


d(Udx)  d(Udy)  d(Udz) 


+ 


+ 


!) 


0 


d  x  d  y  dz 

für  eine  beliebige  JMollekel  der  betrachteten  Masse. 

Ferner  dafs  man  an  die  Stelle  der  Bedingung  (A)  auch 
setzen  könne: 

K /U(cos«.dx  +  cos/?.dy4-cosy.dz)  .ds>  0, 
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wenn  ds  das  Elemenl  der  Oberfläche  der  in  Rede  siebenden 
Masse,  cc,ß,y  die  Winkel  der  äufseren  Hälfte  der  Normale 
dieses  Elementes  mit  den  positiven  Halbaxen  der  Coordinaten 
bedeuten. 

Als  einen  Anhang  zu  dem  vierten  Kapitel  seines  Werkes 
macht  Herr  Jonisch  folgende  Bemerkungen  über  die  Stabi¬ 
lität  des  Gleichgewichtes.  Der  Natur  der  Sache  nach 
sei  zwar  die  dahin  gehörige  Frage  eine  dynamische.  Das 
Prinzip  der  erlaubten  Orts  Veränderungen  führe  aber 
folgendermafsen  zu  den  Kennzeichen  der  Stabilität  oder  des 
ihr  entgegen  gesetzten  Umstandes. 

Sind  wie  früher  X,  Y,  Z,  X',  Y',  Z'  .  .  .  die  nach  den 
Coordin.- Axen  an  den  einzelnen  Punkten  des  Systemes  wir¬ 
kenden  Componenlen  der  Kräfte;  dx,  <5 y,  <5  z,  dx'  ....  die 
Projektionen  der  erlaubten  Orts  Veränderungen  für  die  einzelnen 
Punkte  auf  dieselben  Axen,  dx,  dy,  dz,  dx',  .  .  .  .  ebenfalls 
unendlich  kleine  Ortsveränderungen  welche  die  Punkte  des 
Systemes  durch  irgend  welche  andere  äufsere  Ursachen  er¬ 
leiden  —  so  ist  die  Summe  der  erlaubten  Momente 
für  das  unendlich  wenig  aus  seiner  früheren  Lage  gebrachte 
System  ausgedrückt  durch: 

2(Xdx-|-  Y  dy  +  Z  dz)  +  d  .  2’ (Xd  x  +  Y  d  y+Z  d  z). 

Nun  wissen  wir  aber,  nach  dem  Vorhergehenden,  dafs 
dieses  System  streben  wird,  in  seine  frühere  Lage  zu  kom¬ 
men,  d.  h.,  dafs  dessen  Punkte  streben  werden  respeclive  die 
Ortsveränderungen:  — dx,  — dy,  — dz,  — dx',  — dy'  .  .  .  . 
anzunehmen,  wenn  das  auf  diese  Gruppe  bezügliche  erlaubte 
Moment  positiv  ist,  und  dafs  dagegen  ein  nega  tiver  Werth 
der  zuletzt  genannten  Gröfse  aul  ein  entgegengesetztes  Stre¬ 
ben  des  Systemes,  d.  h.  auf  eine  bevorstehende  Aufhebung 
des  Gleichgewichtes  deutet.  — 

Eben  diese  genannte  Gröfse  ist  aber  ausgedrückt  durch : 
— ^(Xdx-j- Ydy  +  Zdz)  — d2(Xdx  +  Ydy  +  Zdz) 
sie  wird  daher  positiv  sein  wenn  2^(X  dx-f-  Y  dy  +  Z  dz)  ne¬ 
gativ  war ;  dagegen  wird  sie,  wenn  J£(X  d  x  +  Y  d  y  -f-  Z  d  z)  =  0 
war,  stets  das  entgegengesetzte  Zeichen  von  d21(Xdx+Ydy-fZdz) 
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haben.  —  Wiederholt  man  denselben  Schluss  in  Beziehung 
auf  jede  Gruppe  von  erlaubten  Ortsveränderungen  des  Syste¬ 
mes,  nach  welcher  die  äufseren  Ursachen  eine  unendlich 
kleine  Bewegung  hervorgebracht  zu  haben  vorausgesetzt  wer¬ 
den,  so  ergiebt  sich  folgender  Ausdruck: 

Das  Gleichgewicht  eines  beliebigen  Systemes 
ist  stabil  in  Beziehung  auf  diejenigen  Gruppen 
der  ihnen  erlaubten  Ortsveränderungen,  für 
welche  das  erl  a  u  b  t  e  M  o  men  t  derKräfte  welche 
es  i m  G leichge  wi c  ht  erhalten,  negativ  ist.  In 
Betreff  derjenigen  Ortsveränderungsgruppen, 
für  welche  die  Summe  der  erlaubten  Momente 
=  0,  ist  dagegen  das  Gleichgewicht  dann  sta¬ 
bil,  wenn  für  sie  d2’(Xdx+Ydy  +  Zdz)  negativ  ist. 
Ist  für  bestimmte  Ortsveränderungsgruppen  des  Systemes 
d-S’jXdx-f-  Ydy-f-  Zdz)  ==  0,  so  bezieht  sich  das  so  eben  von 
dem  Vorzeichen  dieser  Gröfse  gesagte  offenbar  entweder  auf 
d2^’(Xdx-fYdy-]-Zdz)  oder  allgemein  auf  du  ^(Xdx+Ydy-l-Zdz) 
wenn  das  nte  Differerential  der  Grölse  ^(Xdx-f-  Ydy-f-  Zdz) 
das  erste  ist  welches  nicht  =  0  wird. 

Was  die  Anwendung  dieses  Prinzipes  betrifft,  so  ist  klar 
dafs  man  dabei  diejenigen  erlaubten  Ortsveränderungen  nicht 
mit  zu  betrachten  hat,  welche  sich  nicht  aus  Verbindungs¬ 
ungleichheile  n  ergeben  —  indem  für  diese  nach  dem  Vor¬ 
hergehenden,  *)  das  Gleichgewicht  stets  an  und  für  sich  sta¬ 
bil  ist.  In  dem  Falle  der  oben  durch  m>>3n  bezeichnet 
wurde,  ist | deshalb  auch  das  Gleichgewicht  immer  sta¬ 
bil.  —  Was  aber  diejenigen  Ortsveränderungen  betrifft,  deren 
Zulässigkeit  entweder  aus  reinen  Verbindungsgleichun¬ 
gen  (d.  i.  aus  unmittelbar  gegebenen)  hervorgeht,  oder  aus 
Gleichungen,  welche  sich  durch  das  Zusammennehmen  von 

*)  Vergt.  Ste.  118,  wo  erwähnt  wird,  dafs  für  m  <  3n,  an  die  Stelle 
säinnitlicher  Verbindungsbedingungen  stets  p  +  q  Verbin¬ 
dungsungleichheiten  gesetzt  werden  können,  —  wenn  ursprüng¬ 
lich  3  n —  p  V  erbi n  dun gs  gle  ic  h  u ngen ,  und  p-f-q  Verbin¬ 
dungsungleichheiten  gegeben  waren. 
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Verbindungsungleichheiten  ergeben,  so  sei  m  die  Zahl 
solcher  Gleichungen.  Man  reduzire  dann,  mit  Hülfe  derselben, 
die  Anzahl  der  willkürlichen  in  dem  ersten  nicht  verschwin¬ 
denden  Differentiale  von  «£(X  dx+  Ydy  +  Zdz)  auf  3n  — m, 
und  bestimme  endlich  in  dem  sich  ergebenden  Polynome  die 
Relationen  zwischen  den  Coeffizienlen  seiner  Glieder,  weiche 
ihm  das  geforderte  Vorzeichen  ertheilen. 


V.  Die  dynamischen  Grundsätze. 

Nachdem  gezeigt  worden  wie,  durch  die  von  D’AIembert 
eingeführte  Betrachtung,  die  Frage  nach  der  Bewegung  eines 
Systemes  von  Punkten  auf  eine  statische  Frage  zurückkommt, 
wird  zu  den  Eigenthümlichkeiten  dieser  letzteren  überge¬ 
gangen. 

Die  an  sich  für  möglich  erkannte  Abhängigkeit  der  Ver¬ 
bindungsbedingungen  von  der  Zeit,  welche  angedeutet  sein 
würde  durch  das  Vorkommen  eines  Gliedes  in  <5 1  in  den  Ver¬ 
bindungs-Gleichungen  oder  Ungleichheiten,  die  bisher  nur 
öx,  Sy,  dz,  Sx‘  ...  enthielten,  wird  zuerst  aus  der  Betrach¬ 
tung  ausgeschlossen.  Es  bleibt  dann  noch  als  Unterschied 
dieses  besonderen  Problemes  (über  das  Gleichgewicht 
der  verlorenen  Kräfte)  von  dem  allgemeinen  statischen, 
dafs  einige  oder  auch  alle  Verbindungsbedingungen  forlfallen 
können,  in  Folge  der  Lage  welche  das  System  bereits  durch 
seine  Bewegung  bis  zu  dem  betrachteten  Augenblicke  ein¬ 
genommen  hat.  Dergleichen  in  dem  betrachteten  Augen¬ 
blicke  nicht  mehr  wirkende  Verbindungsbedingungen  können 
nur  lineare  Ungleichheiten  sein,  und  diese  müssen 
dann,  so  wie  schon  oben  bemerkt  (Sie.  99)  als  nicht  vorhan¬ 
den  ganz  aus  der  Betrachtung  ausgeschlossen  werden. 

Es  folgt  demnächst,  dafs  ein  beliebiges  System  von  n  Punk¬ 
ten  wenn  es  sich  wirklich  bewegt,  an  nicht  mehr  als 
3n  —  1  Verbindungsbedingungen  gebunden  sein  kann —  selbst 
Ermans  Russ.  Archiv»  Bd,  V.  Hft,  1.  9 
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wenn  dieselben  alle  Verbindungsungleichheilen  wären. 
Die  Systeme  in  denen  die  Verbindungsungleichheiten  zahl¬ 
reicher  sind  als  3n,  haben  daher  auch  die  Eigenschaft,  dafs 
zwar  hei  einem  bestimmten  Werthe  der  Coordinaten  der 
Punkte,  alle  jene  Verbindungsungleichheilen  die  zum  Gleich¬ 
gewicht  erforderlichen  Kräfte  bedingen  —  dafs  aber  hei  jedem 
andern  Werthe  der  Coordinaten  d.  h.  heim  Eintritt  iigend 
einer  Bewegung  des  Systemes,  stets  nur  höchstens  3n  1 
jener  Ungleichheiten  von  Einflufs  bleiben. 

Bei  der  dynamischen  Frage  kann  somit  stets  die  oben 
Sie.  117  fiir  den  Fall  von  m<3n  entwickelte  Elimination 
der  Verbindungsbedingungen  durch  unbestimmte  Coefßzienten 
(A,  |U,  .  .  .)  angewandt  werden. 

Sind  in  einem  gegebenen  Augenblicke  oder  für  t  =  x, 
für  welchen  sowohl  die  Coordinaten  der  einzelnen  Punkte  ge¬ 
geben  sein  sollen,  als  auch  die  Projeclionen  ihrer  Geschwin¬ 
digkeiten  auf  die  Coordinatenaxen,  die  Verbindungsbedingun¬ 
gen  von  n  bewegten  Punkten,  deren  Massen  m,nV, . . .  seien. 


I. 


dL 


ihrer  Zahl  nach  geringer  als  3n,  wo  ^—  .  .  .  beliebige  Funk¬ 
tionen  von  xyz,  x'.  ..  sein  können,  dL,  <5 M . . .  aber  stets 
entweder  positiv  oder  =  0  angenommen  werden,  so  ist,  nach 
dem  D’Alembert’schen  Principe  verbunden  mit  der  oben 
(Ste.  117)  erwähnten  Ersetzbarkeit  der  Verbindungsbedingun¬ 
gen  durch  die  Kräfte:  AdL  -f-  f.i dM  -f- . . . , 


JI.  ^(Xdx  +  Ydy-f-Zdzj-f-AdL-f-iM'dM-j-. 

d2x.dx-)-d2y.dy4-d2z.dz\ 

dl2  y 


oder,  da  alle  Variazionen  der  Coordinaten  völlig  beliebig  sind, 
durch  Verbindung  mit  I: 
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x 


III. 


m 


m 


m 


nv 


dt2 

d2y 
dl2 
d2  z 
Tt2 
d2x' 
d  t 


v  ,  ,  dL  ,  dM 

A-f  /  — j —  jtt  ~ TT.  "t*  •  •  • 

Cl  X 


dx 


v  ,  j  dL  dM 

i  -f-  A  -j - \-  [i  -r-  +  •  • 

dy  dy 


=  Z  +  A 


dL 
d  z 


d;L 


V/  j  3  i 

x  +*37'  +  #,d7+'" 


Nach  Elimination  der  unbestimmten  Coeffizienlen  aus 
diesen  3n  GJeichungen  ergeben  sich  die  nöthigen  3n  Diffe¬ 
renzialgleichungen  der  2len  Ordnung  zur  Bestim¬ 
mung  der  Coordinaten  sämmtlicher  Punkte,  wenn 
man  noch,  zu  den  nach  der  Elimination  übrig  bleibenden  Glei¬ 
chungen  die  folgenden  hinzunimmt: 


IV. 


IdL 
dx 
dM 
dx 


dx  -f  ^  dy  -f-  ^  dz  +  ~  dx'  +  . . .  =  dL  =  0 
dy  J  dz  dx' 

,  dM  .  dM  ,  dM  ,  ...  n 

dx  -j-  -r-  dy  -f-  -r—  d  z  -f-  -y—  d  z'  +  . . .  =  dM  =  0 

dy  J  dz  dz' 


denen  die  durch  die  Bewegung  bewirkten  Ortsveränderungen 
dx,  dy,  dz,  dx'  .  .  .  entsprechen  müssen. 

Eine  zweimalige  Integration  der  auf  diesem  Wege  erhal¬ 
tenen  Differentialgleichungen  und  die  Bestimmung  der  hinzu- 
tretenden  willkürlichen  Constanten  durch  die  für  das  Moment 
r  gegebenen  Coordinaten  und  Geschwindigkeiten, 
giebt  die  Coordinaten  der  n  Punkte  als  Functionen  der  Zeit 
und  mithin  für  ein  beliebiges  Moment  t.  —  Man  hat  jedoch 
diese  Resultate  nur  für  diejenigen  Momente  richtig  zu  halten, 
in  denen  noch  die  Bedingungen  der  Ortsveränderungen  die¬ 
selben  geblieben  sind  wie  in  dem  Anfangsmomenle  t.  —  Von 
dem  Staltfinden  oder  Nichlstalllinden  dieses  Umstandes  über¬ 
zeugt  man  sich,  wenn  man  die  zuvor  erhaltenen  Ausdrücke 
von  A,  fi,  v  . .  .  als  Functionen  der  Coordinaten,  nun  zu  Fun¬ 
ctionen  von  t  macht  und  darin  dem  t  denjenigen  besonderen 
Werth  giebt,  für  welchen  die  Frage  gestellt  ist.  Es  zeigt 

9  * 
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sich  dann  ob  von  den  Gröfsen  X,  fi,  v  . .  .  wirklich  eine  jede 
das  ihr  zukomrncnde  Vorzeichen  (das  positive  wenn  d  L,  <5M  . . . 
alle  positiv  sind)  behalten  hat.  ln  diesem  Falle  und  nur 
in  diesem  haben  alle  ursprünglichen  Verbindungsbedingungen 
bis  zum  fraglichen  Moment  fortbeslanden,  und  sind  daher  die 
für  die  Coordinaten  des  Systemes  gewonnenen  Ausdrücke 
anwendbar. 

Fs  ergiebt  sich  hieraus  leicht  die  folgende  allgemeine 
Vorschrift  zur  Ableitung  der  Bewegung  eines  beliebigen  Sy¬ 
stem  es. 

Man  bestimme  durch  die  nöthigen  Integrationen  aus  den 
Gleichungen  III.  und  IV.  die  Coordinaten  aller  Punkte  als 
Funkzionen  der  Zeit.  Wenn  das  betrachtete  System  nur  an 
reine  Verbindungsgleichungen  gebunden  ist,  so  ist  hier¬ 
mit  das  Problem  vollständig  gelöst.  —  Giebt  es  aber  auch 
Verbin  dun gs Ungleichheiten  unter  den  Beschränkungen 
der  Ortsveränderungen  des  Systemes,  so  mufs  seine  Bewe¬ 
gung  allgemein  zu  reden  als  während  verschiedener  Pe¬ 
rioden  an  verschiedene  Gruppen  von  Bedingungen  gebunden 
betrachtet  werden.  Man  bestimme  dann,  nachdem  die  Coor¬ 
dinaten  als  Functionen  von  t  erhalten  worden,  auch 
auf  dieselbe  Weise  und  endlich  die  nach  der  Zeilfolge  geord¬ 
neten  Momente  T  T'  T"  TIJi  . .  .  für  welche  einer  oder  der 
andere  dieser  Coeffizienten  zu  Null  wird  und  daher  einen 
Zeichenwechsel  erleidet.  Verschwänden  z.  B.  fi,  X,  v  . . .  re¬ 
spektive  in  den  Momenten  T  T'  T"  ...  so  gälten  für  die  Be¬ 
wegung  des  Systemes  von 

%  bis  T  die  unmittelbare  Verbindung  von  III.  und  IV. 

T  —  T'  die  Verbindung  von  III.  und  IV.  nachdem  in  erste- 
rer  fi=  0  gesetzt  und  in  IV.  die  Gleichung  in  dM 
ausgelassen  worden  ist. 

Ty  —  T"  die  Verbindung  von  III.  und  IV.  nachdem  in  erster 
/n  =  X  =  0  gesetzt  und  in  IV.  die  Gleichungen  in  dM 
und  in  dL  ausgelassen  worden  sind  und  endlich  von 
T" —  T//y  die  Verbindung  von  III.  und  IV.  nachdem  in  erste- 
rer  (.1  =  X  =  v  =  0  gesetzt  und  in  IV.  die  Gleichun¬ 
gen  dM;  in  dL  und  indN  ausgelassen  worden  sind. 
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Der  Verfasser  beweist  sodann  durch  die  üblichen  Schlüsse 
nach  einander  die  Prinzipien  der  lebendigen  Kräfte  und 
der  kleinsten  Wirkung,  so  wie  auch,  für  Systeme  für  welche 
nur  gegenseitige  Verbindungen  ihrer  Punkte  aber  keine  äu- 
fseren  Hindernisse  der  Bewegung  statt  finden,  die  Prinzipien 
der  Erhaltung  der  Bahnflächen  und  der  Bewegung 
des  Schwerpunktes.  Zum  Beweise  des  ersteren  wird  er¬ 
wähnt,  dafs,  wenn  man  in  der  Gleichung  II.  (Ste.  130)  die  ar¬ 
biträren  Variationen  der  Coordinaten  durch  die  von  der  Be¬ 
wegung  des  Syslemes  abhängigen  Differentiale  dx,  dy...  er¬ 
setzt,  die  Glieder  AdL  -f  /wdi\l+  . . .  sämmtlich  auszulassen  seien. 
Denn  ein  jedes  von  ihnen  verschwindet  entweder  in  Folge 
der  Gleichungen  IV,  oder  mufs,  wenn  dieses  nicht  geschieht, 
als  eine  in  dem  betrachteten  Zeilmomenl  nicht  mehr  vorhan¬ 
dene  Verbindungsbedingung  unbeachtet  bleiben.  Der  bekannte 
Ausdruck  den  man  das  Prinzip  der  lebendigen  Kräfte  nennt, 
ergiebt  sich  daher  ohne  weiteres. 

Für  den  Fall  eines  Systemes  dessen  Verbindungsbedin¬ 
gungen  explizit  von  der  Zeit  (t)  abhängen,  bezieht  sich  der 
Verfasser  auf  eine  im  Jahre  1834  erschienene  Abhandlung 
von  Herrn  Oslrog  radskji,  deren  Inhalt  folgendermafsen  an¬ 
gegeben  wird.  Wenn  die  Zeit  explizit  in  die  Verbindungs¬ 
bedingungen  des  Systemes  eingeht,  so  kann  man  sich  diesel¬ 
ben  (oder  wohl  eher  die  materiellen  Hindernisse  durch  die 
sie  entstehen )  als  bewegt  vorstellen.  Die  Differenziale 
dx,  dy,  dz,  dx' . . .  werden  dann  ein  jedes  aus  einem  von  der 
Bewegung  der  Hindernisse  herrührenden  durch  A  zu  bezeich¬ 
nenden  Theile  und  aus  einem  andern,  durch  D  zu  bezeich¬ 
nenden  bestehen  welcher  die  relative  Bewegung  der  Punkte 
m,  m',  m",  .  .  .  gegen  diese  Hindernisse  ausdrückt. 

Man  hat  dann: 

dx=z/x-fDx;  dy  =  z/y  +  Dy;  dz  =  z/z  +  Dz 

dx'  =  Jx'|Dx';  dy'  =  //y'-f-  Dy';  dz'  =  Jz'  +  Dz' 


Nach  der  bisher  gebrauchten  Bezeichnung  müssen  nun, 
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wenn  man  <5x  =  Dx,  <5y  =  Dy,  dz  =  Dz,  öx1  —  Dx' . . .  macht, 
die  Gleichungen: 

DL  =  0,  DM  =  0  .  .  . 

für  alle  im  betrachteten  Augenblicke  noch  vorhandene  Ver¬ 
bindungsbedingungen  Statt  finden. 

Da  aber  anderseits : 

dL  =  DL  +  z/L;  dM  =  DM  +  z/M  .... 
so  bleibt  nur: 

dL  =  z/L,  dM  =  z/M  .  .  .  . 

Nun  müssen  aber  die  unmittelbar  von  der  Zeit  abhän¬ 
gigen  Orts  Veränderungen  z/L,  z/M  .  .  .  als  lineare  Funktio¬ 
nen  von  dt  gegeben  sein,  so  dafs  z.  B.  in: 

(C)  dL  =  T.dt,  dM  =  T'dt  .... 
die  TT'...  bekannt  sind 

Die  zuletzt  genannten  Gleichungen  ersetzen  aber  dann  in 
diesem  Falle,  die  ob.  unter  IV.  genannten:  dL=0,  dM=0... 

Die  Verbindung  der  Gleichungen  (C)  mit  den  obigen 
(III.)  Ste.  131.  liefert  die  Differentialgleichungen  durch  deren 
Integration  die  fragliche  Bewegung  bekannt  wird.  Allgemein 
zu  reden  wird  man  auch  in  diesem  Falle,  grade  so  wie  in 
dem  zuvor  betrachteten,  die  Dauer  der  Bewegung  in  Perioden 
zu  theilen  und  den  Hergang  während  jeder  derselben  genau 
so  wie  oben  Sie.  132.  zu  betrachten  haben. 

Zum  Schlüsse  des  vorliegenden  Bandes  (Sie.  409  —  411) 
werden  beispielsweise  die  freie  und  die  beschränkte  Bewegung 
schwerer  Körper  abgehandelt  und  die  iso  c  hr  o nisch  e  und 
brachystochronische  Eigenschaft  ihrer  auf  die  Cycloide 
beschränkten  Bewegung  nachgewiesen. 


Ueber  einen  im  Kupfersandsteine  der  West¬ 
indischen  Formation  (^Systeme  permien)  ent¬ 
deckten  Saurier  Kopf, 

zusammen  in  einem  Stücke  mit  dem  Wedel  einer 
kryptoga mischen  fossilen  Pflanze. 

Als  Beitrag  zu  den  Lagerungs -Verhältnissen  dieser  Formation. 

Von 

W.  von  Qualen. 


M  urchison  und  de  Verneuil  haben  das  unterste  Glied 
des  bunten  Sandsteins,  den  schon  früher  von  El.  de  Beau¬ 
mont  von  der  Trias  abgetheilten  Vogesensandstein,  zum 
Systeme  permien  gezogen.  Nach  der  Ansicht  dieser  gro- 
fsen  Geologen  besieht  die  Westuralische  Kupfererzführende 
Formation  aus  Rolhliegendem,  Kupferschiefer,  Zechstein  und 
Vogesensandstein,  mit  welcher  letzteren  Bildung  sich  dann 
das  Terrain  paläozoique  endigen  soll. 

Das  Vorhandensein  von  T ri a s-Schichten  aber  wird  po¬ 
sitiv  zurückgewiesen.  Verneuil  spricht  seine  und  des  brit- 
lischen  Geologen  Ansicht  dahin  aus,  als  seien  die  Flora  und 
Fauna  des  Systeme  permien  „analogues  a  celles 
„du  Zechstein  mais  distinctes  du  terrain  houiller 
„et  plus  encore  du  Trias.”  (Note  sur  les  Eq  ui  valent  s 
du  Systeme  permien.  Paris.  1844). 

In  den  Verhandlungen  der  Kaiserl.  Mineralogischen  Ge¬ 
sellschaft  in  Petersburg  der  Jahrgänge  1843  und  1844  habe 
ich  eine  Uebersicht  von  Lagerungs -Verhältnissen  der  Forma- 
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tionen  des  westlichen  Orenburgischen  Gouvernemenls ,  vom 
Uralrande  bis  zum  westlichen  grofsen  Ik-Flusse  dargeslellt.  *) 
Um  nun  diese  Zustände,  in  Bezug  auf  einen  unlängst  gefun¬ 
denen  fossilen  Saurier  Schädel,  mit  einem  allgemeinen  Ueber- 
blicke  auffassen  zu  können,  sehe  ich  mich  genöthigt,  jene 
Verhältnisse  hier  in  gedrängter  Kürze  zu  wiederholen. 

Ich  theile  die  Formationen  der  westlichen  Uralseite  bis 
zum  grofsen  Ik,  so  wie  ich  sie  Jahre  lang  in  der  Natur  be¬ 
obachtete,  in  folgende  Glieder: 

A.  Bergkalk. 

Am  westlichen  Uralrande.  Stark  gehobener,  weisser  und 
grauweisser  harter  Kalkstein.  Prod.  antiquatus.  etc.  etc. 

B.  W e s luralisch e  Formation. 

(Systeme  permien)  Rothliegendes,  Kupferschiefer, 
Zechstein  und  Vogesensandstein. 

I.  Untere  grofse  Schichten  reihe  (Gruppe)  mit  Ku¬ 
pfererze: 

Alter  massiger  Gyps.  Mächtige  Flötze  von  rothen  brau¬ 
nen  und  grauen  Sandsteinen,  leberbraunem  Thonmergel  und 
bläulichem  Lettenmergel.  Conglomeratbildung  und  Kalk¬ 
steinstraten  in  örtlichen  Ablagerungen  und  eine  unendliche 
Menge  verschiedenartiger  Mergel  und  Mergelschiefer  in  feinen 
Schichten  und  Streifen  mit  immerwährendem  Wechsel  räum¬ 
licher  und  lithologischer  Mischungs- Verhältnisse.  Nicht  sel¬ 
ten  endlich  kleine  Ablagerungen  von  Schieferkohle  oder  Rufs¬ 
streifen.  Grofser  Reichthum  an  kohlensauren  Kupfererzen, 
die  theils  in  den  fossilen  Holzsslämmen  dieser  Gruppe,  theils 
als  Kupfersandstein  oder  in  den  verschiedenen  Sand-  und 
Mergelschiefern  erscheinen. 

Paläontologisch  ist  diese  untere  Gruppe  unter  Andern 
durch  eine  Unzahl  fossiler  Holzstämme  bezeichnet,  welche, 
wo  sie  erscheinen,  gewöhnlich  unter  der  Conglomerat- 
Ablagerung  in  den  Sandsteinen  als  abgetheilte  Inseln,  oder 
wie  in  einem  zerrissenen  Horizonte  auftreten.  In  dem  Niveau 


*)  Vergl.  die  Abliandl.  «.Karten  in  diesem  Arcli.  Bd.  I.  S.  292.  Bd.  III.  S.  549. 
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dieser  fossilen  Pflanzenresle,  welche  sehr  oft  stark  mit  Ku¬ 
pfergrün  durchzogen  sind,  fand  ich  —  und  namentlich  in  den 
grauen  und  braunen  Sandsteinen  —  sehr  viele  Saurier  Kno¬ 
chen  und  eine  Menge  fossiler  Pflanzen  der  Sleinkohlenforma- 
tion  z.  ß.  Tubicaulis,  L  e  pid o d  e  n d  r  um ,  Cyclopteris, 
0  dontopter  is,  Pecopteris  und  viele  Calami  ten- Arten, 
C.  Suckowii,  C.  Gigas  u.  s.  w.  In  denselben  Sandsteinen 
erschien  in  einzelnen  Exemplaren  auch  Prod.  Cancrinii 
und  Palaeoniscus  Tschefkini  im  blauen  Lettenmergel.*) 
Diese  erste  und  untere  Gruppe  ist  lilhologisch  leicht  von 
der  zweiten  oder  oberen  Schichtenreihe  zu  unterscheiden. 
Die  Sandsteine  erscheinen  in  gewaltigen  Flötzen.  Der  Kiesel¬ 
gehalt  ist  vorherrschend.  Conglomerale  finden  wir,  aufser 
den  oben  erwähnten  lokalen  inselförmigen,  oft  2  bis  3  Faden 
mächtigen  Ablagerungen,  die  sich  gewöhnlich  über  den  fos¬ 
silen  Holzstämmen  ausbreilen,  in  den  grauen  und  rothen  Sand¬ 
steinen,  selbst  am  Fufse  des  Bergkalks,  sehr  häufig,  entweder 
als  einzelne  ründliche  Kiesel  (?)  oder  in  feinen  Streifen  und 
dünnen  Schichten.  Wir  beobachten  endlich  in  den  Gebirgsarten 
besonders  im  rothen  Sandsteine  und  leberbraunen  Thonmergel 
viele  Eisenoxyde;  im  Allgemeinen  viele  Glimmerblätler  und 
eine  auffallende  Abwechselung  und  Unruhe  in  der  Lagerung, 
wo  in  einem  chaotischen  Gewirre  sich  alle  Gebirgsarten  wech¬ 
selseitig  überlagern  und  in  einander  auskeilen,  so  dafs  es 
dem  schärfsten  Beobachter  unmöglich  ist,  hier  eine  festste¬ 
hende  Reihenfolge  aufzustellen. 

II.  Obere  kleine  S  c  h  i  c  h  t  e  n  r  e  i  h  e  mit  Kupfererze 

Thon  und  Sandmergel  in  feinen  Schichten  und  dünnen 
Streifen.  Viele  Kalksteinslraten  und  Kalkmergelschiefer,  zwi¬ 
schen  denen  oft  Schieferkohle  von  einigen  Zollen  Mächtig¬ 
keit  oder  Russstreifen  erscheinen.  Nicht  selten  Kalkmergel 

*)  Bulletin  der  Kaiser!.  Naturforsclienden  Gesellschaft  in  Moscau  1840, 
1841,  1842.  Verhandlungen  der  Kaiserl.  Mineralogischen  Gesell¬ 
schaft  in  Petersburg.  Jahrgänge  1842,  1843  und  1844.  Verneuil, 
Note  sur  les  Equivalents  du  Systeme  perinien.  Paris  1844.  pag.  21,  22. 
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von  verschiedenen  Farben  wie  wir  sie  nur  in  den  Keuper¬ 
mergeln  zu  sehen  gewohnt  sind.  Sandsteinstraten  von  unbe¬ 
deutender  Mächtigkeit.  Feine  Schichten,  oft  kaum  einige  Zoll 
mächtig,  der  unteren,  braunen  Thon-  und  blauen  Leltenmer- 
gel.  Höchst  regelmäfsig  fein  geschichteter  Sand-  und  Mer- 
gelgyps.  Der  Gehalt  an  Eisenoxyden  und  Glimmer  ist  be¬ 
deutend  vermindert,  auch  enthält  diese  Schichtenreihe  weit 
weniger  Kupfererze  wie  die  untere  Gruppe. 

Saurier  Reste  finden  sich  im  Allgemeinen  hier  seltener 
als  in  der  unteren  gröfseren  Schichtenreihe,  ich  fand  sie  je¬ 
doch  häufig  in  einem  Kupfergrün  enthaltenden  Mergel -Kalk¬ 
steine  zusammen  mit  P r o d u c t us  horrescens  (Pr.  c a  1  v a 
Kut.),  Terebratula  elongata  Schloth. ,  Spirifer  ru- 
gulatus  Kut.,  Productus  Cancrinii  und  anderen  Arten 
(Verhandlungen  der  Mineralogischen  Gesellschaft  in  Peters¬ 
burg,  Jahr  1842).  Von  Schalthieren  fand  ich  überdem  noch 
in  den  Mergelschiefern  Modi  ola -Arten  und  Unio  um  bo¬ 
na  tu  s.  An  Pflanzen -Abdrücken  erschienen  in  den  grauen 
Mergeln  sehr  häufig  Fukoi'den,  die  auch  nicht  selten  zwischen 
den  schieferigen  Kalksteinen  gefunden  werden,  so  wie  auch 
im  Mergelschiefer:  Odontopteris  Strogonowii  Fisch., 
Odontopteris  Fischeri  Br.,  Neuropteris  salicifolia 
Fisch.,  Pecopteris  Wangenheimii  Fisch,  etc.  etc. 
(Note  sur  1  e s  Equivalents  du  Systeme  p e r m i e n 
pag.  21). 

Diese  zweite  Schichtenreihe  oder  das  obere  Glied  der 
Kupfererzführenden  Formation  ist  local  und  nicht  allenthalben 
verbreitet.  Sie  überlagert  immer  die  unteren  Schichtenreihen, 
doch  ist  ihre  Mächtigkeit,  im  Vergleiche  mit  der  unteren 
Gruppe  unbedeutend,  obgleich  auch  Fälle  eintreten,  wo  sie 
eine  gröfsere  Entwickelung  annimmt.  Durch  die  vielen  Mer¬ 
gel,  den  vergröfserten  Kalkgehall,  Kalkmergel  und  Kalkstein- 
straten,  weniger  Kieselgehalt  und  Glimmer,  so  wie  durch  eine 
feine,  mehr  Ruhe  andeutende  Schichtung,  ist  sie  auffallend 
von  der  unteren  grofsen  Gruppe  zu  unterscheiden.  Conglo- 
merate  und  die  vielen  fossilen  Holzstämme  fehlen  hier  gänzlich. 
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In  der  linieren  Schichtenreihe  finden  wir  Petrefaclen  ge¬ 
wöhnlich  in  einzelnen  Exemplaren ,  und  wie  es  mir  scheint, 
besser  und  vollständiger,  viele  sogar  regelmäfsig  auf  den 
Schichtungsflächen  horizontal  abgelagert  —  hier  in  der  zweiten 
oberen  Gruppe  sind  die  Verhältnisse  anders  geordnet.  Auf 
weiten  Räumen  findet  sich  oft  keine  Spur  von  Petrefacten 
und  vergebens  späht  der  forschende  Geognost  Tage  lang 
nach  fossilen  organischen  Körpern,  dann  aber  erscheinen  sic 
plötzlich  zu  Millionen  auf  einander  gepresst,  zerrieben  und 
zerdrückt  als  unförmliche  Trümmerreste  vorweltlicher  Meer¬ 
bewohner.  Viele  Kalksteinstraten,  z.  ß.  eine  stark  gehobene 
Schicht  des  Berges  Grebinsk  bei  Orenburg,  besteht  ganz 
aus  Schalthieren.  Terebratula  elongata  fand  ich  in  einer 
kleinen  Bergkette  der  Santangulowschen  Erzgrube  in  den  grauen 
Sand-  und  Thonmergeln,  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts 
Fuderweise,  und  Prod.  Cancrinii  erscheint  am  Bache  Ki¬ 
dasch  zu  Millionen  in  einem  grauen  Sandmergel  Flötz  unförm¬ 
lich  angehäuft,  fast  unter  der  Dammerde. 

In  einem  solchen  widernatürlichen  Zustande  konnten  diese 
Thiere  hier  nicht  leben,  ich  glaube  daher  allen  diesen  Deu¬ 
tungen  nach,  in  dieser  zweiten  oberen  Gruppe  der  Kupfererz- 
führenden  Formation  eine  Ablagerung  zu  erkennen,  die  wohl 
ohne  Zweifel  als  gleichzeitig  der  unteren  oder  auch  nur  als 
ein  oberes  Glied  derselben,  jedoch  als  eine  Periode  der  letz¬ 
ten  Nachflulh  zu  betrachten  ist.  Das  grofse  Meeresbecken 
der  Formation  war  mit  den  schweren  Kiesel  -  Sedimenten 
und  Conglo  me  raten  schon  gröfstenlheils  angefüllt,  folglich 
konnte  auch  der  Wellenschlag  nicht  mehr  so  unruhig  sein 
und  die  Schichtung  wurde  feiner,  der  leichtere  Kalkgehalt 
aber  vorherrschend.  *)  Eine  Unzahl  von  Schalthieren  wurde 
von  den  Fluthen,  ihrer  specifischen  Leichtigkeit  wegen,  aus 
dem  unteren  Grunde  zusammengespült  und  als  gewaltige 
Trümmermassen  entweder  mit  dem  Sandstein-Mergelschlamme 

*)  Das  spezif.  Gewicht  des  Quarzes  und  der  Kalksteine  sind  doch  aber 
so  wenig  verschieden,  dafs  dein  Verf.  bei  obigen  Bemerkungen  wohl 
eher  die  leichtere  Theilbarkeit  der  letzteren  und  ihre  Suspension 
im  Wasser  vorgeschwebt  haben  dürfte.  K. 
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bedeckt  oder  zu  einzelnen  festen  Kalksleinstraten  unförmlich 
zusammengepresst. 

III.  Ganz  obere  keine  Kupfererze  enthaltende 
Ablagerung: 

Dies  kleine  Gebilde  findet  sich  hier  und  da  auf  den  höch¬ 
sten  Bergkuppen  und  Berg -Plateaus  oder  an  deren  Abhän¬ 
gen,  als  eine  nur  örtliche,  oft  kaum  einige  Arschinen  oder 
höchstens  einige  Faden  mächtige  Ablagerung,  sie  besteht  ge¬ 
wöhnlich  aus  Kalksteinen  mit  Neigung  zur  Tufbildung  oder 
wirklichen  geschichteten  Tufstraten,  die  oft  so  stark  kie¬ 
selhaltig  sind,  dafs  sie  am  Stahle  Funken  geben;  der  weisse 
Kalkmergel  tritt  hier  noch  mehr  hervor,  so  dafs  die  ganze 
kleine  Ablagerung  nicht  selten  ein  kreideartiges  Ansehen  er¬ 
hält,  doch  findet  man  dann  und  wann  auch  feine  Streifen  und 
dünne  Schichten  der  unteren  Gebirgsarten.  Die  Mergel  fär¬ 
ben  sich  und  sogar  dünne  Lagen  von  Kohlenruss  treten  in 
die  Mischung,  so  dafs,  wenn  keine  Versteinerungen  erschei¬ 
nen,  man  kaum  weifs,  ob  man  sich  in  der  2len  oder  3ten 
Schichtenreihe  befindet.  Spuren  von  Glimmer  und  Eisenoxyde 
sind  hier  noch  seltener,  die  Kupfererze  aber,  so  wie  auch  Pe- 
trefacten  verschwinden  gänzlich.  Jahre  lang  habe  ich  in  die¬ 
sen  Kreidemergeln  vergebens  nach  fossilen  organischen  Ue- 
berresten  geforscht,  alles  war  hier  öde  und  leer,  doch  liegt 
es  nicht  aufser  den  Gränzen  der  Möglichkeit,  dafs  früher  oder 
später  diese  Polarsterne  des  Geognosten  noch  entdeckt  wer¬ 
den  können. 

C.  Pleiocene-Periode. 

Thon-  und  Kalkstein  -  Gerolle  mit  fossilen  Knochen  von 
Mammuth,  Khinoceros  etc.  etc. 

Höchst  merkwürdig  ist  dieser  Thon  mit  Thierreslen  sei¬ 
ner  Lagerung  wegen,  indem  er  über  das  ganze  westliche 
Gouvernement  verbreitet,  nicht  allein  alle  Niederungen  und 
Thalwege,  sondern  auch  Bergrücken,  Plateau’s  und  hohe 
Uferbildungen  bedeckt. 
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Nachdem  ich  nun  hier  die  Lagerungs-Verhältnisse  ober¬ 
flächlich  angedeutet  habe,  gehe  ich  zu  anderen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  beiden  Kupfererzführenden  Gruppen  über,  von 
denen  hier  überhaupt  nur  die  Rede  ist,  indem  die  kleine  obere 
mit  ihren  Tufstraten  und  Kreidemergeln  aufser  dem  Bereiche 
meines  Erkennens  liegt. 

Wir  sehen  hier  in  den  Lagerungs  -  Verhältnissen,  dafs, 
obgleich  ein  immerwährender  Wechsel  in  den  Raum-  und 
Mischungszusländen  der  Schichten  herrscht,  und  auch  keine 
discordante  Schichtung  beobachtet  wird,  im  Allgemeinen  aber 
doch  Erscheinungen  auftreten,  die  es  möglich  machen,  mine¬ 
ralogisch  eine  Ablheilung  in  untere  und  obere  Schichten¬ 
reihen  zu  erkennen.  Ganz  anders  aber  ist  dies  Verhällnifs 
gestellt,  wenn  wir  es  paläontologisch  auffassen ;  denn  ob  sich 
gleich  der  Gesammt- Charakter  der  Formation  in  den  Pelre- 
facten  der  verschiedenen  Schichten  beider  Gruppen  sehr 
deutlich  ausspricht,  so  sind  doch  keine  Unterschiede  zu  er¬ 
kennen,  welche  die  relativen  Glieder  der  Formation  als  Roth- 
liegendes,  Kupferschiefer,  Zechstein  und  Vogesensandstein, 
ihrer  natürlichen  Reihenfolge  nach,  bezeichnend  von 
einander  trennen  könnten,  so  dafs  deutliche  Ablagerungs-Grän- 
zen  wohl  niemals  mit  Gewifsheit  nachgewiesen  werden  können. 

Wollen  wir  z.  B.  das  Rothliegende  als  das  unterste  Glied 
der  Formation  (Systeme  permien)  annehmen,  so  können 
wir  ein  Eq  ui  valent  desselben  doch  nur  in  den  unteren  al¬ 
ten  Gyps-  nnd  in  den  rolhen  und  grauen  Sandsteinen  mit 
unzählichen  fossilen  Holzslämmen,  die  gröfstentheils  den  Di- 
cotyledonen  angehören  mit  von  A  d.  ßrogniart  bestimm¬ 
ten  Kohlenpflanzen:  Lepidodendron  elongatum,  Ca- 
lamites  Suckowii,  No  egge  rathi  a,  0  d  o  n  to  p  t  er  is,  Pe- 
copteris*)  und  anderen  erkennen;  gerade  aber  im  Ablage¬ 
rungs-Niveau  dieser  fossilen  vegetabilischen  Ueberresle  er¬ 
scheinen  die  meisten  und  wohierhaltensten  Sau¬ 
rierfragmente,  die  vergleichenden  Verhältnissen  nach,  doch 


*)  Verneuil.  Note  sur  les  Equivalents  etc. 
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nur  im  Zechsteine,  Kupferschiefer  und  Vogesensandstein  hät¬ 
ten  erwartet  werden  können.  Ueberdem  fehlt  aber  auch  hier 
nicht  der  die  Formation  bezeichnende  Productus  Can- 
c  r  i  n  i  i ! 

Ganz  im  Gegensätze  mit  diesen  Zuständen  können  wir, 
in  der  Schichtenreihe  höher  aufsteigend  bis  zum  Vogesen¬ 
sandsteine  in  dieser  letzten  Bildung  wohl  Saurier-Reste,  aber 
keine  Kohlenpflanzen  und  Produkten  -  Arten  erwarten  und 
doch  fand  ich,  wie  schon  erwähnt,  in  den  weissen  und  grauen 
Mergelschiefern  der  2ten  oberen  Gruppe;  Odontopteris 
Strogonowii,  Odontopteris  F i s c h e r i  B r o n g. ,  P e - 
copteris,  Neuropteris,  so  wie  auch  Pr od.  horrescens 
und  Productus  Cancrinii  in  gewaltiger  Menge! 

Wenn  wir  nun  auch  die  Glieder  desSysteme  permien 
keinesweges  in  so  abgesonderten  und  festgeslellten  Gränzen 
auffassen,  wie  dies  mit  anderen  parallelen  Ablagerungen  der 
Erdrinde  möglich  ist,  sondern  die  Formation  als  eine  Ablage¬ 
rung  mit  vielen  Eigenthümlichkeiten  betrachten,  die  nur  im 
Allgemeinen  eine  Gleichzeitigkeit  mit  Rolhliegendem,  Kupfer¬ 
schiefer,  Zechstein  und  Vogesensandstein  anzunehmen  erlaubt, 
so  liegt  es  in  dem  menschlichen  Forschergeiste,  immer  den 
inneren  Zusammenhang  der  Dinge  nachzuspüren  und  sobald 
das  Allgemeine  festgestellt  ist,  auch  nach  dem  Einzelnen  zu 
forschen;  nehmen  wir  also  an,  —  was  jeder  Geologe  nu?  zu 
geneigt  ist  anzunehmen  —  dafs  die  Glieder  der  Formation 
nicht  als  ein  grofses  Amalgama  mit  einmal  entstanden  sein 
konnten,  sondern  in  einer  Reihenfolge  mit  jeder  Abtheilung 
eigenlhümlichen  Fossilien  erscheinen  mufslen;  so  befinden  wir 
uns,  von  dieser  Ansicht  aus,  in  einem  Labyrinthe,  wo  viele 
paläontologische  Leiter  verschwinden,  denn  wir  sehen  Saurier- 
fragmente  neben  Pflanzen  der  Steinkohlenformation  in  den 
unteren  Sandsteinen  des  Rolhliegenden ,  und  ebenfalls  viele 
Pflanzen  der  Kohle  mit  Producten- Arten  in  den  oberen 
Mergeln  des  Vogesensandsteins. 

So  viel  mir  bekannt  ist;  sind  nirgends  Saurier  im  Roth- 
liegenden  aufgetreten,  wenn  anders  nicht  schwache  Spuren 
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derselben  in  den  Conglome raten  von  Bristol  entdeckt 
worden  sind,  es  ist  daher,  um  diesen  geologischen  Anachro¬ 
nismus  zu  beseitigen,  hier  wohl  anzunehmen,  dafs  diese 
Thiere  nur  allein  am  Ural  noch  in  einer  Zeitperiode  lebten, 
die  der  Ablagerung  des  Rothliegenden  vorherging. 

Während  eines  Zeitraumes  von  6  Jahren  war  ich  Direk¬ 
tor  mehrerer  Kupferhütten  am  westlichen  Ural -Abhange  und 
indem  ich  durch  bedeutende  Geldbelohnungen  den  Sinn  der 
Bergleute  zum  Auffinden  fossiler  Gegenstände  belebte,  hatte 
ich  nur  zu  oft  Gelegenheit  mich  zu  überzeugen,  dafs  die  mei¬ 
sten  Saurier  Reste  in  den  unteren  Kupfersandsleinen  zusam¬ 
men  mit  fossilen  Pflanzen  gefunden  wurden,  die  als  Lepi- 
d  o  d  e  n  d  r  o  n ,  Tubecaulis,  Odontopteris,  C  y  c  1  o  p  t  e  r  i  s, 
Pecopteris  und  Calam.  Sucko wii  bestimmt  worden  sind, 
obgleich  dies  von  mehreren  meiner  geologischen  Freunde  in 
Zweifel  gezogen  wurde.  Im  Jahre  1841  fand  ich  den  Kinn¬ 
backen  eines  Sauriers  (Rh  op a  1  o  d o n  Fi s c h.  Dies.  Arch.  S. 292) 
in  den  Stollen  einer  Erzgrube,  der  am  Fufse  der  hohen  Kliut- 
schewschen  Gebirgskette  noch  15  Ellen  lief  und  unter  einer 
örtlichen  Ablagerung  von  C on  glo m er  a  te  n  und  fossiler 
Holzslämme,  in  den  unteren  Sandsteinen  getrieben  wurde, 
im  Museum  des  Kaiserl.  Bergkorps  befinden  sich  die  Rücken¬ 
wirbel  eines  Sauriers  mit  11  oder  12  Rippen,  die  sich  eben¬ 
falls  in  beträchtlicher  Tiefe  im  unteren  grauen  Sandsteine 
vorfanden,  besonders  bezeichnend  aber  ist  für  dies  Verhältnifs 
ein  von  mir  dem  erwähnten  Museum  übergebenes  grofses 
Stück  Kupfersandstein,  auf  dessen  einer  Seite  sich  ein  theils 
in  Kohle  übergegangener  grofser  Baumstamm  mit  Kupfergrün, 
aul  der  anderen  aber  der  wohlerhaltene  Beinknochen  eines 
Sauriers  befindet. 

Um  nun  aber  dies  Verhältnifs  durch  Beweise  in  Hand¬ 
slücken  noch  deutlicher  darstellen  zu  können,  mufste  ein  auf¬ 
fallend  günstiger  Zufall  erscheinen,  so  wurde  mir  unlängst 
vom  Ural  ein  Stück  Kupfersandstein  mit  dem  halben  Kopfe 
eines  Sauriers  gesendet,  auf  dem  sich  zugleich  auch  der  We¬ 
del  einer  kryptogamischen  Pflanze  befindet. 
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Dies  höchst  merkwürdige  und  in  seiner  Zusammenstel¬ 
lung  so  seltene  Stück,  wurde  im  Orenburgischen  Gouverne¬ 
ment  in  einer  Erzgrube  des  Bjelebeischen  Kreises,  in  unge¬ 
fähr  20  Arschinen  Tiefe  gefunden.  Von  dem  Kopfe  fehlte 
nur  der  obere  Theil  der  Hirnschale  und  der  Hinterkopf.  Die 
Peripherie  des  Vorderkopfes  ist  deutlich  zu  erkennen.  Auf 
jeder  Seile  der  beiden  unteren  Kinnladen  finden  sich  3  Zähne, 
die  eine  Gruppe  bilden  und  ungefähr  Zoll- Länge  haben,  et¬ 
was  entfernter  von  ihnen  sieht  man  auf  jeder  Seite  noch  ei¬ 
nen  vierten  Zahn  derselben  Gröfse.  In  der  oberen  Maxilla 
bemerkt  man  deutlich  Spuren  eines  gröfseren  Hau-Zahns,  so 
wie  auch  Reste  von  Zähnen,  die  mit  Kupfergrün  durchzogen 
sind.  Der  über  dem  Gaumen  sich  befindende  Unterschädel 
ist  sehr  wohl  erhalten  und  theilt  sich  in  zwei  flache  Höhlun¬ 
gen,  an  deren  Endigung  sich  der  etwas  verlängerte  Nasen¬ 
knorpel  herabzieht.  Hinten  an  diesem  oberen  Schädel,  wo 
sich  wahrscheinlich  der  obere  Kinnbacken  anschliefs,  findet 
man  Spuren  ganz  kleiner  spitziger  Zähne  und  hier  an  diesem 
Orte  liegt  in  dem  harten  Kupfersandsteine  der  fossile  Wedel 
einer  Farre,  die  höchst  wahrscheinlich  dem  Geschlechle  Pe- 
copteris  angehört.  Die  Spindel  welche  der  Länge  nach 
durch  den  Wedel  geht,  ist  deutlich  zu  erkennen;  die  Seiten- 
Nerven  theilen  sich  oben  fächerartig,  wie  bei  Pecopteris 
principalis  Kutorga  *)  mit  dem  diese  Pflanze  die  gröfste 
Aehnlichkeit  hat,  doch  liegt  das  Ende  des  Wedels  noch  be¬ 
deckt  im  Sandsteine,  da  eine  weitere  Ausarbeitung  den  Thier¬ 
kopf  hätte  beschädigen  können.  Die  Fiederchen  sind  von  ei¬ 
nem  Mittelnerven  durchzogen,  der  an  derRachis  herabläuft. 
Schade  nur,  dafs  der  harte  mit  Kupfergrün  durchzogene  Sand¬ 
stein  kein  geneigtes  Material  war,  in  dem  sich  der  Abdruck 
der  Pflanze  deutlicher  darslellen  konnte,  und  daher  wohl  das 
Geschlecht,  aber  schwerlich  die  Species' erkannt  werden  kann. 

Bronn  bemerkt  in  seiner  Lethaea  pag.  28.  von  dem 
Geschlechle  Pecopteris,  dafs  76  Arten  desselben  derStein- 

*)  Verhandlungen  der  Kaiserl.  Mineratog.  Gesellschaft  in  Petersburg, 

1844.  ' 
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kohle,  5  oder  6  Arten  aber  nur  dem  Oolithe  angehören,  und 
dafs  dies  Geschlecht  seiner  grofsen  Anzahl  von  Arten  und 
seiner  weiten  geographischen  Verbreitung  wegen,  noch  wich¬ 
tiger  für  die  Kohlenformation  sei,  wie  Cyclo pteris  und 
Odontopteris. 

Es  ist  der  Beachtung  werth,  dafs  die  grofse  Menge  Sau¬ 
rier  Knochen,  welche  ich  seit  vielen  Jahren  in  den  Kupfer¬ 
sandsteinen  der  Wesluralschen  Formation  entdeckte,  vorzugs¬ 
weise  in  der  Nähe  fossiler  Pflanzen  erschienen,  von  denen 
viele  so  wohl  erhalten  sind,  dafs  sie  nur  in  der  Nähe  vege- 
tiren  und  nicht  weit  hergeschwemmt  sein  konnten.  Sollte 
dies  Verhältnifs  nicht  andeuten,  dafs  jene  Thiere  zum  Lande 
weit  näher  standen,  wie  Pro  teosaurus  und  Plesiosaurus 
mit  ihren  Flossen- Füssen  und  so  viele  andere,  die  mehr  auf 
das  Meer  angewiesen  zu  sein  scheinen?  —  und  Lifst  sich 
nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  jene  Thiere 
einst  die  Urwälder  der  hier  mit  ihnen  zusammen  begrabenen 
fossilen  Bäume  und  Farren  belebten. 

Merkwürdig  ist  es  wohl  immer,  wie  sich  auf  dem  Frag¬ 
mente  des  Saurier- Schädels  Sandschlamm  ablagerte,  der  ge¬ 
rade  einen  Farren wedel  enthielt,  aber  einzig  in  seiner  Art  ist 
der  Zufall,  dafs  auf  dem  ersten  Saurier -Kopfe,  der  bis 
jetzt  in  der  westuralschen  Formation  gefunden  worden  ist, 
sich  gerade  die s e  eigentümliche  paläontologische  Zusammen¬ 
stellung  vorfinden  mufste. 

A.  Profil  des  halben  Schädels  von  der  Seite  betrachtet. 

B.  Ansicht  des  Theils  des  Schädels  von  oben,  wo  sich  hin¬ 
ten  im  Sandsteine  der  Farren- Wedel  befindet. 

C.  Dieser  Wedel  besonders  abgebildet.  (VergL  die  Tafel 
in  diesem  Bande  Heft  2.) 

Um  den  immerwährenden  Schichtenwechsel  und  die  we¬ 
nige  Beständigkeit  der  Formation,  so  wie  auch  die  Identität 
der  rothen  und  grauen  Sandsteine  mit  Conglomeraten, 
Pflanzen  und  Thierresten  besser  übersehen  zu  können,  wird  es 
wohl  jedem  Geognosten  interessant  sein,  wenn  ich  hier  die  Be¬ 
schreibung  mehrerer  Bohr  versuche  und  einiger  Erzgruben  beifüge- 

Ennans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  II.  1.  10 
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1.  Bohrversuch.*) 


W asili ewsche  alte  Sanderzgrube,  12  Werste  vom  Flusse 
Dyoma  im  Bezirkskreise  der  Stadt  Bj  eie  bei. 

Arschinj  VVersc. 


Dammerde  .......  . 

Leherbrauner  Thon  (braune  Waap) . 

Schieferige  Kalksteine  in  kleinen  Schichten  u.  Brocken  mit 
Kalkmergel.  (Spuren  der  2ten  oberen  Gruppe)  .  . 

Leberbrauner  Thonmergel  (braune  Waap) . 

Graue  Sand  -  Mergel.  Schichten  -  Sandstein  mit  Kalk¬ 
mergel  . 

Grauer  harter  Sandsteinflötz . 

dito  mehr  grünlich  mit  Spuren  von  Kupfergrün  und 

Conglomeraten . 

dito  grauer  Kupfersandstein  mit  Conglomeraten  und  ein¬ 
zelnen  fossilen  Holzstämmen . 

Leberbrauner  Thon  . 

Rother  Sandstein  mit  etwas  Thon  . . 

Graue  harte  Sandsteinstrate . 

Grauer  weicher  Sand . 

Harter  grauer  Sandstein . 

Brauner  mergelartiger  Sandstein . 

Blauer  Letten -Mergel  mit  Kisenkies  (blaue  Waap)  .  .  • 

Schieferkohle . 

Geschieferte  derbe  Kalksteinstrate,  unter  welcher  Kohlen- 

russ  erscheint  .  ,  . 

Derbe  Kalksteinschicht  auf  aschfarbigem  Mergel  .  .  .  . 

Schieferkohle . 

Derbe  Kalksteinstraten  in  schieferartiger  Ablagerung  (mit 

Modiola) . 

Blauer  Lettenmergel  . 

Geschieferte  Kalksteinstraten  durch  Mergelstreifen  getheilt 
Grauer  Sandstein . . . 


9 

1 

3 

5 

2 

1 

3 

16 

2 


4 


3 

9 

5 

73 


J2 

8 

8 

8 


8 

6 

2 

5 

6 

5 
8 

8 

8 

6 

8 

4 

8 

8 

10 


2.  B  o  h  r  v  e  r  s  u  c  h. 


ungefähr  150  Faden  von  No.  1. 


Dammerde  mit  tertiärem  Thone . 

Graugrünlicher,  mergelartiger  Sandstein . 

Leberbrauner  Thonmergel . 

Grau  grünlicher  Kupfersandstein  doch  ohne  Erz  .  .  . 

Blauer  Lettenmergel  dessen  Tiefe  nicht  erforscht  wurde 


Arschin 

Werse. 

.  - 

8 

.  3 

— 

.  12 

— 

.  4 

8 

1 

— 

21 

_ 

*)  Bekanntlich  ist  1  Arschin  =  28  Engl.  Zoll,  1  Weisel  ok  =  1,75  Engl.  Z. 


Ueber  einen  im  Knpfersamlsteine  entdeckten  Saurier  Kopf.  147 


3.  B  o  h  r  v  e  r  s  u  c  h. 
ungefähr  50  Faden  von  No.  2. 

Arschin  |  Werse. 

Dammerde  und  tertiärer  Thon . ZI  8 


Leberbrauner  Thonmergel . 10 

Blauer  Lettenmergel . 1 

Grauer  Kupfersandstein  doch  ohne  Erz . 5 


Blauer  Lettenmergel  dessen  Tiefe  nicht  weiter  erforscht 

wurde . —  8 

“17  |  - 


4.  Bohrversuch, 

an  demselben  Orte,  nur  2  Werste  weiter  auf  dem  Wege  zum 
Dorfe  T schaben i. 

Arschin  |  Werse. 


Dammerde . — 

Tertiärer  Thon  und  unter  diesem  jüngeres  Kalksteingerölle 

mit  Kalkmergel . 6 

Grauer  Kupfersandstein  doch  ohne  Erz . 5 

Leberbrauner  Thonmergel  . 11 

Grauer  Kupfersandstein  ohne  Erz . 2 


25 


5.  Bohrversuch, 

40  Faden  vom  Bohrloche  No.  4. 


Arschinl  Werse. 


Dammerde . — 

Tertiärer  Thon  und  unter  diesem  jüngeres  Kalksteingerölle 

mit  Kalkmergel . 3 

Leberbrauner  Thonmergel  . 3 

Graugrünlicher  Sandstein . 5 

Leberbrauner  Thonmergel  auf  einer  Schicht  rothen  Sand- 

stein’s  ruhend,  im  Ganzen . 11 

Blauer  Lettenmergel . 3 

Grauer  Sandstein . 1 


27 


8 


10 


148 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


Beschreibung 


der  im  Bjelebeischen  Kreise  12  Werste  vom  Flusse  Dj oma 
gelegenen  Elisabethschen  Sanderzgrube;  dieselbe  befin¬ 
det  sich  am  Abhange  des  Plaleau’s  der  Wasiliewschen  Erz¬ 
grube,  in  der  Nähe  des  Bohrversuchs  No.  1. 

Arschin!  Werse. 


Dammerde . 

Tertiärer  Thon . 

Weisser  schiefericher  Kalkstein  mit  Kalkmergel  (Spur  der 

2ten  oberen  Gruppe) . . . 

Leberbrauner  Thon . 

Grauer  gestreifter  Sandstein  mit  viel  Eisenoxyd,  Thon¬ 
gallen,  einzelnen  Conglomerat- Streifen  und  Kupfer¬ 
grün  . 

Grauer  ins  Grünliche  übergehender  Kupfersandstein  mit 

Conglomeraten . 

Leberbrauner  Thonmergel . 

Blauer  Lettenmergel  . 

Harte  braune  Sandsteinstrate . 

Blauer  Lettenmergel  mit  Kies  .  . . 

Harte  Kalksteinschicht . 

Schieferkohle . 

Kalksteinstraten.  Senkung  der  Schichten  verschieden. 


8 


8 

8 

12 

8 

6 

12 

4 

14 


40  |  4 


Beschreibung 


der  im  Bjelebeischen  Kreise,  vier  Werste  vom  Flusse  Djoma 
gelegenen  Erzgrube  Gordejewskji. 


Arschin!  Werse. 


Dammerde  . . — 

Tertiärer  Thon . 4 

Harle,  graue  mergelartige  Sandsteinstrate . — 

Gelblicher  Sandmergel  in  feinen  Streifen  und  Schichten  .  2 

Harte  mergelichte  Sandsteinstrate . — 

Brauner  gelblicher,  ins  Röthliche  übergehender  Sand-  und 
Thonmergel  in  feinen  blätterartigen  Schichten.  Spu¬ 
ren  von  Kupfererz . 1 

(Bis  hierher  erkenne  ich  die  zweite  obere  Gruppe). 

Blauer  Lettenmergel  oder  blaue  Waap . 12 

Gelblicher  Lettenmergel,  Schiefer  mit  Kupferlasur  ...  — 

Blauer  Lettenmergel . — 

Rother  Sandstein,  dessen  Mächtigkeit  nicht  erforscht  ist 

21  I 


8 

8 

3 

8 

4 

2 

2 

3" 


Die  Senkung  der  Schichten  ist  4  bis  5  Grad  südlich  oder 
südwestlich. 


lieber  einen  im  Kupfersandsteine  entdeckten  Saurier  Kopf. 
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Beschreibung 

der  im  ßjelebeischen ,  20  Werste  vom  Ufer  der  Djoma  ge¬ 
legenen  Berkutlin sehen  Erzgrube. 

Arscliin|  Werse. 

Schwarze  Daimnerde . — 

Tertiärer  Thon  mit  jüngerem  Kalksteingerölle  ....  1 

Kalksteinstraten  in  Schikhten  von  3  —  4  Zoll  mit  Mergel¬ 
arten  von  verschiedenen  Farben . 3 

Blauer  Lettenmergel . — 

Leberbrauner  Thonmergel . — 

Grauer  Mergel  in  Streifen . — 

(Bis  hierher  kann  die  2te  obere  Gruppe  gerechnet  werden). 

Grauer  Sandstein  mit  feinen  Knollen  und  Nestern  von 

Kupfergrün . •  .  . . 3 

Leberbrauner  Thon,  dessen  Mächtigkeit  nur  erforscht 

wurde  bis . 6 

I  ~ 

Die  Neigung  der  Schichten  ist  westlich,  in  einem  Stollen 
ober  nördlich. 


Beschreibung 


11 


8 

8 


der  im  ßjelebeischen  Kreise,  38  Werste  vom  Ufer  gelegenen 
Krasilnikowschen  Erzgrube. 

Arschin|  Werse. 

Dammerde  mit  einer  Spur  des  tertiären  Thons  ....  — 

Gelblicher  Sandstein  mit  einzelnen  Conglomeraten  ...  7 

Hellbrauner  Sandstein  mit  Sandsteinschiefer  von  einigen 
Werschok  Mächtigkeit  mit  Kupfergrün  und  Kupfer¬ 
lasur  —  ungefär  50  Arschinen  weiter  nach  Osten  ver¬ 
schwanden  diese  Sandsteinschiefer  und  es  erschienen 

fossile  Holzstämme  mit  Kupfergrün  .  2 

Hellbrauner  Sandstein  mit  Spuren  von  Kohlenruss  und 

Kupfergrün .  1 

Harter  grauer  Sandstein,  dessen  Tiefe  nicht  erforscht 
Avurde. 


Senkung  der  Schichten  bis  8  Grad  regelmälsig  in  allen 
Stollen  von  Osten  nach  Westen. 
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Beschreibung 

der  letzten  Klj  utsche  wschen  Erzgrube,  42  Werste  vom 
rechten  Ufer  der  Djoma  am  Abhange  einer  hohen  Ge¬ 
birgskette  angelegt. 

Arschin  |  Werse. 

Dammerde . 

Tertiärer  Thon . 

Leberbrauner  Thonmergnl  . 

Brauner,  ins  Röthliche  übergehender  Sandstein  .... 

Grofse  Inselförmige  Conglomerat-  Bildung,  im  Hängenden 

Kupfergrün  als  Bindemittel . 

Kupfersandstein  von  grauer  brauner  in’s  Röthliche  über¬ 
gehender  Farbe  mit  unzähligen  fossilen  Holzstämmen, 

Thongallen  und  Kupfei’grün  von  3  bis . 

Leberbrauner  Thonmergel,  dessen  Tiefe  nicht  erforscht 
Die  Senkung  der  Schichten  ist  stark  nach  Südost. 

20  |  8 


Beschreibung 

der  sogenannten  letzten  Duraso  wschen  Erzgrube,  55  Werste 
vom  rechten  Ufer  der  Djoma  im  Sterlitamakschen  Kreise 
auf  einem  hohen  Berg -Plateau. 

Arschin)  Werse. 


Dammerde . 1  — 

Tertiärerer  Thon . 2  — 

Leberbrauner  Thonmergel  in  rothen  Sandstein  übergehend  9  8 

Grauer,  weicher  Sandstein . 1  — 

Grauer,  harter  Sandstein  mit  einzelnen  Conglomeraten  und 

fossilen  Holzstämmen  mit  Kupfergrün . 5  — 

Bläulicher,  ins  Graue  übergehender  Lettenmergel  ...  2 


20  |  8 

Die  Senkung  der  Schichten  ist  nach  Süden,  in  einigen 
Stollen  aber  nach  Westen. 


Beschreibung 

der  im  ßjelebeischen  Kreise  4  Werste  vom  Flusse  Djoma 
gelegenen  Santa ngulowschen  Erzgrube. 

Arschin|  Werse. 


Schwarze  Dammerde 
Tertiärer  Thon 
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Arschin 


Werse. 


Schieferige  Kalksteinstrate . 

Gelbliger  Sand-  und  Thonmergel  in  feinen  Streifen 
Schieferige  Kalksteinstrate  mit  gelbligem  Kalkrnergel  durch¬ 
zogen  . 

Brauner  Sandmergel  mit  Kalksteinschiefern  und  gelbem 
Thonmergel  in  feinen  blätterartigen  Schichten  .  .  . 

Schalthieren -Kalkstein  mit  Kupfergrün  durchzogen  .  .  . 

(Bis  hierher  kann  die  zweite  obere  Gruppe  gerechnet 
werden). 

Derber  grauer  Sandstein  -Fiötz,  dessen  Mächtigkeit  nur 

erforscht  wurde . 

Die  Senkung  der  Schichten  ist  von  Osten  nach  Westen 


4 

8 

8 


1 


8 

2 


4 


8 


11  |  14 


Beschreibung 


der  Erzgrube  Schaltu rtuck  Iwanow  im 
Kreise,  23  Werste  vom  Ufer  der  Dj o  m  a. 

Schwarze  Damnierde . 

Tertiärer  Thon . 

Grauer,  ins  Röthliche  übergehender  Sandstein  .  .  . 

Sandschiefer  mit  Kupfergrün . 

Heller,  grauer  Sandstein . 

Kalksteinstrate . 

Leberbrauner  Thon . 

Grauer  Sandstein 


Bjelebeischen 


Arschin  |  Werse. 


13 

.  3 

8 

.  5 

— 

3 

12 

•  - 

4 

- - 

12 

8 

Senkung  der  Schichten  nach  Süden,  in  einigen  Stollen 


aber  nach  Westen. 


B  o  h  r  v  e  r  s  u  c  h 


des  Arlcsischen  Brunnens  in  Orenburg.  (Gorny - Jurnal  1841. 
No.  10.’) 


Arschin 

Werse. 

Mergeliger  sandhaltiger  Thon  durch  Eisenoxyde  gefärbt, 
von  der  Oberfläche  bis  zu  einer  Tiefe  . 

16 

(Leberbranner  Thonmergel  mit  rothem  Sande). 
Thonhaltiger  Quarz -Sandstein  mit  Eisenoxyden  gefärbt  . 

41 

10 

(Rother  Sandstein) 

Reiner,  sehr  harter  grauer  Sandstein . 

47 

10 

Thonhaltiger  Quarz -Sandstein  mit  Eisenoxyden  gefärbt  . 

159 

5 

(Rother  Sandstein). 

Dieselbe  Gebirgs-Art  mit  kleinen  Zwischen -Ablagerungen 
eines  reinen  quarzigen  Sandsteins . 

282 

*)  Der  Verf.  giebt  hier  die  von  oben  gerechneten  Tiefen,  anstatt 
bisher  die  Dicken  der  einzelnen  Schichten. 


wie 

E. 
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Arschinl  Werse. 


Dünne  Schichten  eines  mergeligen  Sandsteins .  285  — 

Thonhaltiger  Quarz- Sandstein  mit  harten  Schichten  eines 

grauen  Sandsteins .  332  — 

Dieselbe  Gebirgsart  mit  dünnen  Schichten  eines  mergel- 

artigen  Sandsteins . 414  — 

Thonhaltiger  quarziger  Sandstein  durch  Eisenoxyde  ge¬ 
färbt,  mit  harten  Schichten  eines  reinen  grauen  Sand¬ 
steins  .  505  — 

Mergelartiger  Sandstein  .  506  8 


Sehr  harter  Thonhaltiger  Sandstein  mit  Eisenoxyden  ge¬ 
färbt  . 527 


Thonhaltiger  Sandstein,  übergehend  zu  verhärtetem  Sand- 
thone  von  Ziegelfarbe  mit  Durchsetzungen  kleiner 
Straten  von  3  Zoll  bis  1  Fufs  6  Zoll  eines  Sandthons 

von  schmutzig,  grüner  Farbe . 560 

(Leberbrauner  Thonmergel,  der  am  südlichen  Ural  oft 
hellere  Farbe  annirnmt,  nicht  selten  sehr  hart  erscheint 
und  gewöhnlich  mit  Streifen  eines  grünlichen  Sandes 


durchsetzt  wird). 

Mergelhaltiger  Sandstein . 561 

Thonhaltiger  mit  Eisenoxyd  gefärbter  Sandstein  .  .  .  583 

(Rother  Sandstein). 

Reiner  grauer  Quarz -Sandstein  . .  585 


Summa  585  | 


6 


10 

4 

7 

7 


Das  Bohren  wurde  hier  eingestellt,  da  ein  Flötz  erschien, 
das  so  hart  war,  dafs  die  Gebirgsart  nicht  erkannt  werden 
konnte,  da  aber  an  der  westlichen  Abdachung  des  Urals  und 
an  den  Rändern  der  Formation  an  vielen  Orten  der  Bergkalk 
erscheint,  in  dessen  Becken  sich  höchst  wahrscheinlich  die 
YVesluralsche  Kupfersandslein-Formalion  ablagerle,  so  ist  hier 
in  dieser  beträchtlichen  Tiefe  wohl  schon  der  Bergkalk  zu 
vermuthen. 


Bohrversuch 

des  Herrn  Schwikart  bei  Usoiie  itn  Permschen  Gouver¬ 
nement. 

Lockerer,  wahrscheinlich  Kalkhaltiger  Sandstein,  welcher  nach 
anderen  Profilen  der  Umgegend  das  taube  Liegende  der 

Kupfererze  ausmacht . 

Weicher  bläuliger  Mergel  mit  Gerollen . . 

Blauer  Gyps  mit  Mergel  und  Sand . 

(Nach  meiner  Ansicht  können  die  Gebirgsarten  bis  hierher 
zur  zweiten  oberen  Gruppe  gerechnet  werden,  welches  die 
Mergel  und  Sand-Gypse  aufser  Zweifel  setzen). 


56  Fufs. 
28  - 
28  - 


Ueber  einen  im  Kupfersandsteine  entdeckten  Saurier  Kopf.  153 


Fester  Blauer  Mergel  mit  Zwischeniagen  von  lockerem  Sand¬ 


steine  .  420  Fufs 

Steinsalz . 49  - 

Grauer  gestreifter  Gyps  und  Alabaster . 28  - 

(Alter  Gyps  der  unteren  Gruppe). 


Summa  609  Fufs. 

Angabe 

der  Lagerungs  -  Verhältnisse  in  den  Krons  -  Salzbornen  des 
Gouvernements  Perm.  Hermann’s  Beschreibung  des  Ura- 
lischen  Erzgebirges  2.  Theil  pag.  175. 

1)  Dammerde. 

2)  Mergel. 

(Wahrscheinlich  zweite  obere  Gruppe). 

3)  Sand  mit  grofsen  Steingeschieben  von  20  und  mehr  Fa¬ 
den  Tiefe. 

4)  Blauer  zäher  Mergel  mit  eingesprenglem  Kies. 

(Ganz  dieselbe  Erscheinung  wie  im  Orenburgischen  Gou¬ 
vernement;  siehe  Beschreibung  der  Erzgruben). 

5)  Das  harte  Gestein  mit  der  Salzsoole. 

Aus  allen  diesen,  theils  als  officiell  zu  betrachtenden  An¬ 
gaben,  sehen  wir  nicht  allein,  wie  die  verschiedenen  Gebirgs- 
arten  oft  in  den  kleinsten  Räumen  so  unter  einander  wechseln, 
dafs  ein  statives  (?)  Verhältnifs  schwer  zu  erkennen  ist,  sondern 
auch  die  Senkungen  der  Schichten  scheinen  diesem  Wechsel 
unterworfen  zu  sein.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  aus  den  Er¬ 
scheinungen  wohl  annehmen,  dafs  das  stürmische  Urmeer  die¬ 
ser  Ablagerung  sich  auf  einem  höchst  unebenen  Grunde  in 
vielen  kleinen  Becken  bewegte,  welches  Strömungen  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten  hervorbringen  mufste;  —  nur  durch  diese 
Ansicht,  verbunden  mit  dem  Begriffe  von  unterirdischen  He¬ 
bungen  läfst  sich  die  beharrliche  Unbeständigkeit  der  Schich¬ 
tungs-Verhältnisse  erklären,  um  so  mehr,  da  dieser  Zustand, 
wie  wir  gesehen  haben,  sogar  theilweise  auch  auf  die  Petre- 
facten  übergeht.  —  Da  nun  die  Formation  sich  über  so  un¬ 
endlich  grofse  Räume  ausbreitet  und  der  Stand  unserer  For¬ 
schungen  noch  so  sehr  beschränkt  ist,  so  können  hier  noch 
täglich  neue  Erscheinungen  auflrelen.  Die  Formation  mit 
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ihrem  chaotischem  Charakter  ist  unbezweifelt  eine  der  schwer¬ 
sten  im  Erkennen  ihrer  Lagerungs- Gesetze,  sie  bietet  daher 
dem  forschenden  Geologen  ein  weites  Feld  für  seine  Thätig- 
keit,  denn  nicht  allein  finden  wir  in  jedem  Gouvernement, 
sondern  oft  in  jedem  Bezirkskreise  andere  lithologische  For¬ 
men  und  Raum -Verhältnisse,  nur  allgemeiner  Urtyp  der  Ge- 
birgsarten  isi  immer  nicht  zu  verkennen,  und  überall,  selbst 
im  Permschen  Gouvernement  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
Abtheilung  der  Kupfererzführenden  Formation  in  zwei  Schich¬ 
ten -Reihen  feststehend,  —  deren  Untere  vorzugsweise  Kiesel 
und  Thon  enthält,  in  der  Oberen  aber  Mergel  und  Kalk  vor¬ 
herrscht. 


(Die  Tafel  wird  dem  nächsten  Hefte  beigegeben.) 


Beitrag  zur  näheren  Bestimmung  des  von  Hrn. 
Wangenheim  von  Qualen  abgebildeten  und 
beschriebenen  Saurier  Schädels. 

Von 

Herrn  G.  Fischer  von  Wald  heim. 


Der  Schädel  aus  dem  Kupfer-Sandsleine  des  westlichen  Ab¬ 
hanges  des  Ural,  den  mir  Herr  Wangenheim  von  Qualen  zur 
näheren  zoologischen  Bestimmung  zugescJiickt  hat,  ist  nicht 
nur  durch  den  Abdruck  des  Pecopleris  -  Wedels  merkwürdig, 
sondern  auch  in  zoologischer  Hinsicht  von  grofser  Wichtig¬ 
keit.  Die  Form  des  Unterkiefers,  die  Gestalt  und  der  Stand 
seiner  Zähne  haben  die  grÖfste  Verwandtschaft  mit  Rh  opa¬ 
lod  on*)  aus  derselben  Formation.  Bis  spätere  Thatsachen 
meine  Meinung  begründen  oder  verwerfen,  werde  ich  diese 
Art  dem  Rhopalodon  zuzählen  und  dieselbe 

Rhopalodon  Murchisonii 

zu  Ehren  des  Mannes  nennen,  welcher  am  meisten  über  das 
permische  System  gedacht  und  geschrieben  hat. 

*)  S.  Lettre  sur  Ie  Rhopalodon ,  genre  de  saurien  fossile  du  versant 
Occidental  de  l’Onral.  Moscou,  1841.  8  =  Notice  sur  le  Rhopalodon 
dans  le  Bulletin  de  la  Soc.  1841.  111.  p.  460  —  464.  Dieses  Arch.  Bd.  I. 
S.  392.  Ich  hatte  damals  Phytosaurus  cylindricodon  Mantell 
zu  Rhopalodon  als  Art  gezogen,  weil  der  Gattungs-Name  Phy  to- 
saurus  schon  von  Jäger  verbraucht  war.  Jetzt  hat  Mantell  den 
seinigen  in  Hylaeosaurus  und  Jäger  den  seinigen  inBelodon 
umgewandelt.  Hr.  Dr.  Geinitz  (Ha n  s  Br  n n  o  Ge init  z  :  Grundriss 
der  Versteinerungskunde.  Dresden  und  Leipzig,  1845.  8.  p.  81)  scheint 
Rhopalodon  zu  Hylaeosaurus  ziehen  zu  wollen,  aber  derselbe 
gehört  weder  der  einen  noch  der  anderen  Gattung  an. 
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Die  Verschiebung  und  Verdrückung  einiger  Tlieile  setzen 
der  Bestimmung  des  Ganzen  grofse  Schwierigkeiten  entgegen. 

Wenn  wir  die  Ansicht  des  Hrn.  Wangenheim  von  Qua¬ 
len  theilen  und  Fig.  B.  als  obere  Fläche  des  Gaumens  (fun- 
dus  choanorum  narium)  betrachten,  so  finden  wir  zwei 
länglich- ovale,  spiegelglatte,  sehr  glänzende  grofse  Gruben, 
die  in  der  Milte  eine  Leiste,  oder  einen  Wulst  (Vomer?) 
hervortrelen  lassen,  der  sich  über  den  Kiefer  hinaus  ausdehnt. 
Das  Thier  mufste  also  eine  rüsselartige  Schnauze  gehabt  ha¬ 
ben.  Die  Scheidewand  (A.  2),  welche  sich  an  den  Wulst, 
doch  etwas  seitwärts,  ansetzt,  wird  als  Nasenknorpel  betrach¬ 
tet,  und  zwar  mit  Hecht,  allein  der  Nasenknorpel  zieht  sich 
nicht  herunter  zum  Unterkiefer,  die  Vorderzähne  verdrängend, 
sondern  geht  in  der  Regel  aufwärts?  Auch  finden  sich  am 
hinteren  Gaumbeine  feine  lanzettförmige  Zähnchen  (B.  3). 
Der  Quadrat- Knochen  oder  ein  Theil  des  Flügelbeins  (B.  6.) 
geht  aufwärts  und  hängt  nicht  mit  dem  Unterkiefer  zusam¬ 
men.  Daraus  scheint  zu  folgen,  dafs  dieser  Theil  mit  dem 
Unterkiefer  nicht  zusammenhängt,  sondern  einem  andern  Thiere 
angehören  müsse.  Auch  sind  die  in  diesem  sogenannten 
Oberkiefer  enthaltenen  Zähne,  auf  der  rechten  Seite,  zusam¬ 
mengeschoben  und  bilden  zusammengedrückle  längliche  Rhom¬ 
ben.  Wollte  man  die  Kiefer  vertauschen,  den  Unterkiefer 
zum  oberen  Kiefer  sich  denken,  so  bliebe  die  Gaumfläche  ein 
anatomisches  Räthsel  mit  ihren  nach  unten  gerichteten  Zäh¬ 
nen.  Das  Ganze  scheint  also  zwei  verschiedenen  Schädeln 
angehört  zu  haben.  Die  Länge  der  Gaumfläche  vom  Qua¬ 
dratknochen  bis  an  die  Spitze  des  Wulstes  mifst  5  franz.  ZolJ# 

Der  Unterkiefer,  den  wir  zu  Rhopalodon  Murchi- 
sonii  rechnen,  ist  4  Zoll  3  Linien  lang  und  2  Zoll  6  Linien 
hoch;  derselbe  läfst  auf  der  rechten  Seite,  wie  in  der  Abbil¬ 
dung  (A)  ausgedrückt  ist,  fünf  Backenzähne  sehen,  die  von 
einander  abstehen,  conisch- lanzettförmig  sind,  und  rückwärts 
an  Grofse  abnehmen. 

Auf  der  linken  Seite  befinden  sich  ebenfalls  5  Backen¬ 
zähne,  doch  mit  einiger  Verschiedenheit;  von  den  beiden  vor- 
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deren  sind  nur  die  Spitzen  sichtbar,  die  hohl  und  mit  Kupfer¬ 
grün  angefüllt  sind;  der  dritte  ist  der  längste  und  stärkste: 
von  dem  vierten  ist  nur  die  Zahnlücke  wahrzunehmen,  der 
fünfte  ist  ohngefähr  dem  der  rechten  Seite  gleich. 

Da  die  Scheidewand  von  dem  oberen  Theile  sich  vorn 
zwischen  den  Aesten  dieses  Unterkiefers  eingezwängt  hat, 
so  wird  es  unmöglich,  die  Spur  der  Vorderzähne  nachzu¬ 
weisen. 


Spondy losaui  us  Frearsii. 

Zugleich  mit  den  Abbildungen  zu  den  letzten  zwei  Aufsätzen,  behalten 
wir  für  das  nächste  Heft  des  Archives  auch  die  Abbildung  und  Be¬ 
schreibung  einiger  fossilen  Rückenwirbel  aus  den  Moskauer  Ooliti- 
schen  Schichten  ,  und  begnügen  uns  vorläufig  init  der  Anzeige  dafs 
Üerr  G.  Fischer  aus  diesen  Resten  wiederum  auf  die  Existenz 
einer  Saurier- Gattung  geschlossen  hat  die  bis  jetzt  den  Russischen 
Schichten  eigenthümlich  wäre.  Herr  F.  nennt  sie: 

S  p  o  n  d  y  1  o  s  a  u  r  u  s. 


Ueber  den  Riesenliirsch, 

(Cervus  eur  ycer  os  Aldr.,  megace  ros  Hart,  gi  gan¬ 
te  us  Goldf.) 

Von 

Dr.  E.  Eichwaid. 


Einer  der  gröfsten  Naturforscher  unseres  Jahrhunderis,  der 
sich  durch  seine  Untersuchungen  über  die  fossilen  Knochen 
ausgestorbener  Siiugethiere  unvergängliche  Verdienste  er¬ 
worben  hat,  G.  Cuvier,  sagt*)  vom  Riesenhirsche  (cerf 
ä  bois  gigantesques),  dafs  er  nicht  nur  in  England,  sondern 
auch  in  anderen  Gegenden  vorkomme,  dafs  seine  Reste  aber 
um  so  seltener  würden,  je  mehr  man  sich  dem  Osten  und 
Norden  nähere,  wo  dagegen  die  Knochen  vorweltlicher  Ele- 
phanten  und  Nashörner  viel  häufiger  vorkämen.  Was  war 
wohl,  fügt  er  hinzu,  die  Ursache,  dafs  der  Riesenhirsch 
gleich  den  alten  Celten  nur  den  Westen  Europa’s  bewohnte 
und  sich  noch  nicht  in  »Sibirien  gefunden  hat? 

Würde  diese  Annahme,  dafs  der  Riesenhirsch  wirklich 
in  Russland  und  »Sibirien  nicht  vorkomme  begründet  sein,  so 
wäre  es  wohl  sehr  schwer  zu  erklären,  weshalb  er  sich  nur 
im  Westen  Europa’s  und  zwar  mit  denselben  fossilen  Thie¬ 
len  finde,  die  auch  bei  uns  so  häufig  ausgegraben  werden, 
aber  die  Annahme  ist  nicht  gegründet,  denn  der  Riesenhirsch 
ist  ebenfalls  auch  ein  Bewohner  des  östlichen  Rufslands  und 
sogar  des  äufserslen  Sibiriens  gewesen ;  daher  brauchen  wir 
weiter  nicht  nach  der  Ursache  zu  forschen,  die  ihn  nur  zum 


*)  G.  Cnvier  sur  les  ossemens  fossiles.  Paris.  1825.  Tome IV.  pag.  88. 
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Bewohner  des  westlichen  Europa’s  gemacht  hätte.  Wie  sollte 
auch  der  Riesenhirsch  in  »Sibirien  gefehlt  haben,  da,  wo 
noch  jetzt  die  gröfsle  Anzahl  der  Hirscharten  lebt? 

Dort  lebt  zuvörderst  der  nächste  Verwandte  des  Riesen¬ 
hirsches,  das  Elenn,  (Cervus  Alces)  von  den  Ufern  der  Lena 
und  des  Baikalsees  an  durch  die  Hochwälder  des  Altai  bis 
zum  Ural,  vorzüglich  amFufse  der  »Sajanischen,  Cholsunschen 
und  Ulangumschen  Gebirge,  von  wo  es  bis  zur  chinesischen 
Gränze  hinabsleigt;  eben  so  häufig  ist  es  im  ganzen  Kauka¬ 
sus  und  im  europäischen  Russlande,  vorzüglich  in  den  nörd¬ 
lichen  Gouvernements  nach  dem  weissen  Meere  hin,  auch  in 
Esthland,  Lievland,  Lilhauen,  aber  nicht  mehr  in  Polen,  Schle¬ 
sien,  Deutschland,  avo  es  überall  fast  gänzlich  vertilgt  ist,  ob¬ 
gleich  es  hier  zu  J.  Caesar’s  Zeiten  noch  sehr  häufig  war. 

Eben  so  häufig  findet  sich  in  ganz  »Sibirien  das  Renn¬ 
thier  (Cervus  tarandus),  das  weit  im  Osten  am  Stanowoi- 
chrebet  *)  und  im  Kingangebirge  anfängt  und  von  da  sich  an 
die  obere  Angara  und  die  Lena  ausbreitet,  und  so  weiter 
westwärts  zur  Tunguska  und  zum  Ob  hinaufreicht,  avo  es  in 
grofsen  Heerden  lebt  und  sich  so  vom  Lande  der  Tschuk- 
tschen,  von  der  Indigirka  und  den>  Anadyr  längs  den  Tundren 
des  Eismeers  bis  nach  dem  europäischen  Lapplande  hinziehl; 
auch  den  Ural  steigt  es  in  rauhen,  lang  andaurenden  Wintern 
zuweilen  bis  zur  Kama,  ja  bis  Ufa  herab  und  zeigt  sich  ein¬ 
zeln  auch  wohl  im  »Sysranschen  Kreise  des  Kasanschen  Gou¬ 
vernements. 

Nicht  seilen  findet  sich  ferner  der  Rothhirsch  (Cervus 
elaphus)  in  »Sibirien,  von  der  Lena  und  dem  Baikalsee  an  bis 
zu  den  Avaldigen  Niedrigungen  des  Altai,  fast  immer  in  Ge¬ 
sellschaft  des  Elenns;  auch  lebt  er  im  Ural  und  Kaukasus, 
avo  er  an  der  Kama  nnd  dem  Terek  so  Avie  am  Kur  nicht 
selten  ist,  während  er  dagegen  dem  europäischen  Russlande 
völlig  fehlt,  und  sich  erst  im  westlichen  Europa  Aviederfindet. 

Am  häufigsten  ist  endlich  das  Reh  (Cervus  capreolus, 
C.  pygargus  Pall.),  das  sich  von  Daurien  und  den  5aja- 


’)  Herr  Eichwald  meint  wohl  die  Atdanischen  Gebirge. 
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nischen  Alpen  des  Altaigebirges  bis  zum  Ural  und  von  da  bis 
zum  Kaukasus  und  der  Krym  ausbreitet  und  auch  sonst  im 
europäischen  Russlande  überall  häufig  vorkommt  und  nicht 
minder  häufig  im  westlichen  Europa  angetroffen  wird. 

Erwägen  wir  nun  die  Häufigkeit  aller  europäischen  Hirsch¬ 
arten  in  Sibirien ,  so  liefse  es  sich  schon  darnach  erwarten, 
dafs  auch  der  Riesenhirsch,  als  einstiger  Bewohner  Euro- 
pa’s,  ein  Gesellschafter  der  anderen  Hirscharten  in  den  gro- 
fsen  Waldungen  des  Altai  gewesen  sein  mochte.  So  wie  er 
einst  dort  am  Ursprünge  des  Ob  und  an  seinen  Nebenflüssen 
lebte,  wie  ich  dies  durch  Beschreibung  seiner  fossilen  Reste 
sogleich  erweisen  werde,  so  fand  er  sich  auch  im  Osten  des 
europäischen  Russlands  im  Gouvernement  Simbirsk,  von  wo 
Herr  Jasykoff,  dessen  vieljährigen  Untersuchungen  die  Geo¬ 
logie  so  viele  interessante  Entdeckungen  des  östlichen  Russ¬ 
lands  verdankt,  ein  Paar  Bruchstücke  des  Schädels  und  seines 
Geweihs  mitbrachte  und  mir  zur  Beschreibung  gütigst  über- 
liefs.  Durch  diese  Entdeckung  wird  also  aufs  Neue  eine  be¬ 
deutende  Lücke  in  der  Geologie  ausgefüllt,  die  selbst  einem 
Cuvier  für  die  genügende  Erklärung  derselben  grofse  Schwie¬ 
rigkeiten  machte. 

Ich  will  zuerst  diese  Bruchstücke  beschreiben*)  und 
dann  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  vorweltliche 
Verbreitung  des  Riesenhirsches  folgen  lassen. 

Das  erste  der  beiden  von  Herrn  Jasykoff  entdeckten 
Bruchstücke  ist  ein  sehr  gut  erhaltenes  Hinterhauptstück, 
woran  beiderseits  am  Schädel  dieNäthe  sichtbar  sind,  obgleich 
sie  am  Scheitel  und  zwischen  den  Stirnfortsätzen  am  Stirn¬ 
beine  nicht  mehr  erkannt  werden;  das  Thier  war  also,  dar¬ 
nach  zu  urtheilen,  völlig  ausgewachsen. 

Dies  schöne  Schädelslück ,  das  leider  in  der  Mitte  quer 
durchsägt  ist,  zeigt  in  allem  fast  dieselbe  Gröfse,  so  wie  die 


*)  Auf  den  Wunscli  des  Hrn.  Prof.  Rouillier  fügen  wir  hier  bei,  dafs 
Letzterer  der  Moskauer  Naturforsch.  Gesellschaft  davon  Gypsabgiisse 
und  Zeichnungen,  —  sowold  des  Schädels  als  auch  des  Geweihes 
vorgezeigt  hat. 
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gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Goldfufs  so  trefflich  be¬ 
schriebenen  und  abgebildeten  Schädel  des  Riesenhirsches  von 
Emmerich  am  Rheine;*)  aufser  dem  völlig  erhaltenen  Hinter¬ 
hauptstücke  des  Schädels  ist  noch  ein  Stück  des  Slirntheils 
mit  den  Geweihstangen  erhallen;  der  ganze  Gesichtstheil 
fehlt  dagegen  gänzlich  und  von  den  Augenhöhlen  ist  nur  der 
obere  Rand  bemerkbar;  alles  übrige  ist  zerstört. 

Am  Hinlerhaupte  fällt  vor  allem  zuerst  der  grofse,  völlig 
halbmondförmige  Kamm  auf,  der  von  den  beiden  Gelenk - 
höckern  des  Hinterhautbeins  in  die  Höhe  steigt,  anfangs 
eine  ziemliche  Breite  zeigt,  aber,  sich  allmählig  verschmälernd, 
nach  oben  aufs  Neue  in  einen  breiten  flachen  Rand  übergeht, 
der  die  ganze  hintere  Hälfte  des  Hinterhaupts  einnimmt  und 
an  seiner  oberen  hintern  Seite  eine  grofse  wulstförmige  Her- 
vorragung  bildet,  die  durch  die  Wirkung  der  Hinterhaupts¬ 
muskeln  entstand  und  ebenfalls  auf  ein  bedeutendes  Thier 
schliefsen  läfst. 

Die  Gelenkhöcker  des  Hinterhaupts  sind  sehr  grofs  und 
dick  und  durch  eine  tiefe  Grube  von  dem  stark  vorstehenden, 
dicken  Zitzenfortsatze  getrennt,  an  dem  jedoch  der  eigent¬ 
liche  Griff  elfo  rtsatz  beiderseits  wenig  bemerkt  wird,  viel¬ 
leicht  weil  er  hier  abgebrochen  ist. 

Die  Scheitelbeine  sind  nach  dem  Stirnbeine  hin  stark 
verlieft,  was  ebenfalls  als  Wirkung  der  hier  befestigten  gro- 
fsen  Kaumuskeln  anzusehen  ist. 

Der  Keilbeinkörper  ist  ganz  vollständig  erhalten,  über¬ 
all  mit  den  Nachbarknochen  verwachsen  und  daher  nirgends 
Näthe  an  ihm  bemerkbar. 

Der  Paukenknochen  ist  nur  klein;  eben  so  klein  die 
äufsere  Ohröffnung,  wie  dies  auch  Goldfufs  an  dem  von 
ihm  beschriebenen  Schädel  erwähnt,  während  diese  Oeffnung 
im  Elenn  viel  gröfser  ist. 


*)  Goldfufs:  Osteologische  Beiträge  zur  Kenntnifs  verschiedener  Sauge- 
thiere  der  Vorweit  in  Nov.  Act.  Acad.  Caes.  Leopold.  Carol.  X. 
part.  II.  Bonnae  1821. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  TTft.  1. 
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Die  Gelenkhöhle  für  die  Aufnahme  des  Unterkiefers 
im  Gelenkfortsatze  des  Schläfenbeins  ist  sehr  grofs  und  gut 
erhalten;  neben  ihr  liegt  naeh  unten  und  innen  der  grofs e 
Keilbeinfiügel  mit  dem  6  Lin.  langen  und  4  Lin.  breiten 
ovalen  Loche  zum  Durchgänge  des  Unterkiefernervens. 
Nach  aufsen  und  oben  verläuft  der  Gelenkforisalz  in  den  Schup- 
pentheil  (pars  squamosa)  des  Schläfenbeins,  der  sich  über 
dem  Paukenknochen  weil  nach  hinten  ausbreitet  und  hier 
nach  unten  durch  eine  Nath  von  dem  Zilzenbeine  getrennt 
ist,  während  er  nach  oben  sich  weiter  ausbreitet  und  an  das 
Scheitelbein  gränzt,  wo  auch  noch  die  Nath  zwischen  beiden 
Knochen  bemerkt  wird. 

Vom  Augenhöhlenrande  ist  nur  ein  kleines  Bruchstück 
unter  dem  Slirnforlsatze  der  rechten  Schaufel  erhalten;  das 
Nervenloch  am  oberen  Rande  der  Augenhöhle  ist  grofs  und 
in  ihm  vollständig  erhalten. 

Das  Stirnbein  breitet  sich  zwischen  beiden  Slirnforlsälzen 
aus,  zeigt  in  der  Mitte,  statt  der  Stirnnath  eine  kammförmige 
Erhöhung  und  beiderseits  von  ihr  eine  flache  weite  Vertiefung. 

Am  meisten  fallen  jedoch  die  beiden  Stirnfortsätze  auf, 
die,  von  bedeutendem  Umfange,  nach  oben  und  vorn  fast 
rund,  nach  hinten  dagegen  etwas  flach  erscheinen;  sie  erhe¬ 
ben  sich  nur  wenig  aufwärts,  sondern  richten  sich  gleich  stark 
nach  hinten  und  nur  wenig  nach  aufsen. 

Der  Rosenstock  zeichnet  sich  nur  wenig  durch  einzelne 
erhabene  perlarlige  Höckerchen  aus,  die  jedoch  stark  abge¬ 
rieben  erscheinen,  über  ihm  erhebt  sich  die  Geweihstange. 
An  diesem  Schädelstücke  ist  nur  die  rechte  Geweihstange  mit 
ihrem  gleich  über  dem  Rosenstocke  entspringenden  Augen- 
sp rossen  etwas  über  einen  Fufs  erhalten:  sie  erweitert  sich 
jedoch  nach  dem  abgebrochenen  Ende  so  sehr,  dafs  sie  hier 
ziemlich  flach  und  zusammengedrückt  erscheint  und  eine  stark 
längsgestreifte  Oberfläche  zeigt. 
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Ausmessungen  dieses  Schädelstücks. 


Senkrechte  Höhe  des  Hinterhauptstücks  von  der  Grundfläche 
des  Hinterhauptbeins  bis  zum  Hinterhauptskamine  .  .  . 

Gröfste  Breite  dieses  Kammes . 

Breite  zwischen  beiden  Ohröffnungen . 

Höhe  vom  oberen  Rande  des  Hinterhauptsloches  bis  zu  diesem 

Kamme  . 

Höhe  des  Hinterhauptsloches . 

Gröfste  Breite  im  Innern  des  Hinterhauptsloches . 

Querdurchmesser  am  oberen  Rande  des  Hinterhauptsloches  .  . 

Breite  von  einem  Gelenkkopfe  zum  anderen . 

Gröfste  Länge  dieser  Gelenkköpfe .  .  .  . 

Breite  dieser  Gelenkköpfe  in  der  Mitte . 

Breite  zwischen  den  äufseren  Rändern  der  Gelenkköpfe  .  .  . 

Abstand  der  Seiteneindriiclce  der  Kaumuskeln  an  der  Scheitel¬ 
fläche  . 

Gröfster  Querdurchmesser  der  Schädelhöhle . 

Höhendurchmesser  von  der  Vertiefung  des  Keilbeins  bis  zur 
Stirnnath . 
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Querdurchmesser  des  Stirntheils  in  der  Mitte  zwischen  den  Angen¬ 


rändern  und  den  Stirnfortsätzen . 7" 

Abstand  der  Stirnfortsätze  an  der  Grundfläche . 1" 

Höhe  des  Stirnfortsatzes  an  der  inneren  Seite . 1" 


Querdurchmesser  zwischen  den  beiden  inneren  Rändern  der 

Rosenstöcke . 4" 

Querdurchmesser  des  Stirnfortsatzes  von  der  einen  Seite  zur 

anderen  .  2" 

Querdurchmesser  von  vorn  nach  hinten . 2" 

Querdurchmesser  der  Schaufelstange,  l  Fufs  vom  Rosenstocke, 

von  oben  nach  unten . 2" 

Derselbe  Querdurchmesser  von  hinten  nach  vorn . 2" 
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Das  zweite  Bruchstück  aus  Äimbirsk  besteht  in  einem 
Geweihfragmente  der  linken  Seite,  das  jedoch  die  Stange  mit 
den  Augensprossen  ganz  vollständig  zeigt;  da  wo  die  ande¬ 
ren  Sprossen  anfangen,  ist  die  Geweihschaufel  zerbrochen  und 
unvollständig;  die  ganze  Länge  dieses  Bruchstückes  beträgt 
nur  2y  6yy  2yyy  und  seine  gröfste  Breite  10yy,  von  der  Grund¬ 
fläche  des  ersten  Sprossens  an  bis  zum  hintern  zerbrochenen 
Rande.  Die  ganze  Schaufel  ist  stark  längsgestreift  von  den 

11* 
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mit  dem  Baste  abgefallenen  Ernährungsgefäfsen,  deren  Binnen 
mit  ihren  Hauptästen  vom  Rosenslocke  ausgehen. 

Der  Augensprossen  ist  ziemlich  vollständig  erhallen,  bil¬ 
det  fast  einen  rechten  Winkel  mit  der  cylindrischem  Geweih¬ 
stange,  ist  anfangs  ganz  nach  vorn  gerichtet,  krümmt  sich 
aber  alsbald  etwas  nach  oben  und  ist  etwa  \  Fufs  lang;  er 
erscheint  am  Anfänge  nur  wenig  plattgedrückt,  fast  rund  und 
wird  erst  nach  dem  Ende  hin  flach.  Weiler  nach  oben  hin, 
etwa  l  Fufs  vom  Rosenstocke  entfernt,  wird  der  zweite  hier 
völlig  abgebrochene  Sprossen  bemerkt ,  der  neben  sich  auf 
derselben  Grundfläche  wahrscheinlich  den  dritten  Sprossen 
sitzen  hatte.  Der  erste  Sprossen  am  hintern  Rande  der  Ge¬ 
weihschaufel  ist  7  Zoll  vom  Rosenstocke  entfernt  und  die 
Schaufel  hier  sehr  flach;  weiter  nach  oben  wird  sie  noch  weit 
flacher.  Von  hier  aus  ist  die  Schaufel  zerbrochen  und  nicht 
weiter  messbar;  auch  lassen  sich  daher  weiter  keine  Sprossen 
mehr  an  ihr  unterscheiden. 

Die  cylindrische  Stange  der  Schaufel  breitete  sich ,  wie 
es  scheint,  anfangs  horizontal  aus,  ja  senkte  sich  sogar  etwas 
nach  unten,  während  die  andere  breitere  schaufelförmige 
Hälfte,  sich  allmählig  erweiternd,  stark  anstieg,  aber  immer 
noch  nicht  so  sehr,  dafs  sie  sich  hätte  senkrecht  ausbreilen 
können. 


Ausmessungen  der  Geweihschaufel 


Länge  der  Schaufel,  so  weit  sie  erhalten  ist . 

Querdurchmesser  des  Rosenstocks  von  vorn  nach  hinten  .  . 

Querdurchmesser  von  oben  nach  unten . 

Länge  des  (an  dem  Ende  abgebrochenen)  Augensprossens 

Seine  Dicke  von  oben  nach  unten  . 

Seine  Breite  an  der  Grundfläche  von  vorn  nach  hinten  .  . 

Seine  Breite  am  abgebrochenen  Ende . 

Dicke  liier  am  Ende . 

Abstand  des  zweiten  vorderen  Sprossens  vom  ersten  hinteren 


Diese  beiden  Bruchstücke,  die  zwei  verschiedenen  Indi¬ 
viduen  angehört  haben,  bilden  die  einzigen  bisher  im  europäi- 
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sehen  Russlande  gefundenen  Reste  des  Riese nhirsches  und 
verdienen  daher  alle  Beachtung  der  Paläontologen,  weil  sie 
das  Vaterland  dieses  vorweltlichen  Riesenthiers  unter  den 
Hirschen  um  ein  Bedeutendes  erweitern.  Sein  Vaterland  reichte 
daher  von  der  Lombardei,  von  dem  Rheine  und  Irland  durch 
Deutschland  bis  zur  Wolga,  wo  es  sich  im  Gouvernement 
Äimbirsk  an  2  Stellen  fand.  Die  Geweihschaufel  halle  man  in 
dem  Districle  von  «Sysran  in  einem  Graben  bei  dem  Dorfe 
Winowka  gefunden,  —  den  Schädel  in  dem  in  der  Stadt 
Simbirsk  gelegenen  Graben  »Simbirka.  —  Ein  grauer  Thon, 
welcher  den  Grund  der  kleinen  und  grofsen  Thäler  des  Gou¬ 
vernements  ausmacht  und  welcher  zur  Epoche  der  erratischen 
Bildung  gehört,  enthielt  letzteren  mit  Knochen  des  Mammulh’s, 
dessen  gleichzeitiger  Begleiter  das  Thier  wahrscheinlich  in 
den  vorweltlichen  Wäldern  jener  Gegend  gewesen  ist. 

Aber  noch  viel  merkwürdiger  ist  das  Vorkommen  des 
Riesenhirsches  in  »Sibirien,  wodurch  die  Gränzen  seines 
Vaterlandes  ungemein  weit  nach  Osten  verlegt  werden.  Dort 
findet  er  sich  mit  vielen  fossilen  Resten  in  der  Chancharinschen 
und  Tscharyschschen  Höhle  des  Kolywanowoskresensker 
Kreises,  also  an  der  nordwestlichen  Abdachung  des  Altai¬ 
gebirges,  im  Osten  des  Schlangenbergs,  da,  bis  wohin  sich 
noch  jetzt  indische  Tiger  verirren ,  in  der  Nähe  der  Zuflüsse 
des  Ob,  wie  des  Flusses  Tscharysch,  an  deren  Ufern  jene 
Höhlen  selbst  bemerkt  werden.  (Ein  Schädelstück,  das  Hin¬ 
terhaupt  mit  den  Stirnknochen  und  Bruchstücke  beider  Hör¬ 
ner")  fand  sich  auch  im  Gouvernement  Grodno  und  nach 
Eversmann’s  mündlicher  Mittheilung  ein  Schädel  mit  fast  voll¬ 
ständigen  Hörnern  im  Gouvernement  Kasan.)  Hier  in  diesen 
Knochenhöhlen  ist  die  Zahl  der  fossilen  Knochen  im  Allge¬ 
meinen  sehr  grofs;  aufser  den  Resten  des  Riesenhirsches  be¬ 
sitzt  das  Museum  des  Berginslituls  zu  St.  Petersburg  von 
daher  einzelne  Knochen  des  Urstiers  und  Lamas,  des  vor¬ 
weltlichen  Pferdes,  des  Nashorns,  des  Wolfes  und  Hundes, 


*)  Es  wird  in  der  Sammlung  des  Bergcorps  aufbewahrt. 
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der  Hyäne  lind  des  Höhlenbären,  einiger  Nagethiere,  des  Ha¬ 
sen,  der  Ratte,  einer  Fledermaus  und  kleine  Vögelknochen, 
die  jedoch  alle  noch  einer  näheren  Bestimmung  bedürfen. 

Vom  Riesen  hi  rsche  finden  sich  unter  diesen  Resten 
vorzüglich  2  ganz  deutliche,  unbezweifelte  Stücke  des  Hinter¬ 
haupts;  an  dem  einen  Bruchstücke,  der  von  derselben  GrÖfse 
mit  dem  Hinterhauptsstücke  aus  5imbirsk  ist,  zeigt  sich  die 
Grundfläche  des  Schädels  vollständig  erhalten,  aber  das  Stirn¬ 
bein  fehlt  mit  dem  Scheitelbeine,  so  dafs  hier  die  Schädel¬ 
höhle  nach  oben  geöffnet  ist;  nach  vorn  ist  noch  ein  Stück 
des  Siebbeins  und  die  an  dasselbe  gl  änzenden  Knochen  erhal¬ 
ten.  Auch  hier  werden  kaum  einzelne  Spuren  von  Näthen 
bemerkt  und  das  Thier  war  wenigstens  von  demselben  Alter 
mit  dem  vorherbeschriebenen,  wenn  nicht  älter. 

Das  zweite  Bruchstück  ist  dagegen  viel  kleiner  und  zeigt 
daher  alle  Nähte  vollständig  erhalten,  so  dafs  sogar  die  Stirn- 
nath  zwischen  beiden,  wiewohl  nur  unvollständigen  Stirnbeinen 
bemerkt  wird;  die  Breite  des  Hinterhaupts  zwischen  beiden 
Ohröffnungen  ist  Zoll  und  seine  Höhe  etwas  über  4  Zoll. 
Aufser  dem  Hinterhauptsbeine  sind  die  Scheitelbeine,  die  Schup- 
pentheile  der  Schläfenbeine,  die  Stirnbeine  mit  einem  Theile 
der  Geweihstangen,  so  wie  die  ganze  Grundfläche  des  Schä¬ 
dels  erhalten.  Der  Schuppentheil  des  Schläfenbeins  ist  jeder- 
seits  durch  seine  Nath  von  dem  Seitenwandbeine  getrennt, 
das  an  der  hinteren  Seite  der  Geweihstange  einen  schmalen 
Fortsatz  nach  aufsen  und  unten  herabschickt  und  hier  die 
Glänze  mit  dem  Schuppenbeine  bildet.  Die  Scheitelbeine 
selbst  sind  dagegen  so  mit  einander  verwachsen,  dafs  auf 
dem  Scheitel  keine  Spur  der  Nath  bemerkt  wird,  Vom  lin¬ 
ken  Geweihe  ist  ein  gröfseres  Stück  der  Stange  erhalten,  als 
vom  rechten;  es  zeigt  den  Rosenstock  viel  deutlicher  als  das 
simbirskische  Geweih,  und  zwar  sind  die  perlartigen  Höcker- 
chen  an  ihm  viel  gröfser  und  stärker;  gleich  über  dem  Rosen¬ 
stocke  entspringt  der  Augensprossen,  der  aber  nur  in  einem 
unbedeutendem  Bruchstücke  erhalten  ist. 

Aufser  diesen  Schädelknochen  haben  sich  in  jenen  Höh- 
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len  noch  Fufsknochen,  ßeckenknochen  und  Stücke  des  Unter¬ 
kiefers  mit  Zähnen  vom  Riesen hirsche  gefunden,  woraus 
also  hervorgeht,  dafs  er,  wie  noch  jetzt  die  anderen  Arten 
der  Hirsche,  in  grofser  Menge  im  Altai  gelebt  halte. 

Die  gröfstcn  Exemplare  finden  sich  ohne  Zweifel  in  Ir¬ 
land,  wo  sie  auch  am  häufigsten  Vorkommen;  5  Fufs  lange 
Geweihschaufeln  sind  dort  nicht  selten,  und  wenn  beide  Schau¬ 
feln  noch  am  Schädel  festsilzen,  so  beträgt  die  Entfernung 
an  ihren  äufsersten  Spitzen  meist  10  Fufs;  Thomas  Wright 
will  sogar  8  Fufs  lange  Geweihe  beobachtet  haben,  deren  Ent¬ 
fernung  an  den  Enden  gegen  14  Fufs  betragen  haben  sollte. 

Eben  so  verschieden  ist  die  Zahl  der  Sprossen;  die  gröfste 
Zahl  scheint  9 — 10  gewesen  zu  sein,  während  dagegen  das 
Elenn  zuweilen  gegen  18  zeigt,  obgleich  sein  Geweih  viel 
kleiner  ist. 

Nach  den  von  mir  beschriebenen  Exemplaren  mochte  das 
grofse  Hinterhaupts -Bruchstück  des  Riesenhirsches  aus  der 
Tscharyschschen  Höhle  im  Altai  durchaus  nicht  kleiner  ge¬ 
wesen  sein,  als  der  von  Goldfufs  beschriebene  Schädel  und 
es  ist  leicht  möglich,  dafs  spätere  Untersuchungen  den  Riesen¬ 
hirsch  in  anderen  Gegenden  Sibiriens  und  Russlands  nach- 
weisen  werden. 

Hr.  Fischer  von  Wald  heim  hat  auch  in  der  That 
einen  sehr  vollständigen  Sohädel  mit  beiden  Geweihschaufeln 
als  zu  dieser  Art  gehörig  beschrieben,  sie  jedoch  als  zwischen 
Cer v us  megaloceros  und  Cerv.  alces  in  der  Milte  ste¬ 
hend,  Cerv.  savinus  genannt,*)  allein  nach  sorgfältiger  Ver¬ 
gleichung  seiner  schönen  Abbildung  und  genauen  Beschrei¬ 
bung  ergiebt  es  sich  leicht,  dafs  es  wirklich  ein  El enn  (Cer- 
vus  Alces)  ist,  dem  der  Schädel  angehörle.  Er  fand  sich 
60  Werst  von  Moskau  am  Flüsschen  Ruta  und  unterscheidet 


*)  Oryctographie  de  Moscou,  p.  117.  Tab.  III.  c.  und  im  Bulletin  de  la 
Soc.  des  Naturalistes  de  Mose.  T.  VIII.  pag.  439,  wo  die  Art  als 
Cervus  Savinus  zuerst  aufgefiihrt  ist,  während  sie  in  der  Orycto¬ 
graphie  als  Cerv.  (megaloceros)  savinus  bezeichnet  wird. 


168 


Physikalisch-  mathematische  Wissenschaften. 


sich  vom  Riesenhirsche  dadurch,  dafs  der  Schädel  viel  langer 
und  daher  um  ^  schmäler  ist,  als  der  Schädel  des  Riesen¬ 
hirsches,  woher  sein  ganzer  Bau  auch  viel  zarter  und  schwä¬ 
cher  erscheint ;  die  Nasenöffnung  des  moskauischen  fossilen 
Elenns  ist  viel  länger  als  die  des  Riesenhirsches,  seine  Nasen¬ 
beine  sind  daher  viel  kürzer  als  in  diesem;  die  weit  weniger 
vorspringenden  Augenhöhlenränder  liegen  beim  Elenn  mehr 
nach  hinten,  als  beim  Riesenhirsche,  in  dem  sie  jedoch  weit 
mehr  vorspringen;  die  stark  durchbrochenen  Thränenbeine 
unterscheiden  vorzüglich  dies  Elenn  vom  Riesenhirsche,  in 
dessen  Thränenbeinen  man  nur  eine  kleine  Spalte  bemerkt; 
üherhaupt  ist  die  verlängerte  Nase  des  Elenns  viel  schmäler 
und  länger,  und  daher  erscheint  auch  der  Schädel  nach  vorn 
so  stark  verlängert;  endlich  ist  der  Kamm  am  Hinterhaupts¬ 
beine  hier  weit  schmäler,  als  am  Riesenhirsche.  Dies  alles 
folgt  aus  einem  Vergleiche  der  sehr  deutlichen  Abbildung  in 
der  Oryclographie  Fischers  mit  dem  Schädel  des  Riesen¬ 
hirsches,  den  Goldfufs  abgebildet  hat.  Fügt  man  zu  diesen 
wesentlichen  Unterschieden  noch  hinzu,  dafs  dafs  die  Geweih¬ 
schaufeln  keine  Augensprossen  zeigen  und  nur  am  Vorder¬ 
rande  die  anderen  Sprossen  besitzen,  so  kann  es  nicht  bezwei¬ 
felt  werden,  dafs  die  Art  vollkommen  dem  Cervus  alces 
entspricht,  bei  dem  überhaupt  die  3  ersten  Sprossen  als  zu¬ 
sammengehörig  zu  betrachten  sind,  daher  sie  auch  immer  auf 
einer  allgemeinen,  etwas  aufwärts  gebogenen  Grundfläche 
sitzen.  Der  tiefste  Einschnitt  des  Schaufelrandes  findet  sich 
meist  zwischen  dem  4ten  und  5len  Sprossen,  und  zwischen 
diesem  Ausschnitte  und  der  Geweihslange  ist  auch  die  Con- 
cavität  am  gröfsten. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dafs  sich  dieser  fossile  Elenn- 
schädel  unfern  Moskau  zugleich  mit  Rippen,  einem  Oberschen¬ 
kelbeine  und  einem  Backenzähne  des  Mammuths  fand,  ein 
Umstand,  der  ein  gleichzeitiges  Vorkommen  beider  Thierarten 
annehmen  läfst,  wie  dies  auch  in  anderen  Gegenden  Europa’s 
beobachtet  worden  ist,  wo  das  Elenn  sich  nicht  nur  mit  fos¬ 
silen  Resten  des  Mammuths,  sondern  auch,  wie  in  der  Lom- 
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bardei  mit  den  Knochen  des  fossilen  Ursliers  (Bos  priscus) 
und  des  Riesenhirsches  fand. 

Das  Museum  des  Berginstituls  zu  St.  Petersburg  besitzt 
auch  ein  sehr  deutlich  erhaltenes  Stück  des  Elennschädels, 
einen  grofsen  Theil  des  Stirnbeins  umfassend,  mit  beiden  nicht 
ganz  erhaltenen  Geweihschaufeln,  das  sich  im  Gouvernement 
Pensa  gefunden  hatte  und  so  verändert  ist,  dafs  es  nur  für 
fossil  gehalten  werden  kann;  seine  Farbe  ist  daher  auch  ganz 
schwarz,  wahrscheinlikh  durch  langes  Liegen  in  der  schwar¬ 
zen  Dammerde  jener  Gegend.  Der  Abstand  beider  Rosen¬ 
stöcke  an  der  inneren  Seite  beträgt  6  Zoll  6  Lin.,  woraus  auf 
eine  bedeutende  Gröfse  dieses  Thiers  gefolgert  werden  kann. 

Aehnliche  fossile  Geweihe  des  Elenns  finden  sich  auch 
in  Polen,  am  Bug,  von  wo  sie  Pusch  als  Alces  lepto- 
cephalus  beschreibt,*)  um  sie  vom  lebenden  Elenn  zu  un¬ 
terscheiden  ,  obgleich  die  von  ihm  angegebenen  Unterschiede 
nur  ganz  unwesentliche,  also  nicht  statthafte  sind. 

Ganz  so  finden  sich  diese  Reste  in  Ostpreussen  und  mit  Riesen¬ 
hirschen  in  der  Lombardei,  von  wo  sie  Hr.  v.  Meyer  als 
Cervus  alces  fossilis**)  beschreibt.  Jetzt  ist  er  hier  eben 
so  wenig,  wie  in  Frankreich  und  Deutschland,  einheimisch, 
obgleich  er  erst  vor  einem  Jahrhunderte  völlig  vertilgt  worden. 

Seine  Stelle  nimmt  in  jenen  Gegenden  der  Rothhirsch 
(Cervus  Elaphus)  ein,  wiewohl  auch  er  jetzt  in  anderen  Ge¬ 
genden,  wie  in  Preussen,  Polen  und  im  europäischen  Russ- 
lande  völlig  ausgerottet  ist  und  hier  nur  in  fossilen  Resten 
vorkommt,  die  offenbar  auf  ein  vormaliges,  gleichzeitiges  Vor¬ 
kommen  mit  dem  Urstiere,  dem  Riesenhirsche,  und 
einer  gleich  zu  erwähnenden  unlergegangenen  Hirschart,  dem 
Cervus  leptoceros,  hin  weisen. 

Dafs  er  in  der  Vorwelt  in  Lithauen,  Wolynien  und  Po- 
dolien,  so  wie  in  Polen,  am  Bug  und  Narew,  sehr  häufig 

*)  In  Leonhard ’s  und  Bronn’s  Archiv  für  Mineralogie.  1840.  pag.79. 
mit  einer  Abbildung. 

**)  In  Nov.  Act.  Nat.  Curios.  T.  XVI.  part.  II.  pag.  463.  Tab.  XXXII 
XXXIV. 
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war,  geht  aus  seinen  Geweihen  hervor,  die  ich  von  daher 
beschrieben  habe.  *) 

Kaup**)  will  aus  den  am  Rheine  gefundenen  fossilen 
Geweihen  des  Rolhhirsches  eine  eigene  Art,  den  Cervus 
primigenius  machen,  die  aber  eben  so  wenig  zulässig  ist, 
als  die  von  Pusch  vorgeschlagene  Benennung  von  Cervus 
leptocephalus  für  das  fossile  Elenn,  weil  unbedeutende^ 
völlig  unwesentliche  Unterschiede  der  Geweihe  keine  neue 
Art  begründen  können;  die  Geweihe  der  Hirscharten  ändern 
in  einzelnen  geringem  Merkmalen  nicht  nur  im  verschiede¬ 
nen  Alter  der  Thiere  ab,  sondern  sind  auch  oft  an  einem  und 
demselben  Individuum  an  Geweihen  beider  Seiten  verschie¬ 
den,  wie  dies  Kaup  selbst  von  einem  lebenden  Elenn  an¬ 
führt.  ***) 

Dieser  fossile  Rot h hi r sch,  der  also  von  dem  leben¬ 
den  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist,  fand  sich  bei  Bensheiin 
im  Odenwalde  in  Gesellschaft  mit  den  Resten  des  vorwelt¬ 
lichen  Pferdes  und  des  Höhlenbären,  so  dafs  er  ohne 
Zweifel  mit  ihnen  in  derselben  Zeit  lebte.  Auch  das  Reh 
(Cervus  capreolus)  ist  im  Torf  von  Schonen,  Frankreich  und 
Deutschland  fossil  gefunden  worden,  ohne  dafs  sich  Unter¬ 
schiede  von  der  lebenden  Art  angeben  liefsen!  ich  habe  es 
jedoch  in  Russland  nicht  fossil  beobachtet. 

Eben  so  shheint  auch  das  Rennthier  (Cervus  tarandus) 
noch  nicht  fossil  beobachtet  zu  sein,  obgleich  Cu  vier  dies 
annahm  und  durch  das  Vorkommen  fossiler  Rennthierreste 
bei  Estampes  und  Breugne  in  Frankreich  eine  Stütze  für 
seine  Meinung f)  fand,  dafs  die  Mammuths  und  Nashörner 
der  Vorwelt  Thiere  kalterLänder  gewesen  waren,  weil  sich 
in  denselben  Gegenden  mit  ihnen  auch  fossile  Rennlhiere  fan- 

*)  De  Pecorum  et  Pachydermorum  reliquiis  fossilibus  in  Nov.  Act. 

Acad.  Nat.  Curios.  Tom.  XVII.  part.  II.  Tab.  I.  Fig.  2. 

**)  In  N.  Jahrb.  für  Mineralogie.  1839.  pag.  168.  mit  einer  Abbildung. 

***)  Ebenda  1840.  pag.  167.  Auch  Hr.  Fi  s  ch  e  r  von  Waldheim  führt 

dasselbe  vom  Elenn  an  (Oryctogr.  de  Moscou,  pag.  117). 

f)  Recherche»  sur  les  oss.  foss.  IV,  pag.  94. 
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den.  Graf  Sternberg  hat  jedoch  in  neueren  Zeiten  zu  er¬ 
weisen  gesucht,  dafs  jene  von  Guettard  zuerst  beschriebenen 
Reste  vielmehr  einer  untergegangenen  Art,  dem  Cervus 
Guet tardi  Stern  b.,  angehört  haben,  da  sie  allerdings  be¬ 
deutende  Verschiedenheiten  vom  nordischen  Rennthiere  zeigen. 

Ich  selbst  habe  früher  *)  eine  schön  erhaltene  Geweih¬ 
schaufel  einer  Hirschart  beschrieben  und  abgebildet,  die  sich 
in  einem  alten  Flufsbetle  des  Bug  unfern  Bialystok  gefunden 
hatte  und  jetzt  im  zoologischen  Museum  der  Universität  zu 
Kiew  aufbewahrt  wird,  und  die  ich,  ihrer  Gröfse  wegen,  mit 
dem  Geweihe  des  Cervus  euryceros  (oder  giganteus)  ver¬ 
glich,  der  Gestalt  nach  aber  als  zum  Rennthiere  (Cervus 
tarandus)  gehörig  betrachtete.  Jetzt  sehe  ich,  dafs  sich  an 
dieser  Schaufel  bedeutende  Unterschiede  finden,  die  sie  vom 
Geweihe  des  Rennlhiers  entfernen  und  wohl  hinreichen  mö¬ 
gen,  darauf  eine  neue  untergegangene  Art,  Cervus  lepto- 
ceros  zu  begründen,  die  sich  offenbar  noch  weit  mehr  vom 
Rennthiere  unterschied,  als  die  von  Guettard  beschriebenen 
fossilen  Reste,  welche  St  ern  b  erg  als  neue  Art  davon  trennte. 

Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Rennthiere  liegt  in  meinem 
Cervus  leptoceros  vorzüglich  darin,  dafs  das  Geweih  sehr 
lang  und  schmal  ist;  seine  Länge  beträgt  4^  Fufs,  während 
es  kaum  ^Fufs  breit  ist,  aber  schon  die  sehr  kurzen  Sprossen 
entfernen  diese  nach  dem  Ende  sich  allmählig  erweiternde 
Schaufel  ganz  und  gar  vom  Geweihe  des  Rennthiers;  alle 
Sprossen  sind  dabei  einfach,  während  sie  im  Rennthiere  immer 
an  der  Spitze  zweilheilig  erscheinen ;  nächsldem  unterschieden 
sie  auch  die  beiden  sehr  langen,  einfachen  Augensprossen,  die 
sich  weit  nach  vorn  über  den  Angenhöhlenrand  erstrecken, 
diese  Augensprossen  stehen  am  Rennthiergeweihe  dicht  neben 
einander,  der  untere  ist  zweilheilig,  der  obere  ebenfalls,  doch 
so,  dafs  sich  jeder  Ast  auf’s  neue  in  zwei  kleinere  Spitzen 
theilt,  während  sie  im  Cer v.  leptoceros  ganz  einfach  sind; 

*)  In  Commentatio  de  Pecorum  et  Pachyderm.  reliquiis.  Nov.  Act.  Acad. 

Nat.  Curios.  1.  c.  pag.  692  und  in  Nat.  hist.  Skizze  von  Lithauen 

u.  s.  w.  Wilna,  1830.  pag.  241. 
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sein  Geweih  besitzt  endlich  am  hinteren  Rande  3  kurze  spitze 
einander  genäherte  Sprossen  und  am  oberen  Ende  2  kleine 
zugerundele,  und  neben  diesen  noch  3  andere  kleine,  eben 
so  zugerundete  und  einander  genäherte  Sprossen,  wie  sie  sich 
zu  keiner  Zeit  am  Geweihe  des  Rennlhiers  zeigen  und  die¬ 
sem  fossilen  Geweihe  eine  ganz  fremdartige,  mit  sehr  grofser 
Ausbucht  nach  hinten  verlaufende  Gestalt  geben,  die  wohl 
hinreicht,  um  die  neue  Art  zu  begründen,  wie  dies  meine  Ab¬ 
bildung  lehrt.  * **) ***)) 

Gehen  wir  nun  nach  dieser  kurzen  Beschreibung  der  in 
Rufsland  und  Sibirien  aufgefuudenen  fossiler  Hirschreste 
zur  näheren  Bestimmung  des  Zeitalters  über,  in  welchem  der 
Riesenhirch  aus  der  Reihe  der  lebenden  Thiere  Europa’s 
und  Asien’s  verschwand,  so  scheinen  vorzüglich  folgende  Be¬ 
merkungen  zu  erweisen,  dafs  er  noch  lebte,  als  sein  Zeit¬ 
genosse,  das  Mammuth,  schon  längst  verschwunden  war, 
dafs  aber  der Ur stier*)  (Bos  primigenius  oder  der  polnische 
Tur)  ihn  noch  um  einige  Zeit  überlebt  haben  mochte. 

Der  schöne,  von  Goldfufs  beschriebene  Schädel  des 
Riesenhirsches  fand  sich  nämlich  bei  Emmerich  mit  Urnen 
und  steinernen  x\exten,  als  Zeichen,  dafs  schon  damals  Men¬ 
schen  lebten ;  ein  anderer  Schädel  in  Lancashire  fand  sich  im 
Torf,  ganz  ähnlich  denjenigen  Lagern,  aus  welchen  man  in 
der  ISähe  Boote  hervorgezogen  hatte;  was  ebenfalls  auf  eine 
neue  historische  Zeit  deutet,  in  der  das  Thier  noch  lebte. 

Hibbert  glaubt  daher,  dafs  der  Riesenhirsch  identisch 
sei  mit  dem  irischen  Hirsche,  der  erst  im  12ten  Jahrhun¬ 
derte  unlerging  und  dessen  noch  Giraldus  Cambrensis 
erwähnt,  dafs  er  aber  auch  der  Seg  der  alten  Brillen  und 
der  Eurycerus  des  Oppianus  sei. 

Merkwürdig  ist  das  schöne  Geweih  dieses  Riesenhirsches 


*)  S.  Nov.  Act.  Acad.  Nat.  Curios.  1.  c.  pag.  692.  Tab.  LI.  Fig.  2. 

**)  Der  ürstier  lebte  in  Masowien  noch,  als  Baron  Herberstein  im 
16ten  Jahrhunderte  durch  Polen  nach  Moskau  reiste. 

***)  S.  Bronn’s  Letliaea  geognostica.  Stuttgardt,  1838.  p.  1183. 
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aus  Böhmen ,  das  ich  im  königl.  kaiserl.  Mineralienkabinette 
zu  Wien  sah  und  auf  welchem  man  mit  kleinen  allslavischen 
Lettern  die  Worte  eingegraben  liest:  u  potopy  pogubissa 
d.  h.  in  der  Sündfluth  umgekommen.  Graf  Stern¬ 
berg  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  zu  erweisen  gesucht,  dafs 
diese  Schrift  aus  dem  13len  Jahrhunderte  herrühre,  wenigstens 
nach  der  Gestalt  der  Lettern  mit  den  damaligen  Schriftzügen 
die  gröfsle  Aehnlichkeit  haben  soll.  *)  INicht  minder  merk¬ 
würdig  und  gewifs  nicht  ohne  Bedeutung  ist  es,  dafs  im  alt¬ 
deutschen  Heldengedichte,  dem  Niebelungenliede,  Sieg¬ 
fried,  der  tapfere  Ritter  und  Gemahl  der  Chriemhildej 
so  vielerlei  Jagdabenlheuer  am  Rheine  besteht  und  nach  Ne  es 
von  Esenbeck’s  scharfsinniger  Deutung,  **)  ausser  Bären 
und  Wölfen,  aufser  Hyänen  und  Löwen,  auchUrstiere 
(Bos  primigenius  Boj.)  den  örus  des  Jul.  Caesars,  den  Tur 
der  Polen)  und  Wisente  (Bos  urus  L,  den  Bisons  des  Pli- 
nius  und  Seneca,  den  Auerochsen  der  Neuern)  den  Elk 
(das  Elenn)  und  den  Scheich  erlegt,  in  dem  Nees  von 
Esenbeck  mit  so  vielem  Rechte  den  Riesenhirsch  wieder 
erkennt. 

Alle  diese  damals  noch  jagdbaren  Thiere  finden  sich  jetzt 
in  vielen  Gegenden  Deutschlands  fossil  und  selbst  noch  in 
den  Gegenden,  in  welchen  die  Sage  von  Siegfried’s 
Jagdabentheuern  und  Heldenlhaten  inre  Hauptrolle  spielt;  sie 
finden  sich  dort  nicht  selten  in  grofsen  Höhlen  oder  selbst  im 
aufgeschwemmten  Lande,  oft  mit  einander  vereinigt  wie  die 
Reste  von  Löwen,  Hyänen,  Höhlenbären,  von  Drstieren  und 
verschiedenen  Hirschen  ohne  anderer  Reste  zu  erwähnen,  die 
nicht  jagdbaren  Thieren  angehören. 

Es  ist  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  der  Riese n- 


*)  In  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des  vaterländischen  Museums 
in  Böhmen.  Prag.  1834,  die  ich  leider  gegenwärtig  nicht  zur  Hand 
habe. 

**)  In  einem  Nachtrage  zu  Goldfufs  osteologischen  Beiträgen  in  Nov. 
Act.  Acad.  Nat.  Cur.  X.  part.  II.  pag.  495. 
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hirsch  erst  vor  ein  Paar  Jahrhunderten  unterging,  da  er 
fortwährend  von  Jägern  verfolgt  ward;  eben  so  verschwand 
das  Elenn  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland,  eben  so 
der  Tur  (Bos  primigenius)  und  der  Wisent  oder  Auer,  der 
sich  jedoch  noch  im  Grodnoschen  Gouvernement  in  mehreren 
hundert  Stücken  bis  jetzt  erhalten  konnte,  weil  dort  im  gro- 
fsen  Walde  von  Bialowe/a  alljährlich  zu  seinem  Unterhalte 
im  langen  Winter  viele  Hunderte  von  Heuschobern  bereitet 
werden,  um  ihn  vor  dem  völligen  Aussterben  zu  sichern.  *) 
Alle  jene  jagdbaren  Thiere  Deutschlnnds  lebten  daher 
wahrscheinlich  anfangs  mit  Mammuths  und  Nashörnern 
zusammen,  da  sich  die  Reste  dieser  Arten  ebenfalls  mit  ihnen 
in  denselben  Diluviallagern  vereinigt  finden;  letztere  scheinen 
vor  ihnen  umgekommen  zu  sein  und  jene,  vorzüglich  die  Ur- 
stiere  und  Riesenhirsche  sie  noch  sehr  lange  überlebt 
zu  haben.  Die  reissenden  Thiere,  wie  Hy  änen,  Löwen, 
Höhlenbären  mochten  auch  vor  ihnen  vertilgt  worden  sein, 
gerade  weil  sich  der  Mensch  vor  ihren  Verwüstungen  zuerst 
schützen  rnufste,  ehe  er  an  die  Jagd  der  weniger  schädlichen 
Thiere  denken  konnte.  Der  letzte  Löwe  lebte  noch  zu 
Aristoteles  Zeiten  in  Griechenland,  an  den  Flüssen  Ache- 
lous  und  Nestus,  also  in  Thraeien  und  Macedonien,  wie  dies 
auch  Plinius**)  erwähnt. 

Auch  das  Mastodon  in  Nordamerika  scheint  noch  in 
historischen  Zeiten  gelebt  zu  haben,  wie  dies  aus  einer  neu- 
lichen  Nachricht***)  deutlich  hervorgeht;  er  lebte  ebenfalls 
mit  dem  Mammuth  und  war  mithin  auch  Zeitgenosse  unseres 
Riesenhirsches;  es  finden  sich  daher  nicht  selten  die  Reste 
jener  beiden  Thiere  zusammen,  wie  dies  auch  beim  Graben 
des  Ourcqkanals  der  Fall  war. 

So  wie  aber  der  Riesenhirsch  das  Mammuth  überlebte, 

*)  S.  Naturhist.  Skizze  von  Litliauen,  Volhynien  u.  Podolien,  pag.  241. 

**)  Plinius  (hist.  nat.  lib.  VIII.  cap.  XXI.)  sagt:  in  Europa  autem 
inter  Achelouin  Nestmnque  omnes  leones  esse,  seil  longe  viribus 
praestantiores  iis,  quos  Africa  aut  S4ria  gignant. 

***)  In  Froriep’s  Neuen  Notizen  No.  271.  Bd.  XIII.  p.  104. 
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so  scheint  es  auch  derselbe  Fall  mit  dem  Mastodon  gewe¬ 
sen  zu  sein,  dies  wird  vorzüglich  erwiesen  durch  jenes  Auf¬ 
finden  eines  vollständigen  Skelets  des  Mastodon  oder  Mis- 
surium  giganteum  im  Missisippithale  am  Ufer  des  Pomme 
de -terre- Flusses;  es  wurde  hier  in  einer  Schicht  Triebsand 
gefunden,  die  von  einer  3  —  4  Fufs  mächtigen,  braunen  Allu¬ 
vialerde  bedeckt  war,  in  der  sich  viele  wohlerhaltene  Pflan¬ 
zenüberreste,  merkwürdiger  Weise  aber  fast  lauter  tropische 
fanden,  namentlich  Cypressenholz  und  Cypressenzapfen,  tro¬ 
pisches  Rohr  und  Moos,  mehrere  Holzklötze,  die  dem  Catn- 
pechenholze  sehr  ähnlich  waren,  auch  der  gröfsere  Theil  einer 
Strehlizia,  so  wie  Rippen  von  Pahnblällern.  Mehrere  Eisen¬ 
erzadern  durchzogen  diese  Schicht,  so  dafs  daraus  deutlich 
hervorging,  dafs  sich  diese  Schicht  schon  in  sehr  frühen  Zei¬ 
len  gebildet  habe.  Ueber  ihr  befanden  sich  abwechselnd  La¬ 
ger  von  blauem  und  gelblichem  Thone ,  und  die  Oberfläche 
war  mit  Ahornen,  Ulmen  und  Eichen  bedeckt,  die  ein  Aller 
von  80 —  100  Jahr  anzeigten. 

Ein  höchst  bemerkenswerther  Umstand  war  endlich  der, 
dafs  sich  in  der  Nähe  des  Missuri  um  mehrere  Pfeilspitzen 
fanden,  denen  ähnlich,  deren  sich  noch  jetzt  die  amerikani¬ 
schen  Indianer  bedienen,  aber  weit  gröfser,  als  sie.  Eine  der¬ 
selben  von  rosenfarbigem  Feuersteine,  fand  man  dicht  unter 
der  rechten  Hüfte  des  Thiers,  wo  sie  noch  einen  Eindruck 
hinterlassen  halle;  vier  andsre,  etwa  8  Fufs  davon  entfernt, 
aber  in  derselben  Erdschicht;  drei  von  ihnen  glichen  der  er¬ 
sten,  die  vierte  war  jedoch  von  einer  sehr  rohen  Arbeit.  Sie 
sind  ohne  Zweifel  das  Werk  von  Menschenhänden,  und  daher 
leidet  es  wohl  kaum  einen  Zweifel,  dafs  zugleich  mit  diesem 
Riesenlhiere  Nordamerika^  schon  Menschen  lebten,  die  auf 
dasselbe  Jagd  machten  und  denen  es  allmählig  gelang,  das¬ 
selbe  völlig  von  der  Erde  zu  vertilgen. 


Ein  Verzeichntes  von  Meteorsteinfällen  in 

Russland. 

Von 

Herrn  Eichwald. 


In  einem  Russischen  Aufsatze  des  genannten  Verfassers  über 
Meteorsteine  finden  sich,  neben  allgemeiner  bekannten  Angaben, 
auch  einige  Notizen  über  Russische  Beobachtungen,  von  de¬ 
nen  hier  nach  Umsetzung  der  Data  in  neuen  Styl  alles 
dasjenige  folgt,  was  Herr  Eichwald  als  thatsächlich  anführt: 

In  den  Jahren  1775  oder  1776  fielen  einige  Meteorsteine 
in  de.i  Stadt  Ow rutsch  im  Wolynschen  Gouvernement,  wo¬ 
selbst,  nach  dem  Zeugnisse  des  Geheimerath  Tschads  kji, 
einer  derselben  in  der  Kirche  aufbewahrt  wurde.  Diese  Kirche 
ist  später  eingeslürzt  und  dabei  auch  jener  Stein  verloren 
worden. 

1787  am  13.  Oclober  gel  ein  Meteorstein  auf  einemFelde 
der  Slobode  Jigalowka,  10  Werst  von  dem  Dorfe  Bobrik 
im  Sum sehen  Kreise  des  Gouvernement  Charkow.  Die 
Hauptmasse  desselben  ist  hell  aschfarbig,  mit  undeutlichen  grün¬ 
lichen  Körnern,  und  sie  enthält  fein  eingesprengt,  gediegen 
Eisen  und  Magnetkies  (magnitny  koltschedan).  Seine 
Rinde  ist  dunkel  und  glatt.  Er  befindet  sich  (theils)  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  und  (theils)  in  der  Charkower 
Universität. 

1797  am  4.  Januar*)  fiel  ein  grofser  Stein  bei  ßjelaja 

*)  In  dem  Russischen  Originale  steht:  „1796  am  dreizehnten  December 
(vierten  Januar)”  .  .  .  beide  Data  sind  in  Buchstaben  geschrieben,  und 
dennoch  scheint  anstatt  dreizehn,  dreiund zwanzig  zu  lesen.  E. 
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Zerkow  im  Kij ewe r  Gouvernement.  Nach  dem  Zeugnisse 
des  Geheimrath  T  schadskji  blieb  derselbe  einige  Zeit  (?)  nach 
dem  Herabfallen  im  geschmolzenen  Zustande,  und  erhielt 
als  er  erhärtet  war,  das  gewöhnliche  Ansehn  der  Meteor¬ 
steine. 

1805  am  10.  April  um  5  Uhr  Nachmittags,  bei  schwachem 
Sonnenscheine,  fielen  aus  einer  dunkelen  und  feuerfarbenen  (!) 
Wolke,  mit  einem  Geräusch  wie  von  Wagen  die  auf  einem 
Steindamm  fahren,  mehrere  heifse  Steine  in  dem  Doroniner 
Bezirk  des  Irkuzker  Gouvernements.  Der  eine  derselben  wog 
7  Pfund  und  ein  anderer  2,5  Pfund.  Dasselbe  Geräusch  wurde 
auch  10  Werst  westlich  von  Doroninsk,  und  20  Werst  Nord¬ 
östlich  von  diesem  Orte  (der  fast  in  der  Mitte  zwischen 
Werchne  Udinsk  und  Nertschinsk  liegt)  gehört. 

1807  am  25.  März  fiel  bei  dem  Dorfe  Timschino  im 
Juchno  wer  Kreise  des  Smolensker  Gouvernements  ein 
4  Pud  schwerer  Stein.  Die  theils  dunkelgraue,  theils  hell¬ 
graue  Hauptmasse  desselben  hat  viel  Rost- Flecken.  In  der¬ 
selben  liegen  kugelförmige  Absonderungen,  welche  viel  fein 
eingesprengtes  gediegenes  Eisen  und  Magnetkies  enthalten. 
Der  Stein  wird  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  aufbewahrt. 

1809  fiel  ein  Meteorstein  in  dem  Dorfe  Kikino  im 
Wjasemsker  Kreise  des  Smolensker  Gouvernement.  Er 
ist  aschfarben,  hat  einen  braungelben  Umfang  (okru/nost) 
mit  einer  glatten,  schwarzen  und  malten  Rinde  und  enthält 
Körner  von  Magnetkies  und  von  gediegenem  Eisen  eingesprengt. 
Weder  dieser  Stein,  noch  die  Erscheinungen  bei  seinem  Falle 
scheinen  bisher  beschrieben  worden  zu  sein,  auch  habe  ich 
die  vorstehende  Notiz  über  denselben  nur  von  einem  Hand¬ 
stücke  in  der  mineralogischen  Sammlung  des  verstorbenen 
Herrn  K.  W.  Rosen  b erg  in  Pawlowsk  abgeschrieben. 

1811  am  10.  März  fiel  ein  15  Pfd.  schwerer  Stein  in  dem 
Dorfe  Kuleschewka  im  Romener  Kreise  des  Gouvernement 
Poltawa.  Seine  Hauptmasse  ist  heilaschgrau  mit  äusserst  fei¬ 
nen  braunen  Punkten.  Auf  angeschliffenen  Flächen  desselben 
sieht  man  undeutlich  kugliche  Absonderungen,  fein  einge- 

Ennans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  II.  1.  12 
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sprengles  gediegenes  Eisen  und  ziemlich  viel  iiufserst  feine 
Magnetkieskörner.  Das  Ganze  ist  in  verschiedenen  Richtun¬ 
gen  von  dünnen  schwarzen  Adern  durchzogen.  Er  wird  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften  aufbewahrt. 

1814  am  11.  Januar  fiel  ein  Stein  in  Lontalaks  nahe 
hei  Fried richsham  im  Wiborger  Gouvernement.  Seine 
Hauptmasse  ist  hellgrau,  körnig,  schwach  coharirend  und  an¬ 
gefüllt  mit  kleinen  olivengrünen  oder  schwarzen,  theils  eckigen, 
theils  abgerundeten  Körnern,  die  ihr  ein  theils  breccien-  theils 
porphyrartiges  Ansehn  geben.  Sie  enthält  aufser  Olivin,  auch 
weifse  Leucit-  oder  Feldspalh-  ähnliche  Körner,  so  wie  stel¬ 
lenweise  Magnetkies.  Die  glänzende  Rinde  dieses  Steines  ist 
adrig. 

1814  am  15.  Februar  fiel  ein  Stein  von  1  Pud  Gewicht 
im  Bachmuter  Kreise  des  Gouvernement  J  ekalerinosla  w. 
Man  fand  ihn  gleich  nach  dem  Fallen  noch  heifs.  Seine 
Hauptmasse  ist  hellaschgrau  und  durch  undeutliche  rundliche 
Beimengungen,  die  nach  dem  Anschleifen  besser  hervortreten, 
etwas  gefleckt.  Sie  enthält  eingesprengten  Schwefelkies  und 
Magnetkies.  Von  dem  ersteren  wenig;  den  Magnetkies  aber 
in  grofser  Menge.  Dieser  Stein  wird  in  der  Universität  zu 
Charkow  aufbewahrl.  ’) 

1818  am  10.  April  fiel  ein  Stein  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Saboryzy  bei  dem  Flusse  Älutsch  im  Gouvernement  Woly- 
nien.  Einige  Stücke  desselben,  die  zusammen  9  Pfund  wie¬ 
gen,  werden  jetzt  in  dem  Kie wer  Museum  aufbewahrt.  Sie 
sind  hellaschfarben,  mit  ungleichmäfsig  beigemengten  grauen 
Körnern  und  kleinen  braunen  Rostflecken  und  enthalten  viel 
Magnetkies  und  gediegenes  Eisen. 

1818  am  10.  August  fiel  im  Juchnower  Kreise  des 

*)  Herr  Kichwald  fügt  hinzu,  dafs  er,  bei  seiner  Reise  durch  Süd  - 
Russland,  irn  Jahre  1829  in  dem  Museum  der  Vaterländischen  Alter- 
thiimer  zu  Odessa,  einen  grofsen  Meteorstein  gesehn  habe,  der,  so¬ 
viel  er  sich  erinnert,  ebenfalls  im  Jekaterinoslawer- Gouvernement 
gefallen  war.  Er  hatte  mehr  als  I  Fufs  im  Durchmesser  und  war 
dem  im  Smolensker  Gouvernement  gefallenen  Aerolithen  ähnlich. 
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Smolensker  Gouvernement  ein  7  Pfund  schwerer  Stein  anf 
einen  Bauerhof  des  Dorfes  «Slobodka.  Seine  Hauptmasse 
ist  hellgrau  mit  braunen  Rostflecken,  mit  kleinen  schwarzen 
Adern  durchzogen  und  mit  vielen,  aber  nicht  sehr  deutlichen 
kuglichen  und  eckigen  Absonderungen.  Der  Stein  ist  dadurch 
marmorähnlich.  Er  enthält  fein  eingesprengles,  gediegenes 
Eisen  und  etwas,  jedoch  weniger,  Magnetkies.  Er  wird  im 
Museum  der  Akademie  der  Wissenschaften  aufbewahrt. 

1820  am  12  Juli  fielen  Steine  in  Dünaburg  bei  dem 
Dorfe  Liksen.*)  Ihre  Hauptmasse  ist  fast  dunkelaschfarben 
mit  feinen  Rostflecken  und  mit  schwarzen  Linien.  Sie  ent¬ 
hält  feine  dunkelgraue,  rundliche  Absonderungen,  die  fest  mit 
ihr  verwachsen  sind,  so  wie  auch  viel  fein  eingesprengtes 
gediegenes  Eisen  und  Magnetkies.  Der  Stein  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  durch  eine  grofse  Zahl  schwarzer  glän¬ 
zender  und  ebner  Absonderungen  (also  nicht  die  bereits  er¬ 
wähnten?  E.)  Er  befindet  sich  im  Kiewer  Universitäts-Museum. 

1827  am  17.  Oclober  fiel  beim  Dorfe  Knasta  unweit 
Bjalistok  ein  hell  aschfarbner  Stein.  Seine  Hauptmasse 
ist  leicht  zerreiblich  und  ein  Gemenge  aus  einem  schneeweissen, 
einem  schwarzgrauen  und  einem  Spargelgrünen  Mineral.  Die 
beiden  letzteren  bilden  theils  grofse,  eckige  Körner,  theils 
rundliche  Absonderungen,  wodurch  die  ganze  Masse  conglo- 
meratarlig  aussiehl.  Das  weisse,  feldspath  ähnliche  Mi¬ 
neral  bildet  deutlichere  Flecken.  Magnetkies  ist  darin  in  ge¬ 
ringer  Menge  enthalten  und  die  Rinde  des  Steines  ist  glän¬ 
zend  und  löcherig. 

1829  am  11.  October  fiel  in  dem  Dorfe  Krasnoi  Ugol 
im  Rjasaner  Gouvernement,  ein  Stein,  dessen  Hauptmasse  dun¬ 
kelgrau  und  namentlich  etwas  dunkler  ist  als  der  Polla- 
waer  Steine,  dem  er  sonst  sehr  ähnlich  sieht.  Jedoch  sind 
in  ihm  auch  die  Magnetkieskörner  nicht  so  deutlich  abgesetzt, 
die  Rinde  weniger  löcherig  und  glatter.  Er  befindet  sich  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften. 


*)  Diese  mir  nicht  verständliche  Bezeichnung  ist  wörtlich  übersetzt.  E. 
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Im  Romensker  Kreise  des  Gouvernement  Pollavva  fiel 
(man  weifs  nicht  wann)  ein  Stein  von  dunkelaschfarbner  Haupt- 
Masse,  die  eine  grofse  Menge  rundlicher  und  bisweilen  auch 
eckiger,  graugrüner  Absonderungen  enthält.  Magnetkies  ist 
darin,  in  grofsen  körnigen  Gruppen,  meist  fein  eingesprengt ;*) 
auch  findet  sich  darin  ziemlich  viel  gediegen  Eisen.  Seine 
Rinde  ist  malt  und  löcherig.  Nach  seinem  äufsern  Ansehn 
ist  dieser  einer  der  merkwürdigsten  Meteorsteine. 

Ein,  zu  unbekannter  Zeit,  im  Gouvernement  von  Kursk 
gefallener  Stein,  hat  eine  dunkelaschfarbne  Hauptmasse  mit 
theils  hellen,  theils  dunklen  und  stellenweise  fast  schwarzen, 
rundlichen  Absonderungen,  so  wie  mit  fein  eingesprengtem 
Gediegen- Eisen  uud  Magnetkies.  Er  befindet  sich  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Im  Simbirsker  Gouvernement  fiel,  man  weiss  nicht 
wann,  ein  Stein  von  derber  und  dichter  dunkelgrauer  Haupt¬ 
masse.  Angeschliffene  Oberflächen  desselben  zeigen  feine, 
dunkel  grüngraue  Körner,  und  ein  wenig,  fein  eingesprengtes 
Gediegen -Eisen  und  sehr  fein  eingesprengten  Magnetkies. 
Seine  Rinde  ist  matt  und  dünn,  —  das  Ganze  aber  nur  mit 
dem  am  25.  April  1812  zu  Ensisheim  gefallenen  Meteorsteine 
vergleichbar. 

1833  am  16.  Juli  fiielen  bei  dem  Dorfe  N  a  chratschinsk 
im  Tobolsker  Gouvernement,  kleine  viereckige  (?! )  Steinchen 
von  bräunlicher  Farbe,  bei  einem  heftigen  Sturm  (oder  Un¬ 
wetter,  bura)  mit  Hagelkörnern  von  der  Gröfse  eines  Tauben¬ 
eies,  welche  die  Fenster  in  den  Häusern  zerschlugen  und  alle 
Gärten  verwüsteten.  Genauere  Nachrichten  über  dieses  Er¬ 
eigniss  und  Proben  der  Steine  fehlen. 

1839  am  12.  August  ereignete  sich  zu  Halit  sch  die 
Sonnenverfinsterung  und  der  Fall  einer  aschenähnlichen  Sub¬ 
stanz  welche  in  diesem  Archive  Bd.  I.  Ste.  115  beschrieben  sind. 

1840  am  9.  Mai  fiel  in  der  Kirgisen -Steppe,  diesseits  des 
Irtysch  zwischen  dem  Bergrücken  Kisil  Bend  und  den 


*)  Wörtlich  übersetzt.  E. 
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Berg  Achlschazla  auf  ein  Feld  in  der  Nähe  des  Flusses 
Karokol  ein  Stein,  der  J,75  Engl.  Fufs  lief  in  den  Boden 
schlug.  Er  war  länglich,  einem  abgestumpften  Kegel  ähnlich 
und  halle  an  seinem  dickeren  Ende  3,5  Werschok  im  Durch¬ 
messer.  Er  ist  grau  mit  vielen  Rostflecken  und  mit  fein  ein¬ 
gesprengtem  Gediegen  -  Eisen  und  Magnetkies.  Seine  Rinde 
ist  schwarz  und  malt  mit  bedeutenden  Vertiefungen.  Dieser 
Slein  befindet  sich  im  Museum  der  Moskauer  Näturforschen- 
den  Gesellschaft. 

1843  am  12.  November  fiel  ein  Stein  im  Charkower 
Gouvernement,  im  Lande  der  Donischen  Kosaken.  Er  wird 
im  Museum  der  Charkower  Universität  aufbewahrt,  doch  ist 
bis  jetzt  noch  keine  genaue  Beschreibung  und  keine  Analyse 
dosseiben  bekannt  geworden. 

1824  am  6.  Oclober  fielen  bei  dem  Dorfe  Lewa- 
schowka  am  Flusse  Bjelaja  im  Sterlitama  k’ sehen 
200  Werst  von  Orenburg,  eine  Menge  von  Steinen.  Es  ge¬ 
schah  mit  Hagel  an  einem  heifsen  Tage,  und  zwar  so,  dafs 
jedes  Hagelkorn  einen  Kern  von  Eisenerz,  in  Gestalt  eines 
Quadraloctaeders  (oder  eines  Leucitoeder)  enthielt.  Diese 
Krystalle  sind  sehr  unvollständig  und  rauh.  Die  vollkommen¬ 
sten  sind  nach  der  Hauptaxe  mehr  oder  weniger  abgeplattete 
Octaeder.  *)  Ihre  Flächen  sind  theils  vertieft,  theils  convex 
und  auch  ihre  Kanten  krummlinig.  Unter  den  Krystallen  die 
ich  gesehen  habe  sind  die  Leucitoeder  besser  erhallen  als  die 
Oclaeder.  Diese  letzteren  haben  an  ihren  Endscheileln  4,  6 
und  auch  8  unregelmäfsig  divergirende  Kanten  und  merkwür¬ 
dige  Einsenkungen  in  den  Endkanten  und  in  die  Oclaeder- 
flächen.  Einer  dieser  Krystalle  ist  5  Linien  lang  und  breit 
und  hat  doch  kaum  1,75  Linien  Dicke.  Seine  Endkanten  ha¬ 
ben  Einbiegungen  und  auch  seine  Seilenkanten  sind  wellig 

*)  Es  ist  wohl  gemeint:  Quadratoctaeder  mit  verschiedenem  Verhält- 
nifs  der  dritten  Axe  zu  den  zwei  einander  gleichen.  Sollte  aber 
wirklich  dieses  Axen-  Verhältnis  verschieden  sein  bei  verschiedenen 
Individuen,  oder  nicht  vielmehr  die  anscheinende  Verschiedenheit 
durch  die  Verwachsung  mehrerer  Krystalle  entstanden  sein?  E. 
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gebogen  und  mit  einspringenden  Winkeln.  —  Ein  anderer  hat 
8.  Endflächen  anstatt  4.*) 

Diese  Steine  sind  äufserlich  schwarzbraun,  im  Strich  aber 
gelbbraun.  Ihr  spezif.  Gewicht  ist  3,7  und  sie  enthalten,  nach 
einer  Analyse  von  Herrn  Herrmann,  90,02  Eisenoxyd  und 
10,19  Wasser,  weshalb  sie  auch  von  G.  Rose  für  ein  aus 
Schwefelkies  entstandenes  Eisenoxydhydrat  gehalten  werden. 
Der  Uebergang  aus  der  ursprünglichen  pyritoedrischen  Form 
in  eine  andre,  die  der  der  Sterlitamaker  Kryslalle  gleich  wäre, 
kommt  jedoch  bei  andern  Umwandlungen  von  Schwefelkies 
in  Eisenoxydhydrat  nicht  vor.  —  —  Herr  Eichwald  führt 
als  Seitenstück  zu  dieser  Erscheinung  an:  1)  den  Fall  von 
Schwefelkies -Krystallen  in  Hagelkörnern  der  in  der  Graf¬ 
schaft  Majo  1821  am  3.  Juli  statt  gefunden  hat. 

2)  die  oben  Ste.  180  erwähnten,  kleinen  braunen  vierecki¬ 
gen  (?)  Steine  in  dem  Hagel  der  1833  am  16.  Juli  im  Tobols- 
ker  Gouvernement  gefallen  ist. 

3)  einen  Hageifall,  der  mit  einem  ausserordentlichen 
Sturm  und  Gewitter  bei  der  Kreisstadt  Fatej  im  Jahre  1844 
am  22.  August  slatlfand.  Nach  unerträglicher  Hitze  (die  Luft¬ 
temperatur  soll  im  Schalten  28°  R.  betragen  haben)  entstan¬ 
den  an  der  SO  Seile  des  völlig  klaren  Himmels  um  2  Uhr 
Nachmittags  Gewitterwolken.  Sie  zogen  bis  3  Uhr  mit  leich¬ 
tem  Winde  in  das  Zenit  von  Falej  während  das  Hygrometer 
zur  Feuchtigkeit  ging  und  die  Temperatur  um  4°  abnahm. 
Man  sah  an  vielen  Punkten  Staubwirbel  aufsteigen  und  dann 
erhob  sich  ein  sehr  heftiger  Sturm,  der  von  einem  ganz  eigen- 
thümlich  dumpfen  Geräusch,  wie  von  dem  Aufschlagwasser 
einer  Mühle  begleitet  war.  Es  regnete  dabei  sehr  sparsam 
und  gleich  darauf  fielen  Hagelstücke  von  0,5  Pfund  bis  zu 
1  Pfund  Gewicht  und  von  der  Gröfse  eines  Hühnereies  bis  zu 
der  eines  Schwaneneies.  Sie  waren  ellipsoidisch  jedoch  mit 
Hervorragungen  wie  die  an  einer  Ananas  oder  an  einer  Arti¬ 
schocke.  Auf  festem  Boden  theillen  sie  sich  beim  Fall  in 


*)  Diese  Beschreibungen  passen  doch  offenbar  nur  auf  Verwachsungen.  E. 
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kleine  Stücke,  auf  weicherem  Grase  fand  man  sie  aber  un¬ 
versehrt.  Ihr  Kern  war  nur  erbsengrofs;  die  darüber  ange- 
frornen  Schichten  enthielten  aber  verschiedenfarbigen 
Staub.  Zwischen  3  und  4  Uhr  hörte  der  Sturm  auf  und  es 
fiel  nun  nur  feiner  Hagel  nachdem  der  grobe  gegen  1000  Fen¬ 
sterscheiben  in  den  Häusern  von  Fate/  zerschlagen  halte. 
(Sanktpetersburger  Zeitung  1844.  Nr.  242.) 

4)  den  von  Cozari  *)  beschriebenen  Fall  von  Hagelkör¬ 
nern  bei  Padua  1829  am  7.  Septbr.  in  denen  man  Bruchstücke 
von  Eisen,  von  kohlensauren  Kalk  und  von  Ziegeln  zu  be¬ 
merken  glaubte  —  während  Cozari  selbst,  das  aschgraue  vom 
Magnet  angezogene  Pulver,  welches  er  in  zweien  dieser  Hagel¬ 
körner  fand,  für  nickelhalligen  Meteorstein  erklärte. 

Von  Gediegen- Eisemnassen  die  in  Russland  gefunden 
worden  oder  gefallen  sind  werden  sodann  angeführt: 

Die  Palla  s’sche  aus  dem  Jeniseisker  Gouvernement, 
die  ursprünglich  2000  Pfund  wog  und  von  welcher  auch  noch 
jetzt  in  Petersburg  das  gröfste  Bruchstück  von  1270  Pfund 
aufbewahrt  wird. 

Eine  ihr  ähnliche  Eisenmasse  die  1820  in  einem  Sumpfe 
bei  dem  Dorfe  Bragin,  im  Rjetschizer  Kreise  des  Gouverne¬ 
ment  Minsk,  vorkam.  Sie  ist  fest  und  mit  zelligen  Höhlungen 
die  Olivin  enthalten.  Die  Form  und  Gröfse  dieser  Zellen, 
deren  Wandungen  aus  gediegenem  Eisen  bestehen,  ist  ebenso 
wie  bei  den  ähnlichen  Massen  von  Atakama  und  aus  dem 
Jeniseisker  Gouvernement.  Sie  wiegt  193,5  Pfd.  und  wird 
jetzt  in  dem  Museum  der  Kiewer  Universität  aufbewahrt. 

In  neuester  Zeit  hat  man  gediegenes  Eisen  in  den  Sibi¬ 
rischen  Seifen  gefunden  unter  andern  in  dem  Uralischen 
Plalinsand  in  Gestalt  von  feinen  Schuppen.  Bei  Werchne- 
Tagilsk  findet  es  sich  in  scharfrandigen  Platten  und  in  klei¬ 
nen  eckigen  Körnern  von  gelbgrauer  Farbe.  Sie  sind  ganz 


*)  Cozari,  Annale  delle  scienze  del  regno  lonibardo  Ve¬ 
ne  to.  Novbr.  Decbr.  1934. 
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sicher  nicht  (wie  Herr  G.  Rose  vermulhete)  Bruchstücke 
von  den  eisernen  Werkzeugen  der  Goldwäscher.*) 

Zuletzt  wird  nocli  das  grofse  Stück  Gediegen- Eisen  aus 
der  Goldseife  von  Pelropawlowsk  an  der  Mrassa  erwähnt, 
dessen  Vorkommen  und  Analysen  in  diesem  Archive  Bd.  I. 
Ste.  314  und  723  beschrieben  sind. 


Es  ist  vielleicht  der  Erwähnung  werth,  dafs  unter  17  Aerolithen,  von 
denen  hier  das  Datum  des  Falles  angeführt  wird,  5  an  den  Tagen  der 
periodischen  Sternschnuppen  oder  an  denen  um  6  Monate  auf  sie  fol¬ 
genden  Tagen  fielen,  nämlich: 

1814  Februar  15. 

1818  August  10. 

1839  August  12. 

1840  Mai  9. 

1843  November  12.  E. 


*)  Die  Petersburger  mineralogische  Gesellschaft  hat  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  mehrere  Proben  dieses  Uralischen  Gediegen-Eisen  erhalten,  und 
es  danach  ebenfalls  für  ein  zweifelloses  Naturprodukt  erklärt.  An 
einen  planetarischen  Ursprung,  d.  h.  an  ein  Herabfallen  dieser 
feinen  Schuppen  aus  dem  Welträume,  welches  mit  deren  Einstreuung 
in  den  Gold-  und  Platinhaltigen  Schutt  verbunden  gewesen  wäre,  ist 
aber  offenbar  eben  so  wenig  zu  denken.  E. 


Arjenjews  Reisebemerkungen  über  die  Regie¬ 
rungsbezirke  von  Worone/,  Kui\yk,  Charkow, 
Poltawa  und  Tschernigow. 

(Journal  d.  Minist,  d.  Innern.  Dezember  1844.) 


D  ie  1711  von  Peter  dem  Grofsen  angelegte  Festung  Nowo- 
chopersk,  zur  Verlheidigung  der  südösllichen  Gränzen  des  Rei¬ 
ches  gegen  die  Angriffe  der  Steppen -Nomaden,  auf  dem  stei¬ 
len  und  rechten  Ufer  des  Choper,  wo  man  eine  malerische 
Aussicht  über  ehemals  wüste  und  jetzt  bevölkerte  und  urbar- 
gemachte  Ländereien  geniefst,  wurde  1799,  bei  der  Gründung 
der  Statthalterschaft  Woronej,  zur  Stadt  erhoben.  Sie  zählt 
jetzt  eine  Bevölkerung  von  3500  Seelen,  treibt  nur  wenig 
Handel,  und  besitzt  gar  keine  Fabriken.  Ihre  Armuth  ist  nicht 
die  Folge  ihrer  natürlichen  Lage;  diese  ist  im  Gegentheil 
ziemlich  vortheilhaft  zu  nennen,  denn  sie  liegt  an  dem  Ver¬ 
einigungspunkte  zweier  grofsen  Landstrafsen,  der  von  Saratow 
und  Astrachan,  an  einem  schiffbaren  Flusse,  und  in  der  Nähe 
der  bedeutenden  Uropinskischen  Messe,  und  besitzt  ausserdem 
ein  beträchtliches  Grundeigenthum  an  fruchtbaren  Aeckern; 
nur  bildet  die  Uneinigkeit,  welche  zwischen  den  Abkömmlin¬ 
gen  der  älteren  Bewohner  und  den  später  hinzugekommnen 
herrscht,  ein  Haupthindernifs  für  den  Wohlstand  und  die  grö- 
fsere  Entwicklung  des  städtischen  Lebens  und  des  Handels. 

Der  ganze  Nowochopersker  Kreis  ist  reich  an  frucht¬ 
baren  Aeckern  und  Wiesen,  und  vorzüglich  zur  Viehzucht 
geeignet. 
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Der  angrenzende  Kreis  von  Bobrow,  der  von  drei  nicht 
schiffbaren  Flüssen  bewässert  wird,  an  deren  Ufern  aber  sehr 
gute  Weiden  liegen,  enthält  die  grofsen  adeligen  Güter  des 
Grafen  Woronzow,  Bulurlin,  Rostopschin,  Kuschelew  -  Bes- 
borodko,  Orlow  und  der  Gräfin  Orlowaja  Tschesmenskaja. 
Auf  dem  dieser  Gräfin  gehörigen  Gute  Chrenovvaja  leben  allein 
3000  Bauern,  und  an  2600  in  den  benachbarten  dazu  gehö¬ 
rigen  Dörfern.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die 
hiesige  Stuterei  mit  200  Stuten,  40  Hengsten  und  100  Reit¬ 
pferden.  In  der  Reitbahn  befinden  sich  2  Gemälde,  welche 
die  Kaiserin  Katharina  II.  zu  Pferde,  und  von  einem  glänzen¬ 
den  Gefolge  umgeben,  darstellen.  Ein  besonderes  und  glän¬ 
zend  eingerichtetes  Gebäude  ist  zur  Aufnahme  von  Ehren¬ 
gästen  bestimmt  Aber  auch  alle  anderen  Gebäude,  darunter 
ein  Krankenhaus  mit  einer  kleinen  Apotheke  und  die  zur  Land- 
wirthschaft  gehörigen  Geräthsehaflen  sind  auf  das  zweckmä- 
fsigste  eingerichtet  und  in  vollkommner  Ordnung.  Auf  einem 
den  Wirtschaftsgebäuden  gegenüberliegenden,  auf  der  einen 
Seite  von  einem  geräumigen  Parke,  auf  der  andern  von  rein¬ 
lichen  Bauerhäuser  umgebenen  Platze,  steht  eine  kleine  aber 
zierlich  gebaute  Kirche.  Zu  diesem  Gute  gehören  100000 
Desjatinen,  von  denen  2000  mit  Eichenwaldung  und  13000 
mit  Nadelholz  bestanden  sind.  Die  jährlichen  Einkünfte  die¬ 
ses  Gutes  belaufen  sich  auf  100000  Rubel. 

Der  von  Chrenovvaja  nach  Bobrow,  durch  sumpfige  Nie¬ 
derungen,  führende  Weg  ist  ziemlich  beschwerlich,  und  Bo- 
brow  selbst  eine  arme,  am  rechten  Ufer  des  Bitjag  auf  einer 
Anhöhe  gelegene  Stadt.  Von  hier  aus  wandte  sich  der  Rei¬ 
sende  nach  der  grofsen  Kaukasischen  Strafse  und  ging  nach 
Worone/.  In  dieser  Stadt  herrschte  gerade  ein  sehr  reges 
Leben;  denn  man  feierte  das  Fest  der  Verklärung  Christi, 
und  zugleich  ein  andres  zum  Andenken  an  die  Auffindung  der 
wundertätigen  Reliquien  des  Bischofs  Mitrophanes,  welche 
nicht  blofs  zu  dieser  Feier,  sondern  auch  das  ganze  Jahr  hin¬ 
durch  zahlreiche  Pilger  hierher  locken.  Die  Stadt  zieht  aus 
diesen  Wallfahrten  einen  bedeutenden  Gewinn  und  hat  sich 
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in  den  seil  der  Auffindung  jener  Reliquien  verflossenen  12 
Jahren  sichtlich  verbessert  und  vergröfsert.  Das  Flüsschen 
Worone/,  an  welchem  die  Stadt  liegt,  ist  nur  im  Frühling 
wasserreich,  und  wird  auch  dann  nur  zum  Holzflüfsen  be¬ 
nutzt.  Die  hiesige  ziemlich  entwickelte  Gewerbsthätigkeit 
vergröfsert  sich  von  Jahr  zu  Jahr  und  erstreckt  sich  beson¬ 
ders  auf  die  Tuchfabrikation,  Branntweinbrennerei  und  Talg¬ 
siederei. 

Auf  der  südöstlichen  Seite  des  Regierungsbezirkes  fliefst 
der  Oskol,  welcher  die  an  seinem  oberen  Theile  gelegenen 
Ländereien  im  Frühling  durch  seine  CJeberschwemmungen 
düngt.  Bei  der  Annäherung  an  diesen  Fluss  wird  man 
durch  den  prächtigen  Anblick  welchen  die  an  seinem  rechten 
Ufer  gelegene  Stadt  Stary-Oskol  gewährt,  überrascht.  Sie 
ist  ringsum  von  Dörfern  umgeben,  und  man  glaubt  aus  der 
Ferne  eine  grofse  Stadt  vor  sich  zu  sehen;  obgleich  sie  in 
der  That  nur  656  Häuser  mit  6200  Einwohnern  zählt.  Die 
hier  jährlich  slatlfindenden  4  Messen  tragen  einerseits  zum  Wohl¬ 
stand  dieser  Stadt  bei,  und  andrerseits  ihre  eigne  Gewerbs- 
thätigkeit;  denn  es  befinden  sich  hier  18  Fabriken,  von  denen 
die  wichtigsten  Talg-  und  Wachs -Siedereien  und  Gerbereien 
sind,  und  obgleich  diese  Stadt  gar  kein  Grundeigenthum  an 
Feldern  und  Wiesen  hat,  so  dafs  sogar  ihr  Kirchhof  sich  auf 
fremdem  Grund  und  Boden  befindet,  so  belaufen  sich  doch 
ihre  jährlichen  Einkünfte  auf  6884  Rubel. 

Auf  dem  Wege  von  der  ärmlichen  Stadt  Tim  nach  Kursk 
zeigt  sich  dieses  letztere  wie  in  einem  Panorama  den  Blicken 
des  Reisenden,  ganz  versunken  und  vergraben  in  dem  fri¬ 
schen  Grün  der  Gärten,  welche  die  Anhöhen,  auf  denen  die 
Stadt  liegt,  bedecken. 

Dem  ganzen  Regierungsbezirke  von  Kursk,  welcher,  fast 
in  der  Mitte  Russlands  gelegen,  die  Handelsverbindungen  zwi¬ 
schen  Moskau  und  den  um  Moskau  liegenden  Bezirken  mit 
der  Ukraine  und  den  Neurussischen  Ländern  vermittelt, 
fehlt  es  an  guten  Landstrafsen  und  schiffbaren  Flüssen.  Die 
Bemühungen  zur  Hebung  der  Schiffahrt  auf  der  Seima,  ha- 
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ben  noch  nicht  den  versprochenen  Nutzen  gewährt,  und  die 
zur  Anlegung  von  Schleusen  und  andern  nölhigen  Wasser¬ 
bauten  verausgabten  Gelder  werden  bis  jetzt  noch  nicht  ein¬ 
mal  durch  die  Einkünfte  gedeckt. 

Zwischen  dem  ärmlichen  Lgow  an  der  Seiina,  und  Rylsk 
liegt  das  prächtige  Landgut  des  Grafen  Tolstoi.  Der  sich 
von  hier  aus  durch  die  Kreise  von  Lgow,  Rylsk  und  Putiwl 
bis  zur  westlichen  Gränze  des  Regierungsbezirkes  erstreckende 
Strich  fruchtbarer  Ländereien  und  Dörfer  war  einst  der  Be¬ 
sitz  des  Hetman  Masepa,  und  noch  jetzt  tragen  einige  Dörfer 
seinen  Namen.  Diese  säinmtlichen  Ländereien  wurden  1708 
dem  Fürsten  Menschtschikow  geschenkt,  welcher  sie  bis  1727 
besafs. 

Rvlsk  selbst  ist  eine  der  reichsten  Städte  des  Bezirkes, 
es  zählt  7000  Einwohner  und  1300  Häuser,  und  ist  der  Ge¬ 
burtsort  Schelechow’s,  des  Gründers  der  Russisch -Amerika¬ 
nischen  Handelsgesellschaft. 

Von  hier  aus  begab  sich  der  Reisende  über  Putiwl  in 
den  Regierungsbezirk  von  Charkow ,  und  über  Bjelopol  nach 
Suma,  welches  hinsichtlich  seines  Handels,  die  erste  Stadt 
dieses  Bezirkes  ist,  denn  man  findet  hier  sogar  Kaufleute  er¬ 
ster  Gilde  und  die  Stadt  zählt  an  10000  Einwohnern  in  2000 
Häusern. 

In  dem  Regierungsbezirke  Poltawa  verdient  die  zwar 
nicht  volkreiche  und  grofse  aber  durch  ihre  Messen  berühmte 
Stadt  Romen  eine  besondere  Aufmerksamkeit. 

Unter  diesen  Messen  ist  die  Iljinsker  eine  der  bedeu¬ 
tendsten  im  ganzen  Reiche.  Im  Jahre  1844  befanden  sich 
hier  für  12204695  Rubel  Waaren,  wovon  für  8418991  Rubel 
verkauft  wurden,  und  unter  diesen  für  1767230  Rubel  aus¬ 
ländischer  Waaren.  Diese  Messe  dauert  vom  10.  Juli  bis 
2.  August,  und  man  zählte  an  36000  fremde  Kaufleute.  Die 
Mielhe  lür  Häuser  und  Verkaufsbuden  brachte  den  Bewoh¬ 
nern  an  12000  Rubel  ein.  Ueber  die  kleine  und  ärmliche 
Stadl  Konotop  des  Regierungsbezirkes  Tschernigow  reiste 
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Herr  Arsenjew  nach  dem  Dorfe  Botschetschki,  um  die  da¬ 
selbst  befindliche,  einem  Herrn  Lwow  gehörende  Runkel¬ 
rübenzuckersiederei,  welche  jährlich  für  50000  Rubel  Zucker 
liefert,  zu  besehen,  und  von  hier  aus  über  Baturin,  das  aus 
der  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  als  Aufenthaltsort  Ma- 
sepa’s  beka  nntist,  nach  Moskau  zurück. 


W.  Depaubourg. 


Verbesserungen 
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Ueber  Ojnowjanenko’s  Romane. 


VV  as  aus  der  Feder  des  vor  einigen  Jahren  gestorbenen 
C  ussen  Osnowjanenko  geflossen  ist,  das  verdient  grö¬ 
ßere  Schätzung  als  viele  russische  Geisteswerke  ähnlichen 
Schlages;  denn  in  den  Meisten  vermisst  man,  wenn  sie  auch 
;onst  manche  Vorzüge  haben,  den  nationalen  Grundton  der 
.einem  wahrhaft  ursprünglichen  Erzeugnisse  abgeht.  Dieser 
jrundton  kann  auch  da  noch  mächtig  vorwalten,  wo  der 
Schauplatz  nicht  die  Heimat  des  Schriftstellers  ist,  wo  die 
landelnden  Personen  nicht  seine  Landsleute  sind,  wie  er  um¬ 
gekehrt  selbst  da,  wo  ein  Schriftsteller  mit  heimischen  Din¬ 
gen  zu  thun  hat,  oft  nur  sehr  leise  oder  gar  nicht  vernom- 
nen  wird.  Denn  so  wenig  als  die  blofse  Sprache  eines  Kunst¬ 
werks  ihm  schon  den  Stempel  der  Nationalität  aufdrückt,  so 
wenig  thun  dies  andere  Aussendinge,  wie  die  Schilderung  von 
Kostümen,  oder  Sitten  und  Gebräuchen.  Dies  Alles  kann  auch 
/on  einem  Ausländer,  dem  die  innere  Natur  eines  Volkes 
vielleicht  ganz  verschlossen  geblieben,  zur  vollen  Befriedigung 
geleistet  werden.  Das  Nationale  eines  Schriftstellers  ist  die 
nnigste  Auffassung  und  Wiedergebung  dieser  innern  Natur, 
mag  er  nun  auf  dem  Gebiete  des  Gefühls,  des  Gedankens 
sder  der  Handlung  sich  bewegen:  er  muss,  von  seiner  etwa- 
ligen  kosmopolitischen  Bildung  absehend,  in  Anschauung  und 
Gesinnung  ein  unverdorbener  Zweig  des  grofsen  Stammes 
seiner  Nation  werden,  der  nur  aus  diesem  Stamm  seine  Säfte 
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saugt.  Lebt  sein  geistiger  Mensch  in  Perioden  des  Schaffens 
von  dieser  Nahrung  allein,  so  erhält  sein  Werk  gewisslich 
wahrhaft  nationalen  Gehalt;  und  selbst  die  Form  wird  nach 
dem  Charakter  sich  gestalten,  d.  h.  der  Verfasser  wird  fast 
unwillkürlich  dem  ästhetischen  Zuschnitt  des  Auslandes  ent¬ 
sagen  müssen. 

Ein  solcher  Schriftsteller  ist  Osnowjanenko:  er  versieht 
es  in  der  ganzen  Offenbarung  seines  Innern  ächter  Russe  zu 
bleiben.  Eben  darum  ist  er  auch  Einer  von  den  wenigen 
slawischen  Prosaikern  die  beim  Ueberselzen  in  eine  nicht- 
slawische  Sprache  viel  verlieren  würden,  selbst  wenn  der 
Uebersetzer  alle  die  heimatlichen  Ausdrücke  des  Originals 
gut  verstände.  An  der  künstlerischen  Form  würde  ein  abend¬ 
ländischer  Kunstlichter  wohl  manche  Ausstellung  machen;  er 
würde  rügen,  dafs  der  Verfasser  die  Handlung  oft  zu  behag¬ 
lich  fortschleichen  lasse,  bei  Ausmalung  von  Kleinigkeiten  zu 
lang  verweile,  seine  Betrachtungen  mit  ermüdender  Redselig¬ 
keit  ausspinne,  und  dafs  überhaupt  von  ästhetischer  Oekono- 
mie  kaum  eine  Probe  bei  ihm  zu  finden  sei.  Allein  die  Red¬ 
seligkeit  Osnowjanenko’s  ist  von  der  Art,  dafs  sie  niemals 
langweilig  wird  oder  wenigstens  werden  sollte;  denn  seine 
Bilder  des  kleinrussischen  und  zum  Theil  auch  des  grofsrus- 
sischen  Treibens  haben  solche  Lebensfülle,  dafs  auch  Einer 
der  nie  den  russischen  Boden  betreten,  ja  niemals  mit  einem 
Russen  Bekanntschaft  gemacht,  für  ihre  genaue  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Originalen  bürgen  möchte;  und  seine  Betrachtun¬ 
gen  zeugen  von  einer  mit  harmloser  Schalkhaftigkeit  gemischten 
Bonhommie,  die  wiederum  wahrhaft  volkstümliche  Wurzel 
hat.  Ein  tieferes  Seelenleben  verkünden  sie  allerdings  nicht; 
dieses  würde  aber  auch  ganz  am  Unrechten  Orte  sein,  wo, 
wie  in  den  vorliegenden  Romanen,  die  Ironie  vorherrscht, 
und  keine  tiefen  oder  grofsartigen  Naturen,  sondern  beschränkte 
Alltagsmenschen  denken  und  handeln.  In  der  ausserordent¬ 
lich  beengten  Sphäre  ihres  Strebens  und  ihrer  Interessen  sind 
aber  diese  Alltagsgeschöpfe  wenigstens  unverbogene  gesunde 
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Kinder  des  Landes,  und  so  enthalten  ihre  Schwächen  und 
Lächerlichkeiten  selber  etwas  Frisches  und  Würziges. 

Der  Eine  dieser  sogenannten  Romane,  Pan  Chaljaws- 
kji,  spielt  fast  ausschliefslich  in  der  besonderen  Heimat  un¬ 
seres  Verfassers.  Ein  von  der  Natur  in  fast  jeder  Hinsicht 
stiefmütterlich  ausgeslalleter,  und  von  der  wirklichen  Mutter, 
die  seinem  Hange  zum  siifsen  Nichtsthun  kräftigen  Vorschub 
thut,  aufs  Aeusserste  verzärtelter  Landjunker  erzählt  (in  zwei 
Bänden)  seine  mit  vielen  Fatalitäten  vermengten  Erlebnisse 
von  der  Wiege  bis  ins  spätere  Mannesalter.  Herr  Chaljaw«- 
kji  ist  Einer  von  denen  Menschen,  die,  zum  Guten  wie  zum 
gründlich  Bösen  unfähig,  in  ihrem  Thun  gedankenlos  und 
wie  zu  ewiger  Unmündigkeit  verdammt,  doch  mit  einer  nicht 
unergiebigen  Ader  von  Mutterwitz  begabt  sind,  von  dem  sie 
keinen  anderen  Gebrauch  machen  können  als  dafs  sie  unauf¬ 
hörlich  sich  selber  und  andere  ironisiren.  Er  ist  eine  naiv- 
witzige  Düpe,  die  bei  reicherer  Innerlichkeit  als  guter  Hof¬ 
narr  einen  gewissen  Grad  von  Sympathie  erwecken  könnte, 
so  aber  in  allen  Lagen  unempfindlich  läfst.  Seine  Schicksale 
sind  eben  so  bedeutungslos  wie  er  selbst;  allein  er  giebt  Ver¬ 
anlassung  zu  mancher  komischen  Scene,  und  viel  Komisches 
umgaukelt  den  sonderbaren  Helden ,  von  seinem  ersten  Ein¬ 
tritt  ins  Leben  an  gerechnet. 

Weit  mehr  Anziehendes  hat  der  um  noch  einen  Band 
stärkere  zweite  Roman:  „Stolbikow’s  Erlebnisse”  (Pochoj- 
denia  Stolbikowa).  Dieser  bewegt  sich  auf  einem  viel 
weiteren  Schauplatze  und  bietet  uns  eine  reiche  Auswahl  von 
Charakteren,  Scenen  und  Lagen.  Der  vornehmste  Held  oder 
vielmehr  die  vornehmste  Düpe,  obwohl  in  mehrer  Beziehung 
dem  Pan  Chaljawskji  ähnlich ,  ist  doch  lange  kein  so  inhalt¬ 
leeres  Geschöpf  wie  Jener.  Eine  anfangs  verwahrloste,  und 
dann  sogar  auf  sittlichen  Ruin  berechnete  Erziehung  hat  seine 
natürliche  Redlichkeit,  ja  gewisse  Regungen  des  Edelmuths, 
die  um  so  rührender  sind,  als  er  mitten  in  unverschuldetem  Un¬ 
glück  ihrer  fähig  ist,  nicht  ersticken  können.  Für  ihn  können 
wir  Theilnahme  fühlen.  Auch  trifft  die  Ironie  in  diesem  Werke 
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nicht  blofse  Lächerlichkeiten ;  sie  wird,  obwohl  ihrem  naiven 
Ausdruck  immer  treu  bleibend,  zur  scharfen  Geissei  der  Ver¬ 
käuflichkeit  und  Bestechlichkeit,  dieses  fressenden  Krebsscha¬ 
dens  in  jeder  bürgerlichen  Gesellschaft.  Das  böse  Princip 
unseres  Stolbikow,  der,  beiläufig  bemerkt,  seine  Geschichte 
ebenfalls  selbst  erzählt,  ist  ein  nichtswürdiger  Vormund,  der 
sein  Erbtheil  an  sich  gerissen  und  im  Genüsse  desselben  viele 
Jahre  lang  schwelget,  während  der  unglückliche  junge  Mann, 
den  er  zuerst  in  eine  heillose  französische  Erziehungsanstalt 
und  dann,  wider  seinen  Willen,  in  die  Armee  gesteckt,  nach 
vielen  Iragi- komischen  Abenteuern  unstäl  und  flüchtig  auf 
Erden,  oder  wenigstens  im  Russischen  Reiche ,  herumirrt,  und 
bald  bei  diesem ,  bald  bei  jenem  Gutsbesitzer  kürzere  oder 
längere  Zeit  als  Verwalter  sein  Dasein  fristet.  Als  ihm  das 
Schicksal  endlich  verspätete  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt, 
da  gerälh  er  in  die  Schlingen  einer  listigen  und  herrschsüch¬ 
tigen  allen  Jungfer  die  ihm  nun  andere  Bitterkeiten  bereitet 
—  und  so  mufs  es  auch  kommen;  denn  seine  mit  Geistes- 
armuth  verbundene  Gutherzigkeit  liefs  kaum  eine  andere  Zu¬ 
kunft  für  ihn  ahnden;  und  aufserdem  würde  ein  glückliches 
Ende  den  Verfasser  gezwungen  haben,  der  ihm  so  lieb  ge¬ 
wordenen  und  schon  beinahe  drei  Bände  füllenden  ironischen 
Wellbetrachtung  in  den  letzten  Capiteln  ausnahmsweise  zu 
entsagen.  Die  verschiedenen  Gutsherren  welche  der  Reihe 
nach  des  jungen  Mannes  Principale  sind,  bieten  uns  eine  wahre 
Musterkarte  komischer  Charaktere:  Ahnenstolz,  Titelsucht, 
Geiz,  Verschwendung,  Processkrämerei,  Pantoffelregiment,  ver¬ 
schrobener  Philanthropismus  —  Alles  prasentirt  sich  in  ergötz¬ 
licher  Weise  und  Alles  ist  von  national- russischem  Leben 
durchweht.  Einzelne  Verwicklungen  sind  überraschend  sinn¬ 
reich  ausgedacht  und  viele  Scenen  wären  der  besten  Komödie 
würdig.  Auch  versieht  es  der  Verfasser,  sowohl  in  den  Epi¬ 
soden,  als  im  Ganzen  dieser  Erzählung  das  Interesse  zu  span¬ 
nen,  während  im  Pan  Chaljawskji,  wo  die  Handlung  so  ein¬ 
fach  und  schläfrig  zugleich  ist,  kaum  ein  Interesse  an  dersel¬ 
ben  aufkommen  kann.  Scholl. 
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l^och  unlängst  waren  nicht  blofs  die  schlichten  Leser,  son¬ 
dern  selbst  die  gelehrten  Geschichts-  und  Alterlhumsforscher 
fest  überzeugt,  dafs  Neurussland,  zumal  seine  Steppen  vom 
Dnjepr  bis  zur  Mündung  des  Dnjeslr,  immer  nur  Wüstenei 
gewesen  seien,  wie  denn  auch  die  polnischen  Geographen  die¬ 
sen  Landstrich  das  wilde  ßlachfeld  (Dzikie  pole)  nann¬ 
ten.  Viele  wähnten,  das  jungfräuliche  Erdreich  dieser  Step¬ 
pen  sei  historischen  Denkwürdigkeiten  eben  so  fremd  wie  es 
bis  dahin  dem  Ackerbau,  dem  Weinbau  und  der  Städtegrün- 
dung  fremd  gewesen.  Zwar  bemerken  Geschichtschreiber  und 
selbst  Statistiker  dann  und  wann,  das  Land  sei  von  Barbaren, 
Nogajern  oder  Kosaken  heimgesucht  worden;  allein  hierauf 
beschränkt  sich  Alles  was  sie  über  die  Vergangenheit  Neu- 
Russlands  zu  berichten  wissen.  Nur  fleissige  Archäologen 
setzten  aus  Münzen  und  Bruchstücken  von  Inschriften  eine 
Geschichte  der  berühmten  Häfen  zusammen  die  weiland  an 
den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  oder  an  den  Mündungen 
der  vornehmsten  in  dasselbe  sich  ergiefsenden  Flüsse  geblüht; 
aber  ins  Innere  der  Steppen  forschend  einzudringen  —  daran 
dachte  Keiner.  Und  doch  —  wieviel  Lehrreiches,  wie  viel 
Poesie  bergen  vielleicht  jene  öden  Gefilde,  die  aus  früheren 


*)  Ein  Bruchstück  aus  der  historischen  Einleitung  in  die  Statistik  Neu- 
Russlands,  an  welcher  der  unermüdliche  Historiker  jenes  Landes, 
Hr.  A.  A.  Skalkowskji,  dermalen  arbeitet. 
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Jahrhunderten  keine  anderen  Denkmäler  bewahrt  haben,  als 
den  vergessenen  Namen  irgend  einer  vormals  wohnsam  ge¬ 
machten  Stelle,  als  Gräber  oder  Kurgane,  über  die  schon  so 
viel  geschrieben  worden  und  von  denen  noch  so  wenig  be¬ 
kannt  ist!  Wem  ist  z.  B.  ächle  Kunde  von  der  Vertreibung 
der  tatarischen  und  nogajischen  Räuber  aus  Podolien  und  aus 
den  südlichen  und  westlichen  Gegenden  des  alten  Reussens 
(Rus),  in  denen  sie  fast  1^ Jahrhunderte  hausten,  zu  Ohren 
gekommen?  Wer  erzählt  uns  alle  die  fabelhaften  Unterneh¬ 
mungen  eines  Olg  erd,  Ge  di  min,  Wilowt,  der  litlauischen 
Knjäse,  die  vielleicht  Sprossen  desselben  Fürstenstammes  ge¬ 
wesen,  aus  welchem  Rogwold  von  Polozk  und  Russlands 
Aufklärer,  Wladimir  von  Kiew,  hervorgingen?  Wer  kann 
sagen  wann  die  tapferen  und  mächtigen  Edlen  von  den  west- 
reussischen  Geschlechtern  Koschka,  K  o s  chi  l  o wi  ts c h, 
Kosar,  Kublitch,  Danilo witsch,  Jabokritschka,  die 
Vasallen  der  fürstlichen  Häuser  R  oji  ns  ki,  Ostrojski  u.  s.  w. 
ihre  Burgen  und  Sloboda’s  am  Dnjestr,  Bug,  und  an  der  Sin- 
jucha  gründeten  um  gegen  die  Ueberfälle  des  „heidnischen 
Zar’s  von  Perekop”  sich  zu  schirmen?  Wie  viele  wissen 
wohl,  dafs  von  den  Nachkommen  oder  Anverwandten  der  er¬ 
wähnten  Ritter  die  Jaslowezki’s,  kraft  besonderen  Privi¬ 
legiums,  die  Gegend  des  heutigen  Od  es sa  besafsen,  die  Swir- 
jelow’s  und  Butschazki’s  aber  an  der  Einmündung  der 
Sinjucha  in  den  Bug  und  der  Tjasmina  in  den  Dnjepr  ihre 
Besitzungen  hallen  —  dafs  andre  edle  Geschlechter  auf  neu¬ 
russischem  Boden  militairische  Orden,  wie  den  des  heiligen 
Lazar  und  des  „heiligen  Schleiers  der  Mutter  Gottes”  stifte¬ 
ten?  —  dafs  Olschakow,  damals  eine  ziemlich  wichtige 
Festung,  den  Litlauern  gehörte  und  von  den  benachbarten 
Tataren  Tribut  empfing?  Letzteres  wird  von  Dlugosch, 
der  beinahe  Zeitgenosse  des  Wilowt  gewesen,  und  von  Sar- 
nizki,  einem  Autor  des  löten  Jahrhunderts,  ausdrücklich  be¬ 
zeugt. 

Wie  poetisch  beschreibt  Sarnizki  das  Erscheinen Wilo  wt’s 
an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres!  Er  sagt,  Witowt, 
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oder  wie  er  (Sarnizki)  ihn  nennt,  Fürst  Alexander,  sei,  nach¬ 
dem  er  die  Nogajer  bis  an  den  Dnjepr  getrieben,  mit  seiner 
Mannschaft  bis  zum  Meere  des  Ovid*)  vorgedrungen,  wo 
er  eine  alte  steinerne  Festung  auf  einem  ins  Meer  vorragen¬ 
den  Cap  gefunden  habe.  Hier  stürzte  sich  Witowt  vom  Pferde 
ins  Wasser. und  schwamm  eine  halbe  Meile  weit,  um  anzu¬ 
deuten,  dafs  er  in  den  Besitz  der  Gestade  des  Pontus  getreten 
sei.  Jene  Festung  war  das  Schloss  Akkerman  oder  Bje- 
logorod,  einstmals  der  genuesische  Hafen  Moncastro  am 
Liman  des  Dnjepr.  **)  Vor  zwei  Jahrhunderten  bespülte  der 
Liman  die  Mauern  dieser  Festung  viel  dichter  als  heutzutage, 
und  bildete  einen  natürlichen  Hafen  für  ihre  Schiffe. 

Der  Historiker  Michailo  Lithuanus,  den  Siegmund 
August  von  Polen  in  der  Mille  des  löten  Jahrhunderts  nach 
dem  heutigen  Neurussland  schickte  um  die  schon  damals  von 
den  Türken  sehr  bedrohten  littauischen  Besitzungen  zu  luslri- 
ren,  sagt  in  seinem  Berichte  an  den  König:  „Die  erlauch¬ 
ten  Ahnherrn  Euerer  Majestät  breiteten  ihre  Herrschaft  sehr 
weit  aus;  denn  nicht  nur  im  Lande  Rus  (Reussen)  sondern 
auch  in  Taurien  und  anderwärts  habe  ich  ihre  Spuren  aufge¬ 
funden:  dort  giebt  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  Schanzen, 
Gräber,  Brunnen,  Brücken,  Gräben  und  Ueberreste  von  La¬ 
gern  und  Befestigungen  die  man  Witow tische  und  Gedi- 
minische  nennt.”  An  einer  anderen  Stelle  erzählt  der  näm¬ 
liche  Schriftsteller  in  welchem  Zustande  er  die  damaligen  und 
noch  damals  zu  Litlauen  gehörenden  Schlösser  am  Dnjepr 
vorgefunden  der  auf  seinem  ganzen  Laufe  littauischen  Knjäsen 
angehörte.  In  jenen  Castellen  hatten  sie  ihre  Garnisonen  um 

*)  Der  Liman  des  Dnjepr  führt  noch  jetzt  diesen  Namen  bei  den  Rin¬ 
gebornen,  d.  h.  den  Moldauern;  sie  nennen  ihn  Lakul  Owidulki. 
Da  Ovid,  der  Sage  zufolge,  an  den  Ufern  dieses  Liman  gestorben 
ist,  so  hat  man  im  Jahre  1795  den  türkischen  Ort  Hadji-Dere 
(Pilger- Ebene)  umgetauft  und  Ovidiopol  benamst. 

**)  Der  Name  Akkerman  ist  türkisch  und  bedeutet  (wie  Bjelogo- 
rod)  Weissenburg;  denn  er  ist  aus  weiss  und  Fe- 

stung,  gebildet. 


198 


Historisch  -linguistische  Wissenschaften. 


die  an  den  Konskia  Wody  nomadisirenden  Tataren  in  Gehor¬ 
sam  zu  hallen,  und  zum  Schutze  der  Chane  der  Krym,  welche 
Alliirte  und  sogar  Vasallen  von  Liltauen  waren.  Ausserdem 
trieb  Liltauen  damals  einen  lebhaften  Handel  mit  Neurussland. 

Sarnizki  und  andere  gleichzeitige  Schriftsteller  sagen  noch, 
dafs  in  dem  von  Witowt  inTawan  (jetzt  Otschakow)  erbauten 
steinernen  Zollhause  nicht  blofs  Waarenzölle  sondern  auch 
eine  Art  von  schimpflichem  Tribute  unterworfener  Tataren, 
der  ostnjezlwo  geheissen  habe,  eingesammelt  worden  sei.*) 
Dieses  Zollhaus  führte  polnisch  den  Namen  Witowt’s  Bad¬ 
stube  (Witoldowa  laznia).  Derselbe  Name  begegnet  uns 
aber  auch  an  einem  anderen  Orte  Neurusslands:  die  Karte 
des  berühmten  Ricci  Zanoni  zeigt  gerade  an  der  Mündung  des 
Ingul  in  denßug  ein  Fort  mit  der  Ueberschrift  Wito  ld -Ha  m- 
mamy,  was  gleiche  Bedeutung  hat;  denn  hammäm  ist  das 

von  den  Türken  angenommene  (arabische)  Wort  für  Bad  ([»Ir). 
Nun  aber  hiefs  die  jetzige  Admiralitäls-Colonie  Bogojaw- 
lensk  am  Bug,  etwa  11  Werst  von  der  Mündung  des  Ingul, 
noch  im  Jahre  1789  Witowka;  und  dieser  Umstand  macht 
uns  sehr  wahrscheinlich,  dafs  jenes  Zollgebäude  hier  und  nicht 
bei  Tawan  gelegen. 

Auf  derselben  Karte  des  Ricci  Zanoni  findet  man  im 
Westen  des  heutigen  Bessarabiens  (namentlich  in  Theilen  der 
Bezirke  Bender  und  Kischenew)  einen  sehr  merkwürdigen 
Namen:  B 1  ach  f el d  der  Lip  ka -Ta taren. **)  Lange  wussten 
wir  nicht  was  für  Tataren  unter  diesem  Namen  zu  verstehen 
sind;  allein  das  so  benannte  Volk  hat  noch  andere  Spuren 
seines  einstigen  Hierseins  zurückgelassen;  noch  jetzt  giebt  es 
in  Bessarabien  ein  Dorf  Lip  kan  und  eine  Quarantaine- Sta¬ 
tion  gleiches  Namens.  Lipkane  hiefsen  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  auch  die  Couriere  aus  der  Moldau,  und  noch  jetzt 

*)  Die  Bedeutung  von  osmjeztwo  ist  dunkel,  vielleicht  kommt  das 
Wort  von  dem  polnischen  smiecie:  Auskehricht. 

’*)  Türkisch:  .bti  IXyJ  und  polnisch;  puste  pola 

Tat ar  Lip'kow. 
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werden  die  Raskolniken  in  Bessarabien  —  man  weiss  nicht 
aus  welchem  Grunde  —  von  den  Moldauern  Lipowani  ge¬ 
nannt.  Eine  handschriftliche  tatarische  Chronik  —  im  Besitz 
eines  gewissen  Murad  Mursa  Arginskji,  Gutsbesitzers  in  der 
Krym  —  kann  das  geographische  Rälhsel  lösen  und  giebt 
aufserdem  einige  nützliche  historische  Winke.  Es  ist  darin 
gesagt:  „Unter  der  Herrschaft  des  Hadji  Sei  im  Gerai, 
im  Jahre  1081  (1670  u.  Z.)  schickten  die  im  Lande  der  un¬ 
gläubigen  Polen  wohnhaften,  tributpflichtigen  Lif  ko  w’sch  en 
Tataren  ein  Gesuch  an  den  Chan,  dafs  er  ihnen  die  Erlegung 
der  schimpflichen  Abgabe  erlassen  und  sie  in  die  Gegend 
des  Budjak  versetzen  möchte.”*)  Obschon  dieses  Gesuch 
ihnen  abgeschlagen  ward  und  jene  Tataren,  in  den  früheren 
Wohnsitzen  bleibend,  zu  nützlichen  und  gesitteten  Bewohnern 
der  Statthalterschaft  Wilna  wurden:  so  bringt  uns  die  No¬ 
tiz  doch  auf  den  Gedanken  dafs  auch  die  Nogajer  des  Bud/ak 
zwischen  Dnjestr  und  Kutschurgan,  welche  im  löten  Jahrhun¬ 
dert  Liltauen  unterworfen  waren,  ebenfalls  bei  den  Türken 
Lifka  und  Lipka-Tataren  hiefsen.  Man  weiss,  dafs  im 
18ten  Jahrhundert,  als  die  Karte  des  Ricci  Zanoni  heraus¬ 
kam,  schon  alle  Nogajer  der  Bud/ak’schen  Horde  über  den 
Dnjestr  gezogen  und  ihre  Weideplätze  von  den  Jedisanern 
eingenommen  waren;  wir  können  also  annehmen,  dafs  dieje¬ 
nigen  Nogajer  welche  aus  den  damals  unter  littauischer  Herr¬ 
schaft  stehenden  Steppen  ausgewandert,  ihren  Namen  Lifka 
auch  im  Bud^'ak  beibehallen  hatten. 

Eine  andere  Spur  von  Witowt  und  den  Einfällen  der 
Littauer  im  14ten  und  löten  Jahrhundert  finden  wir  zwar 
jenseit  der  heutigen  Gränzen  Neurusslands,  aber  so  nahe 
denselben  und  in  einer  Gegend,  die,  besonders  vor  300  Jah¬ 
ren,  einen  so  analogen  Charakter  hatte,  dafs  wir  sie  als  einen 


*)  Diese  Tataren  hatte  Witowt  bereits  im  Jahre  1397  von  den  Ufern 
des  Don  nach  Littauen  versetzt.  Budjak  ist  das  türkische  Wort 
»nd  bedeutet  eigentlich  Winkel:  so  nannten  die  Türken 
«len  südlichen  Tlieil  Bessarabiens. 
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Theil  jenes  Landes  betrachten  können.  Auf  einem  Stückchen 
der  Steppe  des  Gouvernements  Podolien,  im  Bezirke  Balt, 
nicht  über  15  oder  16  Werst  von  der  Mündung  der  Sinjucha 
in  den  Bug,  oder  von  dem  Oertchen  Bogopol,  oberhalb  am 
Bug,  liegt  ein  Dorf,  das  noch  jetzt  Witulovv  (Witowtow) 
Brod,  d.  h.  Witowt’s  Furt,  heisst,  und  in  welchem  viele 
sehr  poetische  Sagen  sich  erhalten  haben.  Die  Einwohner 
zeigen  den  Ort,  wo  Fürst  Witowt  von  dem  rechten  an  das 
linke  Ufer  des  Bug  übergesetzt,  und  als  Schutzwehr  gegen 
die  Feinde  unter  dem  Fluss  einen  geheimen  Durchgang  aus 
Eichenholz  angelegt  haben  sollte.  Wirklich  sieht  man  Spuren 
eines  Baues  im  Bette  des  Flusses,  die  aber  mehr  einer  Schleusse 
als  einem  Tunnel  ähnlich  sind.  Ohne  Zweifel  hat  der  Name 
Witowt’s  Furt  zum  Andenken  an  dieses  Fürsten  Siege  über 
die  Tataren  sich  erhalten;  denn  an  den  Ufern  der  Sinjucha 
schlug  er  drei  Sultane  der  Nogajer,  vertrieb  sie  bis  an  den 
Dnjepr,  und  legte  so  den  Grund  zur  vollständigen  Befreiung 
des  südwestlichen  Reussen  (Rus)  von  dem  Tataren- Joche. 

Was  die  Beziehungen  der  lillauischen  Knjäse  zur  Krym 
anlangt,  so  weiss  man,  dafs  die  Chane  oft  ihre  Hülfe  nach¬ 
suchten  und  dafs  der  grausame  Tochtamysch  selber,  von 
dem  furchtbaren  Timur  verfolgt,  in  Liltauen  eine  Zuflucht 
fand.  Nach  demZeugnisse  des  Naruszewi  cz  bewahrte  das 
herrschaftliche  Archiv  Polens  Edicte  (Jarlyk’s)  des  Tochta¬ 
mysch,  in  denen  er  sämmtliche  durch  die  Littauer  den  Tata¬ 
ren  entrissene  russische  Knjästhümer  an  Liltauen  ablrat.  *) 
Der  Sohn  des  Tochtamysch,  Hadji  Girei  Chan,  war  sogar 
in  Troki  (einem  allen  Castell  der  Statthalterschaft  Wilna) 
geboren  und  kam  durch  die  Littauer  auf  den  Thron;  als  ein 
treuer  Bundesgenoss  der  Jagellonen  bestätigte  er  die  Abtre¬ 
tungen  seines  Vaters  durch  ein  neues  Jarlyk.  **)  Aber  Mengli 


*)  S.  dessen  Tauryka  S.  69  u.  fF. 

**)  Dieses  Jarlyk  wurde  in  Alt-Kryin  (Staroi-Krym) ,  im  J.  877  d.  H. 
(1471  —  72  u.  Z.)  erlassen.  Michail  Lithuanus ,  der  hundert  Jahre 
später  lebte,  sagt  von  Had^i  GiraG  „Ultiinus  vero  ex  Lithuania 
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Gerai,  der  Sohn  des  Hadji  Gerai  und  Stammherr  des  Krym’- 
schen  Regentenhauses  dieses  Namens  (er  regierte  von  1475 
bis  1515)  entzog  Liltauen  seine  Allianz,  und  bewarb  sich  um 
den  Schulz  und  die  Gnade  der  Osmanen;  dies  bestätigt  ein 
Brief  des  litlauischen  Grofsfürsten  Alexan  der  Kasimiro- 
witsch  (nachmals  Königes  von  Polen)  an  Mengli  Gerai,  der 
im  Jahre  1502,  nach  einem  Raubzuge  den  dieser  Chan  gegen 
Polen  ausgeführt,  geschrieben  zu  sein  scheint.  „Imgleichen 
erinnern  wir  dich”  —  so  schreibt  Alexander  —  „  dafs  du 
dessen  gedenkest,  wie  seit  Jahrhunderten  unsere  Vorweser 
und  die  deinigen  mit  einander  gestanden;  wie,  wenn  irgend 
einem  Zar  oder  Zarensohne  der  Orda  von  Perekop  etwas 
Widriges  zustiefs,  er  nirgends  sein  Pferd  absattelte  ausser  in 
unserem  Lande  und  in  dem  grofsen  Knjäsenthume  Littauen; 
und  wie  man  ihm  Brod  und  Salz  nicht  vorenthielt,  so  lang 
er  unter  uns  verweilen  wollte.  Und  gleichwie  sie  freiwillig 
zu  uns  kamen,  so  konnten  sie  auch  aus  freien  Stücken  wie¬ 
der  abziehen.  So  ist  dir  auch  bekannt,  dafs  dein  Vater  Had/i 
Gerai  bei  unserem  Vater  Brod  und  Salz  afs  und  einen  fürst¬ 
lichen  Stuhl  erhielt.”* *) 

Die  oflicielle  Sprache,  nicht  nur  des  Hofes,  sondern  auch 
des  Reiches,  war  in  Liltauen  die  russische,  oder  derjenige 
Dialekt  derselben  in  welchem  unter  Anderem  die  Urkunden 
der  Saporoger  im  löten,  17ten,  und  sogar  noch  im  Anfänge 
des  18len  Jahrhunderts  abgefasst  wurden.  Soll  man  nicht 
demselben  altrussischen  oder  meinetwegen  russisch -littauischen 
Einflüsse  auch  den  Umstand  zuschreiben,  dafs  viele  Wohnorte, 
und  besonders  viele  kleine  Flüsse  Neurusslands,  selbst  unter 
der  türkisch- tatarischen  Herrschaft,  ihre  russischen  Namen 
behielten?  Solche  Flüsschen  sind  z.  B.  Be  res  an,  Garb- 
usun-su,  Gromokleja,  Grusko-su,  Kostowata, 
Schtscherbata-su,  Mertwowod,  Jelanez,  Soloniza- 


caesarum  Aczikierey,  hic  apud  Troki  natns  et  hinc  a  divo  Vi- 
toldo  ad  imperiuin  missus.”  I)e  moribus  Tatar.  S.  3. 

*)  Taur  y  k  a ,  S.  93. 
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su,  ßjela.*)  Unler  den  Wohnorten  nenne  ich:  Rogatschik, 
Ätrischno,  Krynka,  Kopani,  Tschernaja  und  Sele¬ 
naja  Dolina,  ßjeloserka,  Iswos  u.  s.  w.  Diese  Namen 
findet  man  auf  allen  Karlen  des  18ten  Jahrhunderts,  in  denjeni¬ 
gen  Gegenden  die  seit  dem  14ten  Jahrhundert  von  Nogajischen 
Lagerplätzen  und  tatarischen  Dörfern  eingenommen  waren. 

*)  Das  einigen  dieser  Flussnamen  beigefiigte  su  ist  türkisch 
und  bedeutet  Wasser. 

(Jurnal  Ministerstwa  wnutrennich  djel.) 


Notizen  über  die  russischen  Kronländer. 


Wir  haben  schon  im  vierten  Bande  dieses  Archivs  (S.  1  ff.) 
einige  statistische  Angaben  über  den  jetzigen  Zustand  der  rus¬ 
sischen  Kronländer  mitgetheilt,  deren  Verwaltung  durch 
die,  im  Jahre  1838  erfolgte,  Errichtung  eines  Ministeriums 
der  Reichs -Domainen  eine  neue  und  verbesserte  Gestalt  an¬ 
nahm.  Es  liegt  uns  nunmehr  ein  Auszug  des  officiellen  Be¬ 
richts  (Otschot)  des  Ministers,  General- Adjutanten  Grafen 
Kiselew,  an  Se.  Maj.  den  Kaiser  für  das  Jahr  1843  vor,* *)  der 
eine  detaillirle  Uebersicht  des  weiteren  Fortgangs  und  mehr 
oder  minder  günstigen  Erfolgs  der  von  ihm  getroffenen  Mafs- 
regeln  giebt.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  namentlich  das  Schul¬ 
wesen  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen  hat;  ausser 
den  von  der  Regierung  angewiesenen  Geldern,  brachten  die 
Bauern  selbst,  nicht  unbeträchtliche  Summen  zur  Erbauung 
neuer  Lehranstalten  zusammen,  und  mehrere  von  ihnen  gaben 
Häuser  zu  den  Schulgebäuden  her.  Die  Geistlichen  erboten  sich 
gröfstentheils,  das  Lehramt  unentgeltlich  zu  übernehmen,  und 
manche  räumten  zu  diesem  Zwecke  sogar  ihre  eigenen  Woh¬ 
nungen  ein.  Auf  solche  Weise  stieg  die  Zahl  des  Kirchspiels- 
Schulen  im  Jahr  1843  auf  1099  (783  mehr  als  1842),  die  der 
Lernenden  auf  27124,  aufser  1410  die  sich  der  Geschäftsfüh¬ 
rung,  der  Feldmefskunst  und  der  ländlichen  Architektur  wid¬ 
meten  —  im  Ganzen  also  auf  28534  Zöglinge  (14715  mehr 
als  1842).  In  den  Ostsee -Provinzen  zählte  man  251  Schulen 

\ 

*)  Als  Beilage  zu  dem  ./urnal  Ministerstwa  Gos.  Imuscli. 
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mit  10955  Lernenden,  und  in  den  Ländereien  der  fremden 
(meistens  deutschen)  Colonisten,  387  Lehranstalten  mit  49704 
Zöglingen.  Auch  unter  den  aus  der  Bulgarei  eingewanderten 
Ansiedlern  wurden  60  Schulen  errichtet,  und  das  Bediirfnifs 
nach  geistiger  Ausbildung  drang  sogar  bis  in  die  Kirgisen- 
Horde  (die  sogenannte  Bukejewer),  wo  der  Chan  D/angir  eine 
Unterrichts- Anstalt  für  30  Zöglinge  gründete.  Am  1.  Januar 
1844  zählte  man  demnach  auf  den  Krongülern  bereits  1884 
Schulen,  mit  2086  Lehrern  und  89193  Lernenden. 

Um  die  Bauern  zu  gröfserer  Selbst- Thätigkeit  aufzumun¬ 
tern,  und  sie  zur  bereitwilligeren  Annahme  der  von  der  Re¬ 
gierung  vorgeschlagenen  ökonomischen  Verbesserungen  zu  be¬ 
wegen,  hat  der  Minister  eine  gewisse  Anzahl  Prämien  und 
anderer  Belohnungen  ausgeselzt.  Im  Jahre  1843  vertheilte 
man  so  15  goldene  Medaillen,  96  silberne,  331  Geld-Prämien 
und  J50  Lobschreiben,  wozu  noch  Geschenke  an  Ackerbau- 
Werkzeugen  u.  dgl.  kamen.  Diese  Aufmunterungen  galten 
zum  Theil  dem  Kartoffelbau,  der  bisher  in  Russland  sehr  ver¬ 
nachlässigt  wurde,  bis  man  sich,  nach  mehrjährigen  Mifsärndten, 
von  der  Nothwendigkeit  überzeugte,  dem  Volke  eine  neue, 
wohlfeile  und  ergiebige,  Nahrungsquelle  zu  eröffnen.  Dieses 
ist  nun  auch  mit  so  vielem  Erfolge  geschehen,  dafs  sich  im 
Jahre  1843  die  Kartoffel -Aerndle  (in  den  Kronhindern)  auf 
5767764  Tschelwerl  belief  und  man  sogar  angefangen  halle, 
sie  in  den  entferntesten  Gegenden  des  russischen  Reichs,  wie 
in  den  Provinzen  Jakuzk  und  Ochozk,  zu  cultiviren. 

Die  Wohlfahrt  des  Landmanns,  und  namentlich  des  rus¬ 
sischen,  beruht  vor  Allem  auf  dem  Ackerbau,  worin  dieser 
aber  gerade  am  meisten  zurückgeblieben  ist.  Mit  der  natür¬ 
lichen  Ergiebigkeit  des  Bodens  zufrieden,  hat  man  nicht  dar¬ 
an  gedacht,  die  Productionskräfle  durch  künstliche  Mittel  zu 
vermehren,  oder  auch  nur  durch  eine  weise  Oekonomie  zu 
schonen,  und  obgleich  in  guten  Jahren  die  Brodstoffe  in  un¬ 
geheuren  Quantitäten  erzeugt  werden,  genügt  ein  einziges 
Mifsjahr  um  eine  allgemeine  Theuerung  hervorzurufen.  Die 
Regierung  ist  daher  vor  Allem  bedacht,  theoretische  und  prak- 
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tische  Kenntnisse  des  Ackerbaues  unter  dem  Volke  zu  ver¬ 
breiten  ,  und  zwar  erstens  durch  die  Herausgabe  von  Zeit¬ 
schriften  (dem  Journal  des  Ministeriums  der  Reichs-Domainen, 
dem  Forstjournal,  der  Ackerbau -Zeitung) ,  welche  specielle 
Fächer  der  Landwirtschaft  behandeln,  und  zweitens  durch 
die  Errichtung  eigener  Lehranstalten.  Unter  letzteren  nimmt 
die  Ackerbau -Schule  von  Gorygorezk  die  erste  Stelle  ein. 
Sie  ward  im  Jahr  1840  gegründet  und  anfangs  nur  zur  Bil¬ 
dung  von  Gutsverwaltern  und  Rechnungsführern  bestimmt; 
1842  fügte  man  jedoch  eine  höhere  Klasse  für  die  agrono¬ 
mischen  Wissenschaften  hinzu,  deren  erster  Cursus  von  76 
Zuhörern  besucht  wurde.  Ausserdem  hat  man  an  mehreren 
Punkten  des  Reiches  Muster- Meiereien  angelegt,  von  denen 
bereits  sechs  in’s  Leben  getreten  sind  und  wo  man  sich  vor¬ 
zugsweise  bestrebt,  die  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Loca- 
litäten  mit  den  Grundsätzen  der  rationalen  Landwirtschaft 
in  Einklang  zu  bringen.  Leber  die  im  Forstwesen  unternom¬ 
menen  Reformen  haben  wir  schon  in  diesem  Bande  des  Ar¬ 
chivs  (S.  1  u.  f.)  eine  ausführliche  Notiz  mitgelheilt. 

Die  Bewohner  der  Krön  -  Domainen  beschäftigen  sich 
indessen  nicht  allein  mit  dem  Ackerbau,  sondern  auch  mit 
vielen  anderen  Gewerbszweigen.  Die  Anzahl  der,  Kronbauern 
zugehörigen  Fabriken,  Hütten  und  industriellen  Institute  ver¬ 
schiedener  Art  betrug  im  genannten  Jahre  2908,  wobei  5241 
Meister  und  29041  Arbeiter  angeslellt  waren.  Der  Gartenbau 
hat  sich  besonders  im  Gouv.  Cherson  und  in  der  Krym  ent¬ 
wickelt,  wo  man  auch  einen  erträglichen  Wein  baut,  der  aber 
im  Jahr  1843  schlecht  gerathen  ist.  Die  Seidenzucht  fängt 
an  sich  in  den  südlichen  Statthalterschaften  auszubreiten,  und 
um  sie  noch  mehr  zu  verbessern  hat  das  Ministerium,  durch 
die  russische  geistliche  Mission  in  Peking,  einen  Vorralh  der 
besten  Seidenwürmer  und  Saamen  des  dortigen  Maulbeer¬ 
baums  verschreiben  lassen. 

Dem  Compte  rendu  des  Ministers  ist  eine  lange  Reihe 
Tabellen  angehängl,  in  denen  man  die  statistischen  Belege  zu 
seinen  Nachrichten  über  die  Wirksamkeit  des  Departements 
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der  Reichs- Domainen  in  den  Jahren  1842  und  1S43  findet 
und  denen  wir  folgende  Data  entlehnen: 


1842 

1843. 

Die  Einkünfte  der  Kronlünder 

betrugen . 

27582458  R. 

29678591 R. 

Verlust  durch  Feuersbrünste 

2159916  R. 

1666958  R. 

Quantität  des  gesäeten  Ge- 

traides . 

18334308  Tsch. 

19138881  Ts 

Quantität  der  gesäeten  Kar- 

toffeln . 

1199802  - 

1344659 

Anzahl  der  Aerzle  .... 

97. 

120. 

-  Hospitäler  .  . 

15. 

24. 

-  Armenhäuser 

152. 

152. 

-  Hülfs-  und  Spar- 

Gassen . 

12. 

32. 

Statistisches  über  Odessa.  *) 


Odessa,  welches  1843  erst  den  fünfzigsten  Jahrestag  seiner 
Existenz  feierte,  nimmt  seiner  Bevölkerung  nach  heutzutage 
den  dritten  Platz  unter  den  russischen  Städten  ein.  Es  zählte 
im  genannten  Jahre  mit  Einschlufs  der  Vorstädte  77778  Ein¬ 
wohner,  worunter  42266  männlichen  und  35512  weiblichen 
Geschlechts.  Seit  1840  hatte  die  Volkszahl  um  9013  zuge¬ 
nommen.  Gegen  25000  Menschen  leben  jedoch  in  entfernten 
Höfen  (chutory)  und  Dörfern,  die  sich  zwar  auf  dem  städti¬ 
schen  Territorium  befinden,  aber  nicht  zur  eigentlichen  Stadt 
gehören,  und  selbst  in  Odessa,  innerhalb  der  sogenannten  Linie 
des  Freihafens,  können  die  Vorstädte  Moldawanka  und  Pere- 
syp  als  abgesonderte  Viertel  betrachtet  werden,  deren  Bewoh¬ 
ner  sich  meistens  mit  ländlichen  Arbeiten  beschäftigen  und 
dem  städtischen  Leben  fremd  bleiben.  Aus  diesem  Grunde 
hat  Odessa,  seiner  nominellen  Bevölkerung  zum  Trotze,  sich 
noch  nicht  zur  Stufe  erhoben,  die  dem  Namen  einer  grofsen 
Stadt  entspricht. 

Die  Einwohner  von  Odessa ,  und  namentlich  die  Kauf- 
leule,  bieten  ein  Gemisch  der  verschiedenartigsten  Nationali¬ 
täten  dar,  wie  man  es  in  diesem  Grade  nnr  in  wenigen  Städ¬ 
ten  antrifft.  Aufser  Bussen  findet  man  hier  Griechen,  ßol- 
garen,  Illyrier,  Serben,  Italiäner  (besonders  Genuesen,  die  allen 
Gäste  des  südlichen  Russlands),  Deutsche,  Engländer  und  He¬ 
bräer,  so  wie  auch  einige  Spanier,  Armenier  und  Rumunen. 


*)  Nach  dem  Odesskji  Wjestnik. 
Ennans  Russ,  Archiv.  Bd,  V.  Hft.2. 
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Die  Manigfaltigkeit  der  Glaubensbekenntnisse  geht  schon  aus 
dem  Umstande  hervor,  dafs  bei  den  Sadtwalden^  um  den  Can- 
didaten  den  Eid  abzunehmen,  ein  griechisch-katholischer,  ein 
armenischer,  und  ein  römisch- katholischer  Priester,  ein  luthe¬ 
rischer  Pfarrer,  ein  calvinistischer  Prediger,  ein  hebräischer 
Rabbi  und  der  karailische  Hacham  oder  Lehrer  gegenwärtig 
sein  müssen.  Im  Allgemeinen  theilt  sich  der  Handelsstand 
in  zwei  Klassen  —  in  die  russische  und  in  die  ausländische 
Kaufmannschaft;  aber  erstere  ist  weit  entfernt  aus  lauter 
Nalionalrussen  zu  bestehen,  indem  Griechen,  Deutsche,  Juden 
und  Karailen  ihre  gröfsere  Hälfte  bilden.  Eine  merkwürdige 
Thatsache  ist  die,  dafs,  in  den  letzten  10  Jahren,  die  Zahl  der 
christlichen  Kaufleule  allmälig  abgenommen,  die  der  jüdischen 
aber  sich  in  eben  dem  Mafse  vermehrt  hat.  Seit  einiger  Zeit 
nehmen  auch  viele  Kleinrussen  und  Polen  an  dem  Handel 
Odessa’s  Theil,  und  die  Küstenfahrzeuge  werden  fast  sämmtlich 
von  Abkömmlingen  der  Saporogischen  Kosaken  geführt,  de¬ 
ren  Ahnherren  sich  schon  im  löten  und  17ten  Jahrhundert 
durch  ihre  kühnen  Seezüge  anf  dem  Schwarzen  Meere  aus¬ 
zeichneten. 


Ueber  die  Baumwollen -Industrie  in  Russland. 


*^on  allen  Manufactur- Zweigen  hat  keiner  sich  so  schnell 
und  in  dem  Mafse  verbreitet,  als  die  Verfertigung  von  Baum- 
wollenzeugen ;  der  Verbrauch  derselben,  der  durch  zwei  wich¬ 
tige  Vorzüge,  ein  empfehlendes  Aeufsere  und  Wohlfeilheit,  be¬ 
günstigt  wird,  hat  seit  Erfindung  der  mechanischen  Baum¬ 
wollen  -  Spinnereien  eine  gänzliche  Umwälzung  im  Welthandel 
hervorgebracht,  indem  sie  ein  Gegenstand  des  unumgänglich¬ 
sten  Bedürfnisses  für  alle  Volksstände  geworden  sind.  In 
Deutschland,  wo  die  Vertheidiger  der  Linnen -Industrie  sich 
noch  mit  dem  Gedanken  trösten,  dafs,  vom  Thron  bis 
zur  Hütte,  das  Hemde  wenigstens  von  Leinewand  bleibt,  fängt 
man  an  sich  zu  überzeugen,  dafs  der  Vorzug  der  Wohlfeilheit 
über  alle  Theorieen  von  einheimischen  Rohstoffen,  von  Dauer¬ 
haftigkeit  der  Fabrikate  u.  s.  w.  den  Sieg  davonträgt.  Auch 
in  Russland,  wo  bei  der  Mehrzahl  des  gemeinen  Volkes  das 
Hemde  nicht  aus  Leinewand,  sondern  aus  Zitz  ist,  mufs,  un¬ 
geachtet  aller  Ausfälle  der  Theoretiker,  die  Baumwollen -In¬ 
dustrie  im  Mafse  der  zunehmenden  Consumtion  sich  ausbreiten 
und  vermehren. 

Diese  Thatsache  wird  durch  die  Zahlen  bekräftigt,  die 
der  auswärtige  Handel  Russlands  darbietet. 

Von  1800  bis  1810  wurden  durchschnittlich  eingeführt: 
Baumwollengarn  36000  bis  56000  Pud. 

Baumwollenzeuge  für  3  bis  5  Millionen  Rubel  B.  A. 

14  * 
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Von  1824  bis  1834: 

Bautnwollengarn  360000  bis  540000  Pud. 

Baumwollenzeuge  für  9  bis  15  Milionen  Rubel  B.  A. 

Im  letzten  Jahrzehend  betrug  die  Einfuhr  von  Baurnwol- 
lengarn  nie  weniger  als  500000  Pud,  und,  wenn  man  hierzu 
noch  die  auf  einheimischen  Fabriken  gesponnene  Quantität 
(d.  h.  300  bis  320000  Pud  jährlich)  rechnet,  so  geht  hervor, 
dafs  die  gegenwärtige  Consuintion  von  Baumwollenzeugen  in 
Russland  sich  zur  Consuintion  im  Anfänge  des  Jahrhunderts 
wie  14 :  1  verhält. 

Die  Fabrikation  von  Baumwollenzeugen  zerfällt  ihrem 
Wesen  nach  in  drei  Abschnitte:  a)  das  Spinnen,  b )  das  We¬ 
ben  und  c)  das  Bleichen,  Färben,  Bedrucken  und  Appretiren. 

Das  Spinnen  der  Baumwolle  mit  Maschinen  begann  in 
Russland  seit  1S27.  Die  Fortschritte  im  Weben,  Färben  und 
Bedrucken,  die  seit  dem  Schutztarif  von  1822  sich  zeigten, 
das  in  kurzer  Zeit  erfolgte  ungeheure  Steigen  der  Einfuhr 
von  Baumwollengarn  aus  England  und  der  den  Importeuren 
daraus  erwachsende  bedeutende  Gewinn,  veranlassten  viele 
Grundbesitzer  und  Capitalislen  in  Russland  Baumwollen-Spin- 
nereien  anzulegen.  Ungeachtet  der  Schwierigkeiten  und  un¬ 
glaublichen  Auslagen,  mit  denen  bisher  das  Verschreiben  von! 
Maschinen  nnd  Werkmeistern  aus  England  verknüpft  wai',1 
ungeachtet  der  allgemeinen  Handelskrise,  die  seit  dem  Jahr 
1837  auch  auf  diesem  Industriezweige  lastete,  entstanden  und 
entstehen  in  der  Stadt  und  im  Gouvernement  Moskau,  so  wiej 
in  St.  Petersburg,  bedeutende  Fabriken,  die,  im  Verein  mit 
den  kleinen  Baumwollen -Spinnereien  der  übrigen  Gouverne¬ 
ments,  schon  jetzt  drei  Achtel  des  in  Russland  verbrauchter 
Baumwollengarns  liefern.  Die  übrigen  fünf  Achtel  kommer 
noch  aus  Grofsbritannien,  so  wie  aus  einem  kleinen  Theih 
derBucharei  und  aus  Chiwa,  obwohl  es  nicht  bezweifelt  wer¬ 
den  kann  dafs,  wenn  die  Unternehmungen  einiger  Moskauer 
Capitalisten  (die  früher  Baumwollengarn  aus  England  ver¬ 
schrieben)  gelingen,  die  einheimischen  Spinnereien  bald  di< 
Hälfte  der  Consumlion  befriedigen  werden. 
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Der  gegenwärtige  Zustand  der  Baumwollen -Spinnereien 
in  Russland  stellt  sich  folgendermafsen  heraus: 


a)  in  St.  Petersburg  5  Spinnereien  die 

Zahl  der 
Spindeln. 

Quantität  d. 
Production. 

nur  am  Tage  arbeiten . 

b)  in  Moskau  und  dessen  Gouv.  22  Spin¬ 
nereien,  die  meist  Tag  und  Nacht 

124000 

102000 

arbeiten . 

c)  im  Gouv.  Twer  eine  Spinnerei  (ar- 

138600 

162000 

beitet  Tag  und  Nacht) . 

7000 

7000 

d)  im  Gouv.  Wladimir  2  Spinnereien  . 

e)  im  Gouv.  Tula  2  Spinnereien  (arbei- 

9500 

9000 

ten  Tag  und  Nacht) . 

/)  im  Gouv.  Kaluga  2  Spinnereien  (ar- 

7000 

7000 

beiten  Tag  und  Nacht) . 

g)  in  jedem  der  Gouv.  Jaroslawl,  Smo¬ 
lensk,  Kasan  und  Nimbirsk  eine  Spin- 

8200 

8000 

nerei . 

h )  im  Gouv.  Charkow  eine  Spinnerei 

15000 

15000 

(arbeitet  Tag  und  Nacht)  .... 

15000 

15000 

Im  Ganzen  39  Spinnereien  . 

324300 

325000.  * 

Zwei  Drittheile  von  dieser  Quantität  einheimischen  Garns 
ersetzen,  nach  den  Nummern  des  Gespinstes  zu  urtheilen,  voll¬ 
ständig  eine  gleiche  aus  England  eingeführte  Quantität  von 
entsprechenden  Nummern.  Das  übrige  Driltheil  besteht  aus 
niedrigen  Nummern  von  10  bis  20.  deren  Benutzung  sowohl 
zum  Färben  als  zum  Weben  jährlich  zunimmt. 

Von  den  39  jetzt  in  Russland  thäligen  Baumwollen-Spinne- 
reien  arbeiten  schon  1 1  mit  groben  und  feinen  b  a  n  c  s  ä  b  r  o  c  h  e  s, 
14  mit  den  aus  England  und  Belgien  verschriebenen  Maschi- 

*)  Nach  einer  anderen  Nachricht  (im  Jurnal  Manufaktur  i  Torgowli) 
giebt  es  in  Russland  jetzt  48  Baumwollen  -  Spinnereien ,  in  welchen 
350000  Spindeln  arbeiten.  In  Frankreich  zählt  man  etwa  3500000 
und  in  England  1 1000000  Spindeln! 
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nen  und  8  mit  Mule -Geweben,  mit  einem  Water  Aufschlag 
von  No.  20  bis  30. 

Da  die  mechanische  Baumwollen -Spinnerei  eine  fast  ma¬ 
thematische  Genauigkeit  fordert,  so  ist  es  nicht  zu  verwun¬ 
dern,  wenn  nicht  alle  in  Russland  eingerichtete  derartige  Ma¬ 
schinen  den  Erwartungen  der  Manufacturislen  entsprechen. 
Nur  die  auf  der  kaiserlichen  Alexandrowsker  Fabrik  und  auf 
der  Gorinschen  Baumwollen- Spinnerei  des  Herrn  Wolkow 
verfertigten  vorbereitenden  und  Mule -Maschinen  stehen  den 
ausländischen  in  nichts  nach.  Hierdurch  zerfallen  die  Baum¬ 
wollen -Spinnereien  in  Russland  in  verschiedene  Kategorieen; 
nämlich  in  solche,  die  mit  ausländischen  oder  zwar  in  Russ¬ 
land  gefertigten,  aber  doch  vollkommenen  Maschinen  arbeiten 
und  einen  dem  Englischen  an  Güte  gleichen  Faden  liefern, 
und  dann  in  solche,  die  einen  gleichmafsigen  Faden,  obschon 
von  niederer  Güte  stellen  und  der  Weberei  darin  einen  gro- 
fsen  Dienst  erweisen,  dafs  sie  den  Gebrauch  des  bucharischen 
und  Chiwaer  mit  Menschenhand  gesponnenen  Garns,  das  durch 
seine  Ungleichmäfsigkeit  grofse  Schwierigkeiten  veranlasst, 
überflüssig  machen. 

Die  Weberei,  die  in  Russland  meistens  von  den  Bauern 
der  mittleren  Gouverments  während  der  vom  Ackerbau  und 
Heumachen  freien  Monate  betrieben  wird,  erfordert,  aufser 
den  auf  das  Garn  verwendeten  Auslagen  kein  Grundcapital. 
Das  Garn  wird  an  die  Weber,  die  in  ihren  Dörfern  wohnen, 
vertheilt  und  von  ihnen  als  fertiges  Gewebe  nach  dem  Ge¬ 
wicht  zurück  empfangen.  In  Russland  giebt  es,  im  Verhält- 
nils  zur  ganzen  Production,  nur  sehr  wenige,  ausschliefslich 
für  das  Weben  von  Baumwollenzeugen  eingerichtete  Webe¬ 
reien.  Nur  für  die  Erzeugnisse,  bei  denen  aufser  dem  Weben 
das  Färben,  Bleichen  und  Appreliren  eine  bedeutende  Rolle 
spielen,  so  wie  für  die  Gegenstände  der  complicirten  Muster¬ 
webereien,  bei  denen  der  Jacquard’sche  Apparat  und  die  zu 
demselben  gehörigen  Glättmaschinen  gebraucht  werden,  sind 
die  russischen  Fabrikanten  genöthigt,  eigene  Weberstuben  zu 
halten,  wo  die  Weber  mit  den  Spindel-Arbeitern  u.  s.w.  ver- 
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einigt  sind.  Die  Verfertigung  von  Mitkal  ,*)  Callicot,  Nankin, 
gewöhnlicher  Leinwand,  Kitaika  **)  und  allen  einfachen  Baum- 
wollenzeugen  bleibt  jedoch  meist  den  Landleulen  in  den  Gouv. 
Moskau,  Wladimir,  Kaluga,  Kostroma  und  den  an  dieselben 
grunzenden  Kreisen  der  benachbarten  Statthalterschaften  über¬ 
lassen.  Einige  Zweige  dieser  Fabrikation,  als  z.  ß.  Kumatsch  ***) 
Kitaika  und  Dabu,  werden  auch  im  Gouv.  Kasan  betrieben, 
aber  gleichfalls  meist  vereinzelt  in  den  verschiedenen  tatari¬ 
schen  Dörfern,  ohne  sich  dafür  irgend  einer  besonderen  grö- 
fseren  Vorrichtung  zu  bedienen. 

Dieses  System  der  Fabrikation ,  das  von  einem  grofsen 
Ueberflufs  an,  während  der  Wintermonate  freien,  Menschen¬ 
händen  zeugt  und  daher  für  die  starkbevölkerten  Gouverne¬ 
ments  von  Mittel -Russland  so  vorlheilhaft  ist,  giebt  zugleich 
die  Ursache  an,  warum  die  im  Auslande  und  vorzüglich  in 
England  so  hoch  stehende  mechanische  Weberei  noch 
für  lange  Zeit  in  Russland  keine  Fortschritte  machen  kann. 
Bei  dem  gegenwärtig  hier  staltfindenden ,  unglaublich  niedri¬ 
gem  Arbeitslöhne,  würde  die  Einrichtung  einer  mechanischen 
Weberei  (vorzüglich  für  das  Mitkal)  keinen  verhältnifsmäfsigen 
Nutzen  gewähren.  In  Moskau  giebt  es  Capilalisten ,  die,  ob¬ 
gleich  sie  selbst  keine  Fabriken  besitzen,  doch  die  Haupt-Fa¬ 
brikation  von  Mitkal  und  Zitz  in  ihren  Händen  haben.  Sie 
vertheilen  das  Baumwollengarn  an  die  in  den  Gouv.  Moskau 
und  Wladimir  auf  dem  Lande  wohnenden  Weber,  und  das 
fertige  Mitkal  an  die  Drucker,  die  sich  mit  dem  Bedrucken 
fremder  Zeuge  beschäftigen.  Dieser  letzteren  giebt  es  in 
Moskau  weit  mehr,  als  solcher  die  auf  eigne  Rechnung  arbei¬ 
ten.  Wenn  nun  ein  Capitalist,  der  z.  B.  gegen  3  Millionen 
Arschin  Mitkal  producirt,  für  welche  er  im  Durchschnitt 
5  Kop.  B.  A.  Weberlohn  auf  die  Arschin  —  also  im  Ganzen 


*)  Mitkal  ist  eine  Art  groben  Musselins. 

**)  Kitaika  russischer  Nankin 

***)  Kumatsch  heilst  ein  rothes  oder  hellblaues  baumwollenes  Zeug 
das  besonders  zu  Frauenkleidern  und  zur  Verzierung  der  Hemden 
des  gemeinen  Volks  gebraucht  wird. 
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150000 Rub.  B.  A.  —  zahlt,  auf  den  Gedanken  käme,  eine 
mechanische  Weberei  anzulegen,  so  wäre  der  vorläufige  Ko¬ 
sten-Aufwand  ungefähr  folgender: 

1)  Für  die  Einrichtung  der  Webeslühle,  der  vorbereitenden 

Maschinen  und  Dampfmaschinen,  die  Erbauung  der  Fa¬ 
brikgebäude  und  der  Werkstätten  für  die  unentbehrlich¬ 
sten  Handwerker  nach  durchschnitt¬ 
licher  Berechnung .  535000  Rub.  B.  A. 

2)  Die  kaufmännischen  Zinsen  zu  7  p.  Ct. 
während  der  zwei  Jahre  die  der  Bau 

dauern  würde  , .  74900  - 

Capital -Summe  609900  Rub.  B.  A. 
Ausser  den  Zinsen  von  dieser  Summe,  die  sich  auf  42693 
Rub.  B.  A.  belaufen,  fiele  alsdann,  gleichfalls  nach  ungefährer 
Berechnung,  noch  für  jährliche  Verschlechterung  der  Gebäude 
und  Maschinen,  Assecuranz,  Heizung  der  Dampfmaschine,  Ge¬ 
halt  des  Meisters  und  anderer  Angestellten,  Arbeitslohn  u.  s.  w. 
eine  Summe  von  241639  Rubel  auf  die  jährliche  Production, 
was  zusammen  284332  Rub.  B.  A.,  also  ungefähr  das  Dop¬ 
pelte  von  den  Unkosten  der  jetzigen  Handweberei,  ergiebt. 
Man  könnte  nun  dagegen  einwenden,  dafs  dieser  Mehraufwand 
durch  die  bessere  Qualität  des  Products  ersetzt  und  gerne 
vom  Käufer  getragen  wird.  Ohne  diese  Voraussetzung  zu 
bekämpfen,  müssen  wir  in  Erinnerung  bringen,  dafs  die  Baum¬ 
wollen -Industrie,  die  in  Russland  den  Bedürfnissen  der  Masse 
dient,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Manufacturzweig  zeitweili¬ 
gen,  den  Absatz  unterbrechenden  Krisen  unterworfen  ist.  Ein 
Misswachs,  starke  Regengüsse,  die  die  Wege  unfahrbar  ma¬ 
chen,  Epidemien  und  andere  Zufälligkeiten  äufsern  sogleich 
ihren  Einflufs  auf  diesen  Gewerbszweig.  Bei  dem  jetzigen 
Systeme  können  die  Capitalisten,  sich  nach  den  Umständen 
richtend,  ohne  grofse  Einbufse  die  Production  vermehren  oder 
verringern;  sie  brauchen  nur  mit  der  Vertheilung  des  Garns 
an  die  Weber  inne  zu  halten,  um  eine  Verminderung  der  Pro¬ 
duction  zu  bewirken  und  die  Anhäufung  der  Waaren  zu  ver¬ 
meiden.  Eine  mechanische  Weberei  aber  mufs  ohne  Rück- 
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sicht  auf  alle  Kosten  in  voller  Thäligkeit  bleiben  ,  weil  jede 
Stockung  bedeutenden  Verlust  verursacht.  Die  kaufmännische 
Umsicht  stellt  sich  folglich  der  Verbreitung  der  mechanischen 
Weberei  in  Russland  entgegen. 

Alle  übrige  Arbeiten  an  den  Baumwollenzeugen,  wie  Blei¬ 
ch  en,  Färben,  Bedrucken  und  Appretur,  sind  in  be¬ 
sonderen  Anstalten  vereinigt,  deren  Einrichtung  als  der  Hiilfs- 
mittel  der  Chemie  und  Mechanik  bedürfend,  den  Fabrikanten 
ein  Capital  von  vielen  Millionen  gekostet  hat.  In  den  letzten 
fünfzehn  Jahren,  d.  h.  seit  dem  Erlöschen  des  Privilegiums 
auf  das  Bedrucken  mit  Maschinen,  ist  die  Zeugdruckerei  in 
den  beiden  Hauptstädten  und  im  Schujaer  Kreise  auf  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  gebracht  worden.  Ausser 
vielen  Ausländern  (insbesondere  Schweizern),  die  mit  ihrer 
Kunst  in  Russland  einwanderten  und  denen  das  Bedrucken 
von  Milkal  und  Kaschemir  fremder  Fabrikation  grofsen  Ge¬ 
winn  brachte,  haben  auch  viele  russische  Capitalisten  sich  die¬ 
sem  wichtigen  Zweige  der  Manufactur -Industrie  zugewandt. 
Die  Stadt  und  das  Gouv.  Moskau  und  der  Schujaer  Kreis  im 
Gouv.  Wladimir,  produciren  etwa  3  Millionen  Stück  bedruckter 
Zeuge  verschiedener  Art.  In  der  Kunst  der  chemischen  Bleiche 
sind  im  letzten  Jahrzehend  bedeutende  Verbesserungen  ge¬ 
macht  worden.  Das  Färben  des  Baumwollengarns  mit  ver¬ 
schiedenen  Farben,  vorzüglich  mit  dem  adrianopelschen  Roth, 
ist  so  sehr  vervollkommnet,  dafs  die  Einfuhr  von  gefärbtem 
Baumwollengarn  aus  Elberfeld,  die  früher  gegen  30000  Pud 
betrug,  jetzt  ganz  aufgehört  hat. 

Die  jährlich  vom  Departement  des  auswärtigen  Handels 
herausgegebene  CJebersicht  des  russischen  Handels  giebt,  im  Ver¬ 
gleich  zu  den  früheren  Jahren,  ein  erfreuliches  Bild  der  wachsen¬ 
den  Einfuhr  von  Colonialwaaren  und  Färbestoffen,  die  eine 
Folge  der  zunehmenden  Thäligkeit  der  Manufacturen  im  All¬ 
gemeinen  und  der  Baumwollen -Industrie  insbesondere  ist.*) 

*)  Man  vergl.  auch  den  Aufsatz  des  Herrn  v.  Meyendorlf:  „Ueber  die 

Manufactur  -  Betriebsamkeit  Russlands,”  in  diesem  Archive  Bd.  IV. 

S.  548  ff. 
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Eingeführt. 

1809. 

1834. 

1841. 

Krapp  .... 

3975 

79440 

98736  Pud. 

Färbeholz  .  .  . 

•  « 

88369 

464675 

415826  - 

Indigo  .... 

5801 

25281 

39299  - 

Cochenille  .  .  . 

•  • 

264 

3053 

6720  - 

Baumöl  .... 

27944 

305529 

284210  - 

Verschiedene  Farben  für  1392800  1167414  2205556  R.B.A. 

Aufser  dieser  bedeutenden  Einfuhr,  deren  Tolalsuiume  im 
Verein  mit  dem  Betrage  für  welchen  in  Russland  Droguerie- 
Waaren  importirt  werden,  sich  auf  30  Millionen  Rub.  ß.  A 
beläuft,  haben  sich  auch  in  Russland  Fabriken  für  chemische 
Producte  gebildet,  von  denen  viele  die  aus  dem  Auslande  ein¬ 
geführten  vollständig  ersetzen. 

(Moskowskija  Gub.  Wjedomosti). 


Der  Wollhandel  in  Russland.  *) 


.Die  Errichtung  eigener  Wollmärkte  in  Charkow,  Romny, 
Jekalerinoslaw,  Odessa  und  vielen  anderen  Oertern  war  eine 
Mafsregel  die  sehr  zur  Beförderung  dieses  Handelszweiges 
beitrug.  Man  bezweckte  dadurch  nicht  allein  die  Preise  der 
Wolle  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reichs  gleichmä- 
fsiger  zu  stellen,  sondern  sie  auch  den  im  Auslande  gültigen 
zu  nähern.  Für  die  Moskauer  Kaufleute  sind  der  Trinitatis- 
Markt  in  Charkow  und  der  St.  Elias -Markt  in  Romny  die 
wichtigsten;  nach  ersteren  wurden  im  Jahr  1842  über  127000 
Pud  Wolle,  nach  letzteren  100000  Pud  gebracht,  die  auch 
gröfstentheils  verkauft  und  nach  Moskau  expedirt  wurden. 

Von  den  Tuchfabrikanten  erscheinen  nur  wenige  auf  den 
Jahrmärkten,  die  im  Stande  wären  für  baares  Geld  einzukau¬ 
fen,  und  die  Wolle  geräth  daher  meistens  in  die  Hände  der 
Speculanten,  die  sie  nach  dem  Auslande  versenden  oder  den 
Manufacturisten  auf  Credit  überlassen.  Die  Charkower  Märkte 
von  1841  und  1842  bewiesen  in  welcher  gedrückten  Lage 
sich  der  Wollhandel  noch  immer  befindet.  Die  Gutsbesitzer 
wissen  selten  den  Preis  ihrer  Waare  zu  bestimmen;  die  Käu¬ 
fer  sind  nicht  viel  besser  darüber  unterrichtet,  haben  jedoch 
den  Vorzug,  dafs  es  ihnen  weniger  um  den  Einkauf,  als  Jenen 
um  denVerkauf  zu  thun  ist,  und  von  beiden  Seilen  geschieht 


*)  Nach  einem  greiseren  Aulsatze  des  Herrn  J  v.  Hagemeister  im 
„Jurnal  Manufaktur  i  Torgowli”  für  1844. 
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daher  Alles  aufs  Gerathewohl,  indem  nur  Einer  den  Anderen 
zu  übervorlheilen  sucht.  So  fielen  im  Jahr  1841  die  Woll- 
preise  auf  15  Rubel  B.  A.  das  Pud  ;  von  nun  an  begann  aber 
die  schon  1838  in  Charkow  gestiftete  Actien-Gesellschaft  ihre 
Operationen  mit  gröfserer  Energie  zu  betreiben,  die  Schaf¬ 
züchter  mit  Rath  und  Thal  zu  unterstützen,  die  Waaren  der¬ 
selben  in  ihre  Magazine  aufzunehmen  und  die  Wolle  mit  hö¬ 
heren  Preisen  zu  bezahlen.  In  Verbindung  mit  der  Moskauer 
Societät  zur  Beförderung  der  Schafzucht  (obschtschestwo  ulu- 
Ischennago  owzewodstwa),  bewog  sie  das  dortige  Handlungs¬ 
haus  Zänker  und  Colli  den  Verkauf  aller,  ihm  von  den  Guts¬ 
besitzern  zugeschickten  Wolle,  sowohl  in  als  aufser  Russland 
zu  übernehmen,  und  ihnen  zugleich  fünfzig  Prozent  vom  actuel- 
len  Werthe  derselben  vorzuschiefsen. 

Die  Resultate  dieser  Mafsnahmen  waren  äufserst  befrie¬ 
digend;  man  verhinderte  dadurch  auf  dem  Trinitatis -Markte 
1842  das  völlige  Sinken  der  Preise,  und  in  England  wurde 
die  Wolle  sogar  noch  vortheilhafter  losgeschlagen  als  in  Russ¬ 
land.  Gegenwärtig  hat  auch  die  Regierung  einen  Zweig  der 
Handelsbank  in  Charkow  errichtet,  der  zur  Erleichterung  der 
Operationen  des  Jahrmarktes  beitragen  wird. 

Viel  regelmäfsiger  als  im  Innern  Russlands  wird  der  Woll¬ 
handel  in  Odessa  betrieben.  Die  dortigen  Geschäftsleute  kau¬ 
fen  die  Wolle  im  Frühjahr  vor  der  Schur  bei  den  neurussi¬ 
schen  Gutsbesitzern,  denen  sie  einen  Theil  der  Kaufsumme 
auf  Abschlag  geben.  Hierdurch  stehen  die  Preise  stets  mit 
den  ausländischen  in  richtigem  Verhältnifs,  und  es  ist  den 
Speculanten  nicht  möglich,  sie  nach  Willkür  niederzudrücken. 

Der  Export  von  Merinos- Wolle  aus  Moskau  nach  dem 
Auslande  fing  erst  mit  dem  Jahr  1840  an,  wo  die  Preise  der 
feinem  Sorten  in  Russland  plötzlich  um  30  bis  50  Prozent 
fielen.  Auch  in  anderen  Theilen  Europa’s  fand  zur  selben 
Zeit  ein  ähnliches,  obwohl  nicht  ganz  so  bedeutendes  Sinken 
der  Wollpreise  statt*);  sie  haben  sich  zwar  seitdem  wieder 

*)  In  Berlin  waren  die  Wollpi’eise  pr.  Centner  in  den  letzten  zwanzig 

Jahren  wie  folgt: 
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gehoben,  stehen  aber  noch  immer  25  Prozent  unter  den  1839 
gezahlten  Raten.  Diese  Catastrophe  ist  folgenden  Umständen 
zuzuschreiben:  1)  der  vermehrten  Woll- Production;  2)  der 
Errichtung  von  Jahrmärkten,  wodurch  die  Moskauer  Preise 
mit  den  niedrigeren  des  Odessaer  Marktes  gleichgestellt  wur¬ 
den;  3)  der  Aenderung  in  dem  russischen  Münzsystem,  die 
den  Wollhandel  auf  eine  Zeitlang  ins  Stocken  brachte;  4)  dem 
dreijährigen  Mifswachs,  der  den  Absatz  der  Wollfabrikate  ver¬ 
ringerte;  5)  endlich  der  steigenden  Consumlion  in  England 
von  Wolle  aus  anderen  Welttheilen,  deren  günstigeres  Klima 
und  gröfserer  Ueberflufs  an  Weideländern  sie  gegen  das  süd¬ 
liche  Russland  in  Vorlheil  stellen.* *) 

Die  Rivalität  der  Merinos- Wolle  Australiens  und  des 
Caps  der  Guten  Hoffnung  und  der  ordinairen  aus  Süd -Ame¬ 
rika  und  Ostindien,  droht  dem  russischen  Producte  äufserst 
gefährlich  zu  werden;  aber  bei  dem  Mangel  an  Menschen  in 
Australien  kann  man  den  dortigen  Schafen  nicht  die  gehörige 
Sorgfalt  widmen,  und  es  ist  daher  sehr  möglich  dafs  ihre  Wolle 
ausartet,  während  es  den  russischen  Schafzüchtern  leichter 
wird,  ihre  Heelden  zu  erneuern  und  zu  verbessern,  da  sich 
die  hieraus  erwachsenden  Unkosten  immer  reichlich  ersetzen. 


1822.  1832.  1842. 

Superfein  .  .  .  Thlr.  180  —  200.  110  — 125.  105  — 115. 

Fein .  -  125—175,  85—  95,  75—  90. 

Mittelfein  ...  -  70  — 100,  75 —  80,  55 —  60. 

Mittel .  -  50—  70,  67—  72,  47—  52. 

Gut .  -  37J  57—  62,  — 

Ordinair  ....  -  22^  45 —  50,  40 —  42. 


*)  Im  Jahr  1841  ward  in  Grofsbritannien  an  Wolle  eingeführt: 

Aus  Deutschland .  20958775  Pfund. 

Australien .  12400000  — 

Rio  de  la  Plata  ....  5105284  — 

-  Russland .  4181622  — 

-  Peru .  3144462  — 

Italien .  1502284  — 

Spanien .  1088200  — 

-  Cap  der  Guten  Hoffnung  .  1079910  — 
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Indessen  wäre  es  nöthig,  die  inländischen  Schafe  nach  be¬ 
stimmten  Grundsätzen  zu  veredeln,  um  die  Oberhand  über 
die  groben  und  billigen  Wollen  Ostindiens  und  Amerika’ s  zu 
gewinnen. 

Der  durchschnittliche  Betrag  des  jährlichen  Exports  aus 
Russland  hat  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  um  das 
Zwanzigfache  zugenommen  und  steigt  jetzt  über  400000  Pud, 
wovon  jedoch  nur  etwas  mehr  als  der  vierte  Theil  aus  Me¬ 
rinos-Wolle  besieht.  *)  Im  Jahr  1841  wurden  aus  den  Häfen 
der  Ostsee  72676  Pud,  zu  Lande  über  die  Weslgränze  124250 
und  vom  Schwarzen  und  Asowschen  Meere  237630  Pud  ver¬ 
sendet.  Die  stärkste  Ausfuhr  fand  aus  Odessa  statt;  sie  be¬ 
lief  sich  auf  86000  P.  Merinos-,  26142  P.  Zigeuner-  und  22803  P. 
ordinairer  Wolle  —  ein  Verhällnifs,  das  nur  hier  bemerkt 
wurde,  indem  die  Quantität  der  ordinairen  Wolle  in  allen  übri¬ 
gen  Zollämtern  die  der  spanischen  bei  weitem  überwiegt. 

Nach  Frankreich  versendet  man,  entweder  direkt  aus  Ta- 
ganrog  oder  über  England,  gute  und  miltelfeine  donische  Wolle, 
so  wie  auch  die  kurze  bitjugische;  nach  Holland  etwas  Schaf¬ 
wolle  (owlschinnaja),  nebst  Lamms-  (pojarok)  und  Herbslwolle 
(osennaja).  England  ist  der  Hauptkunde  für  ordinaire  Wolle 
jeder  Sorte;  für  die  Worone/er  Einschur,  die  ßitjuger  und 
bisweilen  selbst  die  Pensaer,  die  man  zu  Fufsdecken  verbraucht 
und  mit  deren  Spitzen  die  Matrazen  gepolstert  werden ;  Schaf- 
und  Lammwolle  wird  zu  Hüten,  andere  Sorten  zu  Tuchrän¬ 
dern  und  die  allergröbsten  sogar  zum  Kalfatern  der  Schiffe 
verwendet.  Oestreich  und  Preufsen,  die  einen  Ueberflufs  an 
feiner  Wolle  haben,  kaufen  doch  jährlich  gegen  100000  Pud 
russischer,  zum  Theil  unter  dem  Kamm.  Auch  Schweden 
pflegte  sich  ehemals  damit  aus  Russland  zu  versorgen,  hat 
aber  unlängst  den  Einfuhrzoll  um  das  Vierfache  erhöht. 

*)  Im  Durchschnitt  wurden  ausgeführt: 

1800  —  1813  jährlich  19813  Pud. 

1814  —  1823  —  35173  - 

1724—1833  —  111546  - 

1834—1837  —  300000  - 

1838  —  1841  —  375480  - 
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Die  Zigeuner-  und  schlesische  Wolle,*)  aus  der  man 
Strümpfe  und  Handschuhe  fabrizirt,  findet  gleichfalls  in  Eng¬ 
land  ihre  vorzüglichsten  Abnehmer;  Merinos-Wolle  wird  heut¬ 
zutage  von  den  belgischen  Fabrikanten  gekauft,  die  sie  mit 
anderen  Sorten  gemischt  zu  Tuch  gebrauchen,  oderauch  allein 
zu  Winter-Hosenzeugen,  in  welchen  das  Muster  alle  Fehler 
des  Materials  verdeckt.  Aus  dieser  Anwendung,  die  man  von 
der  russischen  Wolle  macht,  erhellt  es  zugleich,  warum  das 
Ausland  nur  die  niedrigeren  und  mittleren  Qualitäten  dersel¬ 
ben  verlangt,  die  zum  Preise  von  40—50  Rubel  verkauft 
werden.  **) 

In  jedem  Fall  ist  der  Absatz  ihrer  Wolle  jenseits  der 
Gränze  für  die  russischen  Schafzüchter  von  höchster  Wichtig¬ 
keit,  und  es  wäre  daher  nöthig,  mit  der  Waare  sorgfältiger 
als  bisher  umzugehen.  Gegenwärtig  ist  die  Verpackung  nach¬ 
lässig,  die  Magazine  sind  untauglich  und  die  Ballen  werden 
beim  Transport  nicht  zugedeckt,  so  dafs  die  äufseren  Theile 
der  Wolle  nicht  seilen  verfaulen,  und  die  Feuchtigkeit  sich 
desto  weiter  verbreitet,  je  loser  man  die  Säcke  stopft.  Von 
abgenutzten  oder  moderigen  Säcken  bleiben  in  der  Wolle  oft 
eine  Menge  Fäden  zurück,  die  erst  nach  dem  Färben  sicht¬ 
bar  werden  und  dann  nur  mit  grofser  Mühe  aus  dem  fertigen 
Zeuge  zu  entfernen  sind.  Es  trifft  sich  auch  ganz  häufig, 


*)  Die  sogenannte  Zigeuner- Wolle  (Zyganskaja  scherst)  rührt  von  wal- 
lachischen  Schafen  her,  die  sich  in  Bessarabien  und  im  Lande  der 
Schwarzen -Meeres -Kosaken  fortpfianzten;  die  schlesische  (Schien¬ 
skaja)  von  den  Abkömmlingen  einiger  Schafheerden ,  die  von  Peter 
dem  Grofsen  aus  Schlesien  eingeführt  und  an  die  kleinvussischen 
Gutsbesitzer  verschenkt  wurden.  S.  dieses  Archiv  Bd.  III.  Ste.  38. 

**)  In  England  beträgt  der  Einfuhrzoll  auf  Wolle,  die  nicht  höher  als 
12  Pence  das  Pfund  im  Preise  steht,  einen  halben  Penny,  auf  solche 
aber,  welche  dieses  Limitum  übersteigt,  einen  Penny.  Die  Fracht 
von  Moskau  nach  London  und  der  Zoll  auf  ein  Pud  der  niedrige¬ 
ren  Sorte  beläuft  sich  also  auf6-j  —  6-i  Hub.,  auf  feinere  8  —  8|  Rub., 
dazu  kommen  noch  Provision,  Delcredere,  Auctionskosten  n.  dergl.  in. 
—  in  Allem  etwa  15 — 16  Prozent. 
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dafs  man,  zur  Vermehrung  des  Gewichts,  die  Säcke  mit  schlecht 
getrockneter  Wolle  vollstopft,  wodurch  auch  die  gute  verdor¬ 
ben  wird;  ein  nicht  minder  gebräuchlicher  Kunstgriff  ist  der, 
dafs  man  die  Wolle  crepirler  oder  geschlachteter  Thiere  hin- 
zufiigt,  welche  hart,  trocken  und  kraftlos  ist  und  die  Farbe 
nicht  annimmt.  Alle  dies  Umstände  scheuchen  den  ausländi¬ 
schen  Kaufmann  zurück  und  fallen  noch  härter  auf  den  rus¬ 
sischen  Fabrikanten,  der  es  nicht  in  seiner  Macht  hat,  den 
Gebrauch  eines  oft  untauglichen  Materials  zu  vermeiden. 


Die  Russische  Geographische  Gesellschaft. 


Im  Seplember  v.  J.  ist  in  St.  Petersburg  ein  wissenschaft¬ 
licher  Verein  zu  Stande  gekommen,  der  für  die  Geographie, 
Statistik  und  Ethnographie  des  Russischen  Reichs  von  grofser 
Wichtigkeit  zu  werden  verspricht,  und  von  dem  wir  daher 
nicht  unterlassen  können,  eine  kurze  Notiz  in  unserm  „Archiv” 
mitzulheilen.  Die  Ministerialzeilung  des  Innern  (J.  Ministerstwa 
wnutrennich  D/el)  enthält  über  die  Entstehung  und  Consti- 
tuirung  des  gedachten  Vereins  unter  anderem  folgende  Nach¬ 
richten. 

Schon  vor  einiger  Zeit  kamen  mehrere  namhafte  Gelehrte 
und  Liebhaber  der  Geographie,  Ethnographie  und  Statistik 
auf  die  Idee,  eine  Gesellschaft  zu  stiften,  die  sich  ausschliefs- 
lich  der  Bearbeitung  jener  Fächer  widmen  sollte,  denen  es 
in  Russland  bisher  an  einem  eigenen  Organ  fehlte.  Es  giebt 
zwar  mehrere  RegierungsanstaJten ,  als  die  Akademie  der 
Wissenschaften,  das  topographische  Depot  des  kaiserl.  Gene¬ 
ralstabs,  das  hydrographische  Departement  des  Marine -Mini¬ 
steriums,  die  sich  mit  hierauf  bezüglichen  Gegenständen  be¬ 
schäftigen,  aber  da  sie  denselben  nur  einen  Theil  ihrer  Kräfte 
zuwenden  können,  so  bleibt  noch  ein  unermessliches  Feld  für 
die  Wirksamkeit  von  Privatpersonen  und  Special- Vereinen, 
wie  sie  z.  B.  in  England  und  Frankreich  bestehen.  Es  wur¬ 
den  demzufolge  die  Statuten  einer  solchen  Gesellschaft  ent- 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  H.  2.  15 
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worfen,  und  der  Vice- Admiral  Liilke  übernahm  es,  die  Zu¬ 
stimmung  der  Regierung  zu  diesem  Unternehmen  auszuwirken. 
Man  bat  erstens  um  die  Erlaubnis,  sicli  als  Russische  Geo¬ 
graphische  Socieliit  (Russkoje  Geographitskoje  Obschlscheslwo) 
zu  constiluiren ,  zweitens  um  die  Ehre,  den  Grofsfurslen 
Konstantin  Nikolajewitsch  zum  Präsidenten  wählen  zu  dürfen, 
drittens  um  die  Bewilligung  eines  jährlichen  Zuschusses  von 
10000  Silber- Rubel,  und  viertens  um  die  Bestätigung  des 
vorgeleglen  Statuts.  Auf  den  von  dem  Minister  des  Innern 
abgestatteten  Bericht,  geruhte  der  Kaiser,  diese  sämmtlichen 
Punkte  zu  gewähren,  und  in  Uebereinslimmung  mit  dem  Wil¬ 
len  seines  erhabenen  Vaters  übernahm  der  Grofsfürsl  das  ihm 
angelragene  Präsidium  der  Gesellschaft. 

Am  19.  September  (1.  Oclober)  erfolgte  die  erste  feierliche 
Versammlung  der  Mitglieder  und  die  Eröffnung  des  neugegrün¬ 
deten  Vereins.  Der  Vice- Admiral  Lütke  wurde  einstimmig 
zum  Vice-Präsidenlen,  und  der  Minister  des  Innern,  L.  A.  Pe- 
rowskji,  aus  Dankbarkeit  für  seine  thätige  Verwendung,  zum 
ersten  und  einzigen  Ehrenmitgliede  erwählt.  Am  7.  (19)  Oclo¬ 
ber  versammelte  sich  die  Gesellschaft  zum  zweitenmal  im  gro- 
fsen  Conferenzsaale  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
und,  nachdem  der  Vice  -  Präsident  ihr  im  Namen  des  Grofs- 
fürsten  Konstantin  milgelheil t  hatte,  wie  Se.  kaiserl.  Hoheit 
es  bedaure,  an  ihren  Arbeiten  zur  Zeit  noch  keinen  thäligen 
Anlheil  nehmen  zu  können,  es  sich  jedoch  Vorbehalte,  den 
Ergebnissen  derselben  mit  Interesse  zu  folgen,  verbreitete  er 
sich  weiter  über  den  Zweck  und  die  Bedeutung  des  Vereins 
und  über  die  Mittel  die  man,  seiner  Ansicht  nach,  zur  Errei¬ 
chung  des  vorgesteckten  Ziels  ergreifen  müsse.  Am  Schlüsse 
seines  Vortrages  machte  er  bekannt,  dafs  mit  Genehmigung 
Se.  kaiserl.  Hoh.  des  Präsidenten  nachfolgende  Personen  zu 
Directoren  der  einzelnen  Seclionen  (Otdjelenia)  der  Gesell¬ 
schaft  ernannt  seien: 

1)  der  Section  für  allgemeine  Geographie  —  Contre-Admi- 

ral  Baron  Wrangel; 
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2)  der  Section  für  Russische  Geographie  —  Akademiker 
Slruve; 

3)  der  Seclion  für  Ethnographie  Russlands  —  Akademi¬ 
ker  Bär; 

4)  der  Section  für  Statistik  Russlands  —  Akademiker  Koppen. 
Am  Tage  nach  dieser  Sitzung  liefs  der  Grofsfürsl  dem 

Vereine  anzeigen,  dafs  er  im  Begriff  stehe,  in  Begleitung  des 
Vice- Admirals  Lütke  eine  Reise  ins  Ausland  zu  unternehmen; 
um  daher  in  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  keine  Verzögerung 
statlfinden  zu  lassen,  habe  er  dem  Ehreninitgliede  L.  A.  Pe- 
rowskji  aufgelragen,  ihn  während  seiner  Abwesenheit  zu  ver¬ 
treten,  und  stelle  er  es  der  Gesellschaft  anheim,  unterdessen 
auch  einen  Ersatzmann  des  Vice- Präsidenten  zu  ernennen. 
In  Folge  dessen  ward  der  perpetuelle  Secrelair  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  wirkl.  Staalsralh  Fufs,  durch  Stimmen¬ 
mehrheit  zum  zeitweiligen  Vice- Präsidenten  erwählt,  und  der 
Akademiker  Koppen  übernahm  bis  auf  weiteres  das  Amt  eines 
Secretairs  der  Gesellschaft. 

Folgendes  ist  das  Verzeichnis  der  Stifter  und  der  in  der 
Sitzung  des  19.  September  (1.  Oclober)  erwählten  ordentlichen 
Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Stifter:  K.  J.  Arsenjew,  F.  F.  Berg  II.,  K.  M.  Bär,  W. 

J.  Dahl,  G.  P.  Helmersen,  P.  J.  Koppen,  J.  F.  Krusenstern, 

A.  J.  Lewschin,  F.  P.  Lütke,  M.  N.  Murawjew,  Fürst  W.  F. 
Odojewskji,  W.  A.  Perowskji,  P.  J.  Ricord,  W.  J.  Struve, 
Platon  A.  Tschichatschevv,  Baron  F.  P.  Wrangel,  M.  P.  Wron- 
tschenko. 

Mitglieder:  P.  F.  Anjou,  F.  F.  Bellingshausen,  F.  F. 
Brandt,  A.  J.  Brewern,  J.  P.  ßuzkji,  E.  A.  Engelhardt,  F. 

B.  Fischer,  P.  N.  Fufs,  G.  A.  Glasenap,  P.  P.  Helmersen, 
E.  K.  Hoffmann,  Graf  A.  A.  Keyserling,  W.  F.  Klüpfel,  P. 
A.  Kolsakow,  P.  A.  Koloschin,  A.  .1.  Kupfer,  Graf  A.  G.  Ku- 
schelew-ßesborodko ,  E.  Ch.  Lenz,  Baron  W.  K.  Lieven,  P. 

K.  Lomnowskji ,  F.  S.  Lulkowskji,  A.  F.  Middendorff,  L.  M. 
Murawjew,  N.  J.  Nadejdin,  G.  P.  Nebolsin,  E.  A.  Pelerson, 
Ch.  J.  Peters,  G.  J.  Plater,  W.  G.  Politkowskji,  A.  F.  Po- 
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slels,  S.  A.  Poschmann,  E.  W.  Putjatin,  Baron  L.  W.  Ros- 
sillon,  A.  P.  Sablozkji,  A.  A.  .Sablukow,  A.  J.  Schrenk,  F. 
F.  Schubert,  A.  J.  Selenoi  II.,  S.  J.  Selenoi  III.,  L.  G.  Sen- 
jawin,  0.  W.  Struve,  J.  F.  Sluckenberg,  K.  J.  Tenner,  Peler 
A.  Tschichatschew,  P.  A.  Tulschkow,  A.  F.  Vollbort,  F.  F. 
Weselago  V.,  A.  G.  Willamow,  Baron  W.  E.  Wrangel. 

Von  diesen  Personen  haben  sich  12  der  Seclion  für 
allgemeine  Geographie,  26  der  für  die  Geographie  Russlands, 
9  der  für  die  Ethnographie  und  9  der  für  die  Statistik  an¬ 
geschlossen. 


% 


Ueber  Kunik’s  Berufung  der  schwedischen 

Rödsen.  *) 


dem  genialen  Geschichtsforscher  Schlözer  bis  auf 
Krug  und  Pogodin  haben  die  Vertheidiger  der  normanni¬ 
schen  Abkunft  der  Waräger  sich  streng  an  historische  Zeug¬ 
nisse  gehalten  und  den  philologischen  nur  in  sofern  einen 
Werth  zuerkannt,  als  sie  ersleren  zu  Hülfe  kommen.  Ebers, 
welcher  die  entgegengesetzte  Meinung  vertrat,  glaubte  noch 
weniger  an  etymologische  Vergleichungen,  vielleicht  schon 
darum,  weil  er  die  Unsicherheit  der  damaligen  Methode  er¬ 
kannte.  Herr  Kunik,  der  bei  seinen  Forschungen  auf  den 
heutigen  Standpunkt  dieser  Wissenschaft  —  die  erst  seit  Ja¬ 
kob  Grimm  den  Namen  verdient  • — sich  gestellt,  überschätzt 
sie  jedoch  keinesweges  in  ihrer  historischen  Bedeutung:  sein 
Etymologisiren  thut  der  Behandlung  des  historischen  Stoffes 
keinen  Eintrag,  allein  er  vergleicht  auch,  als  achter  Schüler 
Grimm’s,  nicht  über  Bausch  und  Bogen;  er  entscheidet  nicht 
einmal  auf  den  Grund  blofser  Uebereinstimmung  der  Wurzel¬ 
wörter;  wir  erhalten  durch  ihn  Rechenschaft  über  jeden  Ein- 

*)  Der  vollständige  Titel  des  in  deutscher  Sprache  erschienenen,  aber 
zu  St.  Petersburg  gedruckten  Werkes  ist:  „Die  Berufung  der  schwe¬ 
dischen  Rödsen  durch  die  Finnen  und  Slawen.  Fine  Vorarbeit  zur 
Entstehungsgeschichte  des  russischen  States,  von  Ernst  Kunik. 
Erste  Abtheilung.  1844.  8.”  —  Der  Verfasser,  ein  junger  Gelehrter 
aus  Schlesien,  hat  zum  Behufe  seiner  historischen  Studien  mehrere 
Jahre  in  Russland,  namentlich  Moskau,  sich  aufgehalten. 

A.  d.  Ueb. 
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zellaut,  und  über  die  Verwandlung  jedes  Einzellautes  nach 
Sprachgeselzen,  vermittelst  der  Analogie. 

Schon  aus  diesem  einen  Gesichtspunkte  betrachtet,  ver¬ 
dient  das  Werk  des  Herrn  Kunik  grofse  Aufmerksamkeit: 
es  öffnet  uns  eine  neue  Bahn  der  Forschung,  die  in  Bezie¬ 
hung  auf  russische  Geschichte  bis  jetzt  unbetrelen  geblieben; 
und  ohne  Uebertreibung  konnte  der  Verfasser  sagen,  dafs  sein 
Princip  unerschüllerl  bleiben  werde,  so  lange  die  Gesetze  der 
slawischen,  finnischen  und  germanischen  Sprachen  nicht  um- 
gestofsen  sind. 

Bis  jetzt  hat  man  die  Waräger- Frage  nur  von  der  Aus- 
senseite  betrachtet,  und  darum  hat  sie  selbst  in  den  Augen 
der  Gelehrten  viel  von  ihrem  Werthe  verloren.  Es  ist  end¬ 
lich  Zeit,  dafs  man  in  ihrer  Lösung  nicht  ein  Ziel,  sondern 
nur  ein  Mittel  zum  Ziele  suche.  Es  kommt  dabei  nicht  haupt¬ 
sächlich  auf  den  Namen  an  —  nicht  darauf,  wer  die  Gründer 
des  russischen  Reiches  gewesen:  ob  Slawen  oder  Finnen,  Ger¬ 
manen  oder  Asiaten?  —  sondern  darauf,  was  für  einen  Geist 
sie  mitbrachlen,  was  für  Kräfte  bei  der  Gründung  in  Thätig- 
keit  kamen. 

Im  ersten  Capilel  wird  gezeigt,  dafs  die  Form  des  Na¬ 
mens  der  Waräger  (russisch  Warjagi  oder  War ägi,  Wa- 
räsi)  nicht  slawisch  sei.  Mit  blofser  Anwendung  historischer 
Logik  können  wir  aus  dem  bekannten  Berichte  Nestor’s  über 
die  Berufung  der  Warjag- Russen  den  Schluss  ziehen,  dafs 
Nestor  unter  dieser  Benennung  einen  ganzen  normannischen 
Stamm  und  einen  Zweig  desselben  (R  us)  verstanden  hat;  und 
der  historische  Skepticismus  ist  genöthigt,  einen  Irrlhum  oder 
gar  eine  Lüge  in  der  Erzählung  des  Chronikers  zu  argwöh¬ 
nen,  um  die  Waräger  für  slawische  Wagrer  (Wagri)  zu 
erklären.  Viele  historische  Zeugnisse  widerlegen  die  letztere 


Meinung  vollständig;  allein  die  sicherste  Basis  zur  Vertheidi- 


gung  Neslor’s  giebt  uns  die  vergleichende  Grammatik. 

In  Neslor’s  Ch  ronik  begegnen  wir  dem  Namen  (Waräsi 
für  Waräger  und  Wa  räjs  ki  i  für  war  ägi  s  ch)  über50mal, 
wogegen  er  bemerkenswerlher  Weise  in  den  alten  böhmischen 
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lind  serbischen  Denkmälern  gar  nicht  vorkommt.  Die  polni¬ 
schen  Urkunden  haben  ihn  erst  aus  russischen  erborgt.  Der 
Verfasser  legt  jedoch  auf  dieses  argumentum  a  silentio 
keinen  grofsen  Werth  und  verweilt  eine  Zeitlang  bei  der  viel 
wichtigeren  Endung  des  Namens.  „Die  Endung  j  ag  (äg)” — 
bemerkt  er  —  „ist  der  russischen  Sprache  fremd:  alle  so 
auslautenden  Wörter  sind,  mit  Ausnahme  des  liltauischen  Jat- 
wäg  (Jatwing)  von  den  Germanen  zu  den  Russen  gekom¬ 
men.  Die  nahe  verwandten  Endungen  jaga,  jak,  j a  k  a ,  ak, 
ag  und  jeg,  sind  zwar  nicht  ausländisch  wie  jag,  aber  von 
demselben  verschieden  und  nach  anderen  Gesetzen  gebildet; 
daher  sind  diese  in  der  russischen  Sprache  ziemlich  gebräuch¬ 
lich,  während  jag  selten  vorkomml,  und  weder  im  Bulgari¬ 
schen  und  Serbischen,  noch  im  Polnischen  und  Böhmischen 
sich  vorfindet. 

Von  Wörtern  auf  jag  (äg)  findet  der  Verf.  nur  zwei  die 
man  für  acht  russisch  halten  kann:  natjag  und  s tj ag.  Allein 
in  diesen  Wörtern  gehört  jag  zur  Wurzel,  und  ist  also  kein 
Zusatz  wie  in  dem  Namen  War- j  ag.  Das  Letztere  (stjag) 
verweistauch  in  seinen  Bedeutungen  H  e  b  e  b  au  m  und  Fahne 
auf  die  germanischen  Wörter  S  la  n  ge ,  Stängel,  und  konnte 
bei  der  Erborgung  einen  Nasenlaut  in  der  Endung  haben. 
Alle  übrigen  Wörter  die  der  Verfasser  sorgfältig  sammelt, 
haben  ursprünglich  statt  des  äg  oder  äs  eine  nasale  Endung 
gehabt:  so  ist  Fräg  (Fräsi,  Frä/skii),  griechisch  (pQayyos, 
der  Name  Franke  im  weiteren  und  engeren  Sinne;  Koro- 
läsi  hei  Nestor  ist  Name  der  westlichen  Franken,  Karolin¬ 
ger.  —  Aslijag  (nach  Talischtschew’s  Handschrift)  heifst 
Einer  der  Männer  „von  russischem  Stamme”,  welche  bei  Ne¬ 
stor,  vor  Abschlufs  des  Vertrages  mit  Oleg,  den  Slawen  ent¬ 
gegengestellt  werden.  Aus  den  slawischen  Sprachen  ist  er 
nicht  zu  erklären;  allein  es  entspricht  ihm  in  den  germanischen 
Hasting,  der  Name  eines  jener  Seeräuber,  die  im  9len  Jahr¬ 
hunderte  Frankreich  beunruhigten.  —  So  ward  Sterling  zu 
sterläg;  Schilling  zu  Scheljag  u.  s.  w.  Selbst  Knjäs, 
dessen  alle  Form  knjäg  oder  kniig  in  knäg-inja  (Fürstin) 
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sich  wiederfindet,  ist  das  germanische  chyning,  kyning  oder 
k  o  n  u  n  g.  *) 

Die  Endung  jag  (äg)  kann  nur  wegen  des  im  Russischen 
fehlenden  Nasals  aus  den  germanischen  Endungen  ing  oder 
ang  entstanden  sein.  Dieser  Umstand  und  die  Ableitung  des 
ganzen  Namens  War äg  verweisen  auf  die  Nation  zu  welcher 
dieser  Stamm  gehörte,  und  wirklich  heifst  er  bei  den  Islän¬ 
dern  Vaering,  wie  bei  den  Griechen  War  ang.  Der  Verf. 
zeigt,  wie  die  Nasenlaute  in  älterer  Zeit  aller  indisch- germa¬ 
nischen  Sprachen  gemeinsames  Eigenthum  waren,  aber  in  eini¬ 
gen  dieser  Sprachen  nachmals  untergingen ;  wie  die  Endung 
ing,  ang,  vorzugsweise  dem  germanischen  Gebiete  geblie¬ 
ben  u.  s.  w. 

Zweites  Capitel.  Wo  ist  dieser  Name  ursprünglich  ent¬ 
standen?  Woher  und  wie  ist  er  zu  den  östlichen  «Slawen  ge¬ 
kommen?  —  Das  isländische  Vaering  kann,  so  nah  es  auch 
dem  Worte  Waräg  steht,  für  sich  allein  nichts  entscheiden. 
Es  findet  in  der  isländischen  Sprache  seiner  Wurzel  nach 
keine  passende  Deutung,  auch  darf  man  dies  kaum  erwarten, 
da  nur  diejenigen  Normannen,  die  in  griechischen  Diensten 
gestanden,  also  genannt  werden.  Der  Name  der  Warang- 
ger  (BctQccyyoi),  welche  die  Leibgarde  der  byzantinischen 
Kaiser  bildeten,  erscheint  bei  byzantinischen  Chronikschreibern 
an  der  Stelle  des  älteren  Namens  Föde raten  (c poiÖEQazoi ), 
worunter  man  die  gemietheten  germanischen  Truppen  zum 
Schutze  des  Reiches  verstand.  Da  nun  an  eine  Ableitung  des 
Namens  aus  dem  Griechischen  eben  so  wenig,  als  aus  dem 
«Slawischen  zu  denken  ist,  so  müssen  wir  die  germanischen 
Sprachen  angehen,  zu  denen  die  Endung  selber  uns  führt.  In 
der  gothischen  Sprache  finden  wir  die  Wurzel  nicht  absolut, 
sondern  mit  verschiedenen  Ableitungssilben  verwachsen  in  den 
Bedeutungen  Frieden,  friedlich,  Frieden  bewahren.  Allein 
im  Angelsächsischen  ist  das  Wort  vaere  mit  der  Bedeutung 


*)  Welches,  beiläufig  bemerkt,  auch  in  dem  neudeutschen  Worte  König 
(für  Köning)  seinen  Nasal  verloren  hat. 
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foedus,  pactum;  und  das  allemannische  Volksrecht  hat 
vara  in  derselben  Bedeutung  aufzuweisen.  Sonach  ist  die 
Wurzel  eben  so  pangermanisch  wie  die  Endung,  und  das  Wort 
vaering  oder  va ring,  waran  g,  entspricht  vollkommen  dem 
( poLÖeQarog  (foederatus)  der  Byzantiner,  als  eine  genaue 
Uebersetzung  desselben. 

Dafs  Normannen  zur  Zeit  der  Gründung  des  russischen 
States  in  griechischen  Diensten  waren,  ist  bekannt.  Ihr  Weg 
aus  Scandinavien  nach  Griechenland  und  wieder  zurück  führte 
(sofern  sie  nicht  den  weiteren  Seeweg  wählten)  durch  finnische 
und  slawische  Länder.  Die  »Slawen  konnten,  da  sie  nördlich 
und  nordwestlich  von  finnischen  Völkern  eingeschlossen  wa¬ 
ren,  in  alter  Zeit  keinen  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Nor¬ 
mannen  haben :  sie  konnten  diese  nur  durch  die  aus  griechi¬ 
schen  Diensten  heimkehrenden  Warangger  oder  Waräger 
kennen  lernen.  In  beiden  Bedeutungen,  d.  h.  in  der  Bedeu¬ 
tung  eines  Volkes  und  im  griechischen  Sinne  erhielt  sich  die¬ 
ser  Name,  wie  wir  bei  Nestor  sehen,  auch  dann  noch,  als  die 
»Slawen  mit  den  verschiedenen  germanischen  Völkern  des 
Nordens  besondere  Bekanntschaft  gemacht  hallen. 

Drittes  Capilel.  Der  Name  Rus  nach  Form  und  Ge¬ 
brauch,  im  »Slawischen.  —  Mit  dem  allgemeinen  Namen  des 
ganzen  Stammes  (Waräger)  steht  bei  Nestor  der  besondere 
Name  Rus  in  unmittelbarer  Verbindung.  Nehmen  wir  dazu 
das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Chronisten  dafs  die  »Slawen 
von  den  Warägern  Rus  genannt  worden  seien,  so  können 
wir  mit  Wahrscheinlichkeit  schliefsen,  dieser  Name  sei,  eben 
so  wie  jener,  nicht- slawischen  Ursprungs.  Aber  auch  hier 
sucht  unser  Autor  eine  festere  Grundlage  in  der  vergleichen¬ 
den  Grammatik. 

Der  Name  Rus  hat  eine  geographische  und  eine  ethno¬ 
graphische  Bedeutung.  Im  ethnographischen  Sinne  bezeich¬ 
net  er  1)  die  jenseil  des  Meeres  wohnenden  Russen,  und 
2)  diejenigen,  welche  unter  den  östlichen  »Slawen  eine  Herr¬ 
schaft  gegründet;  im  geographischen  —  das  Russische  Land 
und  Reich.  Es  verdient  Bemerkung,  dafs  das  Wort  Rus,  ein 
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Singular,  auch  von  Vielen  und  mit  Adjectiven  oder  Verben 
in  der  Mehrheit,  gebraucht  wird,  z.  B.  besbojnych  Rusi 
korabl i  (der  gottlosen  R us i  Schiffe),  prich odj  a  s ch ts chim 
Rusi  (den  ankommenden  Rusi)  etc. 

Wie  in  den  germanischen,  so  auch  in  den  slawischen 
Sprachen  kamen  die  Volksnamen  nothvvendig  früher  auf,  als 
die  Namen  von  Ländern  und  Reichen ;  die  letzteren  bildeten 
sich  sogar  aus  den  ersteren.  Bei  Nestor,  wie  in  den  übrigen 
slawischen  Denkmälern,  wird  der  individuelle  Volksname  in 
der  Mehrzahl  Name  eines  ganzen  Volkes,  und  dient  zugleich 
als  Benennung  des  Landes  und  Reiches:  Serb,  Ljach  (Pole); 
Tschech  (Böhme);  Serby  (Serben),  Lj  achi  (Lechen, Polen), 
Tschechi  (Böhmen).  Eigne  Formen  zur  Bezeichnung  ost¬ 
slawischer  Länder  giebt  es  bei  Nestor  nicht,  ausgenommen 
solche  Phrasen  wie  Drewljtinskaja  semljä  (Land  der 
Drewljaner)  u  s.  w.  Dies  ist  der  natürliche  Weg,  den  die 
Namen  in  ihrer  selbstständigen  Entwicklung  gehen;  nur  der 
Name  R us  erscheint  hier  als  ein  Sonderling.  Sein  collecliver 
Charakter  und  seine  gleichzeitig  ethnographische  und  geogra¬ 
phische  Bedeutung  stellen  ihn  überhaupt  nur  in  die  Kategorie 
der  Namen  ausländischer  Völker  bei  den  Slawen.  Solche 
sind  in  den  russischen  Chroniken  die  Namen  auf  a  und  ja: 
Tscheremisa,  Litwa,  Merja.  Rein  slawische  Namen  auf 
a  finden  wir  bei  Nestor  nur  zwei:  Morawa  und  Susola. 
Bei  den  Serben  giebt  es  CollecLivnamen  auf  ija,  desgleichen 
auf  ad,  ad  ija;  aber  Schafarik  hat  bewiesen,  dafs  diese  En¬ 
dungen  aus  nicht -slawischen  Sprachen  erborgt  sind.  Ethno¬ 
graphische  Sammelnamen  auf  gelindes  Jer  sind,  selbst  inso¬ 
fern  sie  Völkern  anderes  Stammes  zukommen,  nur  den  öst¬ 
lichen  Slawen  eigen.  In  Nestor’s  Chronik  sind  nur  Serb 
(Serbj)  und  Wolynj  demNamenRusj  analog.  Allein  Wo- 
lynj  wird  schon  dadurch  genugsam  entfremdet,  dafs  es  in 
dieser  Form  bei  Nestor  nicht  als  Volksname  vorkommt;  und 
Serbj  kommt  überhaupt  nur  einmal  vor.  Wenn  dieses 
Wort  nicht  den  Abschreibern  der  Chronik  seine  Form  ver¬ 
dankt,  so  ist  es  jedenfalls  nur  eine  schriftliche  Worlform  der 
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Chronik ;  sie  findet  sich  weder  in  schriftlichen  Denkmälern 
der  südlichen  Serben  aus  Neslor’s  Zeit,  noch  irgendwo  in  der 
Sprache  des  Lehens. 

Die  zahlreiche  Classe  ausländischer  Namen  wieTschud, 
Liw,  Jam,  5nm,  Perm,  Wes  (alle  mit  Jerj),  und  das 
gänzliche  Nichtvorhandensein  slawischer  Namen  von  dieser 
Endung  zeigen  deutlich,  woher  die  Collectivnamen  auf  Jerj 
mit  ihrer  doppelten  Bedeutung  in  der  russischen  Sprache  ge¬ 
kommen  sind.  Der  gröfste  Theil  derselben  gehört  Völkern 
von  Finnischem  Stamme  an ;  und  wirklich  werden  alle  Volks¬ 
namen,  selbst  die  nicht-finnischen,  bei  den  Finnen  ohne  Ver¬ 
änderung  ihrer  Form  auch  in  geographischem  Sinne  gebraucht. 
So  bedeutet  W  i  ro,  Esthland  und  seine  Bewohner —  Suomi, 
Finnland  und  die  Finnen  —  Ruossi,  Schweden  und  die 
Schweden.  Die  beliebteste  Endung  dieser  Namen  ist  i,  wel¬ 
ches  ganz  dem  Jerj  in  den  Namen  Rusj,  Tschudj  u.  s.  w. 
entspricht. 

Den  Einflufs  des  Finnischen  auf  die  Bildung  der  National¬ 
namen  dieser  Classe  giebt  auch  der  Laut  u  in  Rusj  zu  er¬ 
kennen.  Die  Griechen  haben  stall  des  russischen  und  all¬ 
bulgarischen  u  ein  w,  also  Pcog\  in  den  Bertinschen  Chroniken 
liest  man  ebenfalls  Rhos,  und  bei  den  Magyaren  (wie  bei 
den4Mongolen  und  östlichen  Türken)  lautet  der  Name  Orosz 
(Oros).  Man  hat  bemerkt,  dafs  o  in  u  übergehen  kann ;  allein 
die  slawischen  Sprachen  bieten  kein  Beispiel  des  umgekehrten 
Uebergangs  (u  in  o) ,  und  doch  müsste  man  einen  solchen 
annehmen  wenn  man  Rus  für  ein  altslawisches  Wort  erklä¬ 
ren  wollte.  Der  Name  ist  aber  von  den  Normannen  nach 
Osten  gebracht  worden;  die  Griechen  lernten  ihn  ohne  Zwei¬ 
fel  durch  die  Rossen  selbst  kennen,  mit  denen  sie,  wie  man 
weiss,  öfter  in  Berührung  kamen. 

Der  abgeleitete  Name  Ru  sin  ist  ein  noch  stärkeres  Zeug- 
niss  für  die  ausländische  Abkunft  seiner  Wurzel.  Der  natür¬ 
lichen  Entwickelung  gemäfs  hat  ein  individueller  Volksname 
die  Urform  und  bezeichnet  erst  in  der  Mehrzahl  ein  ganzes 
Volk  oder  Reich;  hier  ist  es  gerade  umgekehrt:  der  Name 
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Rusin  hat  in  alten  Urkunden  keine  Mehrzahl;  auch  kann  er 
sie  nicht  wohl  haben,  denn  seine  Endung  in  ist  das  deutsche 
ein,  lateinische  un  (in  unus),  griechische  ev  (wie  in  evog, 
von  *£7q,  welches  für  svg  steht).  Bei  Nestor  finden  wir  aus¬ 
ser  Rusin  und  »Serbin  keinen  slawischen  Namen  auf  in;  die 
späteren  Formen  Tweritin,  Moskwilin  etc.  haben  itin 
als  Endung.  Auch  hier  zeigen  sich  wieder,  bei  grofser  Sel¬ 
tenheit  ähnlicher  Formen  in  slawischen  Namen,  eine  Menge 
Analogieen  in  ausländischen:  Tschudin,  Litwin,  Mordwin, 
Tatarin,  Ob  rin  u.  dgl. 

Die  Unbeständigkeit  der  Form  des  Namens  Rus  im  Zei¬ 
tenlaufe  (Rusia,  Rosia,  Rossia,  Rossiiskji,  Rusizy  im 
Liede  von  dem  Feldzuge  des  Igor,  Rusak,  Russ,  Russkji, 
Rossijanin)  kann  seine  ausländische  Abkunft  zum  Theil  be¬ 
stätigen.  Die  von  dem  Verfasser  gelieferte  Geschichte  dieses 
Wortes  ist  aber  auch  in  anderen  Beziehungen  merkwürdig. 

Viertes  Capitel.  Schwedische  Abkunft  der  Rodsen,  der 
Stifter  des  russischen  Reiches.  —  1)  Name  der  Schweden  bei 
den  Finnen  am  Baltischen  Meere.  Die  finnischen  Formen 
dieses  Namens  waren  ein  notlnvendiges  Mittelglied  zu  seinem 
Uebergange  in  die  Form  Rus;  zugleich  geben  sie  uns  Auf¬ 
klärung  über  den  wahren  Gang  der  Begebenheit  selber. 

Man  weiss  nicht,  wie  die  Sclnveden  von  den  westlichsten 
der  Baltischen  Finnen,  den  Li  wen,  genannt  werden.  Ihre 
Nachbarn  und  nächsten  Sprachverwandten,  dieEhsten,  nen¬ 
nen  sowohl  die  in  Ehstland  und  auf  den  dazu  gehörenden  In¬ 
seln  als  die  in  Schweden  selbst  wohnenden  Schweden  — 
Roots,  Rootslane  oder  Rootsi  mees,  d.  i.  Schwe¬ 
dische  Leute;  das  Land  aber  bald  ebenfalls  Roots,  bald 
Roodsi  maa,  Schweden -Land;  Rootsik  heifst  eine 
Schwedin  oder  Halb  deutsche,  überhaupt  ein  Weib  das 
deutsche  Kleidung  trägt.  Bei  den  sogenannten  Ingrikoten  (an 
der  I/ora)  hat  der  Name  uo  statt  o:  Ruotsalain.  Die  Wi- 
borg’schen  Finnen  haben  oberwähnte  Form  Ruossi;  die  öst¬ 
licheren  Finnen,  Ruolsi,  Ruohti,  oder  für  das  Land  Schwe¬ 
den  insonderheit,  Ruohtin  maa,  und  für  seine  Bewohner, 
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Ruolsalainen,  R  u  o  htal  ai  n  en.  Dabei  verdient  grofse  Be¬ 
achtung,  dafs  eben  nur  die  Schweden  von  Finnen  und  Eh- 
sten  so  genannt  werden  und  niemals  die  Russen:  Letztere 
heissen  bei  ihren  finnischen  Nachbarn  Wenden  oder  Wen- 
nen,  z.  B.  ehstnisch:  Wenne  maa,  Russland;  Wennelane, 
Russe.*)  Die  Vergleichung  aller  dieser  Formen  mit  anderen, 
namentlich  dem  byzantinisch -griechischen  Piog  u.  s.  w.  lässt 
uns  das  Ehstnische  oo  als  den  ursprünglichen  Vocal  erken¬ 
nen,  einerseits  weil  dieses  s.  v.  a.  6  ist,  mithin  dem  griechi¬ 
schen  co  gleichkommt,  anderer  Seits,  weil  der  Diphlhongg  uo 
eine  Eigenheit  der  Gnnischen  Sprache  ist,  die  man  in  dem 
normannischen  Urtypus  aller  dieser  Formen  nicht  vorauszu¬ 
setzen  Ursache  hat.  Was  die  Consonanten  anlangt,  so  gehört 
die  Verwandlung  des  ts  und  ds  in  ss  und  ht  einigen  finni¬ 
schen  Dialekten  an;  und  augenscheinlich  hat  die  Form  Rusj 
aus  der  dialektischen  Form  Ruossi  sich  gebildet.  Beispiele 
einer  solchen  Verwandlung  des  uo  in  blofses  u  sind  zum  Glücke 
nicht  vereinzelt:  das  Wort  Suomi  (Finnland),  bei  Nestor 
Sumj,  giebt  dazu  einen  schönen  Beleg.  Die  Abkunft  des 
russischen  Namens  aus  einer  dialektischen  Form  beweiset, 
dafs  dieser  Name  den  Finnen  weit  früher  als  den  östlichen 
-Slawen  bekannt  gewesen.  Zu  seiner  Ausbreitung  und  dia¬ 
lektischen  Umgestaltung  hatten  die  Finnen  allerdings  Mufse  ge¬ 
nug:  denn  schon  zu  Tacitus  Zeit  erscheinen  sie  als  Nachbarn 
der  schwedischen  Normannen.  Nach  dem  Zeugnisse  der  fin¬ 
nischen  Sprachen  selbst  konnte  jedoch  der  Name  ursprüng¬ 
lich  nur  einem  Theile,  namentlich  dem  mittleren  östlichen 
Theil  des  Küstenlandes  Schwedens  zukommen.  Hätte  er  in 
Schweden  eine  weitere  Ausdehnung  gehabt,  so  würde  er  auch 
den  übrigen  Nachbarn  der  schwedischen  Normannen  bekannt 
gewesen  sein;  aber  bei  den  schwedischen  Lappen  hiefsen  sie 
seit  ältester  Zeit  Taro,  Tarolats,  d.  i.  Kaufleute,  oder 

*)  Ein  gewisses  Uebel,  welches  bei  uns  Deutschen  nach  unseren  Nach¬ 
barn  jenseit  des  Rheins  benannt  wird,  und  bei  den  Mongolen  die 
chinesische  Beule  oder  Seuche  heisst,  führt  bei  den  Ehsten 
den  Namen  russische  Seuche,  Wenne  többi.  A.  d.  Ueb. 
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Laddelats,  Bewohner  der  Erde  (und  nicht  Unter¬ 
irdische,  wie  die  Lappen  selber);  und  erst  später  kam  das 
finnische  Ruottelads  oder  Ruothi,  als  alter  Name  der 
Russen,  zu  ihnen. 

Wie  also  die  Finnen  den  Slawen  von  dem  Namen  Rus 
die  erste  Kunde  gaben  und  in  der  berühmten  Gesandtschaft 
an  die  warägisch  -  russischen  Knäge  oder  Knäse  Wegweiser 
für  ihre  Gefährten  waren,  so  geben  sie  auch  der  Geschichte 
die  vergessene  Urform  des  Namens  Rus  zurück,  und  zeigen 
die  Urheimat  der  Gründer  des  weitläufigen  russischen  Rei¬ 
ches  in  einem  unscheinbaren  Winkel  des  grofsen  Schweden¬ 
landes. 

Jetzt  blieb  dem  Verf.  noch  das  Geschäft,  seine  Nachwei¬ 
sung'  durch  Forschungen  über  den  Namen  auf  schwedischem 
Boden  zu  bekräftigen;  allein  che  er  dies  thut,  sammelt  er 
fernere  Zeugnisse  von  der  schwedischen  Abkunft  der  Russen 
bei  anderen  Völkern  denen  sie  bekannt  geworden  waren. 

Bei  den  östlichen  Slawen  selber  haben  sich  Ueberliefe- 
rungen  von  der  schwedischen  Abkunft  der  Waräger  erhalten. 
Diese  Uebcrlieferungen  lassen  sich  aus  vielen  Stellen  der  Chro¬ 
niken  die  sonst  zu  unbestimmt  sein  würden,  entnehmen.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  Nestor  den  ganzen  Stamm  der  Normän- 
ner  überhaupt  mit  dem  Namen  Waräger  belegt;  einige  Mal 
aber  muss  dieser  allgemeine  Name  offenbar  in  eingeschränk¬ 
terem  Sinne  gefasst  werden.  Sein  häufiger  Gebrauch  im  all¬ 
gemeinen,  unbestimmteren  Sinne  würde  zu  jener  Genauigkeit 
nicht  stimmen,  vermöge  welcher  die  Chroniker  ihre  Norman¬ 
nen  bei  anderer  Gelegenheit  mit  besonderen  Namen  (Mur- 
raane,  Donj,  Njemzy)  aufführen,  und  Vergleichung  von 
Parallelstellen  wie  andere  Umstände  zeigen,  dafs  sie  unter 
der  allgemeinen  Benennung  Waräger  oft  die  Schweden  ver¬ 
standen.  Die  Belegstellen  aus  Chroniken  mag  man  bei  Herrn 
Kunik  selber  nachlesen.  Wie  allgemein  bekannt  die  Ueber- 
lieferung  von  dem  schwedischen  Ursprung  der  Warägo-  Rus¬ 
sen  noch  im  17len  Jahrh.  war,  ersehen  wir  daraus,  dafs,  als 
im  Jahre  1613,  nach  dem  Zeugnisse  des  schwedischen  Schrift- 
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slellers  Widekind,  der  Archimandrit  Kyprian,  Abgeordneter 
des  Erzbischofs  von  Nowgorod,  die  moskowitischen  Bojaren 
zu  überreden  suchte,  einen  schwedischen  Prinzen  aut  den  rus¬ 
sischen  Thron  zu  wählen,  er  ihnen  bemerkte,  auch  Rurik 
sei  ein  Schwede  gewesen.  In  einer  gleichzeitigen  Erzählung 
von  der  Belagerung  des  Klosters  Tichwa  durch  Ponlus  De- 
lagardie  wird  schon  auf  dem  Titel  der  alle  Name  Waräger 
mit  den  Worten  erklärt:  „die  da  «Swiane  (Schweden)  hei- 
fsen;”  und  im  Texte  werden  die  Schweden  immer  Waräger 
genannt. 

Die  russische  Sprache  selbst  hat  unverwerfliche  Zeug¬ 
nisse  von  der  schwedischen  Abkunft  der  alten  Russen  aufzu¬ 
weisen.  Wer  in  solchen  Forschungen  Willkür  argwöhnt,  und 
höchstens  Möglichkeiten  oder  Wahrscheinlichkeiten  als  Ergeb- 
niss  erwartet,  der  lese  die  hier  entwickelten  Ansichten  von 
den  historischen  Beziehungen  verwandter  Sprachen  und  der 
auf  selbige  gegründeten  Methode  der  Forschung.  Indem  der 
Verfasser  die  alte  schwedische  Sprache  von  den  übrigen  nor¬ 
dischen ,  selbst  dem  Dänischen,  streng  unterscheidet,  sondert 
er  unter  den  Wörtern  selber:  1)  diejenigen,  welche  das  alte 
«Slawische  und  das  alte  Schwedische  als  Glieder  eines  Stam¬ 
mes  gemeinsam  besafsen;  2)  die  aus  anderen  germanischen 
Sprachen  durch  die  «Slawen  erborgten  Wörter,  welche  gleich¬ 
zeitig  im  Schwedischen  exislirten;  3)  die  durch  Russen  und 
Schweden  aus  irgend  einer  dritten  Sprache  erborgten  Wör¬ 
ter;  4)  die  durch  Vermittlung  der  Finnen  aus  dem  Schwe¬ 
dischen  ins  Russische  übergegangenen;  5)  die  von  den  An¬ 
kömmlingen  aus  Schweden  unmittelbar  empfangenen  Wörter. 
Der  Leser  urtheile  nun  selber,  ob  Folgerungen  aus  einer  so 
sorgfältigen  Vergleichung,  wenn  für  jede  Wörlerclasse  beson¬ 
dere  Bildungsgesetze  historisch  aufgefunden  werden,  dem  ge¬ 
ringsten  Zweifel  unterliegen  können?  —  Dieses  Mal  jedoch 
begnügt  sich  der  Verfasser,  uns  eine  allgemeine  Ansicht  von 
dem  Einflüsse  des  Altschwedischen  auf  das  Russische  zu  ge¬ 
ben  und  verschiebt  die  genaueren  Forschungen  auf  eine  künf¬ 
tige  Fortsetzung  des  Werkes.  Dieser  Ein  Rufs  erstreckte  sich, 
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wie  unser  Verfasser  bemerkt,  nicht  auf  den  Organismus  der 
russischen  Sprache,  sondern  nur  auf  die  Einführung  von  Wör¬ 
tern,  deren  Anzahl  unbedeutend  ist,  indem  nur  ungefähr  100 
Selbstandswörter  dazu  gehören.  Ziehen  wir  aber  in  Erwä¬ 
gung,  dafs  man  mit  diesen  Wörtern  (resp.  Namen)  einerseits 
die  Glieder  des  regierenden  Hauses  und  überhaupt  Leute  von 
höchstem  Range  —  anderer  Seils  bürgerliche  Einrichtungen, 
Würden  und  überhaupt  wichtige  Gegenstände  im  öffentlichen 
Leben  belegte,  so  können  wir  unbedenklich  mit  dem  Verfas¬ 
ser  schliefsen,  dafs  diese  Wörter  nicht  bloss  in  Folge  äusse¬ 
rer  Beziehungen  erborgt  werden  konnten,  sondern  eben  das 
Ereigniss  bestätigen  dessen  der  Chronist  gedenkt  —  die  Grün¬ 
dung  des  russischen  States  durch  Warägo  -  russische  Knjäse. 
Uebrigens  führt  uns  diese  Untersuchung  auch  in  das  häus¬ 
liche  Leben  des  russischen  Volkes  und  zeigt  den  Grad  des 
Einflusses  fremder  Elemente  auf  seine  Entwicklung  —  eines 
Einflusses  den  gewisse  Historiker  ganz  ohne  Ursache  ver¬ 
werfen. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  noch  Niemand  die  Verhält¬ 
nisse  zwischen  Schweden  und  Russland  in  den  ersten  zwei 
Jahrhunderten  der  russischen  Geschichte  als  Beweisgrund 
für  die  schwedische  Abkunft  der  Waräger  angezogen.  Und 
doch  sind  diese  Beziehungen  sehr  bemerkenswert!!.  Im  9ten 
und  lOlen  Jahrhundert  war  der  Hang  der  Normannen  nach 
Kriegsruhm  und  Beute  besonders  leidenschaftlich.  Würden 
sie  nun  ihre  Nachbarn,  die  russischen  Slawen,  zu  denen  der 
Weg  ihnen  bekannt  und  geöffnet  war,  in  Ruhe  gelassen  ha¬ 
ben,  wenn  hier  slawische  Fürsten  oder  Fürsten  irgend  eines 
anderen,  nicht -normännischen  Stammes  regiert  hätten?  Auf 
der  anderen  Seite  unterwarfen  die  von  den  Slawen  gerufenen 
Knjäse  Alles  rings  umher;  selbst  der  lange  und  gefährliche 
Zug  nach  Griechenland  war  ihnen  nicht  schreckbar;  und  doch 
gelüstete  es  ihnen  kein  einziges  Mal  nach  der  gegenüberlie¬ 
genden  Küste  des  Baltischen  Meeres.  Vielmehr  bestanden  bis 
um  die  Milte  des  Ilten  Jahrh.  die  freundschaftlichsten  Ver¬ 
hältnisse  zwischen  den  Nachbarvölkern:  dem  Einen  ist  freie 
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Bahn  zu  kriegerischen  und  kaufmännischen  Unternehmungen 
geöffnet;  das  Andere  kann  zu  jederZeit  auf  den  starken  Arm 
des  Welteroberers  zählen.  Aus  einer  genauen  Prüfung  die¬ 
ser  Verhältnisse,  auf  der  Grundlage  russischerund  isländischer 
Zeugnisse,  ergiebt  sich,  dafs  von  den  scandinavischen  Län¬ 
dern  besonders  Schweden  zu  dem  neuen  Stale  in  freund¬ 
nachbarlichem  Verhältnisse  stand,  und  zwar  so  lange,  bis  der 
Einflufs  des  slawischen  Lebens  und  des  christlichen  Glaubens 
die  rauhe  Tapferkeit  der  warägisch-  russischen  Knäse  milderte, 
und  überhaupt  bis  das  normännisehe  Element  in  Russland 
unterging. 

Aus  der  Vergleichung  der  finnischen  Formen  unter  ein¬ 
ander  und  mit  den  östlichen  Formen  des  Namens  Rus  ergab 
sich,  dafs  die  regelrechte  finnische  Form  Roots  ist:  hieraus 
kann  man  schon  abnehmen,  dafs  der  schwedische  Urtypus 
dieser  Form  Rots  oder  Rods  sein  musste.  Diese  konnte  in 
Schweden  selbst  durchAuslassung  des  d  schon  Ros  werden, 
wie  man  roder  und  rör  neben  einander  hat.  Um  nun  die 
Bedeutung  aufzufinden,  in  welcher  dieses  Appellativ  ein  Volks¬ 
name  ward,  brauchen  wir  uns  nur  an  die  Griechen  zu  wen¬ 
den.  Simeon  Logothet,  ein  Zeitgenosse  des  Rodsen  Oleg, 
weiss,  dafs  die  Pcog  von  fränkischer  (germanischer)  Abkunft 
waren  und  erklärt  den  Namen  durch  das  Griechische  ÖQO^iizai. 
Dieser  Name  verweist  auf  ÖQOf.iüJv,  langes  und  leichtes  Fahr¬ 
zeug  (Läufer,  Schnellsegler).  Schon  im  Anfang  des  Mittel¬ 
alters  finden  wir  in  Italien  droinonarii,  d.  h.  Ruderer  auf 
Dromonen;  und  solchergestalt  bedeutet  Pwg,  nach  der  Erläu¬ 
terung  des  Griechen,  Ruderer.  Es  verdient  Beachtung,  dafs 
auch  das  Ehstnische  roots  für  Stange  gebraucht  wird,  und 
roots  ik  für  die  Stängel  der  Gewächse. 

Und  wirklich  hatte  man  einen  Theil  der  Bevölkerung  von 
Schwedens  Ostküste  nach  ihrem  vornehmsten  Werkzeug,  der 
Ruderstange,  benannt.  Seit  alter  Zeit  waren  hier  Innun¬ 
gen  von  Seefahrern,  welche  die  Seemacht  dieser  Gegend  aus¬ 
machten  und  Rohdsin  (in  der  Einheit  Rohds)  hiefsen.  Un¬ 
ter  diesem  Namen  finden  wir  sie  schon  in  dem  allen  schwe- 

Erinnns  Russ.  Archiv.  Bd,  V,  Hft,  2.  16 
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dischen  Geselzbuche ;  und  nach  ihnen  erhielt  das  Küstengebiet 
oberhalb  und  unterhalb  Stockholm  den  Namen  Roslagen, 
der  noch  jetzt  als  geographischer  Name  fortdauert  und  eine 
Innung  von  Seefahrern,  eine  Rudergesellschaft,  bezeich¬ 
net;  denn  noch  ist  dieses  Gebiet  wirklich  in  Gemeinden  ab- 
gelheilt,  die  Skeps lagen  (Schilfsgesellschaften),  und  deren 
Mitglieder  in  der  Einheit  Roslag s-bo  genannt  werden. 

Die  Geschichte  dieser  Roslagen  verliert  sich  in  ein 
graues  Allerthum.  Wenn  die  Ehsten  und  Ingern  an  der  Be¬ 
rufung  der  warägisch  -  russischen  Knäse  Theil  nahmen,  so  lan¬ 
deten  sie  gewiss  an  derjenigen  Küste  Schwedens,  mit  wel¬ 
cher  sie  schon  bekannt  sein  mussten.  Roslagen  war  ihnen 
gerade  gegenüber;  sie  konnten  diese  Küstenstrecke  nicht  ver¬ 
fehlen  und  in  jedem  Falle  eher  und  naturgemäfser  dorthin 
gelangen,  als  zu  den  Bewohnern  des  Binnenlandes,  die  vor¬ 
zugsweise  Schweden  hiefsen,  oder  zu  den  weiter  südlich 
wohnenden  Gauten. 

Capitel  V.  Die  Rusinen  Ungarns  in  ihrem  Verhält¬ 
nisse  zur  allrussischen  Geschichte.  —  Die  Rusinen  in  Un¬ 
garn  waren  his  auf  den  heutigen  Tag  für  die  Vertheidiger  des 
normannischen  Ursprungs  der  Rus  ein  Stein  des  Anstofses: 
sie  kamen  immer  in  Verlegenheit,  so  oft  man  ihnen  ins  Ge- 
dachtniss  rief,  dafs  dieser  slawische  Stamm,  der  mehr  als  eine 
halbe  Million  Seelen  zahlt,  seit  alter  Zeit  sich  Rusini  nennt, 
auch  einen  russischen  Dialekt  spricht,  obgleich  er  nie  unter 
russischer  Herrschaft  gestanden.  Nach  der  Ansicht  unseres 
Autors  haben  diese  Rusinen  nur  aus  Galizien  nach  Ungarn 
übersiedeln  können  und  nur  mit  diesen  Ansiedlern  kam  der 
Name  dorthin;  darum  auch  nennen  die  Rusinen  ihr  Land 
nicht  Rus,  obschon  dieser  Name  nothwendig  älter  ist  als  der 
andere;  sondern  sie  übertragen  ihn  auf  ein  anderes  Land,  auf 
das  alle  Galizien.  Viele  Erläuterungen,  die  Ausbreitung  des 
Namens  Rusin  betreffend,  schöpft  der  Verfasser  aus  seinem 
Gebrauche  bei  den  Magyaren,  welche  unter  Orosz  (sprich 
Oros)  zunächst  die  Rusinen  und  die  Russen  selber,  dann  die 
griechischen  Katholiken  und  Uniaten,  mögen  sie  nun  Rusinen, 
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-Slowaken  oder  selbst  Magyaren  sein ,  verstehen.  Allein  die 
Serben  und  Walachen  von  griechischem  Bekenntnisse  heifsen 
bei  den  Magyaren  nicht  0  r  o  s  z  o  k  ;  *)  und  hieraus  schliefst 
unser  Verfasser,  dafs  Ungarn  irgend  einmal  unter  dem  Einfluss 
der  griechischen  Kirche  in  Galizien  gestanden  habe,  wie  das 
preussische  Liltauen  in  der  Waräger- Periode  unter  einem 
gleichen  Einflüsse  von  Seilen  Weissrusslands  stand.  Solcher¬ 
gestalt  verbreitete  sich  der  aus  Scandinavien  erborgte  Name 
auch  über  die  Karpathen. 

Allgemeines  historisches  Ergebniss  aller  Forschungen  des 
Herrn  Kunik  ist,  dafs,  wie  auch  Nestor  erzählt,  die  Finnen 
bei  der  Berufung  der  warägisch- russischen  Knäse  stark  be¬ 
theiligt  gewesen  und  dafs  der  schwedische  Küstenstrich  Ros¬ 
lagen  die  Urheirnath  der  Gründer  des  russischen  States  ge¬ 
wesen  sei.  Bekanntlich  wies  man  schon  früher  auf  diesen 
Namen  hin;  allein  diese  Hindeulung  hatte  höchstens  das  Ver¬ 
dienst  der  Wahrscheinlichkeit;  und  eben  darum  wurde  sie 
mit  Grund  angefochten.  —  Wir  haben  gesehen,  wie  entschie¬ 
den  der  Verfasser  eine  Würdigung  der  historischen  Thatsachen 
nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  innern  und 
äufseren  Volkslebens  fordert;  und  wie  sehr  er  die  Wichtig¬ 
keit  der  Frage  über  die  Gründung  des  russischen  Reiches  für 
die  Geschichte  Russlands  hervorhebt;  aber  eine  solche  Bear¬ 
beitung  der  Geschichte  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  ihre 
erste  Frage  in  der  vorigen  Unbestimmtheit  geblieben  wäre. 

_  (J.  M.  N.  P.) 

*)  Ok  ist  hier  die  magyar.  Pluralendung. 
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Topographische  und  medicinisch  -  statistische 

Nachrichten  über  den  Regierungsbezirk  von 

Mariupol. 

Von 

Hin.  Kahler,  Stadlarzte  daselbst. 

(Journal  des  Minister,  des  Innern.  Juli  1845.) 


II  ie  Geschichte  der  IN eu  -  russischen  Länder  zeichnet  sich 
von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  unsere  Tage  durch  die 
wunderbare  Beweglichkeit  und  Veränderlichkeit  ihrer  Bevöl¬ 
kerung  aus.  An  der  Glänze  zweier  Welltheile  gelegen,  dien¬ 
ten  sie  den  auswandernden  Stämmen  zum  Uebergang,  wobei 
viele  Theile  dieser  weiten  Steppen  ihre  Bewohner  zum  öfte¬ 
ren  veränderten,  einige  sogar  noch  mehremals  seit  der  Zeit, 
dafs  sie  mit  Russland  vereinigt  sind.  Einer  solchen  Auswan¬ 
derung  und  Uebersiedelung,  wie  sie  hier  fast  jährlich  stalt- 
fanden,  verdankt  auch  der  Mariupolische  Regierungsbezirk 
seine  Entstehung. 

Die  christliche,  aus  Griechen  und  Armeniern  bestehende, 
Bevölkerung  der  Krym,  welche  erst  1783  mit  Russland  vereinigt 
wurde,  verliefs  schon  1778  ihre  Wohnsitze  auf  dieser  Halbinsel 
wegen  der  Bedrückungen  und  Erpressungen,  welche  sie  unter 
Muhamedanischer  Herrschaft  zu  leiden  halle,  und  wandel  te  mit 
Erlaubnils  der  Kaiserin  Katharina  II.  in  Russland  ein,  wo  den 
Ankömmlingen  die  Ländereien  des  damaligen  Asowschen  Re- 
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gierungsbezirkes  angewiesen  wurden ,  und  zwar  so ,  dafs  die 
Griechen  sich  an  der  Dnjeprischen  Linie  und  am  Asowschen 
Meere,  die  Armenier  aber  sich  zwischen  zwei  Festungen  am 
Don  niederlassen  mussten.  Die  Zahl  der  Einwanderer  belief 
sich  fast  auf  18000  Menschen  beiderlei  Geschlechts,  welche 
sich  in  20  Colonien  niederliefsen,  und  noch  in  demselben  Jahre 
auf  der  rechten  Seite  des  Kahnius,  bei  der  Mündung  des  Flus¬ 
ses  Kalka,  die  Stadt  Mariupol  zu  bauen  anfingen,  von  welcher 
der  ßazirk  seinen  Namen  bekam. 

Die  den  Griechen  angewiesenen,  vom  Asowschen  Meere, 
dem  Lande  der  Donschen  Kosaken  und  den  Bezirken  von 
Pawlograd  und  Alexandrowsk  begränzten,  Ländereien  enthiel¬ 
ten  mehr  als  1237000  Desjalinen,  aber  nach  einem  Befehle 
des  Kaisers  Alexander  vom  Jahre  1808  an  den  Gouverneur 
von  Taganrog,  den  Baron  v.  K ampenhausen,  wurden  auf  jeden 
Kopf  30  Desjatinen  gerechnet,  ausserdem  aber  noch  12000 
zur  städtischen  Viehweide  und  6000  zum  Fischfang  bestimmt. 
Die  übrigen,  nach  einer  dreijährigen  Frist  noch  unangebaut 
gebliebenen,  Ländereien,  sollten  zur  Anlegung  anderer  Colo¬ 
nien  verwendet  werden.  Dem  zufolge  wurden  sie  zum  Be¬ 
zirk  von  Alexandrowsk  gerechnet,  und  1822  ein  Theil  davon 
500  Preussischen  Familien,  1824  ein  anderer  Badener  Colo- 
nisten,  1830,  nach  Beendigung  des  Türkenkrieges  ein  dritter 
den  Asowschen  Kosaken  überwiesen,  und  das  Uebrige  in  viele 
Theile  getheilt  und  von  der  Krone  verpachtet.  Durch  diese 
Beschränkung  beläuft  sich  das  Grundeigenthum  des  jetzigen, 
aus  einer  Stadt  und  24  Colonien  bestehenden,  Mariupolschen 
Bezirkes,  auf  375913  Desjalinen. 

An  Wasser  hat  der  Bezirk  keinen  Mangel,  denn  er  wird 
von  2  ziemlichen  Flüssen,  dem  Kahnius  und  der  Woltschaja, 
welche  wieder  8  kleinere  aufnehmen ,  in  verschiedenen  Bich¬ 
tungen  durchschnitten,  und  aufserdem  brechen  an  vielen  Stel¬ 
len  auch  reiche  Quellen  hervor.  Hügel  wechseln  ab  mit  Thä- 
lern,  Wiesen  und  bebaute  Felder  mit  Strauchwerk  und  Hainen. 
Wie  die  angränzenden  Bezirke,  so  ist  auch  dieser  mit  Kur- 
ganen  oder  Grabhügeln  bedeckt,  und  zum  Andenken  an  den 
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früheren  Aufenthalt  anderer  Völker  dienen  auch  die  wunder- 
hären,  aus  Stein  gehauenen  Menschengestalten,  welche  die 
Russen  baby  oder  Grofsmülter  nennen,  und  die  in  Menge  über 
den  ganzen  Bezirk  zerstreut  sind. 

Da  der  Boden  aus  einer  feiten  und  guten  Dammerde  be¬ 
steht,  so  beschäftigen  sich  die  Bewohner  fast  ausschliefslich 
mit  dem  Ackerbau ,  welcher  ihnen  ziemlich  bedeutende  Sum¬ 
men  einbringt.  Die  jährliche  Aussaat  an  verschiedenem  Korn 
beträgt,  auf  ungefähr  38572  Desjatinen,  33750  Tschetwert; 
und  da  die  Erndten  fast  immer  gut  ausfallen,  so  gewinnt  man 
selten  weniger  als  das  5  oder  6 fache ,  manchmal  aber  das 
12  bis  15fache  der  Aussaat.  Neben  dem  Getreidebau  treiben 
sie  auch  starke  Viehzucht,  und  ziehen  mit  ihren  Heerden  oft 
nach  der  Krym  und  dem  Kaukasus  auf  die  Weide.  Im  Jahre 
1843  zählte  man  an  88752  Stück  Rindvieh,  27435  Pferde  und 
200000  Schaafe.  Auch  der  Fischfang  bringt  ihnen  jährlich 
ansehnliche  Summen.  Der,  wegen  der  vielen  Gärten  und 
der  Wohlfeilheit  der  Früchte,  wenig  einbringende  Gartenbau 
befindet  sich  in  einem  blühenden  Zustande.  Gröfsere  Vor- 
theile  werden  aber  einst  der  Weinbau  und  die  Seidenzucht 
nach  gehöriger  Entwickelung  gewähren.  An  Seide  gewinnt 
man  bis  jetzt  jährlich  nur  einige  Pfunde,  und  an  Wein  2000 
Eimer.  Seit  einiger  Zeit  hat  man  auch  in  einigen  Colonien 
angefangen  Tabak  zu  bauen,  wozu  man  den  Samen  aus  Con- 
slantinopel  und  der  Krym  verschrieben  halle,  und  die  aus 
diesen  Versuchen  gewonnenen  Resultate  zeigen  sich  als  sehr 
befriedigend ;  denn  von  einer  nicht  grofsen  Aussaat  erhielt 
man  3000  Pud  eines  dem  Ansehen  und  Geschmack  nach  gu¬ 
ten  Tabaks. 

An  wilden,  vierfiifsigen  Thieren  giebt  es  hier  nur  Wölfe, 
Füchse,  Eichhörnchen,  Iltisse,  Maulwürfe,  Igel  und  einige  an¬ 
dere;  an  Vögeln,  aufser  dem  gewöhnlichen  Hausgeflügel, 
Turteltauben,  Nebelkrähen,  Staare,  Spechte,  Lerchen,  Adler, 
Birk  hü  h  ner,  Schwalben,  isländische  Falken,  nördliche  Taucher, 
Bergfinken,  Löffelgänse,  zwei  Arten  von  Kropfgänsen,  Wiede¬ 
hopfe  und  Zwergtrappen.  Unter  den  Fisclvarlen ,  welche  so- 
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wohl  im  Asowschen  Meere,  als  auch  in  den  hiesigen  Flüssen 
leben,  sind  die  wichtigsten:  der  SterJjad,  der  Stör,  die  Scholle, 
die  Quappe,  der  Wels,  die  Schleihe,  der  Hecht,  der  Karpfen 
und  eine  Art  Forellen,  mit  denen  ein  bedeutender  Handel  ge¬ 
trieben  wird.  Austern  werden  hier  nicht  gefangen,  aber  im 
Winter  wird  die  ostrea  ta urica  aus  der  Krym  oft  hierher 
gebracht.  Von  Zoophyten  findet  sich  eine  Medusenart  im 
Juli  und  August  bei  heifser  Witterung  in  so  grofser  Menge, 
dafs  die  Netze  zerreifsen,  und  der  Fischfang  gehemmt  wird. 
Es  giebt  hier  120  Gewächse,  (diese  Zahl  solltedoch  wohl  8  bis  10 
mal  gröfser  sein  !  E.)  von  denen  mehrere  officinell  sind.  Wild¬ 
wachsende  Bäume  und  Sträucher  giebt  es  nur  wenige,  dafür 
aber  desto  mehr  Fruchtbäume,  z.  B.  viele  verschiedene  Arten 
von  Aepfeln,  Birnen,  Kirschen,  Pflaumen,  Hasel-  und  Wallnüs¬ 
sen,  Aprikosen,  Maul-,  Stachel-,  Johannis-  und  Himbeeren. 

Das  Klima  ist  im  ganzen  gemäfsigl  und  gesund.  Plötz¬ 
liche  Temperaturveränderungen  ereignen  sich  besonders  im 
October,  November,  Februar  und  März.  Während  der  übri¬ 
gen  Zeit  sind  sie  weniger  bemerkbar,  und  der  Gesundheit 
auch  nicht  so  nachtheilig,  mit  Ausnahme  des  Augusts,  wo 
der  Unterschied  zwischen  der  Tag-  und  Nachttemperatur  oft 
mehr  als  15°  brträgt.  Im  März  ist  gröfstentheils  kaltes,  win¬ 
diges  und  regnigles  Wetter,  und  die  angenehme  Frühlings¬ 
witterung  beginnt  erst  im  April  (a.  St.).  Der  Sommer  fängt 
mit  dem  Juni  an  und  dauert  bis  Ende  September  mit  anhal¬ 
tendem  heifsen  Wetter,  so  dafs  das  Thermometer  bis  auf 
27  Grad  Reaum.  steigt.  Im  Juni  und  Juli  bringt  die  grofse 
Wärme,  bei  anhaltender  Dürre  und  Südwinden,  oft  dem  in 
Aehren  schiefsenden  Getreide,  den  Gartengewächsen  und  dem 
Futter  grofsen  Schaden.  Zu  dem  feuchten  und  stürmischen 
Herbste  gehören  eigentlich  nur  zwei  Monate,  der  October  und 
November,  manchmal  aber  auch  der  ganze  Winter,  Dezember, 
Januar  und  Februar,  wie  die  der  Jahre  1841,  42  und  43. 
Sonst  pflegt  der  Winter  hier  ziemlich  streng  und  anhaltend 
zu  sein.  Milte  November  bedecken  sich  oft  schon  die  Flüsse 
und  das  Meer  an  den  Ufern  mit  einer  dicken  Eisrinde,  und 
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thauen  erst  zu  Anfang  des  Marz  wieder  auf,  und  während 
dieser  ganzen  Zeit  sinkt  das  Thermometer  auf  — 6°  bis  —  15° 
und  sogar  manchmal  bis  auf  24°  und  26°  (R  )  bei  starkem 
Schneefall.  Beim  Eintritt  der  gelinderen  Witterung  schwillt 
der  Kalmius  von  dem  schmelzenden  Schnee  dann  so  bedeu¬ 
tend  an,  dafs  er  aus  seinen  Ufern  tritt,  Dämme  fortreifst,  und 
die  niedrigen  Gegenden  in  einer  weiten  Ausdehnung  unter 
Wasser  setzt.  Von  solchen  Ueberschwemmungen  bildet  sich 
in  den  Niederungen  von  Mariupol  ein  Sumpf,  der  das  ganze 
Jahr  hindurch  nicht  auslrocknel,  und  durch  seine  Ausdün¬ 
stungen  nachlheilig  auf  die  Gesundheit  einwirkt.  Abwechselnd 
herrschen  hier  beständig  2  Winde,  aus  Nordost  und  Südwest, 
oder  ein  Ober-  und  Unterwind,  wie  sie  von  den  Fischern  und 
Ackerbauern  genannt  werden.  Der  erste  ist  dem  Fischfänge 
nachtheilig,  weil  er  wahrscheinlich  die  Fische  von  der  Küste 
wegtreibt,  und  der  andere  dem  Ackerbau,  weil  er  gewöhnlich 
grofse  Hitze  mit  sich  führt,  und  dadurch  dem  Getraide  und 
den  anderen  Gewächsen  schädlich  wird.  Andererseits  sind 
sie  aber  auch  wieder  nützlich,  indem  sie  durch  ihr  bestän¬ 
diges  Wehen  über  der  ebenen  Oberfläche  des  Bezirks,  wo  ihnen 
weder  Berge  noch  Wälder  im  Wege  sind,  das  Festsetzen  en¬ 
demischer  und  epidemischer  Krankheiten  verhindern.  Die 
hier  vorkommenden  Krankheiten:  Pleuritis  vera,  inflamma- 
toria,  pleuroperipneumonia,  encephalitis,  gastritis,  hepatilis 

enteritis,  febris  inflammatoria  simplex,  rheumalismus  chroni¬ 
cus,  inveteratus,  habitualis,  arthritis,  hysteria,  fluor  albus, 
chlorosis,  febres  catarrhales  etc.  haben  gewöhnlich  nicht  den 
bösartigen  Charakter  wie  an  anderen  Orlen,  und  viele 
von  ihnen  kommen  gar  nicht  in  ihrer  ganzen  Entwicke¬ 
lung  vor.  Die  Kinder  leiden  viel  an  Würmern  und  Durch¬ 
fall,  der  vielen  lebensgefährlich  wird;  dagegen  sind  sie 

anderen  Kinderkrankheiten,  den  Masern  und  Blattern,  weni¬ 
ger  ausgesetzt,  und  das  Scharlachfieber  zeigt  sich  hier  nur 
höchst  selten.  Die  Zahl  der  an  der  Schwindsucht  Sterben¬ 
den,  die  bis  jetzt  nur  gering  war,  nimmt  von  Jahr  zu 

Jahr  zu,  und  der  Grund  dieser  Zunahme  liegt  theils  in 
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der  Vermehrung  der  Bevölkerung,  theils  auch  in  der  immer 
mehr  um  sich  greifenden  Siltenlosigkeit  und  unmäfsigen  Le¬ 
bensart. 

Im  Jahre  i 843  zahlte  man  in  dem  ganzen  Bezirke  eine 
Bevölkerung  von  38976  Seelen,  und  zwar  20704  männlichen 
und  18272  weiblichen  Geschlechts,  und  die  Stadt  Mariupol 
selbst  hatte  3499  Einwohner  beiderlei  Geschlechts. 

W.  Depaubourg. 


Die  Ersteigung  des  Kasbek, 

den  14.  Aug.  1844. 

Von 

Herrn  Dr.  Kolenati. 

(Zoolog.  Reisenden  der  Kaiserl.  Akademie). 


Nachdem  ich  im  Jahre  1843  die  nordöstlich  liegende  Lawine  *) 
des  Kasbek  erreicht^  untersucht  und  beschrieben,  so  wie  von 
der  Möglichkeit  einer  Ersteigung  der  Gletscher  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  hatte,  wurde  mein  Streben,  die  Verhältnisse 
desselben  genauer  und  in  einem  ausgedehnteren  Kreise  ken¬ 
nen  zu  lernen,  wie  auch  die  bisher  approximative  trigonome¬ 
trische  Höhenschätzung  **)  durch  eine  barometrische  Messung 
näher  zu  bestimmen,  in  dem  Grade  angefacht,  dafs  ich  von 
dem  hohen  Massengebirge  des  Kötschkar,  Köngur,  SarijaJ, 
Paent  des  Jelisawelpol’schen  —  und  desKaepes-  wie  Murow- 
Dagh  des  Karabag’schen  Bezirkes  Transkaukasiens ,  an  dem 
ich  den  Sommer  des  Jahres  1844  in  naturhistorischer  Hinsicht 
zubrachte,  nach  Tiflis  zurückgekehrt,  sogleich  den  5.  (17.) 
August  die  Reise  zu  dem  noch  nicht  betretenen  Heiliglhume 
der  die  Gebirge  bewohnenden  Georgier,  Oseten  und  Inguschen, 
merkwürdiger  Weise  zu  gleicher  Zeit,  als  die  Professoren 


*)  Sie  verdient  den  Namen:  Tagaur’scher  oder  Darjal’scher  Gletscher. 

**)  Die  trigonometrische  Messung  des  Kasbek,  deren  Detail  sich  in  die¬ 
sem  Archiv  Bd.  I.  Ste.  726,  766  u.  f.  befindet,  und  welche  für  densel¬ 
ben  eine  Höhe  von  15512  Par.  Fnfs  über  dem  Schwarzen  Meere  er¬ 
geben  hat,  kann  wohl  durch  Barometerablesungen  eines  Reisenden 
kaum  berichtigt  werden.  >  E. 
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Bravais  und  Martins  auf  den  Montblanc,  unternahm.  Wäh¬ 
rend  von  mir  an  jeder  Postslation  und  am  Kreuzberge  auf 
der  Hin-  als  auch  Retour -Reise  und  von  meinem  Gehülfen 
J.  Fricke  in  der  Festung  Kasbek,  Barometer-Beobachtungen 
gemacht  wurden,  halte  der  Gymnasial -Oberlehrer  Herr  Phi- 
ladelphin  die  meteorologischen  Beobachtungen  an  dem  neu 
vorzüglich  eingerichteten  Observatorium  in  Tiflis  fortgesetzt. 

Auffallend  ist  der  Unterschied  von  drei  Monaten  in  Hin¬ 
sicht  der  Getraide-  Ernte;  denn  in  den  Niederungen  bei  Jeli- 
sawelpol  begann  sie  am  5.  Juni;  in  Kasbek  dagegen  waren 
noch  sämmtliehe  Getraide- Arten  grün,  und  liefsen  die  Ernte 
erst  im  Monat  September  erwarten. 

Zwischen  der  Station  Kobi  und  Kasbek  eröffnet  sich  dem 
Reisenden  bei  günstiger  Witterung  einmal  die  Aussicht  nach 
dem  südlich  von  Kasbek  gelegenen  Schneeberge  und  zweimal 
nach  dem  Gipfel  des  Kasbek  selbst.  Es  fiel  mir  diesmal  die 
veränderte  Gestalt  des  letzteren  auf,  da  im  Jahre  1843  das 
östliche  Horn  des  Gipfels  spitzig,  und  nach  Süd -Ost  geneigt, 
gegenwärtig  aber  abgerundet  und  um  so  viel  niedriger  war, 
dafs  es  mit  dem  westlichen  Horn  beinahe  gleiche  Höhe  halte. 
Dies  zeigte  an,  dafs  der  Kasbek  dies  Jahr  weniger  alten,  und 
noch  keinen  frischgefallenen  Schnee  trage.  Ein  Hoffnungs¬ 
kriterium  mehr,  während  der  Zeit  des  Schneeminimums  den 
Zweck  zu  erreichen. 

Doch  den  folgenden  Tag  schon  wurde  die  Stirn  des  Eis¬ 
hauptes  umwölkt,  es  regnete  von  jetzt  an  und  schwere  Ge¬ 
witterwolken  entluden  sich  täglich.  ,,Zwei  Monate  durch  re¬ 
gnete  es  hier  nicht,  jetzt  aber,  weil  du  den  Kirwan-Zweri 
besteigen  willst,  regnet  und  donnert  es;  dadurch  will  dir  Zani 
stai  darthun,  dafs  dies  dein  Vorhaben  Frevel  ist.”  So  spra¬ 
chen  zu  mir  die  Bewohner  Kasbeks  und  Görgetis  (sprich 
Görtschelis)  ihren  Unwillen  aus.  Ich  erinnerte  mich  dagegen 
der  im  vorigen  Jahre  an  mich  in  der  Monasterie  Zminda  ge¬ 
richteten  Worte:  „Wenn  du  fasten  wirst  und  Opfer  bringst, 
so  lässt  dich  der  reine  Mensch  hinauf,”  die  ich  mir  eigens 
commentirle  und  geduldig  ein  besseres  Weiter  abwartete. 
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Während  dieses  Unwetters  fing  auch  am  August  die 
tolle  Schlucht  an  ihr  Unwesen  zu  treiben.  Diese  Schlucht 
liegt  nämlich  1^  Werst  östlich  von  der  Festung  Kasbek  und 
stellt  sich  von  der  Ferne  als  eine  halbmondförmig  concave 
Felsenwand  dar.  In  der  Nähe  betrachtet  besteht  sie  aus  drei 
Schluchten,  von  denen  sich  die  zwei  näher  gelegenen  nach 
Norden  unter  einem  fast  rechten  Winkel  einbiegen.  Zu  den 
verheerenden  Strömungen  der  genannten  Balka  giebt  die  Ver¬ 
einigung  der  drei  Schluchten,  und  ein  ober  ihnen  liegendes 
Plateau,  das  noch  um  diese  Jahreszeit  vielen  Schnee  trug, 
die  Veranlassung.  Sobald  heftiges  Schneeschmelzen  oder 
Regengüsse  eintreten,  sammelt  sich  das  Wasser  hoch  oben  in 
den  drei  Schluchten  an,  und  wird  durch  den  hier  angehäuften 
Schutt  von  losgerissenem  Schiefergestein  gedämmt,  bricht  end¬ 
lich  mit  Gewalt  durch  und  reisst  alles  mit  sich  in  den  Terek. 
Das  Ganze  ist  oft  das  Werk  einiger  Minuten  und  es  ist  zu 
verwundern,  dafs  diese  Procedur  bei  der  Schroffheit  der 
Schluchten  und  der  sie  begränzenden  Felsen,  endlich  der  ge¬ 
waltigen  Abdachung  der  Balka  (auf  ^  Werst  30  bis  40Fufs) 
nicht  mit  Pfeilesschnelle  vor  sich  geht.  Der  Umstand  der 
Verzögerung  ist  darin  zu  suchen ,  dafs  das  vom  zerriebenen 
Schiefer  zu  einem  dicken  grauschwarzen  Schlamme  gewor¬ 
dene  Wasser,  überall  von  dem  anstehenden  Gestein  und  Ge¬ 
rolle  in  seinem  reifsenden  Laufe  gehemmt,  sich  hinter  den 
endlich  mauerertig  vorgeschobenen  Schult-  und  Gesteins  - 
Massen  zu  Arschin  —  ja  Sa/en-Höhe  sammelt,  und  die¬ 
sen  Damm  vor  sich  langsam  hinwälzt.  Der  Andrang  der 
Masse  ging  diesmal  besonders  langsam  und  so  mächtig  vor 
sich,  dafs  der  Terek  von  ihr  für  einige  Minuten  in  seinem 
Laufe  verhindert,  an  einer  Stelle,  wo  er  den  gröfsten  Fall, 
auf  |  Werst  20Fufs  hat,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  aus- 
treten  mufsle.  Zu  dem  grausenhaft  schönen  Schauspiele  ge¬ 
sellte  sich  der  Untergang  einer  Posltelege  sammt  Gespann. 
Nachdem  so  eine  für  die  Reisenden  gefährliche  Katastrophe, 
welche  sich  meist  viermal  des  Jahres  wiederholt,  vorüberge¬ 
gangen  ist,  fliefst  durch  den  zurückgebliebenen  Schlamm  und 


Die  Ersteigung  des  Kasbek. 


251 


das  aufgehäufie  Gerolle  ein  unbedeutendes  Bachlein.  An  der 
Errettung  der  Menschen  in  der  Posltelege  lebhaft  Theil  neh¬ 
mend,  zog  ich  mir  durch  die  Erhitzung  und  Durchnässung, 
vielleicht  auch  durch  den  zu  schnellen  Uebergang  aus  der 
Hitze  Gandscha’s  und  Karabach’s  hieher,  ein  heftiges  rheu¬ 
matisches  Fieber  zu,  das  mich  durch  zwei  Tage  an  das  La¬ 
ger  fesselte. 

Als  sich  den  August  das  Wetter  besserte  und  mein 
Fieberzustand  nachgelassen  hatte,  unternahm  ich  trotz  meiner 
Schwache  mit  vier  Begleitern,  Leuten  von  grofser  Ausdauer, 
Gutmüthigkeit  und  Ortskennlniss,  welche  mir  der  jüngere  Fürst 
Kasbek  nebst  zwei  Packthieren  zur  Verfügung  gestellt  hatte, 
die  Reise  zu  den  Gletschern  des  Berges.  Wir  nahmen  den 
Weg  nach  dem  der  Station  Kasbek  gegenüberliegenden  Gru¬ 
sinischen  Dorfe  Görgeti  *)  und  von  da  nach  der  235Toisen  über 
der  Station  gelegenen  Kirche  Zminda  Sameba,  die  wegen  der 
geringen  Entfernung  von  drei  Werst  von  mehreren  Reisenden 
besucht  und  beschrieben  wurde.  An  dem  nördlichen  Abhange 
des  Berges,  wo  die  Kirche  steht,  nahe  am  Reitwege,  ist  eine 
Parthie  krüppelhafter  Birken  und  eine  aufserordenlliche  Menge 
von  Vaccinium  arctostaphylos,  Vaccinium  vilis  idaea,  welche 
Halbsträucher  von  schmackhaften  eigenthiimlich  aromatischen 
Beeren  strotzten;  Scabiosa  caucasica  und  die  gleichnamige 
Centaurea  standen  in  der  schönsten  Blülhe  und  verliehen  den 
grasreichen  Abhängen  durch  ihre  blauen  und  gelben  Scheiben¬ 
blumen  einen  schönen  Anstrich.  Die  gesunde  Bergluft,  der 
Genufs  der  Beeren  und  frischen  Schafmilch  in  Ermangelung 
der  gehörigen  Arzneimittel,  das  Streben  nach  der  höchstmög¬ 
lichen  Ersteigung,  gaben  mir  nach  und  nach  die  vorigen 
Kräfte,  doch  mufste  ich  noch  bis  Sameba  geführt  werden.  In 
dem  Thurme  Samebas  nächtigten  wir;  herbeigeholte  Alpen¬ 
rosen,  Rhododendron  caucasicum,  dienten  zur  Feuerung.  Auch 

*)  Die  Einwohner  dieses  Dorfes  geniefsen  nicht  das  Schweinefleisch, 
auch  lassen  sie  die  Schweinheerden  der  benachbarten  Dörfer  nicht 
über  den  Terek,  am  wenigsten  aber  in  der  Nähe  des  Dorfes  und 
der  ihnen  heiligen  Orte, 
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den  folgenden  Tag  waren  wir  wegen  Gewitier  und  Regen, 
ich  wegen  meiner  Schwäche,  genölhiget  daselbst  zuzubringen. 

Am  4t*  August  Morgens  gingen  wir  an  dem  sich  von 
Satneba  westlich  hinziehenden  immer  ansteigenden  Gebirgs- 
kamme  über  Wiesen,  die  mit  sub-  und  alpiner  Flora  über  Ab¬ 
hänge,  die  mit  der  Kaukasischen  Alpenrose,  welche  dieses 
Jahr  ihre  Fruchtkapseln  in  Fülle  entwickelt  halten  ,  bedeckt 
waren,  nach  einem  von  Zminda  Sameba  vier  Werst  entfern¬ 
ten,  den  Georgiern  heiligen  Orte,  welcher  durch  eine  von  auf¬ 
gehäuften  Steinen  errichtete  Pyramide  bezeichnet  ist  und 
Bethlem  genannt  wird.  Auf  zwanzig  Schritte  nur,  welche 
durch  einen  Kreis  von  Steinen  besetzt  sind,  nähern  sich  die 
Eingebornen  dem  heiligen  Orte.  Wir  hielten  uns  nur  so  lange 
auf,  als  die  barometrische  Messung,  welche  eine  Höhe  von 
549  Toisen  über  der  Station  Kasbek  nachwies,  dauerte  und 
stiegen  eine  steile  Strecke  von  vier  Werst  bis  zu  Nino  Zminda, 
der  gänzlichen  verfallenen  Expositur  von  der  Monasterie 
Zminda  Sameba.  Alle  Phanerogamen  waren  verschwunden  und 
nur  Moose  und  Flechten*)  bedeckten  das  anstehende  Gestein 
der  schneefreien  Stellen.  Ein  starkes  mit  Schneesturm  ver¬ 
mischtes  Regenwetter,  die  niedere  Temperatur  von  -j-  3°  Reau- 
mur,  zwrang  uns  ein  wTo  möglich  bequemes  und  vor  Sturm 
geschütztes  Nachtlager  aufzusuchen.  Die  Barometer- Beob¬ 
achtung  mufste  wegen  des  Unwetters  unterbleiben.  Wir  lie- 
fsen  uns  in,  nach  der  späteren  Messung,  in  eine  16  Toisen 
tiefe  Schlucht  hinab  und  schlugen  bei  heranrückendem  Abend 
nach  vergeblichem  Suchen  das  Nachtlager  auf  einer  in  der 
Nähe  des  ewigen  Schnees  noch  mit  niedlichen  Alpenpflänz¬ 
chen  bedeckten  Oase  auf.  Die  Barometer- Beobachtung  er¬ 
gab  eine  Höhe  von  568  Toisen  über  die  Station  Kasbek.  Der 
Bergrücken,  an  welchem  der  Nino  Zminda  steht,  zieht  sich 
noch  auf  I4  Werste  Süd-Westlich  und  war  ganz  mit  Schnee 
bedeckt,  auch  in  der  Schlucht  war  an  mehreren  Stellen  Schnee. 


’)  Unter  denen  sich  9  Species  niedlicher  Jungerinannien ,  neue  Dicra- 
num,  Polytrichum,  Cladonien  und  Cetrarien  befanden. 
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Durchnäfst  lind  starr  von  der  empfindlichen  Kälte  wie  wir 
waren  leisteten  uns  einige  von  Betldem  mitgenommene  Bün¬ 
del  der  Alpenrose  gute  Dienste.  Für  mich  wurde  durch  das 
Zusammenstellen  der  Gebirgsslöcke  und  Ueberhängen  der  Na- 
badi  (Grusinischen  Burka)  ein  Zelt  angeferligt,  in  dem  ich  zu¬ 
sammengekauert  in  der  Tschakoa  eingewickelt  wie  die  Chry- 
salide  in  ihrer  Galette  lag.  Das  Kaukasische  Huhn  Tetrao 
caucasica  Gail.,  Schchurtchi  der  Osseten,  Dschumarak  und 
Beschbarmak  der  Tataren,  stimmte  seinen  Abendgesang  an. 
Das  nahe  Geheul  der  Wölfe  und  die  Anwesenheit  flachge¬ 
drückter  Nebrien  und  Caraben  (Laufkäfer)  verrielh  doch  eini¬ 
ges  Leben  in  dieser  von  Felsen,  Gerolle,  Schnee,  einen  Glet¬ 
scher*)  und  dem  brausenden  Tschchari,  d.  i.  schnellem  Was¬ 
ser  begränzten  Einöde. 

Der  TI-  August  begann  und  endigte  sehr  heiler;  wir  bra¬ 
chen  daher  schon  vor  der  fünften  Morgenstunde,  nur  mit 
dem  Nolhwendigsten  versehen  auf,  übersetzten  einen  Ursprungs¬ 
arm  des  Tschchari  und  waren  nun  gezwungen,  den  Weg  quer 
über  den  Gletscher  einzuschlagen.  Mit  eigens  verfertigten 
Bergschuhen,  deren  Sohle  aus  netzförmig  geflochtenen  Leder¬ 
riemen  besteht,  und  angeschnallten  Steigeisen  versehen,  über¬ 
schritten  wir  den  an  dieser  Stelle  400  Schritte  breiten,  aus 
festem  grünlichen,  geschichteten,  zu  Eise  gewordenen  Schnee 
bestehenden  Gletscher  bis  zu  einem  Walle  von  Gerolle  und 
Grus.  Der  Wall  lag  auf  dem  Gletscher,  und  nach  Ueber- 
schreitung  desselben  trat  uns  ein  gewaltiges  Hindernifs  in  den 
Weg,  nämlich  eine  Eiskluft  von  zwei  auch  drei  Arschin  Breite 
und  18  Sajen  Tiefe  in  der  Substanz  des  Gletschers,  in  de¬ 
ren  Grunde  der  Hauptarm  des  Tschchari  brauste.  Nach  eini¬ 
gen  Umwegen  gelangten  wir  zu  einer  ein  Arschin  breiten 
Stelle,  welche  zum  Ueberschreilen  wegen  der  erprobten  Fe¬ 
stigkeit  der  Ränder  geeignet  war. 

Abermals  wurde  ein  Wall  von  Grus**)  und  ein  Rest  des 

*)  Welchen  ich  den  Zininda- Gletscher  zu  nennen  vorschlage. 

**)  Und  zwar  die  Saxifraga  fiagellaris  wild,  nebstdem  noch  Delpliinmm 

caucasicuin,  Meyer.  Alopecurus  Gallasii  und  Scrofularia  minima. 
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Gletschers  von  100  Schrillen  Breite  überschritten  und  eine  enge 
Schlucht,  durch  welche  eine  Quelle  dem  Tschchari  zufliefst, 
erreicht.  Nun  blieb  keine  andere  Wahl,  als  an  dem  östlichen 
Abhange  eines  250  Fufs  hohen,  sich  von  Nord  nach  Süd  an 
eine  Werst  hinziehenden,  in  der  Hauptwurflinie  des  Kasbek 
gelegenen  Walles  von  Gerölle  und  Grus  unter  einem  Stein¬ 
hagel  fortzuklettern  und  sich  in  der  leicht  beweglichen  Masse 
öfter  nach  einem  Schritte  vorwärts  mehrere  rück-  oder  ab¬ 
wärts  gefallen  zu  lassen.  Alle  Vegetation  war  verschwunden 
und  nur  am  nördlichen  Ende  des  Walles,  wo  ein  grofses  her¬ 
vorragendes  Felsenslück  dem  Ganzen  mehr  Festigkeit  gab, 
zeigten  sich  drei  kleine  nur  einige  Schritte  breite  Streifen, 
Dgschichwi-Pllha  Turweide  genannt,  an  denen  noch  Saxi¬ 
fragen*)  und  Moose  grünten.  Daselbst  fanden  wir  auch  die 
Fährte  der  Kaukasischen  wilden  Ziege,  Capra  caucasica  oder 
Aegoceros  Paliasii,  dem  sogenannten  Tur,  Dgschichwi  der 
Georgier.  Deshalb  haben  auch  die  Turjäger  an  dem  Orte 
einen  Nächligungsort  und  eine  Mauer  von  aufeinander  geleg¬ 
ten  Felsstücken  mit  Schiefsscharlen  angefertigt,  um  das  sich 
an  dem  letzten  Orte  der  Vegetation  versammelnde  Wild  zu 
erlegen.  Auch  die  Wölfe  verriethen  sich  an  dieser  Stelle 
durch  ihr  Geheul.  Die  Entfernung  dieser  Stelle  von  unserem 
gestrigen  Nachtlager  betrug  drei  Werst.  Nach  eingesammel¬ 
ten  Pflanzen  schickte  ich  den  Gegor  Pizchelauro,  einen  mei¬ 
ner  Führer,  aus  Besorgniss,  dafs  die  zurückgelassenen  Pack- 
thiere  und  Efswaaren  nicht  eine  Beute  der  Wölfe  würden, 
mit  dem  Pflanzenpackete  zurück  an  die  Lagerstelle  von  gestern. 

Von  jetzt  an  ward  das  Weitersteigen  durch  das  Aufsuchen 
eines  Weges  erschwert;  denn  auch  meine  Führer  sind  sonst 
nie  weiter  vorgedrungen.  An  massenhaftem  anstehenden  durch 
Flechlenüberzug  geglättetem  Porphyrgestein,  das  von  dem 
immer  ansteigenden  nördlich  gelegenen  Felsenkamme,  einem 
Hauptjoche  des  Kasbek  herabgefallen  war,  hüpften  wir  andert¬ 
halb  Werste  weit,  und  um  uns  zu  erleichtern  wurden  nach 


*)  Eine  Gandecke  des  Gletschers. 
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genauer  Revision  alle  entbehrliche  Dinge  zurückgelassen,  nur 
die  Instrumente,  die  Axt,  der  Hammer,  Stricke,  eine  Zinn¬ 
flasche  mit  Rum,  etwas  Käse  und  Brod,  von  dem  ein  jeder 
von  uns  die  Tagesporlion  in  die  Tasche  steckte,  mitgenommen. 
An  dem  von  uns  rechts  oder  nördlich  gelegnen  300  F.  hohen 
Felsenkamme  stand  ein  steinernes  Kreuz,  welche  Stelle  meine 
Begleiter  Zminda  Nino  nannten  und  als  den  von  einem  in  der 
Expositur  Kamebas  einst  lebenden  Mönche  erstiegenen  Punkt 
angaben.  Das  Kreuz  ist  an  dem  Orte  zugehauen  worden,  da 
es  in  der  unzugänglichen  Gegend  nicht  fortgeschaft  werden 
konnte,  indem  der  nichlbefrachtete  Mensch  alle  seine  Kräfte 
anwenden  mufs,  um  fortzukommen. 

Plötzlich  eröffnete  sich  uns  die  Aussicht  auf  eine  drei 
Werst  lange,  zwei  Werst  breite  Schlucht,  welche  südlich  von 
einem  Felsenkamme,  östlich  von  dem  schon  umgangenen  Walle, 
nördlich  von  dem  jetzt  erwähnten  Felsenjoche  und  nordwest¬ 
lich  vom  Schneekegel  des  Kasbek  begränzt  war.  Nach  der 
Höhe  der  Gränzen  und  der  Breite  mufs  diese  Schlucht  eine 
bedeutende  Tiefe  besitzen,  und  ich  bedaure,  dafs  es  mir  durch 
die  ungeheuren,  von  der  Ferne  schon  sichtbaren,  ein  Nelzge- 
webe  darstellenden ,  Eisschlünde  unmöglich  gemacht  wurde, 
die  Mitte  zu  erreichen  und  eine  Messung  der  Tiefe  vorzuneh¬ 
men.  Die  genannte  Schlucht,  welche  wohl  den  Namen  Rie¬ 
sengrund  verdiente,  ist  mit  Schnee  und  Eis  ausgefüllt,  *)  das 
von  dem  nördlichen,  südlichen  und  westlichen  ßegränzungs- 
orlen  herabgeworfen  wird,  einer  Masse,  die  sich  auch  östlich 
nicht  forlbewegen  kann,  da  der  bedeutende  Wall,  dem  zur 
Grundlage  wahrscheinlich  ein  Felsenjoch  dient,  ein  mächtiges 
Hinderniss  abgiebt.  Um  diese  uns  der  Festigkeit  nach  noch 
nicht  sogleich  bekannte  Schnee-  und  Eismasse  zu  umgehen, 
wandten  wir  uns  an  die  nahen,  rechtsstehenden  Felswände 
und  stiegen  mühevoll  über  das  anstehende  Gestein  weiter 
nach  Westen;  als  wir  aber  sahen,  dafs  nicht  nur  an  den 
Rändern  dieser  Masse,  sondern  auch  weithin  grofse  Fels- 


*)  Da  sie  schon  über  der  Firn -Linie  liegt. 
Ennans  Buss.  Archiv,  Btl,  V,  H.  2. 
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slücke*)  lagen,  ohne  zu  versinken,  bogen  wir  nach  links 
und  stiegen  auf  der  nun  immer  steiler  ansteigenden,  mit 
einer  halben  Arschin  frisch  gefallenen  Schnees  bedeckten, 
Firnmasse  mit  gehöriger  Vorsicht  aufwärts,  indem  sich  an 
vielen  Stellen  durch  die  Probe  mit  dem  Gebirgsslocke  ver¬ 
wehte  Eisklüfte  verrielhen.  Wider  das  refleklirte  Sonnen¬ 
licht  that  ich  Schneegläser  an  und  die  Führer  bestrichen 
sich  die  Umgegend  der  Augen  mit  zerriebenem  nass  ge¬ 
machtem  Schiefspulver.  Olmgefähr  in  einem  Sechstel  des 
Breitendurchmessers  der  Schlucht  mufslen  wir  an  vier  Stel¬ 
len  die  bis  hieher  reichenden  Eisklüfte  mit  Gefahr  übersetzen 
und  zur  Sicherheit  verbanden  wir  uns  durch  um  den  Leib 
geknüpfte  Stricke.  An  diesen  Stellen  konnte  ich,  durch  das 
Flerablassen  eines  beschwerten  Fadens,  die  Eiskliifle  messen 
und  es  ergab  sich  an  denen  zu  unterst  vorkommenden  zwei 
Klüften  eine  Tiefe  von  9  Sojen  und  2  Arschin  und  von 
6£  Arschin.  Beide  waren  augenscheinlich  unten  verweht  oder 
brückenartig  geschlossen.  Der  nächstfolgende  Eisschlund  war 
am  meisten  durch  die  ganze  Masse  in  unregelmäfsigen  Rich¬ 
tungen  verbreitet  und  halte  eine  Breite  von  2£  Arschin,  eine 
Tiefe  von  30  Sajen,  in  dessen  Grunde  man  das  Wasser, 
jedenfalls  einen  Arm  des  Tschchari,  stark  brausen  hörte.  Die¬ 
ser  Schlund  konnte  nach  langen  Umwegen  nirgends  ohne  Gefahr 
überschritten  werden,  bis  sich  uns  endlich  eine  Stelle  mit  her¬ 
vorragenden  Eiszapfen  zeigte,  welche  in  einer  Tiefe  von  £  Ar¬ 
schin  in  der  Eisspalte  eine  Brücke  bildeten.  Am  Seile  fest¬ 
gehalten  wagte  es  Ziklour,  einer  meiner  beherztesten  Führer, 
dessen  Decoralion  mit  dem  St.  Georgen-Kreuze  schon  seinen 
erprobten  Muth  verrieth,  sich  hinabzulassen  und  überzusetzen. 
Nach  bestandener  Probe  erreichten  auch  wir  glücklich  den 
jenseitigen  Rand  der  Eiswand.  Der  vierte  Eisschlund  war 
34  Sojen  tief. 

Nach  dieser  zurückgelegten  Strecke  von  £  Werst  fing 
die  kolossale  Masse  an  so  steil  zu  werden,  dafs  von  nun  an 


*)  Gletscher -Tische. 
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eine  Strecke  von  £  Werst,  Stufen  in  das  Eis  gehauen  werden 
mufsten;  denn  auch  der  Schnee  konnte  das  Ausgleiten  nicht 
mehr  verhindern.  Die  Steilheit  war  so  grofs,  dafs  wenn  man 
aufrechtstehend  die  Hand  als  ein  Lolh  auf  die  Eisfläche  aus¬ 
streckte,  nur  einFufs  fehlte  um  die  Fläche  zu  erreichen.  Zwei¬ 
mal  versagten  die  Führer  das  Weitergehen,  doch  folgten  sie 
wieder,  als  ich  mit  dem  Beile  selbst  voranschreitend  Stufen 
einhieb.  Nach  mühevollem  Klettern  erreichten  wir  um  3£  Uhr 
nach  Mittags  eine  Stelle,  an  der  aus  dem  Schneekegel  des 
Kasbek  ein  kleiner  Felsen  hervorragte.  Die  Schroffheit  er¬ 
reichte  nun  weiterhin  gegen  das  östliche  Horn  des  Kasbek 
einen  solchen  Grad,  dafs  ich  aufrechtstehend  mit  den  Finger¬ 
spitzen  der  am  Körper  ausgeslrecklen  Hand  die  Schneefläche 
erreichte.  Nach  eingesehener  Unmöglichkeit,  weiter  zu  ge¬ 
langen,  machte  ich  die  Barometer- Beobachtung,  welche  eine 
Höhe  von  1360  Toisen  über  der  Station  Kasbek  ergab.  Was 
uns  noch  bis  zum  östlichen  Horn  des  Kasbek  zu  ersteigen 
erübrigte  und  von  der  südöstlichen  Seile  desselben  nicht  men¬ 
schenmöglich  ist,  kann  ich,  nach  bisher  erlangter  Uebung  des 
Augenmaafses,  auf  33  Toisen  oder  200Fufs  abschätzen.  Zur 
Zeit  der  gemachten  Barometer- Beobachtung  waren  2°  Reau- 
mur  Warme  und  die  gröfste  Windstille.  Nachdem  ich  mit 
meinen  Führern  gewagt  auf  das  Wohlsein  Seiner  Majestät 
und  des  gesammlen  Hohen  Russischen  Kaiserhauses  zu  trin¬ 
ken,  gab  ich  in  die  zinnerne  Flasche  folgende  Inschrift: 

D  ei  gloria! 

Sub  auspiciis  Augustissimi  Imperatoris  Nicolai  I-mi  et 
Imperatricis  Alex  and  rae 
feliciler  hucusque  ascendit  die  XIV -ta  Augusti 
anni  MDCCCXLIV-ti. 

Dr.  Fridericus  Kolenali. 

David  Ziklour. 

Radewan  Pizchelauro. 

Iwan  Ghigo. 

Auf  der  äusseren  Seile  wurde  die  Jahreszahl  eingravirt 
und  die  Flasche  fest  zugeschraubt  in  eine  h  elsenspalle  gelegt, 

17  * 
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mit  Felsslücken  pyramidenartig  zugedeckt,  damit  sie  von  dem 
hier  häufig  herrschenden  Sturmwinde  nicht  aus  ihrer  Lage 
gebracht  werden  könnte.  Von  dieser  Stelle  wurde  ein  Fels¬ 
stück  mitgenommen. 

Die  frostige  Kühle,  der  gewaltige  Hunger  und  die  unser 
harrenden  Gefahren  malmten  ernsthaft  zur  Rückkehr.  Das 
Herabsteigen  war  dreifach  gefährlicher;  denn  erstens  fing  der 
Schnee  an  zusammenzufrieren  und  hielt  einen  nicht  so  in  den 
Fufsstapfen  fest,  als  der  durch  die  Sonnenslralen  erwärmte, 
zweitens  war  ein  jeder  Tritt  von  oben  nach  unten  an  einer 
so  steilen  Eisfläche  durch  die  vervielfachte  Last  zum  Ausglei¬ 
ten  geeignet  und  das  Anhalten  erschwert  und  drittens  die 
Muskelkraft  unserer  Gliedinafsen  erschöpft.  Dies  einzige  kam 
uns  in  der  Zeit  gut  zu  stallen,  dafs  wir  nicht  Stufen  einhauen 
noch  den  Weg  aufsuchen  mussten.  Da  wir  nun  die  Beschaf¬ 
fenheit  der  früher  vermiedenen  Firnmasse  kannten:  so  wurde 
der  Weg  über  Gerölle  und  anstehendes  Gestein  vermieden*) 
und  ein  weniger  zeitraubender  gewählt.  An  der  Dgschichwi- 
Mlha  um  9  Uhr  Abends  angekommen,  brachten  wir  die  Nacht; 
zu.  Aus  Mangel  an  Brennmaterial  konnten  wir  uns  nur  durch 
das  aneinander  Pressen  erwärmen.  Ziklour  wurde  von  einem 
heftigen  Fieber  befallen  und  winselte  die  Nacht  hindurch;  des 
Morgens  stellte  sich  die  Schneeblindheit  mit  entzündlichem 
Charakter  ein.  Er  mufsle  mit  Radewan,  einem  wahrhaften 
Athleten,  zurückgelassen  werden,  und  nachdem  ich  mit  einem 
Begleiter  den  früheren  Nächtigungsort  erreicht  hatte,  wurdet 
der  zurückgebliebene  wahlhabende  Führer  mit  einem  Esel  ab¬ 
geschickt,  ihn  zu  holen.  Auch  mir  ward  das  Gehen  durch 
geschwollene  Fufsgelenke  und  erfrorene  Zehen,  so  wie  durch 
rheumatisches  Gliederreissen  erschwert,  und  unser  Aller  Ge¬ 
sichtshaut  war  entzündet  gespannt,  die  sich  später  ganz  ab- 
löste.  Nach  gemachter  Barometer -Beobachtung  erstieg  ich 
NinoZminda,  und  erstaunte  erstens  über  den  lohnenden  Rück-  i 
blick,  der  sich  bei  dein  heiteren  Weiter  auf  den  Kasbek  unc  I 


*)  Morainen. 
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dessen  Umgebungen  er •öffnete ;  zweitens  über  die  Anwesenheit 
so  vieler  Pilger  und  Pilgerinnen,  welche  sich  an  diesem  Fest¬ 
tage  daselbst  versammelt  und  schon  mehrere  Schafe  geopfert 
halten.  Zu  dieser  verfallenen  Expositur  wallfahrten  diejeni¬ 
gen,  welche  ein  Gelübde  ablegen  oder  sich  etwas  erbitten 
wollen.  Zu  dem  alles  beschliefsenden  Gastmahle,  als  so  frühe 
Erscheinungen  vom  Kirwan-Zweri  eingeladen,  stillten  wir 
unseren  bulimus  an  dem  in  Salzwasser  gekochten  Fettschwanze; 
endlich  sammelte  ich  noch  einige  interessante  Polytricha  und 
zeichnete  manches  Nachzulragende  vom  Kasbek  auf.  In  Be¬ 
gleitung  der  gesammten  Pilgerschaft  kamen  wir  nach  Belh- 
lem  und  Sameba.  Nach  angestelllen  Barometer- Beobachtun¬ 
gen  begab  ich  mich  über  Görgeti  nach  der  Station :  wo  ich 
als  verloren  Geglaubter  mit  verwunderungsvollen  Blicken,  so 
hoch  gelangt  zu  sein,  ohne  die  Strafe  Zani  stais  erfahren  zu 
iahen,  aufgenommen  wurde. 

Um  dem  Zudrange  zu  entgehen,  begab  ich  mich  des  Abends 
loch  nach  Görgeti,  dem  unterdessen  angekommenen  Ziklour 
so  viel  möglich  Hülfe  zu  leisten.  Den  darauf  folgenden  Tag 
reiste  ich  nach  Tiflis,  abermals  an  jeder  Station  und  am  Kreuz¬ 
berge  beobachtend. 

Einige  Betrachtungen. 

Der  14713  Englische  Fufs  über  der  Meeresfläche*)  lie¬ 
gende  Gipfel  des  Kasbek  unterliegt  jährlichen  Veränderungen, 
ndem  ihm  die  Schneedecke  eine  verschiedene  Gestalt  giebt; 
allemal  ist  er  aber  zweispilzig.  Die  zwei  Hörner  sind  abge¬ 
rundet,  von  denen  das  östliche  etwas,  oft  auch  stark  nach 
Süd- Ost  geneigt,  höher  und  schmäler  ist,  als  das  westliche 
Horn.  Die  Ursache  der  Neigung  liegt  in  der  gegen  Siid-Ost 
aeschleuniglen  Schneeschmelze  und  daher  rührenden  Senkung 
so  wie  in  den  durch  die  an  dieser  Seite  ausgezeichnete  Schroff¬ 
heit  bedingten  Lawinenfallen.  Der  Einsturz  der  Schneemas- 

**)  Der  Kaspische  See  nämlich  ,  welcher  101  Engl.  Fufs  tiefer  ist  als 
die  Oberfläche  des  Schwarzen  Meeres,  d.  Verf.  Vergl.  aber  über  die 
Höhen  nach  der  Kasp.  Exped.  d.  A.  Bd.  I.  S.  766;  nämlich  — 83,2  E.F. 
=  —  77,7  Par.  F.  für  d.  Kasp.  See  und  165,32  E.F.  =15512  Par.  F. 
für  den  Kasbek! 
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sen  vom  Gipfel  erfolgt  gewöhnlich  das  zweite  Jahr.  Die 
Hörner  des  Kasbek  sind  von  der  Ferne  betrachtet  durch  einen 
seichten  Ausschnitt,  in  der  Nähe  angesehen  durch  eine  4  Werst 
breite  nicht  tiefe  Schlucht  getrennt.  Der  kegelförmige  von 
Nord  und  Süd  zusammengedrückte  Kasbek  sitzt  als  ein  iso- 
lirler  Gebirgsslock  auf  einem  kettenartigen  Massengebirge  und 
schickt  nach  Ost  und  West  Hauptjöcher  aus,  von  denen  das 
Östliche  und  ein  nordöstliches  bis  an  den  Terek,  ersteres  hei 
Kasbek,  letzteres  hei  Darjal  sich  herabsenkt.  Von  beiden  ge¬ 
nannten  gehen  nach  Nord  und  Süd  abermals  Nebenjöcher  aus 
Besonders  bemerkenswerlh  ist  der  schmale  Kamm  des  öst¬ 
lichen  Hauptjoches  durch  die  säulenförmige  Ablagerung  dei 
Felsit  (Feldstein)  Porphyrs,  welcher  auch  in  mehreren  Textur¬ 
varietäten  am  Kasbek  selbst  vorkommt  und  einzig  und  alleir 
denselben  bildet  und  zwar: 

1)  Als  grauer  Porphyr  (wie  Mordiglione)  mit  sehr  dich¬ 
ter  grauer  Grundmasse  von  etwas  zackigem  Bruch  und  ein 
gesprengten  weissen  Feldspalhkrystallen  (Ryakolilh). 

2)  Variolith,  Blalternporphyr,  seltener  vorkommend,  voi 
ziemlich  dichter  rothbrauner  oder  auch  grauer  Grundmass 
mit  Feldsteinkugeln. 

3)  Rother  Porphyr,  Kaolin- Porphyr ,  mit  weniger  dich 
ter  rother  Grundmasse,  erdigem  Bruche  und  eingesprengtei 
Orthoklas. 

4)  Nebsldem  enthält  der  graue  und  rothe  Porphyr  grc 
fsere  oder  kleinere  Kugeln,  welche  aus  sehr  feinen  Körnchel 
und  Chocolade- farbigen  metallisch  glänzenden  Schüppche 
oder  Aederchen  bestehen,  auf  jeden  Fall  einer  eigenthün 
liehen  Rachitischen  Masse  von  älterem  Gestein.  —  Obglei« 
im  Allgemeinen  die  Porphyre  ziemlich  schwer  verwittern:  H 
scheint  hier  die  fast  immerwährende  Einwirkung  der  Näs 
durch  den  Schmelzungsprocess  die  Zerklüftung  und  Verwitt 
rung  besonders  in  dem  rothen  Fhonsteinporphyr  bewirkt, 
sehr  beschleunigt  zu  haben. 

Man  kann  mit  Recht  annehmen,  dafs  besonders  das  Ö; 
liehe  Hauptjoch  des  Kasbek  höher  war,  indem  alljährlich  ei 
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unmessbare  Menge  Gestein  herabfällt  und  einen  in  der  Haupt¬ 
wurflinie  liegenden  Wall  von  250  Fufs  Höhe,  einer  Werst 
Länge,  die  näher  und  entfernter  gelegenen  Steinhaufen  nicht 
mit  eingerechnet,  gebildet  hat. 

Auch  das  anstehende  Gestein  verwittert  hier  schneller, 
indem  es  mit  Eis  entweder  untermischt  ist  oder  am  Eise  liegt, 
durch  die  von  allen  Seiten  einwirkende  Nässe  in  der  Grund  - 
masse  erweicht  und  vom  Flechleniiberzuge  zersetzt  wird. 

Dafs  das  östliche  Hauptjoch  des  Kasbek  im  Sommer  auf 
eine  Höhe  über  die  Schneelinie  hinaus  keinen  Schnee  trägt, 
ja  selbst  im  Winter  an  mehreren  Stellen  unbedeckt  bleibt, 
liegt  in  folgenden  Ursachen: 

1)  Ist  wegen  der  säulenförmigen  Ablagerung  des  Por¬ 
phyrs  der  Grad  der  Steilheit  an  vielen  Stellen  fast  ein  senk¬ 
rechter;  daher  sich  der  Schnee  sogleich  senkt. 

2)  Schmilzt  der  Schnee  daselbst  weit  früher,  weil  der 
Porphyr  an  sich  schon  und  der  durch  mechanische  Zertrüm¬ 
merung,  wie  auch  durch  das  Zerfallen  der  einzelnen  Gemeng- 
theile  gebildete  Grus,  weit  wärmer  ist,  als  andere  Felsarlen. 

Auch  der  Gipfel  des  Kasbek  hat  mehrere  nackte  schroffe 
Felsenparllüen,  die  sich  besonders  häufig  an  der  Süd-Ost-Seite 
als  dunkle  Flecken  von  der  Ferne  darslellen. 

Gegen  Norden  und  Süden  hat  der  Kasbek  zwei  ihm  in 
einer  geradliniger  Entfernung  von  je  zwei  Wersten  zur  Seile 
stehende  Felsenkämme.  Der  südlich  gelegene  verläuft  seiner 
Länge  nach  von  West-Nord  nach  Ost-Siid,  der  nördlich  ge¬ 
legene  von  Süd- West  nach  Nord- Ost. 

Von  dem  nördlichen  und  südlichen  Abhange  des  südlich 
gelegenen  Felsenkammes,  so  wie  vom  südlichen  Abhange  des 
Kasbek  selbst  erhält  der  Tschchari  seine  Quellen,  ein  mäch¬ 
tig  brausender,  immer  schmutziges  Wasser  führender  Bach, 
der  eine  halbe  Werst  nördlich  von  Görgeli  in  den  Terek  fällt; 
vom  nördlichen  Abhange  des  Kasbek  unter  dem  Darjalschen 
Gletscher  nimmt  der  Desdaroki  der  Georgier  oder  Zach-Don 
ler  Tagaurzen  seinen  Ursprung,  dem  noch  zwölf  namhafte 
Quellen  aus  einem  der  gröfsten  Gletscher,  welcher  am  ösl- 
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liehen  Abhange  des  Kasbek  liegt,  Zuströmen,  und  fällt  bei 
Darjal  in  den  Terek;  der  nördlich  vom  Kasbek  gelegene  Fel¬ 
senkamm  läfst  aus  seinen  schmelzenden  Schnee-  und  Eismas¬ 
sen  den  Gisal-Don  entstehen,  welcher  sich  erst,  nachdem  er 
die  Ossetischen  Gaue  der  Gurdalen,  Tschimiten  und  Taganr- 
zen  bewässert  und  sich  mit  dem  Ardon  vereinigt  hat,  in  den 
Terek  ergiefst;  von  einem  gegen  Süden  gelegenen  Felsenjoch 
so  wie  vom  südwestlichen  Abhange  des  Kasbek  entspringt 
der  Terek. 

Der  Kasbek  schleudert  nach  fünf  von  mir  besichtigten 
Wurflinien  seine  Lawinen  und  Gletscher-Tische: 

1)  Nach  Nordost,  den  schon  im  J.  1843  von  mir  beschrie¬ 
benen  Darjalschen,  welcher  durch  seine  verheerenden  Wir¬ 
kungen  bekannt  ist. 

2)  Nach  Osten ,  eine  von  den  mächtigen  Schneemassen, 
die  am  Weilergleiten  von  allen  Seiten  durch  Gebirgskrelen 
gehindert  wird  und  dem  Desdaroki  ihre  Quellen  abgiebt. 

3)  Nach  Ost -Süd  kleinere  Eismassen. 

4)  Nach  Süi-Ost,*)  eine  der  gröfsten  Eismassen,  welche 
einen  Flächenraum  von  beiläufig  Quadralwerst  einnimmt 
und  von  der  ein  Zehntheil  weiter  gegen  Osten  gerutscht  ist. 
Ob  zwar  Erfahrungen  über  ein  gänzliches  Herabgleilen  die¬ 
ses  18  Sajen  mächtigen  und  500  Schritte  breiten  Zehntels  feh¬ 
len,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  vorhanden  und  traditionell 
soll  ein  solcher  Gletschersturz  von  dieser  Seite  Veranlassung 
zur  Verlegung  des  Dorfes  Kasbek  weiter  südlich  gegeben 
haben.  Diese  Riesen -Masse  droht  sowohl  den  Feldern  und 
Mühlen  Görgetis  so  wie  einem  Theile  Kasbeks  mit  \er- 
schütlung. 

5)  Nach  Süden  bis  zum  gegenüberstehenden  Felsenkamme 
mehrere  kleine  Gletscher. 

Wie  sich  die  Sache  auf  der  West-West-Nord-  undWest- 
Süd -Seite  verhält,  bleibt  zu  ermitteln. 

Die  Entfernung  des  Kasbek  von  der  gleichnamigen  Sta¬ 
tion  beträgt  nach  dem  von  uns  eingeschlagenen  Wege  19  Werst. 

*)  Die  Bezeichnungen  Ost-Süd  und  Süd- Ost  stehen  ebenso  als  zwei 

verschiedene  im  Original. 


Meteorologische  Beobachtungen  im  Monate  August  1844. 

Auf  der  Reise  nach  dem  Kasbek  von  Dr.  Kolenati. 
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Die  relativen  Höhen,  berechnet  nach  den  Tabellen  von  Gauss. 

Den  5.  (17.)  August,  12  Uhr. 

Observatorium  in  Tiflis  .  .  10  =  568,3. 

An  der  Kurbrücke  ....  h  =  570,4. 

T'  =  13,3.  I'  ==  21,8. 

T  =  22,5.  t  =  21,8. 

Höhe  des  Observatoriums  über  der  Kurbrücke  7  Toisen. 


Den  5  (17.)  August,  2  Uhr. 

Observatorium  in  Tiflis  .  10  =  567,0.  T'  =  13,3.  0=24,2. 

Garliskarskai . h  =  566,1.  T=28,8.  t  =  25,5. 

Resultat  18  Toisen. 

Den  17.  (29.)  August,  4^  Uhr  n.  M. 
Observatorium  in  Tiflis  .  h'  =  570, 1.  T' =  13,3.  0  =  22,8. 

Garliskarskai . h  =  566,5.  T  =  23,3.  t  =  24,0. 

Resultat  39  Toisen. 

Die  mittlere  Zahl  der  Höhe  von  Garliskarskai  über  Tiflis 
ist  27  Toisen. 


Der  5.  (17.)  August,  6  Uhr  A. 

Observatorium  in  Tiflis  .  10  =  567,5.  T'=13,3.  0=23,9. 

Duschet . h  =  543,8.  T  =  23,8.  t  =  22,5. 

Resultat  206  Toisen. 

Den  17.  (29.)  August,  1  Uhr  JM. 

Observatorium  in  Tiflis  .  h7  =  570,6.  T'  =  13,3.  0  =  21,6. 

Duschet . h  =  544,2.  T  =  24,3.  1  =  24,2. 

Resultat  228  Toisen. 

Die  mittlere  Zahl  der  Höhe  von  Duschet  über  Tiflis  ist 
217  Toisen. 


Den  5.  (17.)  August,  5^  Uhr  A. 

Observatorium  in  Tiflis  .  10  =  567,6.  T'=13,3.  0  =  22,6. 

Ananur . h  =  546,9.  T=19,2.  t  =  18,1. 

Resultat  176  Toisen. 
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Den  17.  (29.)  August  11^  Uhr  M. 
Observatorium  in  Tiflis  .  h' =  571,0.  T'  =  13,3.  0  =  20,3. 

Ananur . h  =  547,3.  T  =  23,2.  t  =  23,4. 

Resultat  205Toisen. 

Die  mittlere  Zahl  der  Höhe  von  Ananur  über  Tiflis  ist 
180  Toisen. 


Den  6.  (18.)  August  4  Uhr  M. 

Observatorium  in  Tiflis  .  10  =  569,6.  T'  =  13,3.  0  =  15,6. 

Pasanaur . h  =  531,5.  T  =  13,8.  t  =  10,8. 

Resultat  303  Toisen. 

Den  17.  (29.)  August,  8,}  Uhr  M. 

Observatorium  in  Tiflis  .  10  =  571,6.  Ty  =  13,3.  0  =  16,9. 

Pasanaur . h  =  531,9.  T  =  15,8.  t  =  15,8. 

Resultat  321  Toisen. 

Die  mittlere  Zahl  der  Höhe  von  Pasanaur  über  Tiflis  ist 
312  Toisen. 


Den  6.  (18.)  August,  9^  Uhr  M. 


Observatorium 

in  Tiflis  .  10  =  569,4. 

T'  =  13,3. 

0  =  21,0. 

Kaischaur  . 

. h  =  489,0. 

T  =  19,3. 

Cf 

II 

GO 

N» 

o 

« 

Resultat  685  Toisen. 

Den  17.  (29.)  August,  5 

Uhr  M. 

Observatorium 

in  Tiflis  .  10  =  571,4. 

T'  =  13,3. 

0  =  14,0. 

Kaischaur  . 

. h- 487,6. 

T  =  10,0. 

t=  9,4. 

Resultat  684  Toisen. 

Höhe  von  Kaischaur  über  Tiflis  684^  Toisen. 


Den  6.  (18.)  August,  3  Uhr  n.  M. 

Observatorium  in  Tiflis  .  .  10  =  567,4.  T'  =  13,3.  0  =  24,4. 

Kreuzberg  beim  Monumente  h  =  468,1.  T  =  13,0.  t  =  13,0. 

Resultat  861  Toisen. 

Den  16.  (28.)  August,  6  Uhr  A. 

Observatorium  in  Tiflis  .  .  10  =  567,3.  T'  =  13,5  0  =  24,4. 

Kreuzberg  beim  Monumente  h  =  470,7.  T  =  8,3  t=  8,3. 

Resultat  831  Toisen. 


Erinaiis  Kuss.  Archiv.  Bd.  V.  Hft,  2. 
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Die  mittlere  Zahl  der  Höhe  des  Kreuzberges  beim  Mo¬ 
numente  über  Tiflis  ist  846  Toisen. 


Den  6.  (18.)  August,  5  Uhr  A. 

Observatorium  in  Tiflis  .  Id  =  566,9.  T'  =  13,3.  t'  =  23,1. 

Kobi . h  =  474,9.  T='15,0.  t  =  14,6. 

Resultat  796  Toisen. 

Den  16.  (28)  August  4  Uhr  n.  M. 

Observatorium  in  Tiflis  .  Id  =  569,5.  T/=13,3.  l'  =  21,7. 

Kobi . h  =  475,5.  T  =  1 3,0.  t  =  12,1.1 

Resultat  801  Toisen. 

Die  mittlere  Zahl  der  Erhebnng  von  Kobi  über  Tiflis  ist 
798^  Toisen. 

Mittlerer  Barometerstand  am  Tifliser  Observatorium  Id  =571,3.; 

—  —  auf  der  Station  Kasbek  h  =  489,2. 

T'  =  19,1.  V  =  17,7.  T  =  13,1  t=  13,1. 

Resultat  678  Toisen. 


Den  12.  (24.)  August,  7  Uhr  M.  Den  15.  (27.)  August  10  Uhr  M. 
Barometerstand  am  Kwenesch  -Mlha  bei  der  Kirche  Zminda- 
Sameba : 

Id  =  464,4.  T'  =  9,6.  t'  =  7,7.  Id  =  463,4.  T'  =  13,7.  V  =  13,7. 
Barometerstand  an  der  Station  Kasbek: 
h  =  490,0.  T  =  13,0.  t  =  13,0.  h  =  488,4.  T=ll,4.  t  =  11,4. 
Resultat  228  Toisen.  Resultat  231  Toisen. 

Sameba  liegt  229^  Toisen  über  der  Station  Kasbek. 


Den  13.  (25.)  August,  1  UhrM.  Den  15.  (27.)  Aug.,  8^  Uhr  M. 
Barometerstand  in  Bethlem: 

Id  =  429,9.  T'  =  5,4.  t'  =  5,4.  Id  =  429,2.  T'  =  6,8.  V  =  6,8.1 
Barometerstand  an  der  Station  Kasbek: 
h  =  488,5.  T  =  t  13,5.  h  =  488,0.  T  =  t  =  11,0. 

Resultat  540  Toisen.  Resultat  548  Toisen. 

Bethlem  liegt  544  Toisen  über  der  Station  Kasbek. 
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Mittlerer  Barometerstand  am  Nachtlager  mit  dem  Zeichen  in 
der  Karte  *  unterhalb  Nino-Zminda: 

h'  =  426,1.  T'  =  l'  =  4,0. 

Mittlerer  Barometerstand  an  der  Station  Kasbek. 

h  =  487,9.  T  =  t  =  10,0. 

Werden  zu  dem  erhalten  Resultate  16  Toisen,  um  welche 
der  Nächtigungsort  tiefer  als  Nino-Zminda  lag,  zugezählt,  so 
ergiebt  sich  eine  Höhe  von  Nino-Zminda  von  584  Toisen 
über  der  Station  Kasbek. 


Den  14.  (26.)  August,  3^  Uhr  n.  M. 
Barometerstand  an  dem  höchsten  beobachteten  Punkte  des 
Kasbek: 

h'  =  353,9.  T'  =  V  =  2,0. 

Gleichzeitiger  Barometerstand  an  der  Station  Kasbek: 
h  =  488,5.  T  =  t  =  13,0. 

Der  höchste  beobachte  Punkt  liegt  1360  Toisen  über 
der  Station  Kasbek. 


Das  Observatorium  zu  Tiflis  liegt  16  Toisen  über  dem 
Niveau  des  Kurflusses. 

Tiflis  liegt  nach  Klaproth  und  Kotzebue  231  Toisen, 
nach  russ.  Ingenieuren  204^  Sajen,  nach  den  Berechnungen 
Philadelphins  214  Toisen  über  der  Kaspischen  See. 

Das  Niveau  der  Kaspischen  See  liegt  101  Engl.  Fuss  tie¬ 
fer  als  das  des  Schwarzen  Meeres,  Kaspische  Expedition.  — 
Das  mittlere  Resultat  der  unabhängig  von  einander  angestell- 
len  trigonometrischen  Nivellirungen  und  Berechnungen  der 
HH.  Fuss  Sawitsch  und  Sabler  von  der  Sternwarte  er¬ 
giebt  dagegen  eine  Depression  des  Kaspischen  Meeres  von 
83,6  engl.  Fuss.  Der  möglichste  Irrthum  kann  nur  1,3  Fuss 
betragen. 

Bevor  ich  eine  compensirle  Höhentabelle  der  von  mir 
beobachteten  Punkte  berechne,  gebe  ich  eine  Tabellarische 
Uebersicht  der  fünf  bis  jetzt  geschehenen  Nivellements,  ohne 
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mich  in  die  Auseinandersetzung  der  Differenzen  und  Basen 
dieser  Beobachtungen  einzulassen. 


Höhen  über  d.  Niv.  des  schwarz.  Meeres  in  Toisen. 


Ort  der  Beobachtung. 

iin  Jahre  1811 

nach  Engel¬ 

hardt  n.Parrot 

1818 

Russ.  Ingen. 

1829 

M  eyer 

1829 

Parrot  jun. 

1844,  1845  j 

Kolenati 

Gipfel  des  Kasbek  *)  .  .  .  . 

24UÜ 

— 

2455 

— 

2308 

Kwenesch-Mlha . 

— 

1200 

1112 

— 

1144 

Station  Kasbek . 

826 

995 

876 

— 

909 

Kobi . 

947 

1103 

998 

1009 

1072 

Kreuzberg  beim  Monumente  . 

1208 

1329 

1293 

1238 

1277 

Kaischaur . 

— 

964 

893 

899 

915 

Pasanaur . 

— 

619 

— 

544 

543 

Duschet . 

— 

491 

— 

— 

488 

Gartiskarskai . 

— 

304 

— 

246 

258 

Tiflis  an  der  Kurbrücke  .  . 

— 

230 

— 

183 

221 

Diese  Differenzen  sind  in  sofern  merkwürdig,  als  sie  die 
Unzuverlässigkeit  der  Höhenbestimmungen  nach  Barometer¬ 
messungen  darlhun.  Abgesehen  davon,  dafs  ich  den  Gipfel 
des  Kasbek  nicht  so  hoch  taxire,  wie  Par  rot  und  Meyer 
halten  meine  Resultate  so  ziemlich  die  Mitte  zwischen  dem 
-f-  der  Russ.  Ingenieure  und  dem  —  Parrot’s.  Aus  der 
Compensalion  von  96  eigenen  ßaromelerbeobachlungen  habe 
ich  nun  folgende  Ilöhentabelle  verfasst: 

in  Toisen 

Der  Orte  über  Tiflis  über  der 

Meeresfiäche. 


Gipfel  des  Kasbek . 

2077 

2308 

Nino  Zminda . 

1262 

1493 

ßethlem . 

1230 

1461 

Zminda  Sameba . 

913 

1144 

Station  Kasbek . 

678 

909 

—  Kobi . 

796 

1027 

Das  Monument  am  Kreuzberge 

8/6 

1277 

*)  Hier  ist  doch  aber  noch  das  Resultat  der  letzten  Triangulation  (im 
Jahre  1837J  mit  2585,3  zu  erwähnen! 
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in  Toisen 


Der  Ölte 

über  Tiflis 

über  der 
Meeresfläche 

Station  Kaischaur  .  . 

....  684 

915 

—  Pasanaur  .  . 

....  312 

543 

—  Ananur  .  .  . 

411 

—  Duschet  .  . 

....  217 

488 

—  Garlikarskai 

....  27 

258 

über 

dem  Kur. 

Tilliser  Observatorium 

.  .  .  .  16 

231 

Höhenparallele  und  die  Ursache  des  früheren 

Ueber  schätzen  s. 

Obgleich  ich  den  Kasbek  um  262  Toisen  niedriger  schätze, 
als  den  durch  Ilrn.  Kupffer*)  auf  2570  Toisen  bestimmten 
Elbrus  **)  so  erscheint  erslerer  Berg  sowohl  von  der  Nord¬ 
seite,  besonders  aus  der  grossen  und  kleinen  Kabardey  bei 
Kotlaerewskoie,  wo  man  ihn  zugleich  mit  dem  Elbrus  von 
dem  günstigsten  Standpunkte  aus  vergleichen  kann,  als  auch 
von  der  Ostseite  dem  Reisenden  höher  als  der  letztere.  Diese 
täuschende  optische  Erscheinung  war  es,  welche  die  Veran¬ 
lassung  gab,  dafs  sich  bisher  alle  Reisenden  ungern  dazu  ent¬ 
schlossen,  den  Kasbek  niedriger  als  den  Elbrus  anzuschlagen; 
daher  sublrahirle  Parrot  von  der  Höhe  des  Elbrus  für  die 
des  Kasbek  nur  170,  und  Meyer,  nachdem  er  unmittelbar 
aus  der  Nähe  des  Elbrus  angekommen  war,  nur  125  Toisen. 

Abgesehen  davon,  dafs  dem  Nivellement  Parrot’ s  ein 
von  Kupffer  und  Dubois  nachgewiesener  Irrthum  in  dem 
Verhältnisse  des  Niveaus  des  Schwarzen  zum  Kaspischen 
Meere  zu  Grunde  liegt,  und  Meyer  nur  mit  einem  Barometer 
allein  beobachtete,  vorausgesetzt  ferner,  dass  bis  jetzt  das  rich¬ 
tige  Verhältnis  zwischen  dem  Ocean,  dem  Schwarzen  und 

*)  Voyage  dans  les  environs  du  niont  Elbrouz  dans  le  Caucase.  St.-Pe- 
tersbonrg  1830. 

**)  Nach  dem  Arabischen  und  Türkischen  soll  es  heissen  Elb  um  nt 
(El  gross,  burum  Berg),  Ossetisch:  Allbarzond,  Allbordsch 
oder  Allbrus  All  sehr,  barzond  Höhe,  oder  All  ganz,  Barts 
Mähne,  Abhang),  Armenisch  Alboris,  Cirkassisch  Schachgor, 
Tatarisch  Jalbus  (Jal  Mähne  oder  Abhang,  bus  Eis). 
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Kaspischen  Meere  bestimmt  ist  oder  sich  nicht  geändert  hat, 
so  kann  ich  noch  einen  sehr  triftigen  Grund  des  differenten 
Abschätzens  angeben. 

Der  Elbrus  erhebt  sicli  nach  Kupffer’s  Messungen  erst 
aus  einer  absoluten  Höhe  von  1277  Toisen  und  mit  einer  brei¬ 
teren  Basis  allmählich ;  während  der  Kasbek  nach  meiner  Be¬ 
rechnung  schon  in  einer  Meereshöhe  von  909  Toisen  sich  so¬ 
gleich  steil  und  mit  einer  schmäleren  Basis  anfängt  über  den 
Kaukasischen  Horizont  zu  erheben.  Sieht  man  nun  beide 
Berge  zugleich  und  beurlheilt  ihre  Höhe  nach  diesem  Hori¬ 
zonte  und  ihrer  Steilheit,  so  wird  man  sich  nicht  verwundern, 
wenn  schon  die  Japheliden  und  unter  ihnen  Prometheus  sich 
eher  dem  Kasbek  als  dem  Elbrus  zuwandten  um  das  Himmels¬ 
feuer  zu  rauben,  und  gewifs  ist  der  Kasbek  der  Kauk-i\se, 
der  Berg  der  Assen  des  Elerodot,  an  dem  er  den  verwegenen 
Feuerräuber  zur  Strafe  festgeschmiedet  von  einem  Urahnen 
der  hier  noch  immer  kreisenden  Geier  verzehren  lässt.  Da¬ 
her  wandel  ten  dieser  optischen  Täuschung  alle  Trümmer  von 
Völkerschaften,  welche  der  von  Norden  und  Süden  über  die 
Ebene  losbrechende  Sturm  verjagte  und  zur  Aufsuchung  eines 
Asyls  zwang  (??).  Den  Scytho-Skolotten  oder  Katiaren  des  He- 
rodot,  den  Chasaren  der  georgischen  Chronik,  zeigte  schon 
der  Kasbek,  als  sie  auf  die  Thargamosier  eindrangen  an,  dass 
hier  ein  Engpass  sei  und  von  dieser  Zeit  her  haben  die  Nach¬ 
kommen  des  SkoJotlischen  Königssohnes  Uobos  und  der  bis 
hieher  als  Gefangene  geschleppten  Meder  und  Semiten,  die 
Owsni,  Bewohner  von  Osseth,  die  heutigen  Osseten,*)  den 
Mittelpunkt  des  Kaukasus  inne.  Die  Könige  von  Persien, 

*)  Die  Finnische  Abkunft  der  Ossen  lässt  sich  von  den  Chasaren  ab¬ 
leiten,  da  die  Scytho-Chasaren  die  wahren  Scytho-Tschuden  oder 
Finnen  sind,  während  die  Griechen  unter  dem  Collectiv -Natnen 
Skyth  auch  die  Mäoten  verstehn.  Trotzdem  halte  ich  aber  die  Ossen 
in  einigen  Stämmen,  besonders  die  Ironen,  für  ein  Gemisch  von 
Medern  und  Semiten,  in  anderen  aber  noch  immer  für  ein  ethno¬ 
graphisches  Geheimniss,  ein  historisches  Räthsei,  dessen  Lösung  zur 
philosophischen  und  historischen  Wahrheit  schwer  gebracht  werden 
wird. 
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Alexander  von  Macedonien,  die  Römer,  die  Griechen,  die  Ar- 
saciden  und  Sassaniden  fühlten  sich  mehr  vom  Kasbek  und 
dessen  Engpässe  der  Porta  caucasica,  Porta  Dariela» 
der  Tagaur’schen  *)  Schlucht  angezogen;  auch  der  ältesten 
Gelehrten  Forschen  drehte  sich  eben  so  wie  jetzt  das  der 
neueren  um  den  Kasbek,  als  einen  Thurm  Babylons. 

Die  Gletscher  des  Kasbek. 

Fast  allgemein  war  die  Meinung,  dafs  der  Kaukasus  keine 
Gletscher  in  seinen  Schluchten  nähre.  Allein  vergleicht  man 
die  absoluten  Höhen  desselben  mit  denen  der  Alpen,  hat  man 
ferner  im  Hochsommer  die  mit  ewigem  Schnee  bedeckten 
Punkte  gesehen,  so  kann  man  nicht  begreifen,  wie  der  Schnee 
auf  diesen  Höhen  sogleich  in  den  flüssigen  Zustand  übergehen 
könnte,  ohne  durch  Infiltration  und  Auflockerung  den  Firn 
und  durch  Wachsthum  der  Firnkörner  Gletscher  zu  bilden. 
Die  Veranlassung  zum  Auffinden  und  der  Untersuchung  die¬ 
ser  so  wichtigen  Eismassen  gab  mir  der  hohe  Standpunkt  an 
den  östlich  vom  Kasbek  liegenden  Gebirgskämmen  Kuro  von 
wo  ich  am  4ten  und  öten  September  1843  bei  der  von  mir 
veranstalteten  Jagd  auf  den  Kaukasischen  Tur  die  so  gefürch¬ 
tete  Gletscherlawine  übersah,  wodurch  mein  Streben,  diesen 
Eiskoloss  auch  in  der  möglichsten  Nähe  zu  betrachten  ange¬ 
facht  wurde.  Diese  Gletscherlawine  ist  es,  mit  der  ich  die 
Beschreibung  der  von  mir  aufgefundenen  8  Gletscher  des 
Kasbek  beginne.  Ich  fühle  mich  veranlasst  die  Gletscher  des 
Kasbek  und  ebenso  anch  die  noch  zu  untersuchenden  des 
ganzen  Kaukasus  in  periodische  und  permanente  einzulheilen; 
denn  da  der  Kaukasus  ein  Kettengebirge  ist  und  in  Ketten¬ 
gebirgen  die  niedrige  Temperatur  wie  auch  die  Anhäufung 
der  Schneemassen  weniger  constanten  Gesetzen  unterworfen 
ist,  nebstdem  auch  die  beiderseitigen  Meere,  dss  Schwarze 
und  das  Kaspische  viel  zur  Veränderlichkeit  beitragen,  so 
kann  es  Jahrgänge  geben,  wo  in  manchen  Schluchten 

*)  Dieser  unrichtige  Name  stammt  von  dem  abermals  unrichtigen  D  h  a- 
gaur  und  ist  das  entstellte  Wort  Dhageate. 
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Gletscher  erscheinen  und  Jahrgänge,  wo  sie  wieder  ver¬ 
schwinden. 

Ich  rechne  unter  die  permanenten  Gletscher  des  Kasbek.  ) 

1)  den  Desdaroki-Gletscher ; 

2)  den  Ziklurgi- Gletscher; 

3)  den  Tschchari-  Gletscher  ; 

unter  die  periodischen: 

4)  den  Gisal- Gletscher ; 

5)  den  Neben  -  Tschchari  -  Gletscher. 

6)  den  lsten  Zminda - Nino -Gletscher ; 

7)  den  2ten  — 

8)  den  3ten  — 

1)  Der  Desdaroki-  oder  Dhagaur  sehe  Gletscher. 

(Die  DarjaPsche  Gletscherlawine). 

Dieser  schon  durch  sein  periodisches  Herabgleiten  und: 
die  verheerenden  Folgen,  welche  sein  Sturz  nach  sich  zieht 
merkwürdige  Gletscher,  liegt  in  der  zwischen  den  nordöstlichen 
Gebirgskämmen  des  Kasbek  sich  erstreckenden  Schlucht,  aus 
welcher  der  Desdaroki  oder  Zachdon  dem  Terek  zuüiefst.  Er 
ist  von  mir  im  Jahre  1843  bestiegen  und  gehörig  untersucht 
worden.  Meine  ausführlichere  Beschreibung  nebst  einer  Karte 
davon  ist  im  Bulletin  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  St.  Petersburg,  T.II,  No.  17,  CI.  phys.  math¬ 
abgedruckt.  Ich  entnehme  nur  davon  einen  Auszug. 

Der  Haupt -Gletscher  (h)  besteht  aus  zwei  vereinigten 
Neben -Gletschern,  einem  westlichen  (i)  und  einem  östlichen 
(ii).  Die  Vereinigung  geschah  diesmal  ohne  die  geringste 
Verwirrung,  während  sie  periodisch  das  Herabgleiten  zu  be¬ 
fördern  scheint.  (Vergl.  die  beigegebenen  Tafeln). 

Dafs  der  gegenwärtige  Haupt -Gletscher  aus  den  zwei 
vereinigten  Neben -Gletschern  besieht,  beweist: 


*)  Diese  Nomenclatur  (1er  Kasbekseben  Glesckermasse  ist  wie  alle  fol¬ 
genden  einer  späteren  Mittheilung  des  Verfassers  (bullet,  de  1  Academ. 
de  St.  Petersbourg)  entnommen  als  die  oben  Ste.  262.  mitgetlieilte.  K. 
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1)  die  überall  abgeschlossene  Schlucht,  so  dafs  sich  we¬ 
der  der  eine  noch  der  andere  Neben- Gletscher  anderswo 
einen  Weg  bahnen  kann; 

2)  die  Gufferlinie  *)  auf  der  Mitte  des  Haupt  -  Gletschers, 
entstanden  durch  die  Vereinigung  der  Randdecken  (?)  beider 
Gletscher,  deren  Steingetriümn  sich  gegen  den  Gletscher¬ 
schweif  erweitert; 

3)  der  Mangel  an  Sclnünden  in  der  Mitte  des  Haupt- 
Gletschers;  denn  nur  einfache  Gletscher  ohne  Mittelmoräne 
oder  mittlerer  Schuttlinie  bewegen  sich  in  der  Rütte  schneller 
und  werfen  Schrunde,  während  Gletscher  mit  Mittelmoränen 
sich  bald  auf  dieser  bald  jener  Seite  der  Gufferlinie,  bald  an 
den  Rändern  am  schnellsten  bewegen  und  zerschründen ; 

4)  die  nur  zu  beiden  Seiten  der  Gufferlinie  nie  an  der¬ 
selben  liegenden  Gletschertische  (von  1  bis  3  Arschin  Durch¬ 
messer)  ;  denn  die  einem  jeden  Nebengletscher  angehörenden 
Tische  werden  auch  bei  der  Vereinigung  nicht  verrückt; 

5)  die  Art  und  Weise  der  auf  der  einen  oder  anderen 
Seite  des  Hauptglelschers  deutlichen  Schichtung,  welche  schon 
deshalb  ausführlich  beschrieben  zu  werden  verdient,  als  sie 
nicht  nur  die  Behauptung  Agassiz’s  sondern  auch  die  dage¬ 
gen  von  Hugi  gemachten  Einwendungen  widerlegt  und  mich 
durch  die  genau  angestellten  Beobachtungen  zu  einer  Erklä¬ 
rungsweise  der  Entstehung  der  Schichten  veranlasst. 

Die  Schichtung  des  Gletschers. 

Nicht  jeder  Gletscher  zeigt  Schichtung  in  seinem  Eise, 
besonders  dann  um  so  weniger,  je  weiter  er  sich  herabzieht, 
je  weniger  er  durchschründet  war  und  je  mehr  sich  seine 
Lage  der  horizontalen  nähert.  Auch  ist  es  oft  für  den  Glet¬ 
scherbeobachter  sehr  schwierig,  sich  von  der  Beschaffenheit 
des  inneren  Gefüges  eines  Gletschers  zu  überzeugen;  denn 
auf  die  Beschaffenheit  der  Wände  in  den  einzelnen  zugäng¬ 
lichen  Gletscherspalten  eine  Folgerung  in  Hinsicht  der  gan- 


*)  Immer  die  Vereiniguiigsnath  zweier  Gletscher. 
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zen  Glelschermasse  zu  stützen,  halte  ich  für  unzulässig.  Dem 
besonderen  Zufall  habe  ich  es  zu  verdanken,  einen  so  riesen¬ 
haften  wie  den  Desdaroki- Gletscher  den  8ten  September  des 
Jahres  1843  an  einer  frischen  Bruchfläche  gesehen  zu  haben. 
Der  Haupt- Gletscher  brach  nämlich  nicht  lange  vorher  an 
seinem  Ende  quer  ab  und  das  Bruchstück  gleitete  eine  Strecke 
das  unbewohnte  Thal  hinab.  Die  senkrechte  Mächtigkeit  an 
der  Bruchfläche  des  Haupt- Gletschers  betrug  112  engl.  Fuss 
und  liess  deutlich  zahlreiche  Schichtungen  erkennen,  von  de¬ 
nen  die  untersten  aus  einem  äufserst  festen,  grünlich- blauen 
Eise  gebildet  waren,  gegen  die  Oberfläche  des  Gletschers  aber 
mehr  und  mehr  an  Intensität  der  Färbung  und  sogar  Festig¬ 
keit  abnahmen.  Die  Schichten  waren  am  deutlichsten  zu  bei¬ 
den  Seiten  der  Bruchfläche,  während  sie  gegen  die  Milte  ver¬ 
schwanden;  oder  es  wechselten  an  Deutlichkeit  die  zu  beiden 
Seiten  der  Mittellinie  mit  jenen  der  Ränder.  Die  ganze  Bruch¬ 
fläche  gewann  daher  das  Ansehen,  als  wenn  vier  neben  ein¬ 
ander  horizontal -liegende  Kegel  mit  ihren  Enden  so  verbun¬ 
den  wären,  dass  zwei  Kegel  mit  der  Basis  und  beide  Kegel¬ 
paare  mit  der  Spitze  an  einander  stofsen. 

\ 

Versuch  einer  Erklärung  dieser  Schichtung. 

Die  Schichten  eines  Gletschers  in  der  niederen  Region 
lassen  sich  nicht  aus  der  Schichtung  des  Hochfirnes  dedu- 
ciren,  und  in  dieser  Hinsicht  stimme  ich  Hugi’s  Ansicht  bei, 
dass  der  Firn  nur  in  sofern  als  der  jährliche  Schnee  seilen 
ganz  wegschmilzt,  und  jedes  Jahr  aus  seinem  Schnee  eine 
neue  Lage  sich  erzeuge,  geschichtet  sein  kann;  dagegen  nie¬ 
mals  der  Gletscher,  auf  dem  jedes  Jahr  der  Schnee  rein  weg¬ 
schmilzt  und  das  schichlenförmige  Gefüge  des  Firnes  durch 
die  Vergröfserung  der  Firnkörner  und  durch  das  spätere  In¬ 
einanderschieben  der  Gletscherkörner  verschwindet.  Und  doch 
sind  Thatsachen  einer  Schichtung  der  Gletscher  vorhanden! 
Saus  su  re  fand  am  Montblanc,  Z  ums  lein  am  Montrosa 
und  Agassiz  an  den  senkrechten  Wänden  des  St.  Theodul- 
Gletschers  deutliche  Schichtung.  Wie  ist  nun  diöse  merkwür- 
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dige  Erscheinung,  ohne  die  auf  Thalsachen  gegründete  Glet¬ 
scher-Theorie  umzustürzen,  zu  erklären?  —  Zumstein  und 
Saussure  hielten  diese  Schichten  für  eben  so  viele  Jahres¬ 
niederschläge,  indem  sie  glaubten,  eine  jede  entspreche  der 
Menge  des  in  einem  Jahre  gefallenen  Schnees.  Allein  diese 
Ansicht  wird  schon  durch  die  Theorie  des  Wachsthums  der 
Firn-  und  Gletscher- Körner,  so  wie  auch  durch  das  jährliche 
Wegschmelzen  des  frischen  Schnees  am  Gletscher  hinlänglich 
widerlegt,  wenn  man  nicht  noch  dabei  die  Frage  aufwerfen 
müsste,  warum  denn  die  Schichten  des  Desdaroki- Gletschers 
nicht  horizontale  und  parallele  seien? 

Agassi z  erklärt  die  Schichten  aus  dem  Temperatur¬ 
wechsel  der  Hochregionen,  indem  er  die  Theorie  des  Jahres¬ 
wechsels  von  Zumstein  und  Saussure  nicht  anerkennt. 
Doch  macht  dieser  scharfsinnige  Beobachter  schon  auf  gewisse 
Streifen  aufmerksam,  welche  man  oft  am  Thalende  der  Glet¬ 
scher  sieht  und  vermuthet,  dafs  sie  geschlossene  Spalten  sein 
könnten,  welche  durch  irgend  einen  noch  zu  erklärenden  Um¬ 
stand  während  des  Vorrückens  des  Gletschers  horizontal  ge¬ 
worden  sind. 

Ehe  ich  meine  Erklärungsweise  versuche,  sehe  ich  mich 
genöthigt,  auf  folgende  Prämissen  aufmerksam  zu  machen: 

1)  Es  ist  Erfahrungssache,  dass  sich  die  Schichtung  des 
Firnes  parallel  und  nur  in  der  Tiefe  deutlich,  niemals  aber 
manniglach  gehoben  und  gesenkt,  wie  es  in  den  Gletschern 
der  Fall  ist,  zeigt. 

2)  Es  ist  Thatsache,  dafs  die  Spalten  oder  Schründe  von 
den  Gletschern  immer  quer,  mit  ihrer  Bewegungslinie  im  rech¬ 
ten  Winkel,  und  parallel  mit  einander,  geworfen  werden.  *) 

3)  Es  ist  dargethan ,  dass  sich  die  frisch  geworfenen 
Gletscherschründe  durch  das  Eindringen  der  Athmosphäre, 
durch  den  bekannten  Auflockerungsprocess  der  Gletscherkör- 

*)  Nur  in  solchen  seltenen  Fällen  können  die  Querspalten  auch  zu 
Längsspalten  werden,  wenn  ein  Gletscher  in  einer  anderen  Rich¬ 
tung  umbiegt,  indem  das  Wachsthum  und  daher  auch  die  Bewegung 
am  äussersten  Umbiegungsrande  zunimmt. 
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ner  und  den  dadurch  bedingten  Schmelzprocess  erweitern, 
nach  unten  aber  allemal  keilförmig  Zusammengehen.  *') 

4)  Es  ist  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass  im  Frühlinge  und 
Herbste  in  jedem  Schrunde  bald  ein  Schiiessen  vom  Grunde 
aus  nach  der  Oberfläche  des  Gletschers  erfolgt;  indem  die 
Wände  der  zerrissenen  Stellen  wegen  der  begierigen  Absorb¬ 
tion  **)  der  Feuchtigkeit  ihre]  Körner  vorzugsweise  entwickeln, 
ja  der  in  die  Schlünde  gewehte  Schnee  sich  körnt  und  weit 
früher,  als  der  Hochschnee,  in  Gletschereis  mit  gleicher  Korn¬ 
grösse  übergeht. 

5)  Es  ist  erwiesen,  dafs  die  Gletscher  ihre  Schründe  ab¬ 
wechselnd  werfen.  Wenn  die  eine.  Seile  des  Gletschers  sehr 
zersclnündet  ist,  so  erscheint  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
die  Conlinuität  wenig  gestört,  lui  künftigen  Jahre  verhält  es 
sich  umgekehrt.  Die  Schründe  schiiessen  sich,  und  wo  der 
Gletscher  gangbar  war,  ist  er  jetzt  der  Schründe  wegen  un¬ 
zugänglich.  ***) 

6)  Es  ist  unwiderleglich,  dass  die  Reproduclion  des  Glet¬ 
schers  gegen  sein  unteres  Ende  abnimmt,  dagegen  aber  der 
Schmelzprocess  mithin  auch  die  Entwickelung  der  Haarspalten 
und  die  Auflockerung  des  Gefüges  zunimmt,  da  hier  der  Tages¬ 
wärme  die  Kälte  der  Nacht  nicht  mehr  entspricht. 

7)  Daher  geschieht  auch  die  Füllung  der  Spalten  am  voll¬ 
kommensten  in  der  höheren  Gletscherregion  und  nimmt  in 
der  unteren  ab,  so  dafs  sie  am  Ende  des  Gletschers  ver¬ 
schwindet. 

8)  Bei  einfachen  Gletschern  ohne  Milteimoräne,  nimmt 
die  Bewegung  oder  vielmehr  das  WachsLhum  der  Gletscher- 


*)  Ausgenommen,  wenn  sich  ein  Gletscherbach  in  den  Schrund  ergiesst 
und  denselben  durchfrisst,  welche  Erscheinung  bei  den  Aelplern  un¬ 
ter  dem  Namen  Wolken  bekannt  ist. 

**)  Daher  ist  in  den  Gletscherschründen  die  Trockenheit  grösser  als  an 
der  Oberlläche  der  Gletscher. 

***)  Weil  durch  das  Uebergewicht  der  Aiisfiillungsmasse  auf  der  einen 
Seite  ein  Missverhäitniss  in  der  Spannung  mit  der  entgegengesetzten 
Seite  hervorgebracht  wird. 
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masse  nach  den  neuesten  Beobachtungen  von  Hugi  von  den 
Rändern,  von  der  Oberfläche  und  vom  Grunde  gegen  die  Milte 
zu,  oder  mit  andern  Worten  in  horizontaler  wie  verticaler 
Richtung  gegen  die  Gletscheraxe  zu,  und  erleidet  im  Winter 
wegen  der  festen  Verbindung  des  Gletschers  mit  dem  Grunde 
und  den  Seitenwänden  um  so  weniger  eine  Veränderung. 

Aus  diesen  vorangeschickten  Erfahrungssälzen  lassen  sich 
mit  Sicherheit  folgende  Schlüsse  ziehen  : 

a)  Die  eigentümlich  gehobene  und  gesenkte  kegelförmige 
Schichtung  des  Desdaroki-Glelschers  hat  durchaus  nicht  ihren 
Ursprung  in  der  Firnregion.  Folgt  aus  1. 

b)  Diese  Art  der  Schichtung  hat  sich  schon  vor  der  Ver¬ 
einigung  der  rSebengletscher  gebildet.  Folgt  aus  2,  3,  5,  7. 

c)  Die  horizontalen  Kegelschichlen  sind  die  Ausfüllungs¬ 
streifen  der  geschlossenen  Schründe.  Folgt  aus  3,  4,  8. 

d)  Alle  Begranzungs-Linien  der  früher  gestörten  und  wie¬ 
der  hergeslelllen  Continuilät  des  Gletschers  kommen  gegen 
das  Ende  desselben  mehr  zum  Vorschein.  Folgt  aus  6. 

Die  Schründe  reichen  nun  in  verticaler  Richtung  entweder 
bis  zur  Mitte  des  Gletschers  oder  über  dieselbe  hinaus.  Durch 
die  in  der  Mitte  des  Gletschers  sowohl  in  horizontaler  als 
verticaler  Richtung  beschleunigte  Bewegung  oder  das  Wachs¬ 
thum,  werden  die  Schründe  im  ersten  Falle  mit  der  Be- 
wegungsaxe  des  Gletschers  sowohl  in  verticaler  als  horizon¬ 
taler  Richtung  einen  desto  spitzigeren  Winkel  bilden,  je  wei¬ 
ter  sie  von  ihrem  Enlslehungsorte  bewegt  wurden;  daher 
müssen  sie  endlich  im  verticalen  Querdurchschnilte  des  Glet¬ 
schers  als  gegen  die  Gletscheraxe  mit  ihrer  Spitze  gekehrte 
Kegeldurchschnitte  erscheinen.  Im  zweiten  Falle,  wenn 
sich  nämlich  die  Schründe  tiefer  über  die  Mitte  des  Glet¬ 
schers  erstrecken,  werden  unter  denselben  Verhältnissen  ihre 
kegelförmigen  Ausfüllungsflächen  gebrochen,  und  erscheinen 
daher  im  verticalen  Querbruch  des  Gletschers  doppelt.  Dies 
gilt  nun  vom  einfachen  Gletscher.  Besteht  dagegen  der  Glet¬ 
scher  aus  zwei  vereinigten  Nebengletschern,  so  ist  es  nunmehr 
augenscheinlich,  warum  sich  die  Schichten  als  zwei  Paar  ver- 
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ticale  Kegeldurchschnitle  darslellen,  und  wegen  der  noch  wei¬ 
ter  vorgeschrittenen  Neigung  der  ausgefüllten  Schründe  an 
Deutlichkeit  gewinnen. 

Das  Herabgleiten  des  Desdaroki-Gletschers. 

Ein  grausenhaft- schönes  Bild  muss  das  mit  furchtbarem 
Donnergetöse  und  ausserordentlicher  Schnelligkeit  erfolgende 
Herabgleiten  des  Eiskolosses  gewähren,  wenn  der  Tilanen- 
ßerg  seinen  Nachbar,  den  Elbrus,  den  symplejadischen  Fel¬ 
sen  der  Kassandra  begrüsst.  Und  in  der  Thal  soll  das  Ge¬ 
töse  nach  der  Versicherung  meiner  Ossetischen  Begleiter  Ke- 
riät  Chamirza,  Bi  mir  za  und  Thamasoi,  von  denen 
ersterer  dreimal  den  Sturz  erlebt  halte,  bisKobi  (25^  Werst) 
und  im  Hochgebirge  noch  in  einer  Entfernung  von  50  Werst 
gehört  worden  sein.  Alles  gerälh  wochenlang  schon  vor  dem 
Sturze  in  Aufruhr,  die  Reisenden  jagen  mft  schnaubenden 
Rossen  in  der  Darijalschen  Schlucht  vor  den  finstern  Bildern 
der  Steinhaufen  und  überhängenden  Felsen,  noch  mehr  aber 
vor  der  drohenden  Gefahr  sogar  durch  den  Luftdruck  getödtet 
zu  werden.  Das  wilde  Gebrüll  des  zu  dieser  Zeit  trüben 
grauschwarzen  cascadenartigen  Terek  steigert  noch  den  Ernst 
der  Bilder.  Nach  erfolgtem  Sturze  wird  das  Bild  der  Zerstö¬ 
rung  noch  imposanter,  ein  Raum  von  zwei  Werst  Länge  ist 
mit  Eis-  und  Stein  -  Getrümin  auf  eine  Höhe  von  300  bis  500 
Fuss  bedeckt,  der  Zach -Don  und  Terek,  im  Laufe  einige 
Tage  gehemmt,  überschwemmen  das  enge  Thal,  bis  sie  sich 
unter  den  Eismassen  durchwühlen.  Ein  bis  zwei  Jahre  hin¬ 
durch  wird  die  Strasse  für  Wagen  unbrauchbar  und  selbst 
dann  fährt  man  zwischen  zwei  mächtigen  Mauern  von  Eis¬ 
und  Sleingelrümm,  welches  einen  zu  erdrücken  droht. 

Im  Jahre  1776  den  19.  Juni  erlebte  der  Vater  Keriät’s 
den  Sturz,  welchen  Reineggs  (l.ßd.  S.  8  und  224)  als  den 
einer  Schult-  und  Schnee -Lawine  beschrieben  hatte.  Eine 
Anzahl  Einwohner  des  Dorfes  Desdaroki  nebst  Vieh  gingen 
durch  diese  Katastrophe  zu  Grunde.  Das  Dorf  Guöleti,  wel¬ 
ches  nahe  am  Terek  lag,  wurde  überschwemmt,  und  deshalb 
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9^  Toisen  höher* **))  und  hinter  einen  150  Toisen  über  den  Te- 
rek  sich  erhebenden  Felsen,  durch  den  es  vor  dem  Verschüt¬ 
ten  geschützt  ist,  verlegt.  —  Ein  ähnliches  Ereigniss  erlebte 
Keriät’s  Vater  in  dem  Jahre  1785,  auf  welches  sich  der 
Sohn,  obgleich  er  es  nach  seinem  Aller  ebenfalls  erlebt  haben 
musste,  nicht  erinnerte,  weshalb  es  auchReineggs  kurz  an¬ 
führt.  In  den  Jahren  1808  im  Monate  August,  1817  den  27. 
Oclober  und  1833  sah  Keriät  Chamirza  die  Ereignisse  des 
Sturzes.  —  Der  Zwischenraum  von  dem  ersten  uns  historisch¬ 
gewiss  bekannten  Sturze  bis  zu  dem  nächstfolgenden  beträgt 
9  Jahre,  der  folgende  23,  der  dritte  9,  der  vierte  16,  und  der 
vom  letzten  Sturz  bis  jetzt  12  Jahre.  Wären  zuverlässige 
Beobachtungen  über  die  in  den  Winlermonaten  der  Zwischen¬ 
jahre  gefallene  Schneemenge  und  über  die  warmen  Sommer 
in  dieser  Gegend:  so  liessen  sich  daraus  sehr  wichtige  Fol¬ 
gerungen  ziehen. 

Die  Ursachen  des  Sturzes. 

Die  zwei  Nebengletscher  des  Desdaroki- Gletschers  ruhen 
auf  einer  so  stark  geneigten  Gruudfläche  (33°)  dafs  es  nicht 
abzusehen  ist,  warum,  wenn  sie  einmal  nach  überwundener 
Reibung  mit  der  Grundfläche  ins  Gleiten  kommen,  dasselbe 
nicht  fortdauere.  Kömmt  nun  noch  der  Druck  der  hinlerlie- 
genden  Theile  gegen  die  vorliegenden  und  die  Gewalt  der 
Bewegung  selbst  in  Betracht:  so  wäre  demnach  keine  Ursache 
da,  welche  die  einmal  eingeleitele  Bewegung  hemmen  könnte, 
und  die  gesammte  Gletschermasse  müsste  alle  Jahre  in  die 
Tiefe  stürzen.  Allerdings  kann  man  (doch  nicht  einzig  und 
allein)  dem  abwärts  wirkenden  Drucke,  der  wiederum  abhän- 

*)  Dubois  giebt  die  Lage  des  Dorfes  Guöleti  über  dem  Terek  auf 
253  Fuss  an.  Es  scheint  eine  Verwechselung  mit  dem  43  Toisen 
über  dem  Terek  liegenden  Dorfe  Zdo  oder  Ziklurgi  statt  gefunden 
zu  haben. 

**)  Uebrigens  giebt  es  nach  der  Angabe  Charpentiers  Gletscher,  die  auf 
einer  mehr  als  45°  geneigten  Grundfläche  liegen  und  nicht  herab¬ 
stürzen. 


286 


Physikalisch  -mathematische  Wissenschaften. 


gig  ist,  von  der  Neigung  der  Bodenfläche  und  dem  Gewicht 
der  aufliegenden  Eismasse,  einen  grossen  Anlheil  an  dem  Vor¬ 
rücken  der  Gletscher  beimessen;  doch  lassen  sich  noch  gegen 
diese  von  Saussure  entwickelte  Rutschtheorie  folgende  Ein¬ 
würfe  machen: 

a)  dafs  die  Gletscher  auch  im  Winter  vorrücken,  wo  die 
Gletscherbäche  unter  denselben  versiegen  und  die  Gletscher 
an  den  Grund  anfrieren; 

b)  dafs  in  den  Gletschern  Schründe  entstehen  und  doch 
auch  lange  offen  bleiben; 

c)  dafs  sich  oft  die  Gletschermasse  auflreibt  und  auf¬ 
stauet; 

d)  dafs  sicli  Gletscher  im  Sommer  zurückziehen; 

e)  dafs  Gletscher  von  sehr  geringer  Neigung  (3  bis  4°) 
dennoch  vorrücken. 

Es  fällt  dem  aufmerksamen  Beobachter  auf,  warum  der 
Desdaroki- Gletscher  immer  in  Perioden  von  9  oder  der  dop¬ 
pelten  wie  auch  dreifachen  Anzahl  Jahren  herabgleite.  Wenn 
man  diese  merkwürdige  Erscheinung  mit  der  Gletschertheorie 
über  die  Bildung,  das  Waehslhum  und  die  Bewegung  über¬ 
einstimmend  und  erschöpfend  erklären  will,  so  muss  man  das 
Herabslürzen  nach  9  Jahren  als  ersten  Fall  von  dem  nach 
der  doppelten  oder  dreifachen  Anzahl  Jahre  als  zweiten  Fall 
ganz  trennen. 


Erster  Fall  des  Herabgleitens. 

Aus  dein  Hochfirne  des  Kasbek  entstehen  nun  nach  den 
bekannten  Bildungsgesetzen  die  zwei  Nebengletscher,  und 
lüllen,  je  nachdem  schneereiche  Winter  und  heisse  Sommer 
waren  früher  oder  später  die  ihnen  angewiesenen  Schluchten 
an.  Da  nun  beide  Schluchten  nach  Nordost  liegen  und  nur 
durch  ein  schmales  Felsenjoch  getrennt  sind:  so  kann  man 
nicht  nur  eine  in  beiden  herrschende  gleichmässige  Tempera¬ 
tur,  sondern  auch  ein  gleichförmiges  Wachsthum  der  Neben¬ 
gletscher  annehmen.  Doch  stürzen  sie  niemals,  bevor  sie 
nicht  soweit  angewachsen  sind ,  dass  sie  mit*  ihrem  unteren 
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Ende  zusammenstofsen,  was  auch  der  die  Gletscher  beob¬ 
achtende  Keriät  bestätigte.") 

Würden  sich  diese  beiden  Nebengletscher  unter  einem 
rechten,  oder  dem  rechten  Höherstehenden  Winkel  vereinigen, 
und  einer  derselben  schon  tiefer  herabreichen,  wie  auch  mäch¬ 
tiger  sein:  so  würde  dies  eine  Einmündung  des  schwächeren 
und  kürzeren  Gletschers  zu  nennen  sein ,  und  diese  Art  der 
Vereinigung  nicht  nur  ohne  Störung  erfolgen,  sondern  der  sich 
;inmiindende  Gletscher  den  anderen  festklemmen. 

Allein  es  geschieht  im  Gegentheil  die  Vereinigung  gleich¬ 
zeitig,  die  Nebengletscher  sind  so  ziemlich  gleich  mächtig, 
ind  der  horizontale  Vereinigungswinkel  beträgt  nur  15°.  Fällt 
mn  der  Moment  des  Zusammenstossens  in  die  Jahreszeit 
vo  die  Nebengletscher  an  ihrer  Grundfläche  abschmelzen  und 
lie  darunter  fliefsenden  Gletscherbäche  mächtig  angeschwellt 
ind:  so  reicht  der  gegenseitige  Druck  hin,  welcher  wegen 
em  spitzigen  Vereinigungswinkel  sich  dem  Drucke  von  oben 
der  in  der  Richtung  der  Axe  des  Gletschers  anreihen  lässt, 
ie  Adhäsionskraft  und  die  Hindernisse  der  Reibung  zu  über- 
ünden  und  den  Sturz  zu  bewerkstelligen.  In  diesem  Falle 
werden  die  Endmoränen  vorgeschoben  und  weit  mehr  Gerolle 
er  Gletscherlawine  vorangehen. 

Zweiter  Fall  des  Ilerabgleitens. 

Wenn  die  Vereinigung  der  beiden  Nebengletscher  ohne 
törung,  was  nur  im  Winter  der  Fall  sein  kann,  vor  sich  ge- 
ingen  ist,  so  stürzt  der  Gletscher  nicht  mehr,  und  wächst 
»  als  ein  zusammengesetzter  Gletscher  thalabwärls. 

*)  Man  nmss  also  mit  Recht  eine  Adhäsions -Kraft  der  Gletscherkörner 
zu  einander  und  eine  Plasticität  der  Gletschermasse,  einen  nicht 
ganz  starren,  bildungsunfähigen  inneren  Zustand  des  Gletschereises 
annehmen  und  insofern  verdient,  wenn  man  nämlich  die  Sache  we¬ 
niger  wörtlich  auffasst,  die  neuerlich  aufgefasste  Plasticitäts-Theorie 
des  Forbes,  welche  zwar  schon  Altmann  vor  100  Jahren  zu  ent¬ 
wickeln  anfing  und  Grüner  erweiterte,  doch  einige  Anerkennung. 
Forbes  behauptet  nämlich,  dass  die  Gletschersubstanz  so  ist,  wie 
sie  sein  würde  wenn  klebrigte  Flüssigkeiten  sich  auf  geneigter 
Fläche  abwärts  bewegten. 

Erinans  Russ.  Archiv.  Bd.  V.  II.  2. 
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Dn  es  nun  erwiesen  ist,  dass  Gletscher,  wo  sie  jäh  herab¬ 
zusteigen  beginnen,  mehr  Schriinde  werfen,  und  solche  zer- 
schründete  Stellen  durch  das  Schliessen  sich  wulslförmig  über 
die  Oberfläche  erheben;  da  es  ferner  bekannt  ist,  dass  Glet¬ 
scher,  deren  horizontalen  lateralen  Bewegungen  durch  ein¬ 
engende  Felsen  Schranken  gesetzt  sind,  sich  veilical  kräftiger 
ausdehnen,  so  müssen  auch  Gletscher  an  sehr  geneigter  Grund¬ 
fläche  durch  den  von  oben  wirkenden  Druck  und  an  der  Ab¬ 
schwungs-  oder  Einsenkungsstelle  durch  das  Anwachsen  des 
Gletschereises  von  innen  heraus  aufquellen,  an  verticaler  Dicke 
zunehmen  und  sich  endlich  autslauen.  Dies  alles  tritt  nui 
ein  nach  geschehener  Vereinigung  der  beiden  Nebengletschei 
zum  Hauptgletscher;  denn  dann  bildet  der  Hauptgletscher  das 
vorliegende  Hinderniss  des  diagonalen  Vorrückens,  ja  dei  ver- 
ticale  Vereinigungswinkel  *)  (Einsenkungs-  oder  Einknickungs- 
Winkel)  eines  jeden  Nebengletschers  mit  dem  Hauptgletsche 
beträgt  147°;  daher  werden  sich  nach  und  nach  in  diesen 
Winkel  die  Nebengletscher  über  den  Hauptglelscher  aufstaueil 
und  endlich  bei  abermaliger  Berührung  übergleiten,  wodurcl 
der  Hauplgletscher  erschüttert  und  mitgezogen  wird.  Diese 
zweite  Fall  des  Herabgleilens  steht  der  Tagaur’schen’Schluch! 
jetzt  bevor,  und  in  diesem  Falle  wird  mehr  Gerolle  nachkom 
men  als  vorangehen. 

2.  Der  Gisal-Gletscher.  (üii). 

Ueber  diesen  am  nordwestlichen  Abhänge  des  Kasbe 
von  der  Höhe  etwas  sichtbaren  Gletscher  kann  ich  nichts  Aus 
führJiches  sagen,  da  mir  die  geologischen  Verhältnisse  d< 
nordwestlichen,  westlichen  und  südwestlichen  Seite  des  Kai 
bek  noch  unbekannt  sind.  Dieser  Gletscher  lässt  aus  seinei 
schmelzenden  Schnee-  und  Eismassen  den  Gisal-Don  entsl< 
hen,  welcher  erst,  nachdem  er  die  Ossischen  Gaue  der  Gu 


*)  Welchen  inan  erhalt  wenn  man  eine  Längslinie  über  rlie  Oberiläc 
des  Nebengletschers  und  eine  Querlinie  über  den  Hauptgletscl) 
an  dem  Vereinigungspunkte  zusammenstossen  lässt. 
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taten,  Tschimiten  und  Dnageate  bewässert  und  sich  mit  dem 
Ardon  vereinigt  hat,  in  den  Terek  fällt. 

3.  Der  Z i kl urgi -Gleise her.  (uu). 

Dieser  sehr  breite  Gletscher  liegt  an  dem  östlichen,  ziem¬ 
lich  steilen  Abhange  des  Kasbek,  und  ist  insofern  merkwür¬ 
dig,  als  er  den  augenscheinlichsten  Beweis  liefert,  dass  bei 
verhinderter  diagonaler  Bewegung  das  Wachsthum  und  Vor¬ 
rücken  sich  in  transversaler  Richtung  äussert. 

Vor  dem  unteren  Ende  des  Gletschers  hegen  grofse  End¬ 
moränen,  welche  beweisen,  dafs  sich  der  Gletscher  zurück¬ 
gezogen  hat,  d.  h.  dass  der  am  Ende  des  Gletschers  Statt 
findende  Abschmelzungsprocess  das  obere  Wachsthum  über¬ 
traf.  Vor  den  Moränen  sind  grofse  Gebirgskämme ,  welche 
durch  keine  Schlucht  gelheilt  werden;  daher  kann  der  Glet¬ 
scher  nie  weiter  vorrücken ,  daher  fliefsen  alle  aus  ihm  ent¬ 
springenden  Quellen,  12  bis  13  an  der  Zahl,  nach  Norden, 
und  stürzen  sich  meistens  über  die  Felsen  in  den  Zach -Don. 
Nur  der  Schecbtskali  bahnt  sich  einen  Weg  durch  sehr  enge 
Felsspalten  der  sogenannten  Schech-  Berge  und  ergiesst  sich, 
in  drei  Arme  theilend,  oberhalb  Guöleti  in  den  Terek. 

4,  5,  6.  Die  drei  Zminda-Nino-  oder  Nino- 

Gletscher. 

Die  drei  Nino -Gletscher  hegen  in  den  östlichen  Schluch¬ 
ten  des  Kasbek,  getrennt  durch  das  grofse  östliche  Hauptjoch 
vom  Ziklurgi- Gletscher.  Sie  sind  insofern  merkwürdig,  als 
sie  einen  Beweis  liefern,  dass  sich  auch  Gletscher,  wenn  sie 
aus  einer  grofsen  Schlucht  in  mehrere  kleinere  Schluchten 
igedrängt  werden,  vermöge  ihrer  Plasticilät  theilen  müssen. 
Der  mächtigste  unter  ihnen  und  zugleich  breiteste  unter  allen 
Gletschern  des  Kasbek  ist  der  dritte  Nino -Gletscher  ii,  wel¬ 
cher  als  Hauptglelscher  unter  diesen  dreien  anzunehmen  wäre. 
Er  füllt  das  östliche  Ende  des  sogenannten  Riesengrundes 
oder  der  Riesenschlucht  des  Kasbek  aus,  und  hat  vor  sich 
die  bekannte  Riesen -Moräne,  welche  schon  zu  so  einer  be- 

19* 
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deutenden  Höhe  und  Macht  angewachsen  ist,  dafs  sie  das  dia¬ 
gonale  Ausbreiten  des  Gletschers  verhindert. 

Der  erste  ISino- Gletscher  r  liegt  nördlich  dein  dritten 
gl.  N.  zur  Seite,  und  ist  derjenige,  welcher  sich  nach  oben 
in  den  Firnfeldern  des  östlichen  Haupljoches  des  Kasbek  ver¬ 
liert.  Dieser  Gletscher  wächst  im  Frühjahre  unter  befördern¬ 
den  Verhältnissen  so  an,  dafs  er  sich  endlich  in  zwei  Schluch¬ 
ten  drängen  muss,  in  eine  tiefer  liegende,  wo  er  wegen  der 
schattigen  Lage  weniger  abschmilzt  und  von  mir  als  Rest 
unter  dem  Namen  2ter  Nino  -  Gletscher  u  bezeichnet  wurde 
und  in  eine  höher  liegende  Schlucht,  durch  welche  er  sich 
in  die  Seite  des  Tschchari  -  Gletschers  einmündet  oder  auch 
durch  Aufstauen  über  denselben  schiebt. 

Im  J.  1844  ist  er  ganz  zusammengeschmolzen,  hat  dage¬ 
gen  deutliche  Spuren  seiner  Existenz  hinteriassen.  Diese  Spu¬ 
ren  sind  nämlich  seine  nach  dem  allmäligen  Abschmelzen  (dem 
sogenannten  indirecten  Zurückziehen  der  Aelpler)  {unterblie¬ 
benen  Endschutlhaufen  oder  Moränen,  von  denen  zwei  auf 
dem  Körper  des  Haupt  -  Tschchari  -  Gletschers  liegen  und 
schon  früher  bei  Gelegenheit  des  Ueberschreilens  derselben 
beschrieben  worden  sind. 

Die  drei  Nino-Gletscher  dienen  zwei  kleineren  Glelscher- 
bächen,  welche  dem  Tschchari  znfliefsen,  zum  Ursprung. 

7,  8.  Die  Tschchari -Gletscher. 

Der  Haupt  -  Tschchari  -  Gletscher  S  von  126  engl.  Fuss 
vertikaler  Macht  und  500  Schritten  Breite  entspringt  in  dem  i 
südlichen  Firnmeere  des  Kasbek,  tritt  am  südwestlichen  Ende 
der  Riesenschlucht  hervor,  indem  er  sich  unter  einem  rech¬ 
ten  Winkel  nach  Nord-Ost  dreht,  an  der  Drehuugsslelle  be- ; 
deutend  zerschründet  und  anwächst.  Er  erstreckt  sich  weit 
herab  in  die  sogenannte  Schlucht  des  Tschchari,  eines  gefähr¬ 
lichen  Glelscherbaches,  welcher  im  Gletscher  viele  Wolken 
bildet  und  denselben  unterwäscht.  —  Aus  den  nordöstlichen1 
Firnfeldern  des  Berges  Tol-Chog  wächst  ein  kleiner  Gletscher 
dem  früheren  in  die  Seite  und  wurde  von  mir  Neben-Tschchari- 
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Gletscher  t  genannt.  Der  Hauptgletscher  wurde  schon  in  der 
Beschreibung  der  Ersteigung  vielfach  besprochen.  Er  soll  in 
früheren  Zeiten  weil  tiefer  herabgereicht  haben,  und  einmal 
nach  der  Tradition  der  Görgelischen  Einwohner  herabgestürzt 
sein,  wobei  die  Eismasse  an  Schwungkralt  so  gewann,  dafs 
sie  über  den  Terek  auf  die  entgegengesetzte  Seite  eine  Strecke 
bis  zu  dem  Kurolskali,  dem  Bache  der  tollen  Schlucht,  rutschte. 
Um  sich  von  den  verheerenden  Ausbrüchen  der  tollen  Schlucht 
und  des  Eschchari  -  Gletschers  zu  schützen,  haben  die  Einge- 
bornen  des  Dorfes  Stepan  Zminda  ihre  Wohnungen  weiter 
südlich  verlegt,  und  die  Görgetiner  ihr  Dorf  auf  einer  Böschung 
erbaut.  Der  Gletscher  droht  sowohl  den  Feldern  als  auch 
den  Mühlen  Görgeti’s  mit  Verschüttung;  glücklicherweise  aber 
wiederholte  sich  diese  Katastrophe  seitdem  nicht  mehr,  doch 
sind  Uebersch wemmungen  von  Seiten  des  angeschwellten 
1  schchari  nicht  selten.  Deswegen  haben  die  Görgetiner  ihre 
Felder  mit  grofsenFelsslücken  eingezäunt,  um  das  Forlschwem- 
nen  des  guten  Erdreiches  zu  verhindern. 

Schneeg  ranze,  F i r n  1  i n i e  und  Gletscherregion  des 

K  a  s  b  e  k. 

Bevor  die  Theorie  der  Gletscherbildung  hinlänglich  be¬ 
gannt  war,  hat  man  die  Schneelinie  an  die  Stelle  versetzt 
vo  sich  der  alte  Schnee  bis  über  die  heissesle  Jahreszeit  er- 
iält.  Bischof,  Parrot  undPictet  bestimmten  die  Schnee- 
nie  weit  richtiger.  Bischof  setzt  in  seiner  Wärmelehre  des 
irdkörpers  in  den  Schweizeralpen  die  mittlere  Lufttemperatur 
ou  0°  Reaumur  auf  1028  Toisen  Meereshöhe  und  nimmt  eine 
Imahme  von  — 1°R.  für  113  Toisen  Erhebung  an.  Daher 
dirde  die  mittlere  Luftwärme  von  — 3°  B.  auf  der  Schnee- 
nie  der  Schweizer- Alpen  sein,  und  in  eine  absolute  Höhe 
m  1300  Toisen  nach  Pictet’s  Bestimmung  fallen.  Wenn 
arrot  die  Schneegränze  im  Kaukasus  gerade  an  die 
teile  versetzt,  wo  die  mittlere  Temperatur  der  Erd-Atmo. 
’häre  des  ganzen  Jahres  bei  0°  R.  beharrt,  so  darf  dies  nicht 
iffallen,  indem  der  Kaukasus  bei  einem  Breiten  -  Unterschied 
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von  drei  Grad  das  Niveau  des  ewigen  Schnees  höher  trägt, 
welches  Parrot  auf  1647  Toisen,  also  315  loisen  höher  als 
in  den  Alpen,  annahm.  Kupffer  nahm  es  auf  1727  Toisen, 
Meyer  auf  1668  Toisen,  Dubois  am  Ararat  sogar  auf  2000 
Toisen  an.  Hugi  fand  die  Schneegränze  in  den  Alpen  auf 
1334  Toisen,  Saussure  auf  1350  Toisen  Meereshöhe.  Für 
den  Kasbek  bestimmte  ich  die  Schneelinie,  wie  man  sie  ge¬ 
wöhnlich  benennt,  auf  eine  absolute  Höhe  von  1593  Toisen, 
somit,  wenn  man  von  der  gefundenen  Milteizahl  die  von  Hugi. 
Saussure  und  Pictet  auf  1325  Toisen  angegebene  Höhe 
abzieht,  um  268  Toisen  höher  als  in  den  Schweizer-  und  Sa¬ 
voyer-  Alpen. 

Für  den  gegenwärtigen  Stand  der  Geologie  finde  ich  abei 
die  blofse  Bestimmung  des  Collecliv-Namens  Schneelinie  um 
zureichend  und  mich  veranlasst,  wohl  zu  unterscheiden  un< 
auf  den  genauen  Unterschied  aufmerksam  zu  machen  zwischei 
der  Schneegränze  im  engeren  und  der  im  weitere! 
Sinne. 

Diese  ist  die  absolute  Höhenlinie,  von  welcher  aul 
steigend  der  jährliche  Schnee  nicht  mehr  wegschmilzt,  in  sei 
nen  Körnern  vergrössert  erscheint  und  sich  somit  zum  hir 
umzuwandeln  im  Stande  ist.  Sie  ist  die  Linie,  welche  ina 
im  Allgemeinen  als  Schneelinie  bezeichnet,  während  ihr  d< 
Firnlinie  gebührt. 

Jene  ist  die  absolute  Höhenlinie,  von  welcher  aufste 
gend  der  Schnee  ebenfalls  nicht  wegschmilzt,  aber  auch 
seinem  Gefüge  unverändert  bleibt.  Sie  dürfte  weit  bezeic!; 
nender  Riesellinie  genannt  werden,  indem  in  dem  Bereicli 
dieser  Linie  der  Schnee  immer  staubförmig,  d.  h.  normal,  fei 
körnig  herabfällt,  welche  Erscheinung  die  Aelpler  das  Riese* 
(Sa us su re  gresil)  nennen. 

Da  wir  nun  zwei  fixe  Linien  kennen,  so  ist  es  auch  leie» 
die  über  der  Riesellinie  liegende  sogenannte  Hocheis-  oP 
schlechtweg  Eis -Region  und  die  unterhalb  der  Firnlinie  Ij 
gende  Gletscher-Region  zu  bestimmen. 
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Wir  unterscheiden  «also  jetzt  von  oben  nach  unten  4  Ke¬ 
gionen: 

1)  die  Hocheis -Region ; 

2)  die  Kiesel -Region; 

3)  die  Firn -Region; 

4)  die  Gletscher- Region. 

1.  Die  H  och  eis  -Region. 

Diese  Region  liegt  hoch  über  der  Riesellinie  und  ist 
wohl  zu  unterscheiden  von  der  sonst  benannten  Eis -Region, 
welche  unter  der  Firnlinie  beginnt  und  weit  in  die  Thäler 
hinabreicht.  Die  Hocheis -Region  nimmt  die  höchsten  Alpen¬ 
hörner  ein,  und  das  Hocheis  bildet  sich  zwischen  den  Zacken 
der  Hochkuppen  durch  reflektirte  Sonnenstrahlen  und  die  da¬ 
durch  veranlasste  Wärme  -  Entwickelung  und  ein  oberfläch¬ 
liches  Abschmelzen  des  Hochschnees.  Das  Hocheis  unter¬ 
scheidet  sich  von  dem  Gletschereise  dadurch,  dass  es: 

a)  niemals  ein  körniges  Gefüge  hat; 

b)  eine  weisse  Glasfarbe  besitzt,  während  das  Gletscher¬ 
eis  blau  ist; 

c)  einen  reinen,  niemals  wie  das  Gletschereis  einen  her¬ 
ben,  Geschmack  besitzt; 

d)  eine  äufserst  glatte  und  glänzende  Oberfläche  darstellt» 
während  das  Gletschereis  immer  rauh  erscheint,  welche  letz¬ 
tere  Erscheinung  die  Aelpler  Gletscherblumen  nennen; 

e)  dafs  es  sich  nicht  weiter  bewegt,  wie  das  Gletscher¬ 
eis,  und  niemals,  selbst  auf  Gletschereis  gelegt,  in  dasselbe 
übergeht. 

Dieses  Kuppen -Eis  ist  dem  Bergsteiger  sehr  gefährlich, 
weil  entweder  bei  einem  gewissen  Grade  der  Steilheit  aller 
frisch  gefallene  Schnee  darüber  hinweggleitet,  und  Stufen  ein¬ 
gehauen  werden  müssen,  oder  wenn  solche  Stellen  mit  fri¬ 
schem  Schnee  überdeckt  sind,  der  einmal  Ausgleitende  mit 
beschleunigter  Geschwindigkeit,  ohne  irgend  einen  Hall  herab¬ 
stürzt.  Die  Hocheis-Region  kann  nur  in  diese  absolute  Höhe 
fallen,  in  welcher  trotz  der  reflektirlen  Sonnenstrahlen  die 
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mittlere  Temperatur  nur  während  dieser  momentanen  Wärme¬ 
erzeugung  ausnahmsweise  an  einzelnen  Stellen  etwas  über 
Null  steigen  kann;  sonst  aber,  selbst  in  der  wärmsten  Jahres¬ 
zeit  0,5°  R.  ist  ( — 0°,5?)  und  wegen  der  daselbst  fort¬ 
während  herrschenden  Trockenheit  der  Luft,  selbst  wenn 
schwere  Nebel  die  Hörner  umhüllen,  keine  Absorbtion  der 
Schneekörner  Stattfinden  kann. 

Am  Kasbek  fangen  die  Hoch -Eisfelder  an  der  Südseite 
erst  in  einer  absoluten  Höhe  von  2100  Toisen  und  an  der 
Nordseite  von  2275  Toisen  an. 

2.  Die  Riesel-Region. 

Diese  Region  erstreckt  sich  zwar  auch  oft  bis  auf  die 
hohen  Kuppen,  hat  aber  nach  oben  und  besonders  nach  un¬ 
ten  bestimmte  Gränzen  mit  folgenden  Kennzeichen: 

a)  Findet  nur  von  der  Riesellinie  nach  aufwärts  eine 
Beweglichkeit  des  Schnees  statt,  vermöge  welcher  derselbe 
durch  Winde  in  Massen  gehoben  wird,  und  so  ein  abermali¬ 
ges  Rieseln  aus  sich  selbst  hervorbringt,  welches  dem  Berg¬ 
steiger  Gefahr  droht. 

b)  Hört  bei  der  Riesel- Linie  die  so  überaus  starke  Re¬ 
flexion  des  Sonnenlichts  in  dem  Grade  auf,  dass  man  doch 
die  unbewaffneten  Augen  öffnen  kann;  während  sie  von  der¬ 
selben  Linie  nach  abwärts  in  der  ganzen  Firnregion  einen  so 
hohen  Grad  erlangt,  dafs  sie  den  unvorsichtigen  Bergsteiger 
blind  macht.  Ein  jeder  aufmerksame  Beobachter  wird  die 
Erleichterung  fühlen ,  sobald  er  aus  der  Firnregion  über  die 
Riesel -Linie  geschritten  ist,  indem  nur  die  Firnkörner  das 
Sonnenlicht  in  so  einem  ansgezeichneten  Grade  zu  reflectiren 
im  Stande  sind. 

c)  Zeichnet  sich  die  Riesel-Region  durch  ein  etwas  dun¬ 
kleres  Kolorit  aus,  wenn  sie  auch  nicht  schmutzig  weiss  ge¬ 
nannt  werden  kann.  Dies  mag  wohl  entweder  davon  her¬ 
rühren,  dafs  die  Schneekörnchen  hier  unverändert  bleiben,  und 
sich  wegen  der  hier  herrschenden  Trockenheit  durch  starke 
Stürme  hergeführter  Staub  an  denselben  festsetzt,  während 
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sich  die  Firnkirnet’  durch  Vergröfserung  davon  reinigen;  oder 
ist  diese  Erscheinung  der  verminderten  Reflexion  und  somit 
einer  optischen  Täuschung  zuzuschreiben,  vermöge  welcher 
sich  uns  ein  weniger  Lichtstrahlen  in’s  Auge  schickender  Kör¬ 
per  dunkler  darstellt? 

d)  Niemals  schneiet  es  in  der  Riesel-Region  flockig,  son¬ 
dern  der  Schnee  fällt  immer  in  Gestalt  kleiner  Körnchen  her¬ 
ab,  d.  h.  es  stäubt  oder  es  rieselt  der  Schnee  wie  in  den 
Polar- Ländern.  Deshalb  herrscht  auch  ein  hoher  Grad  von 
Trockenheit  daselbst,  und  der  Regen  kann  sich  auch  nicht 
in  der  Regel  bis  hierher  erstrecken,  sondern  nur  in  der  Firn- 
und  Gletscher -Region  Vorkommen.  Aus  der  Trockenheit  der 
Atmosphäre  lässt  sich  auch  die  Erscheinung  erklären,  warum 
der  schwitzende  Bergsteiger  sogleich  trocken  wird ,  wenn  er 
sich  auf  einen  Augenblick  in  den  Schnee  setzt.  Auch  der 
Durst  plagt  hier  weit  mehr  als  unten,  die  Muskelschwäche 
nimmt  zu  und  eine  Beklommenheit  bemächtigt  sich  des  unge¬ 
wohnten  Bergsteigers,  während  der  gewohnte  zu  fühlen  an¬ 
fängt,  als  befände  er  sich  in  einem  neuem  Elemente.  Der 
verminderte  Luftdruck  beschleunigt  das  Athmen,  empfindliche 
Bergsteiger  dagegen  bekommen  Uebelkeiten,  Nasen-  und  Oh- 
renbluten,  so  wie  Bluten  aus  der  Bindehaut  der  Augen.  Den 
Durst  kann  man  in  dieser  Gegend  besser  löschen,  weil  der 
Schnee  keinen  herben  Geschmack  hat. 

e)  Nur  in  der  Riesel  -  Gegend  kommen  klaffende  Berg- 
schründe  vor,  welche  dadurch  entstehen,  dass  sich  der  tiefer 
liegende  Schnee  von  dem  steilen  Kuppenschnee  trennt  und 
tiefer  gleitet. 

f)  Das  letzte  und  charakteristische  Kennzeichen  der  Riesel- 
Linie  ist  die  Stelle  von  der  der  Schnee  nach  abwärts  allmälig 
an  Grösse  des  Kornes  zunimmt,  nach  aufwärts  dagegen  sich 
constant  bleibt. 

Ich  habe  die  Riesel  -  Linie  am  Kasbek  auf  1700  Toisen 
Meereshöhe  bestimmt.  *  Um  eine  allgemeine  Mittelzahl  her¬ 
auszufinden,  müssen  mehrere  Beobachtungen  der  Art  feslge- 
stellt  sein. 
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3.  Die  Firn-Region. 

Diese  Region  erslreckt  sich  von  der  Stelle,  wo  das  Glet¬ 
schereis  an  die  Oberfläche  tritt  bis  zu  jener  nach  aufwärts, 
wo  die  Schneekörnchen  ihre  Normalgrösse  besitzen;  hiermit 
von  dem  Ende  der  Gletscher- Region  oder  Firnlinie  bis  zur 
Riesel- Linie.  Man  muss  wohl  eine  oberflächliche  von 
der  tiefen  Firn-Linie  unterscheiden.  Die  oberflächliche 
Firn -Linie  reicht  auf  eine  geringere  Meereshöhe  herab,  wäh¬ 
rend  die  tiefe  Firn -Linie  auf  einer  gröfseren  Höhe  mit  der 
tiefen  Gletscher  -  Linie  zusammenstösst.  Die  oberflächliche 
Firn-Linie  ist  der  Anfang  der  oberflächlichen  Gletscher- Linie. 
In  diesem  Falle  darf  man  auch  nicht  den  Ausdruck  tiefe  Glet¬ 
scher-Linie  mit  dem  der  niederen  Gletscher-Region  verwech¬ 
seln,  welche  letztere  durch  das  immerwährende  Nachrücken 
des  Eises  bis  in  die  Thalgründe  herabreicht,  wo  der  Schnee 
längst  nicht  mehr  selbstständig  zu  bestehen  vermag. 

Die  Trennung  der  Firn -Region  von  der  Gletscher -Re¬ 
gion,  behaupten  Merian  und  Agassiz,  sei  keine  scharfe, 
da  die  erstere  in  einer  gewissen  Tiefe  ebenfalls  aus  Gletscher¬ 
eis  besteht.  Allein  nach  den  eben  gemachten  Unterschieden 
erscheint  diese  Behauptung  widerlegt.  Es  bleibt  nur  noch 
übrig  zu  beweisen,  ob  die  oberflächliche  oder  liefe  Firn-Linie 
als  die  wahre,  oder  das  Mittel  zwischen  beiden  als  Firn-Linie 
anzusehen  sei? 

Die  tiefe  Firn -Linie  ist  schwieriger  zu  bestimmen,  weil 
sie  nicht  in  die  Augen  fällt  und  von  der  vertikalen  Macht  des 
Firnes  abhängt.  Sie  wird  an  derjenigen  Stelle  unter  der  Firn¬ 
masse  zu  suchen  sein,  wo  man  in  der  grosstmöglichsten  ver¬ 
tikalen  Tiefe  auf  Gletschereiss  stösst.  In  den  Schweizer- Al¬ 
pen  fand  man  auf  einer  Meereshöhe  von  1666  bis  2000  Toi- 
sen  in  einer  vertikalen  Tiefe  von  12  bis  18  Fuss  Gletschereis; 
dagegen  auf  einer  Meereshöhe  von  1400  bis  1660  Toisen  in 
einer  vertikalen  Tiefe  von  4  bis  lOFufs  schon  den  Gletscher. 
In  einer  absoluten  Höhe  von  1334  Toisen  erschien  schon  der 
Gletscher  an  der  Oberfläche  und  der  Firn  hörte  auf.  Die 
oberflächliche  oder  eigentliche  Firn -Linie  ist  in  ihrer  absolu- 
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en  Höhe  viel  bestimmter,  weil  hier  das  mächtig  modificireude 
Element,  der  erwärmende  Einfluss  des  Bodens  gänzlich  weg¬ 
fällt,  indem  die  Unterlage  das  Gletschereis  bildet.  Ich  habe 
am  Kasbek  in  einer  absoluten  Höhe  von  2075  Toisen  schon 
reine  Bergschründe,  in  einer  Höhe  von  1900  Toisen  auf  15  Engl. 
Fuss  Tiefe  Gletschereis  und  in  einer  Meereshöhe  von  1590 
Toisen  das  Hervortrelen  des  Gletschereises  gefunden.  Somit 
ist  die  Firn-Linie  am  Kasbek  um  256  Toisen  höher,  als  die 
in  dem  Berner  Oberlande,  wo  sieHugi  auf  1334  Toisen,  da¬ 
gegen  in  den  Penninischen  Alpen  auf  1350  Toisen  schätzt. 

Die  Firn  -  Region  ist  durch  folgende  Kennzeichen  cha- 
rakterisirt: 

a)  Stösst  man  um  die  Firn- Linie  herum  sogleich  auf  Eis. 

b)  Nimmt  die  weisse  Farbe  der  oberen  Firn-Region  nach 
unten  an  bläulicher  Färbung  zu. 

c)  Fangen  sich  um  die  Firn-Linie  die  Firnkörner  an  ein¬ 
zukeilen. 

d)  Werden  die  Firnkörner  von  der  Riesel -Linie  an,  im¬ 
mer  gröfser  und  endlich  gegen  die  Firn-Linie  statt  rund  mehr 
flächig. 

e)  Wenn  die  Temperatur  unter  Null  steht,  so  ist  der  Firn 
hart  und  resistent  bis  zur  Riesel- Linie;  steigt  dagegen  die¬ 
selbe  über  Null,  so  lockern  sich  die  Firnkörner  auf,  und  der 
Wanderer  sinkt  ein. 

f)  Fällt  unter  und  um  die  Firn -Linie  im  Winter  und  in 
der  Firn -Region  während  des  Sommers  die  grösste  Schnee¬ 
menge. 

g)  Reflektirt  der  Firn  das  Licht  in  einem  bei  weitem 
stärkeren  Grade  als  der  Gletscher  oder  Hochschnee. 

h)  Erstrecken  sich  die  Schlünde  im  Firne  bis  auf  den 
Grund  und  erweitern  sich  nach  unten. 

i)  Wird  im  Sommer  um  die  Firn -Linie  erst  das  Wasser 
frei,  und  von  da  stammen  die  Quellen;  wahrend  das  in  der 
höheren  Firn -Region  entstandene  Wasser  sogleich  von  den 
Firnkörnern  sogleich  absorbirt  wird.  Die  hohen  Firnfelder 
werden  daher  nicht  vom  Wasser  unlerhöhlt. 
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k)  Herrscht  utn  die  Firn -Linie  ein  gröfserer  Grad  von 
Feuchtigkeit,  als  in  der  hohen  Firn -Region;  dagegen  ein  ge¬ 
ringerer  gegen  die  Mitte  der  Gletscher  » Region  und  wieder 
zum  höchsten  Grade  zunehmend  gegen  das  untere  Ende  der 
Gletscher. 

])  Nehmen  die  Firnkörner  von  oben  nach  der  Tiefe  lind 
gegen  die  Firn-Linie  am  herben  Geschmack  zu.*) 

4.  Die  Gletscher-Region. 

Diese  Region  fangt  hei  der  Firn -Linie  an  und  reicht  auf 
eine  sehr  schwankende  von  der  Wärme  und  dem  Schnee¬ 
reichthum  der  Jahreszeiten  abhängige  Höhe  herab.  Der  Des- 
daroki-Gletscher  erstreckt  sich  bis  auf  989  Toisen,  der  Ziklurgi- 
Glelscher  auf  1490  Toisen,  der  Tschchari -Gletscher  auf  1460 
Toisen,  der  Iste  und  3le  Nino- Gletscher  auf  1500,  der  2le 
Nino-Gletscher  auf  1400  Toisen  herab. 

Die  Kuppen -Law ine  des  Kasbek. 

Der  Gipfel  des  Kasbek  unterliegt  jährlichen  Veränderun¬ 
gen,  indem  ihm  die  x4nhäufung  des  Kuppenschnees  eine  ver¬ 
schiedene  Gestalt  verleiht;  allemal  ist  er  aber  zweispilzig.  Die 


*)  Ebenso  ist  auch  das  Gletschereis  und  das  unmittelbar  aus  demselbea 
entstandene  Wasser  von  Geschmack  herb  und  zusammenziehend  und 
vermehrt,  genossen,  den  Durst.  Lampadius  fand  im  alten  Firne 
salzsauren  Kalk.  Ein  jeder  aufmerksame  Beobachter  findet  über 
einer  Höhe  von  1500  Toisen,  besonders  aber  in  der  Nähe  der  Glet¬ 
scher,  ein  ganz  eigenthiimliches  Verhältniss  des  atmosphärischen  Wir¬ 
kens  und  auch  hierher  verwehte  Insekten  geben  dies  zu  erkennen, 
indem  sie  sicli  ganz  behaglich  auf  das  Gletschereis  oder  den  Firn 
hinsetzen.  Saussure,  Pictet,  Senebier  und  Volta  fanden 
schon  unter  2000  Toisen  Höhe  in  der  Atmosphäre  mehr  Stickgas, 
als  es  in  der  Tiefe  der  Fall  ist;  während  Humboldt  im  Salzbur¬ 
gischen  in  hoher  Atmosphäre  weniger  Sauerstoff  fand,  als  über 
der  Erde  hin.  Das  Zusammenziehende  des  Geschmacks  und  die 
Thatsache,  dass  in  Gletschereis  eingeschlossener  Stahl  nicht  rostet, 
sprechen  für  die  avide  Absorbtion  des  Sauerstoffes  aus  der  Atmo¬ 
sphäre  vom  Gletschereise. 
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zwei  Hörner,  von  denen  das  östliche  etwas,  oft  aber  stark 
nach  Süd -Ost  geneigt,  höher  und  schmäler  erscheint,  als  das 
westliche,  sind  abgerundet.  Die  Ursache  der  Neigung  des 
östlichen  Hornes  liegt  in  der  gegen  Südost  durch  refleklirte 
Sonnenstrahlen  erzeugten  Wärme,  häufigeren  Hocheis-Bildung 
und  daher  rührenden  Senkung,  so  wie  in  den  durch  die  grofse 
Schroffheit  unterhalb  der  Kuppe  bedingten  Senkungen  und 
Bergschründen.  Die  Neigung  der  östlichen  Kuppe  erreicht 
endlich  den  stärksten  Grad,  und  stür  zt  bei  Sturmwind  als  Kup¬ 
penlawine  in  das  westliche  Ende  des  Riesengrundes.  Der 
Sturz  der  Kuppenlawine  erfolgt  gewöhnlich  das  zweite  Jahr. 
Die  Osseten  sagen  „der  Urs-kogh  hat  seine  Kappe  abgehoben.” 
Hierauf  erscheint  das  östliche  Horn  abgeflacht  und  weni¬ 
ger  hoch. 


Geschliffene  Felsen- 

Im  Verlaufe  der  Dhagaur’schen  Schlucht  bei  Darijal,  an 
der  Stelle  wo  sich  die  Desdaroki  -  Schlucht  in  dieselbe  öffnet, 
und  der  Zach- Don  in  den  Terek  mündet,  springen  einem 
jeden  nur  halbwegs  aufmerksamen  Reisenden  grosse,  beson¬ 
ders  im  befeuchteten  Zustande  sehr  schöne  grüne  Felsmassen 
in  die  Augen,  welche  hie  und  da  zerstreut  liegen.  Diese  Fels¬ 
blöcke  stammen  alle  aus  der  Desdaroki -Schlucht,  und  man 
kann  sie,  wenn  man  über  den  Terek  setzt,  bis  zum  Desda¬ 
roki- Gletscher  verfolgen. 

Engelhardt  nannte  dieses  Gestein  jaspisartigen  Grün¬ 
stein,  und  Dubois  Serpentin.  Ich  fand  immer  diesen  Grün¬ 
stein  von  blättrigem  Kalksteine  durchdrungen,  und  würde  ihn 
somit  für  eine  dem  Serpentin  verwandte  Gesleinsart,  für  Ophit 
erklären.  In  dem  Flussbette  des  Terek  erstrecken  sich  diese 
Blöcke  auch  bis  Lars,  und  erscheinen  abgerundet.  Untersucht 
man  dagegen  die  massenhaften  Ophile  in  der  Desdaroki-Schlucht, 
wo  sie  ebenfalls  durchgehends  geglättet  sind,  so  geräth  man 
unwillkürlich  auf  den  Gedanken,  dass  diese  ungeheuren  Fels¬ 
massen  durch  den  schwachen  Desdaroki- Bach  oder  Zach- 
Don  nicht  herabgeschwemmt  werden  konnten.  Noch  auffal- 
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lender  wird  es,  wenn  man  den  Desdaroki -Gletscher  empor¬ 
klimmt  und  zu  seinem  Erstaunen  fast  in  allen  Glelschertischen 
den  abermals  geglätteten  Ophit  erkennt.  Jetzt  wird  es  ein- 
leuchlen,  dafs  durch  das  Herabgleiten  des  Gletschers  diese 
Felsmassen  ins  Thal  gelangen,  aber  durchaus  noch  nicht  er¬ 
klärt  sein,  warum  sie  auch  oben  am  Gletscher  schon  geglät¬ 
tet  erscheinen? 

Dieser  Ophit  kommt  in  dem  schwarzen  Schiefer  des 
Hochgebirges  als  lagerförmiger  Körper  vor,  und  bildet  hie 
und  da  kleine  Felskuppen.  Dies  ist  besonders  der  Fall  an 
dem  vom  Kasbek  nordöstlich  auslaufenden  Gebirgsjoche.  Wenn 
nun  die  beiden  Nebengletscher  durch  das  bekannte  Vorrücken 
über  diese  Felsen  wie  eine  mächtige  Feile  sich  hinbewegten, 
und  durch  ihre  untere  wie  seitliche  Schlamm-  und  Schutt- 
Unterlage  alle  Unebenheiten  ausglichen,  so  wird  es  einleuch¬ 
ten,  dafs  dann  die  Felsslücke,  welche  nach  der  periodischen 
Verkleinerung  der  Gletschermasse  als  Gletschertische  herab¬ 
fallen,  schon  geglättet  erscheinen.  Auch  fand  ich  an  der  rech¬ 
ten  Felsen  wand,  zur  Seile  des  Zach -Dons,  in  der  Gegend, 
wo  sich  so  viele  aus  dem  Ziklurgi- Gletscher  entspringende 
Quellen  über  dieselbe  herabstürzen,  auf  einer  gegenwärtig 
vom  Desdaroki-Gletscher  unerreichbaren  Höhe  von  424  Engl. 
Fuss  den  Felsen,  wenn  gleich  nicht  geglättet,  so  doch  in  vie¬ 
len  parallel  laufenden  Scharten  ausgewetzt,  welche  Erschei¬ 
nung  für  die  frühere  gröfsere  senkrechte  Mächtigkeit,  das  tie¬ 
fere  Herabreichen  des  Gletschers  und  das  Tieferwerden  des 
Thaies  durch  den  Glelscherbach  spricht. 

Die  Fels  arten  des  Kasbek. 

Der  ganze  Kaukasus  ist  ein  kettenförmiges  Massen -Ge¬ 
birges,  welches  sich  vom  Schwarzen  bis  zuin  Kaspischen  Meere 
von  West  nach  Ost  und  etwas  Süd-Ost  auf  813  Werst  Länge 
und  282  Werst  Breite  erstreckt  und  gegen  beide  Meere  abfällt. 

Der  Kaukasus  besieht  aus  5  Ketten,  vor  denen  sowohl 
nördlich  als  südlich  die  Vorgebirge  stehen. 

Die  mittlere  Kette,  das  Hochgebirge,  der  hohe  Rücken 
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des  Hauptgebirges ,  erhebt  sich  an  vielen  Punkten  zur  Kate¬ 
gorie  der  Schnee-  und  Eis -Alpen,  und  ist  im  Durchschnitt 
7  Werst  breit.  Diese  Hochkelte  besteht  meist  aus  kystallini- 
schen  Massengesleinen  oder  auch  bis  dahin  reichenden  Schie¬ 
fersteinen,  welche  letztere  dann  durch  die  unterliegenden  Por¬ 
phyre  so  gehoben  wurden,  dafs  an  mehreren  Punkten  die  Por¬ 
phyre  hervorragen  und  die  höchsten  Kuppen  bilden.  So  wie 
an  manchen  Stellen  der  porphyrische  oder  phonolilische,  ebenso 
waltet  an  anderen  der  trachylische  Character  vor.  So  besieht 
der  Elbrus  aus  Felsitporphyr,  der  Kasbek  aus  trachylischen 
Porphyr  (Andesit)  und  rothen  Thonslein-Porphyr  in  folgenden 
Texturvarietülen : 

1)  Grauer  Trachyt- Porphyr,  welchen  man  auch  Trapp- 
Porphyr,  Necrolite  nannte.  Er  besieht  aus  einer  graublauen 
trachytischen  Grundmasse  von  sehr  dichtem  Bruche  mit  Rya- 
kolith  (glasigem  Feldspalh)  und  einem  zufälligen  Gemenglheil 
grüner  Hornblende  -Krystalle.  Er  tritt  in  seinen  Lagerungs¬ 
verhältnissen  deutlicher  auf  der  Nordseite  des  Kasbek  selbst 
hervor. 

2)  Blauer  Trachyt-Porphyr  mit  sehr  dichter  blauer  Grund¬ 
masse  von  zackigem  Bruch  und  Ryakolith  ohne  Hornblende. 
Er  tritt  in  säulenförmiger  Ablagerung  an  der  Südseite  des 
Gipfels  hervor  und  schliefst  hie  und  da  in  sich  gröfsere  oder 
kleinere  kugelige  Massen  von  einem  älteren  bröckligen  Tra- 
chyl  ein.  Diese  Trachytkugeln  haben  ein  chocoladenfarbiges 
Aussehen,  und  bestehen  aus  sehr  feinen  Körnchen  von  Horn¬ 
blende,  Quarz,  Feldspalh  und  grünen  Kryslallen,  welche  Bron- 
cit  zu  sein  scheinen. 

3)  Kaolin- Porphyr,  rother  Thonslein- Porphyr  mit  weni¬ 
ger  dichter  rother  Grundmasse  und  eingesprengtem  Ortho¬ 
klas,  seltener  als  zufälligen  Gemenglheil  grüner  Hornblende- 
Krystalle.  Dieser  Kaolin -Porphyr  erstreckt  sich  in  mannig¬ 
fach  zerrissenen  säulenförmigen  Ablagerungen  vom  Kasbek 
über  das  ganze  östliche  Hauptjoch  bis  zum  Terek,  und  tritt 
auch  entfernter  vom  Kasbek  an  mehreren  Stellen  gegen  Sü¬ 
den  hervor.  Gegen  den  Gipfel  des  Kasbek  erscheint  er  reget- 
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mäfsig  gebändert  von  der  blauen  Irachytischen  Grundmasse 
des  blauen  Tracbyl-  Porphyrs,  und  schliefst  ebenfalls  die  vor¬ 
her  erwähnten  Tracbytkugeln  ein. 

4)  Variolilh,  Blättern-Porphyr  von  ziemlich  dichter,  roth- 
brauner  Grundmasse  mit  Feldsteinkugeln.  Er  kommt  selte¬ 
ner  vor. 

Nord- östlich  vom  Gebirgsstock  des  Kasbek  erheben  sich 
Grünsteine  aus  dem  Schiefer,  und  bilden  die  niedrigeren  Kup¬ 
pen.  Noch  weiter  gewinnt  ein  grobkörniger  Diorit  (bestehend 
aus  dunkelgrüner  Hornblende  und  Albit)  und  endlich  ein  Horn¬ 
fels  als  Uebergang  zum  eigentlichen  Thonschiefer  die  Ober¬ 
hand  in  unbestimmt  massigen  Ablagerungen.  Zu  den  selte¬ 
nen  Erscheinungen  gehören  Platten  von  Dioritschiefer.  Süd¬ 
lich  vom  Kasbek  ist  beinahe  dasselbe  Verhältniss  nur  mit  dem 
Unterschiede ,  dafs  daselbst  insbesondere  die  Melaphyre  lind 
Augit  -  Porphyre  unregelmäfsige  stockförmige  Gänge  in  den 
Massen-  und  Schiefer-Gesteinen  bilden  und  zu  Tage  gehoben 
wurden,  welche  entweder  dichtkörnig  oder  auch  an  vielen 
Stellen  schlackig  erscheinen. 

Es  treten  im  Süden  überhaupt  die  Produkte  der  vulka¬ 
nischen  Thätigkeit  und  durch  dieselbe  veränderte  Gesteine 
mehr  hervor,  und  man  erstaunt  schon  an  der  Gutgora  (Kreuz¬ 
berge)  über  massenhafte  Lawaslröme.  Wer  die  Gebirgsarten 
des  Kaukasus  und  des  Araratischen  Gebirges  gesammelt  hat, 
dem  wird  die  Unvollständigkeil  der  Collectivnamen  für  vulka¬ 
nische  und  durch  Feuer  mannigfach  veränderte  Gesteine  und 
die  Nothwendigkeit  einer  geregelteren,  neuen,  den  Zeitverhält¬ 
nissen  entsprechden  Nomenclatur,  welche  sich  auf  die  stöchio¬ 
metrischen  Verhältnisse  der  Bestandteile  basirt,  einleuchten. 

Die  der  mittleren  von  1500  bis  2570  Toisen  sich  über 
das  Meeres  -  Niveau  erhebenden  Hauptkelte  zu  beiden  Seiten 
verlaufenden  Ketten  des  Kaukasus  sind:  das  nördliche  und 
südliche  Schiefergebirge,  die  nördliche  Schieferkette  ist  5  bis 
7  Werst,  die  südliche  10  Werst  breit.  Dieses  Gebirge  erhebt 
sich  von  1400  bis  2000  Toisen  über  die  Meeresfläche  zur  Ka¬ 
tegorie  der  Alpen,  und  verliert  daher  auch  nicht  überall  den 
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Schnee.  Seine  ßergkiimme  sind  sehr  steil  und  ernähren  vor¬ 
züglich  die  Gewässer.  Der  Schiefer  dieses  Gebirgszuges  ist 
je  nach  den  Gegenden  des  Kaukasus  Thonschiefer,  Glimmer¬ 
schiefer  oder  Gneiss  mit  den  untergeordneten  Gesteinen  nebst 
häufig  durchsetzenden  Massengesteinen,  und  auch  besonders 
an  der  Ablösung  des  nächstfolgenden  Gebirgszuges  nicht  un¬ 
bedeutenden  Erzgängen. 

Diesen  Schiefergebirgen  stehen  nach  den  Abdachungen 
des  Kaukasus  unmittelbar  zur  Seite  die  Kalkgebirgsketten,  von 
denen  die  nördliche  15,  die  südliche  30  Werst  breit  ist.  Sie 
erheben  sich  von 600  bis  lOOOToisen  überdas  Meeres-Niveau, 
und  bestehen  theils  aus  marmorartigem,  theils  oolilhischem 
Kalkstein,  welcher  an  dem  nördlichen  Gebirge  mehr  von  Bei¬ 
mischungen  anderer  untergeordneter  Gesteine,  wie  von  Dolo¬ 
mit,  Mergel,  Thon  und  Sandstein  unterbrochen  ist.  Dagegen 
tritt  die  südliche  Kalkgebirgskelle  wegen  der  aufliegenden  vul¬ 
kanischen  Trümmergesteine  weniger  deutlich  hervor.  Zwi¬ 
schen  dem  nördlichen  Kalkgebirge  und  dem  Vorgebirge  ist 
eine  meist  thonige  Ebene  von  20  bis  30  Werst  Breite,  und 
hierauf  erhebt  sich  von  80  bis  458  Toisen  über  die  Meeres¬ 
fläche  das  Vorgebirge  aus  Sandstein,  und  zeigt  nur  an  einzel¬ 
nen  bedeutenden  Erhebungspunkten  Kalkstein. 

Zwischen  dem  südlichen  Kalkgebirge  und  dem  Vorgebirge 
erstreckt  sich  ebenfalls  ein  ähnliches  Thal  von  25  bis  30  Werst 
Breite,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  es  von  Süd  nach 
Nord  von  zweien  40  Werst  breiten  und  80  Werst  aus  einander 
stehenden  Ausläufern  des  Vorgebirges,  sowohl  gegen  die  Kas¬ 
pische  See  als  auch  gegen  das  Schwarze  Meer  durchslrichen 
wird,  die  ebenfalls  aus  einem  schiefernden  kalkschiissigen 
Sandstein  bestehen. 

Das  nördliche  Sandstein  -  Gebirge  verflacht  sich  auf  70 
Toisen  Meereshöhe  in  die  Donischen  und  Wolgaischen  Step¬ 
pen;  das  südliche  fällt  nicht  in  eine  so  offene  und  weile  Fläche 
ab,  sondern  es  fängt  schon  nach  einer  15  Werst  breiten,  250 
Toisen  über  der  Meeresfläche  erhobenen  Fläche  das  nördliche 
Araratische  Vorgebirge  an. 

Ennans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  Hft.  2. 
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Die  Thäler  zwischen  der  Hauptkelte  und  Schieferkelte 
erreichen  die  gröfste  Tiefe  von  717Toisen  Meereshöhe;  die¬ 
jenigen,  welche  zwischen  der  Schiefer*  und  Kalk-Gebirgskette 
liegen,  haben  eine  absolute  Mitlelhöhe  von  599  Toisen. 

Das  Verwittern  der  Felsen  des  Kasbek. 

Obgleich  im  Allgemeinen  die  Porphyre  ziemlich  schwer 
verwittern,  so  scheint  hier  die  immerwährende  Einwirkung 
der  Nässe  durch  den  Schmelzprocess  das  Zerklüften  und  Ver¬ 
wittern  besonders  im  rothen  Thonstein -Porphyr  beschleunig! 
zu  haben.  Auch  das  anstehende  Gestein  verwittert  hier  schnel¬ 
ler,  indem  es  mit  Eis  untermischt,  in  der  Grundmasse  erweich! 
und  vom  Flechtenüberzuge  durch  das  Zerfallen  der  einzelner 
Gernengtheile  zu  Grus  wird.  Es  füllt  daher  jährlich  eine  un¬ 
messbare  Menge  Gestein  vom  Gebirgsstocke  die  Thäler. 


Astrachan  in  seinem  ehemaligen  und  heutigen 

Zustande. 

Von 

A.  P.  So  k  o  I  ö  w. 


Astrachan  ist  wegen  seiner  Lage  ohne  Zweifel  einer  der 
wichtigsten  Puncte  Russlands,  in  kaufmännischer  wie  in  po¬ 
litischer  Hinsicht. 

Zur  Zeit  der  Mongolen -Herrschaft  war  diese  Stadt,  die 
Residenz  des  gleichnamigen  Reiches,  eine  Anhäufung  ärmlicher 
Lehmhütten,  welche  den  rings  umher  nomadisirenden  Tataren 
als  winterliche  Zuflucht  dienten.  Das  astrachanische  Reich 
selber  mit  seinem  hochtönenden  Namen  bestand  nur  aus  küm¬ 
merlichen  Ueberresten  der  weiland  furchtbaren  goldnen  Horde, 
und  seine  Chane  waren  von  Kasan  und  der  Krym  mehr  oder 
weniger  abhängig.  Als  Zar  Joann  Wasiljewitsch  im  J.  1551 
Kasan  eroberte,  scheint  er  an  die  Erwerbung  Astrachan’s  gar 
nicht  gedacht  zu  haben :  er  schmeichelte  dem  Chane  der  Krym 
mit  Geschenken  und  wendete  seine  ganze  Thätigkeit  nach 
Abend.  Astrachan  wurde,  wie  es  in  einem  Liede  heisst,  „im 
Vorbeigehen”  genommen.  Gleich  nach  der  Einnahme  Kasan’s 
trug  Jamgurtschei ,  der  damalige  König  von  Astrachan,  von 
den  Siegen  der  Russen  erschreckt,  dem  „Weissen  Zare”  frei¬ 
willig  seine  Dienste  an.  ln  Moskau  kannte  man  damals  die 
Lügenhaftigkeit  der  Tataren  und  setzte  also  in  die  Versiche¬ 
rungen  des  Fürsten  kein  Vertrauen;  wenigstens  wurde  die 
neue  Erwerbung  nicht  gefeiert.  Wirklich  schritt  Jamgurtschei, 
von  dem  krym’schen  Chane  Dewlet-Girej  und  dem  nogaji- 

20  * 


306 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


sehen  Knjäse  Iusuf  verführt,  zu  Feindseligkeiten,  drängle  die 
damals  in  der  Stadt  befindlichen  Russen ,  und  beraubte  sogar 
den  Gesandten  des  Zar’s.  Die  Mirsa’s  der  JNogajer,  und  na¬ 
mentlich  Ismail,  ein  Feind  des  Iusuf,  überredeten  Joann,  das 
Reich  Astrachan  dem  Derbysch,  der  schon  vor  Jamgurtschei 
dorten  Zar  gewesen,  zu  übergeben,  und  verhiefsen  ihm  ihren 
Beistand.  Angelrieben  von  Rache  für  die  Beschimpfung  sei¬ 
nes  Gesandten  und  von  Hoffnung  auf  eine  leichte  Eroberung, 
willigte  der  Zar  ein  und  übergab  dem  Derbysch  ein  Heer  un¬ 
ter  Anführung  des  Knjäs  Pronskji  -  Schemjakin,  welcher  auch 
im  J.  1554  die  Stadt  Astrachan  einnahm.  Jamgurtschei  floh 
in  die  Krym;  die  Mirsa’s  und  das  Volk  mit  ihrem  neuen  Für¬ 
sten  schwuren  dem  Zar  Joannes  Treue,  und  versprachen  ihm 
eine  jährliche  Abgabe  von  40000  Allyn  und  3000  Fischen.  Da¬ 
mals  feierte  man  in  Moskau  die  Eroberung  des  neuen  Fürsten¬ 
thums,  während  Derbysch  aufVerrath  sann  und  mit  dem  be¬ 
ständigen  Feinde  der  Russen,  dem  Chane  der  Krym,  siel 
heimlich  verbündete.  Als  Joann  dies  erfuhr,  schickte  er  den 
Chef  der  Strjelizen,  Iwan  Tscheremisinow,  mit  dem  Befehh 
den  Verräther  zu  bestrafen.  Jetzt  erklärte  Derbysch  offei 
den  Krieg,  und  rückte  mit  einer  zahlreichen  Armee  (1557 
gegen  die  Russen  in’s  Feld;  allein  er  wurde  mit  Hülfe  der 
nogajischen  Chanes  Ismail,  desselben  der  bei  Joann  für  Der 
bysch  sich  verwendet  halte,  geschlagen  und  gezwungen  nacl 
Asow  zu  fliehen.  Astrachan  blieb  den  Russen.  Solchergeslal 
war  die  Eroberung  und  Behauptung  dieser  Stadt  im  Anfang 
das  Werk  der  Intrigen  kleiner  Steppenfiirslen,  und  obwoh 
ihr  Besitz  als  eines  Zarenthums  der  Eitelkeit  schmeichelte,  si 
konnte  er  doch  damals  den  Moskowitern  nicht  als  nolhwendij 
erscheinen,  da  sie  mit  Kämpfen  im  Abendlande  beschäftigt  wa 
ren,  das  rebellische  Kasan  mit  Nolh  in  Unterwürfigkeit  liiel 
ten,  und  insonderheit  durch  die  Krym  beunruhigt  wurden. 

Man  umzog  die  Stadt  mit  einem  Erdwall  und  Pallisaden 
man  schickte  einen  Wojewoden  und  Slrjelizen  dahin,  stellt 
an  verschiedenen  Punclen  längs  der  Wolga  Wachtposten  aus 
und  in  dieser  Art  wurde  die  ferne,  vereinzelte  Colonie  gegrün 
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det.  Schwach  und  beinahe  ohnmächtig,  behauptete  sie  sich 
doch  inmitten  der  feindlichen  Nogajer,  weil  diese  selber  kraft- 
los,  in  geringer  Zahl,  mit  inneren  Unruhen  beschäftigt  waren, 
auch  um  die  arme,  fast  unschädliche  Colonie  sich  wenig  küm¬ 
merten. 

Die  oft  wiederholte  Forderung  des  Chanes  der  Krym: 
dafs  der  Zar  ihm  Kasan  und  Astrachan,  oder  wenigstens  Astra¬ 
chan  allein  ablreten  möchte,  war  allemal  blofser  Vorwand 
zum  Kriege,  zur  Verheerung  der  moskowitischen  Gränzen; 
denn  der  Chan  halte  nichts  weniger  nöthig,  als  Astrachan; 
und  hätte  er  gewollt,  so  wär’  es  ihm  äusserst  leicht  geworden, 
sich  dieser  Stadt  zu  bemeistern,  wenigstens  im  Anfang.  We¬ 
niger  leicht  zu  erklären  ist  der  Plan  des  türkischen  Sultan’s 
Selim  II,  der  12  Jahre  nach  der  russischen  Eroberung  die  Stadt 
sich  aneignen  wollte.  Ob  die  Ausdehnung  der  russischen  Er¬ 
oberungen  ihn  erschreckte,  ob  ihn  der  Ehrgeiz,  in  den  ehe¬ 
maligen  Besitzungen  der  goldnen  Horde  seine  Herrschaft  zu 
befestigen,  fortrifs,  oder  endlich,  ob  er  Absichten  auf  Persien 
halte,  was  wahrscheinlicher  ist  —  genug,  das  Unternehmen 
war  sehr  grofsarlig.  Im  Jahre  1569  schickte  er  ein  Heer  von 
50000  Krymern,  15000  Spahi’s  und  2000  Janitscharen.  Der 
Pascha  dieses  Corps  fuhr  auf  Fahrzeugen  die  Donau  hinan^ 
bis  zur  Stelle  der  heutigen  Slaniza  Katschalinska,  und  begann 
einen  Canal  vom  Don  bis  an  die  Wolga  zu  graben,  durch 
den  er  bis  Astrachan  Vordringen  wollte.  Auf  die  Möglichkeit 
dieses  Canals  schien  der  ganze  Erfolg  der  Unternehmung 
gegründet.  In  seiner  Erwartung  getäuscht,  schickte  der  Pascha 
alles  schwere  Gepäck  nach  Hause,  zog  mit  leichter  Bewaffnung 
an  die  Wolga,  fuhr  den  Strom  hinab,  lagerte  unterhalb  Astra¬ 
chan,  und  verschanzte  sich,  ohne  einen  Sturm  auf  die  Stadt 
zu  unternehmen.  Unterdess  kam  aus  Moskau  ein  von  dem 
Knjäs  Peter  Serebrjany  angeführtes  Heer,  und  der  erschrok. 
kene  Pascha,  den  die  Krym’schen  Tataren  schlecht  unterstütz¬ 
ten,  flüchtete.  Auf  der  Flucht  verlor  er  in  den  Mad/arischen 
Steppen  beinahe  sein  ganzes  Heer;  und  der  Chan  der  Krym, 
welcher  wirklich  in  Aslrachan’s  Eroberung  für  sich  ganz  und 
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gar  keinen  Nutzen  sah,  prahlte  nachmals  vor  dem  Zar,  auf 
Geschenke  rechnend,  dass  er  den  Pascha  die  Stadt  vorsätzlich 
nicht  habe  erobern  lassen.  Wie  dem  nun  sei  —  von  jener 
Zeit  an  bis  zum  J.  1660  erfolgten  keine  gröfseren  Unterneh¬ 
mungen  dieser  Art  mehr,  und  kleine  Ueberfälle  wurden  leicht 
zurückgeschlagen. 

Die  Kosaken,  deren  Herrschaft  seit  der  Mitte  des  löten 
Jahrh.  im  südöstlichen  Russland  so  rasch  sich  ausbreitete,  er¬ 
schienen  sehr  bald  nach  Astrachan’s  Eroberung  auch  am  Kas¬ 
pischen  Meere.  Die  vielen  Arme  der  Wolga  und  die  dichten 
Rohrgebüsche  dienten  ihnen  als  gutes  Versteck;  die  Ufer  des 
Kaspischen  Meeres  aber  und  die  Kauffarlheischiffe  waren  das 
Ziel  ihrer  Plünderungen.  In  der  Folge  nahmen  diese  Plün¬ 
derungen  dergestalt  überhand ,  dafs  man  ohne  ein  regelmäfsi- 
ges  Convoi  auf  der  Wolga  und  dem  Meere  nicht  fahren  konnte. 

Ehe  Astrachan  von  den  Russen  eingenommen  ward,  war 
sein  Handel  sehr  unbedeutend,  obwohl  Kaulleute  aus  Persien 
und  Turkistan  dort  sich  einfanden.  Jenkinson,  der  im  Jahre 
1556  hier  gewesen,  sagt,  dafs  dieser  Handel  „gar  nicht  dei 
Rede  werth  sei.”  Dennoch  wäre  dasselbe  Astrachan  gleich 
im  Antang  der  russischen  Herrschaft  beinahe  eine  wichtige 
Handelsstadt  geworden.  Beinahe  gleichzeitig  mit  seiner  Er¬ 
oberung  fanden  die  Engländer  zufällig  den  Weg  nach  Russ¬ 
land  durch’s  Weisse  Meer,  erwirkten  sich  vom  Zare  das  Rech 
des  ausschliefslichen  Freihandels,  sowohl  in  Russland  selber 
als  durch  dieses  Land  mit  dem  Osten,  und  warfen  sich  au 
Astrachan ,  als  den  zu  ihren  Unternehmungen  geeignetster 
Punct.  Mit  hartnäckiger  Ausdauer,  mit  ungeheueren  Opferr 
machten  sie  innerhalb  zwanzig  Jahren  den  Versuch,  Hände 
zu  treiben,  und  zwar  anfänglich  in  Buchara,  vom  Östlichei 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres  aus,  dann  in  Schamacha,  Gilan 
Baku  und  Derbend;  allein  die  Schwierigkeit  der  Wege,  di' 
Zölle,  die  Erpressungen,  Krankheiten  und  Sterblichkeit  ii 
einem  ungewohnten  Klima,  die  Wasserwirbel,  die  Plünderun 
gen  der  Kosaken  und  die  Unruhen  in  Persien  —  Alles  wirkt 
zusammen,  um  ihnen  den  Osten  zu  verleiden,  und  zwang  sie 
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diesen  Handelsweg  abzubrechen,  obschon  bald  eine  günstigere 
Zeit  für  sie  eintrat :  in  Persien  gelangte  der  mächtige  lind 
aufgeklärte  Schach  Abbas  I.  zur  Regierung,  und  ans  Steuer 
des  russischen  States  kam  Boris  Godunow. 

Boris  Godunow  war  der  erste  Zar,  der  dem  Südosten 
Russlands  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte:  er  baute  in  Astra¬ 
chan  eine  steinerne  Festung  (Kreml),  zu  welcher  unter  Zar 
Michail  Feodoro  witsch  eine  Weisse-Stadt  (Bjely-Gorod) 
kam;  er  gründete  hier  ein  Erzbislhum;  er  verbreitete  seine 
Herrschaft  über  die  benachbarten  Tscherkessischen  und  Ka- 
bardischen  Häuptlinge  und  errichtete  eine  Festung  am  Terek. 
Um  die  Nogajer- Horden  zu  schwächen,  gab  er  Anweisung, 
sie  unter  sich  zu  entzweien,  und  bemühte  sich  vor  Allem  um 
die  Herstellung  freundschaftlicher  Verhältnisse  mit  Schach 
Abbas.  Die  Unruhen,  welche  nach  Godunow’s  Tode  in  Russ¬ 
land  begannen,  fanden  auch  in  Astrachan  einen  Widerhall: 
Ätrjelizen  und  Kosaken,  die  in  Schaaren  hier  zusammenström¬ 
ten,  schalteten  nach  Willkür,  plünderten  die  Stadt,  und  führ¬ 
ten  den  Erzbischof  selbst,  weil  er  den  Usurpator  nicht  aner¬ 
kennen  wollte,  nach  Moskau  ab.  Endlich  wurde  Jaruzkjj,  der 
mit  seiner  zarischen  Beischläferin  Marina  nach  Astrachan  zu 
fliehen  genöthigt  war,  Oberherr  dieser  Stadt,  die  er  arg  tyran- 
nisirte,  bis  er,  von  dem  Terskischen  Wojewoden  Golowin  ver¬ 
trieben,  in  den  Ural  floh. 

Um  die  Mitte  des  17ten  Jahrh.  lernen  wir  Astrachan 
schon  als  eine  ziemlich  bedeutende  und  ziemlich  mächtige 
Stadt  kennen.  Als  Residenz  des  verödeten  Chanales  besafs 
sie  zwei  Vorposten  an  der  Wolga,  die  Städtchen  Tscherny 
und  Krasny  -  Jar,  und  zwei  entfernte  Colonien,  Gurjew  am 
Ural  und  Terki  am  Terek,  wohin  man  Garnisonen  von  Slrje- 
lizen  zur  jährlichen  Ablösung  schickte.  Astrachan  selbst  war 
von  einer  steinernen  Mauer  umgeben  und  hatte  viele  Kanonen 
(an  500  nach  Olearius —  wahrscheinlich  übertrieben:  im  Jahre 
1706,  als  die  Stadl  den  Aufrührern  entrissen  ward,  hatte  sie 
nur  180  Stück  Geschütz);  ihre  Besatzung  bestand  aus  9  Re¬ 
gimentern  Strjelizen,  in  Allem  4500  Mann;  die  Regierung 


310 


Historisch -linguistische  Wissenschaften. 


iheilte  der  Wojewode  mit  einem  Gehülfen.  Astrachan  wurde 
noch  damals  für  so  entfernt  angesehen,  dafs  man,  weil  die  Vor¬ 
stellungen  nicht  in  Bälde  nach  Moskau  gelangen  konnten,  dem 
Wojewoden  das  Strafrecht  überliefs.  Im  Jahre  1660  rückte, 
man  weiss  nicht  aus  welcher  Veranlassung,  ein  zahlreiches 
Tatarenheer  gegen  die  Stadt.  Ihre  Bewohner  schlossen  sich 
in  den  Kreml  ein  und  versuchten  keine  Gegenwehr.  Die  Ta¬ 
taren,  wähnend  dass  die  Stadt  verlassen  sei,  verweilten  drei 
Tage,  kletterten  dann  die  Mauern  hinan,  fanden  aber  plötzlich 
Widerstand  und  flohen  mit  grofsem  Verluste.  So  erzählt  die 
CJeberlieferung.  Zum  Andenken  an  diese  Begebenheit  wurde 
hei  der  Calhedralkirche  eine  Capelle  erbaut;  und  den  Tag 
der  Befreiung  feierte  man  alljährlich  durch  eine  Procession, 
die  erst  durch  einen  Ukas  vom  18.  Januar  1700  abgeschafft 
ward.  Dieser  Versuch  der  Tataren,  sich  Astrachan’s  zu  be- 
meislern,  war  der  letzte  von  ihrer  Seile,  und  überzeugt  uns, 
dafs  Astrachan  schon  damals  stark  genug  war,  um  der  Hülfe 
von  Moskau  entralhen  zu  können.  Der  Handel  der  Stadt  ent- 
Avickelte  sich,  aber  langsam,  ob  der  beschwerlichen  Wege 
und  der  Kaubzüge  der  Kosaken.  Die  Stadt  war  arm;  sie  be¬ 
stand  hauptsächlich  aus  dem  Kreml,  in  welchem  und  um  wel¬ 
chen  einige  Kirchen  und  Klöster  prangten,  und  aus  einem 
Haufen  kleiner  hölzerner  Häuser,  Stroh-  und  Lehmhütten,  die 
durch  Salzmoräste  von  einander  getrennt  waren.  Das  Ganze 
umzogen  Küchengärten.  Die  Einwohner  waren  ausser  den 
Strjelizen,  Gefangene,  Verwiesene  und  Flüchtlinge,  die  in 
der  Folge,  unter  dem  Namen  besrodnye,  eine  eigne  Slo- 
boda  bewohnten,  welche  noch  jetzt  den  Namen  ßesrodnaja 
führt.  Die  Dürftigkeit  der  örtlichen  Unterhaltsmillel,  das  un¬ 
günstige  Klima,  die  Fremde  und  die  Entfernung  wirkten  dem 
Anwachsen  der  Bevölkerung  entgegen.  Die  Tataren  bewohn¬ 
ten  eine  eigne  Sloboda,  und  nomadisirten  während  des  Som¬ 
mers  in  der  Steppe.  Ihre  Zahl  verringerte  sich  nach  und 
nach,  weil  Viele  in  gesegnetere  und  unabhängigere  Gegenden, 
in  die  Kuban  und  die  Krym  übersiedellen.  Die  Russen  be¬ 
schäftigten  sich  mit  Gewinnung  des  Salzes'  aus  den  See’n, 
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legten  Küchengärlen  an,  und  bereiteten  sogar  Wein  aus  der 
Rebe,  die  man  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  hier  angepflanzt  hatte, 
und  mit  welchem  sie  Handel  trieben.  Moskau  erhielt  aus 
Astrachan  Fische,  Salz  und  Wein,  aber  keine  Art  von  Abgaben ; 
die  Stadt  lieferte  nur  den  Unterhalt  der  Wojewoden  mit  de¬ 
nen  man  beständig  wechselte. 

Der  Zar  Aleksjei  Michailowitsch  widmete  Astrachan  be¬ 
sondere  Fürsorge:  er  verordnete  die  weitere  Ausbreitung  des 
Gartenbaus  und  die  Anpflanzung  der  Baumwolle  und  Färber- 
röthe  (marjona).  Da  ihm  vor  Allem  der  Handel  am  Her¬ 
zen  lag,  trat  er  in  Beziehungen  zum  persischen  Schach,  schickte 
Couricre  bis  nach  Indien  (?)  und  gründete  im  J.  1667  eine 
Armenische  Compagnie  welche  1673  bestätigt  ward  und  die 
Verpflichtung  hatte,  alle  Seide  aus  Persien  nach  Russland  zu 
schaffen;  er  bemühte  sich,  die  Kaufleute  vor  den  Plünderun¬ 
gen  der  Kosaken  sicher  zu  stellen,  und  baute  zu  diesem  Ende 
das  Schiff  Orjol  (Adler);  auch  liefs  er  eine  Karte  des  Kas¬ 
pischen  Meeres  aufnehmen  ....  man  schien  endlich  die  ganze 
Wichtigkeit  Astrachans,  alle  Vortheile  der  Oerllichkeit,  den 
ganzen  Nutzen  zu  begreifen,  welchen  der  dortige  Handel  ge¬ 
währen  kann;  aber  im  ersten  Anfang  mussten  alle  Unterneh¬ 
mungen  scheitern.  Wie  wir  bereits  gesagt,  so  war  Astrachan 
um  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  ziemlich  stark  von  aus¬ 
sen;  allein  es  war  minder  stark  von  innen;  und  die  Macht 
des  Wojewoden,  die  Verbindung  der  Stadt  mit  Russland,  wa¬ 
ren  nicht  fest  genug;  sie  war  noch  eine  Colonie,  keine  rus¬ 
sische  Stadt,  und  zwar  eine  unverlässliche  Colonie;  sie  wehrte 
sich  hartnäckig  gegen  äussere  Feinde,  aber  in  ihrem  Innern 
herrschte  Unordnung:  die  Strjelizen,  welche  ihre  Besatzung 
bildeten,  trieben  Unfug  und  Meuterei,  da  sie  keinen  Sold  be¬ 
kamen;  die  Einwohner,  ein  Haufe  von  Unglücklichen  oder 
Auswürfen  jeder  Art,  nur  durch  die  Furcht  in  Unterwürfigkeit 
gehalten,  waren  zu  allen  Excessen  aufgelegt;  die  Klöster  füll¬ 
ten  sich  mit  Raskolniken;  die  Wojewoden  dachten  nur  an  ihr 
persönliches  Interesse,  und  Alles  rund  umher  war  in  Gährung. 
Die  Tataren  stifteten  Händel  mit  den  Astrachanern ;  die  Kal- 
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myken,  welche  seit  1650  hierher  übergesiedelt  waren,  galten 
zwar  für  russische  Unterlhanen  und  ihre  Taischi’s  erhielten 
Gnadenbezeugungen  vom  Hofe;  allein  die  unaufhörliche  Er¬ 
neuerung  ihrer  Eidesleistungen,  das  oft  wiederholte  Verspre¬ 
chen  von  ihrer  Seile:  mit  den  Feinden  Russlands  in  keine 
Verbindung  zu  treten,  nicht  nach  Astrachan  zu  gehen,  keine 
Russen  gefangen  zu  nehmen  u.  s.  w.  bezeugen,  wie  schlecht 
sie  ihre  Verpflichtungen  erfüllten.  Die  Kosaken  erweiterten 
ihr  Gebiet  und  vergrösserlen  ihre  Macht  zusehends;  trotz  wie¬ 
derholter,  an  die  Donisehe  Kriegerschaft  erlassener  Verbote, 
„nicht  zum  Plündern  zu  kommen,”  ernährte  doch  das  ISieder- 
land  der  Wolga  und  das  „Blaue  Meer”  viele  Tausende  Do- 
nischer  Freibeuter,  welche  die  Karawanen  beraubten,  die  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  verheerten,  ihre  Raubzüge  bis  Ur- 
gendy  erstreckten  und  Astrachan  selber  bedrohten.  Endlich, 
im  J.  1670  entlud  sich  eine  fürchterliche  Wetterwolke  von 
Meuterei  über  der  unglücklichen  Stadt:  sie  wurde  durch  den 
berüchtigten  STenka  Rasin  fast  ohne  Kampf  eingenommen- 
denn  die  Strjelizen  gaben  sie  verrälherisch  Preiss;  der  Milro- 
polit  Josif,  die  Wojewoden,  sämmlliche  Beamten  und  über¬ 
haupt  alle  dem  Zar  ergebenen  Leute  mussten  einen  qualvollen 
Tod  sterben;  Häuser  und  Waarenläger  wurden  ausgeplündert, 
die  Schiffe  verbrannt.  Im  folgenden  Jahre  befreite  ein  aus 
Moskau  abgeschicktes  Heer  die  Stadt  aus  den  Händen  der 
Empörer;  diese  wurden  bestraft  und  die  Behörden  wieder  ein¬ 
gesetzt;  aber  die  Zügellosigkeit  der  -Strjelizen  und  die  Räube¬ 
reien  der  Kosaken  dauerten  fort.  Dazu  kamen  noch  Drang¬ 
sale  anderer  Art:  im  J.  1660  gab  es  zwei  starke  Erdbeben 
(am  4ten  Januar  und  19.  Julius);  1692  raffte  die  Pest,  welche 
ungefähr  anderthalb  Jahre  anhielt,  10383  Menschen  hinweg; 
1709  legte  eine  starke  Feuersbrunst  570  Häuser,  auch  die 
Kaufhallen  in  Asche  und  beschädigte  viele  Kirchen,  im  Jahre 
1705  brach  eine  neue  Empörung  aus:  Ruwim,  der  Archi- 
mandrit  des  Klosters  Wosnesensk,  verleitete  mit  dem  Beistände 
seines  Bruders  und  einiger  Hauptleute  der  5trjelizen  (durch 
lügenhafte  und  alberne  Gerüchte  von  beabsichtigten  Neuerun- 
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gen  der  Regierung)  die  Einwohner  zum  Aufruhr.  Es  katn 
zu  Mord  und  Plünderungen;  die  Meuterei  erstreckte  sich  auch 
über  die  Kreisstädte  und  die  Staniza’s  der  Uralischen  Kosa¬ 
ken.  Im  folgenden  Jahre  entriss  der  Feldmarschall  Boris  Pe- 
trowitsch  Scheremetew  Astrachan  den  Meuterern,  aber  nicht 
ohne  Miihe,  weil  die  Stadt  hinlänglich  mit  Lebensmitteln  ver¬ 
sorgt  war.  Da  Peter  der  Grofse  zu  der  Zeit  mit  Schweden 
im  Kampfe  Jag,  so  war  ihm  Scheremetew’s  glücklicher  Er¬ 
folg  in  Astrachan  äusserst  erwünscht. 

Aber  allem  Unheil,  das  die  Astrachaner  heiinsuchte,  zum 
Trotze  wurde  die  Stadt  binnen  anderthalb  Jahrhunderten  all- 
mählig  gröfser  und  wohlhabender,  und  ihr  Handel  gewann 
Kräfte  und  Ausdehnung.  Im  Anfang  des  18ten  Jahrh.  schick¬ 
ten  die  Russen  holländische  Tuche,  Slamelte  (eine  Art  Wol¬ 
lenzeug)  und  Kirsei’s  (karaseja),  Pelze  von  Eichhörnchen, 
Hermelinen  u.  dergl.,  Juften,  Sandelholz,  Färberröthe  und  an¬ 
dere  Artikel  nach  Persien.  In  den  Hafen  Karagaiska  Pristan 
(Tük -Karagan)  schickte  das  Zollamt  für  kaiserliches  Geld 
Roggenmehl,  rothen  Juften,  Biber-  und  Otternfelle  u.  s.  w., 
welche  VVaaren  dort  gegen  Turkmanische  und  Chiwaische 
umgetauscht  wurden.  Letztere  verkaufte  man  in  Astrachan. 
Verboten  war  die  überseeische  Ausfuhr  von  Kupfer,  Blei, 
Birkentheer,  Harz  und  Eisen.  Aus  Schamacha,  Derbend  und 
Gilan  bezog  Russland  rohe  und  gesottene  Seide,  Kumatsch 
(ein  rother  Bucharischer  Zeug),  Nesseltücher,  Safian,  Teppiche, 
Reis,  Wallnüsse,  Fuchspelze  und  andere  Pelze.  Aus  Buchara 
und  Chiwa  wurden  graue  und  schwarze  Turkmanische  Schaf¬ 
felle,  Byssus,  Burmet  (eine  Art  Baumwollenzeug)  u.  s.  w.  ein¬ 
geführt.  Im  J.  1712,  als  Schamacha  (die  Hauptstadt  von  Schir- 
wan)  durch  die  Lesgier  zerstört  ward,  erlitten  die  russischen 
Kaufleule  einen  Schaden,  der  in  einem  Manifeste  vom  15.  Juni 
1722  auf  4  Millionen  Rubel  angeschlagen  ist.  Im  Jahre  1616 
halte  die  Zolleinnahme  in  Astrachan  24649  Rubel  betragen 
und  1717  erstreckte  sie  sich  auf  45400  Rubel;  allein  damals 
stand  dieser  Stadt  schon  eine  Wirksamkeit  von  anderer  Art 
bevor,  eine  andere,  wichtigere  Bestimmung:  der  Ausgangs- 
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punkt  nicht  blofs  aller  kaufmännischen,  sondern  auch  aller 
politischen  und  kriegerischen  Unternehmungen  Russlands  in 
Beziehung  auf  Asien  zu  werden. 

Im  Jahre  1713  berichtete  ein  zu  Astrachan  angekom¬ 
mener  Turkmane  Chodja  Nefes,  an  den  Zar  Peter,  dafs 
der  Fluss  Amu-Derja  Goldsand  führe,  und  dafs  dieser  Fluss 
vormals  in  das  Kaspische  Meer  gefallen,  aber,  zu  Verhütung 
der  Einfälle  russischer  Kosaken,  vermittelst  eines  Dammes  in 
den  See  Aral  geleitet  worden  sei.  Um  dieselbe  Zeit  meldete 
auch  der  Oberstallhaller  «Sibiriens,  Knjäs  Gagarin,  dem  Kai¬ 
ser  das  Vorhandensein  von  Gold  in  der  sog.  kleinen  ßucharei. 
Weniger  das  Gold  selber  als  die  Möglichkeit  einen  Weg  nach 
Indien  zu  finden,  mag  Pelers  Phantasie  erhitzt  haben.  Denn 
sofort  schickte  er  den  Porutschik  Ko/in  mit  dem  Aufträge, 
das  ganze  Kaspische  Meer  aufzunehmen,  und  bald  nachher 
den  Knjäs  Bekowitsch,  welcher  die  östlichen  Ufer  dieses  Mee¬ 
res  genau  untersuchen  und  die  ausgetrocknele  Mündung  des 
Amu-derja  ermitteln  sollte.  Die  unglücklichen  Erfolge  der 
Expedition  unler  Bekowitsch  sind  bekannt.  Im  J.  1715  schickte 
der  Zar  den  Pelrowitsch  Wolynskji  zu  freundschaftlichen  Un¬ 
terhandlungen  nach  Persien,  und  nach  seiner  Rückkehr  machte 
er  ihn  zum  Statthalter  von  Astrachan.  Im  J.  1719  befahl  er 
dem  Oberlieutenant  von  Werden  und  dem  Lieutenant  «Soimo- 
now,  das  Kaspische  Meer  aufzunehmen;  das  Ergebniss  war 
die  erste  umständliche  Karte  dieses  Meeres,  welche  1721  er¬ 
schien.  In  demselben  Jahre  1719  nahm  der  Kaiser,  aus  Ver¬ 
druss  über  die  Schelmerei  der  Armenier,  welche  die  Seide 
nicht  durch  Russland ,  sondern  über  die  Türkei  beförderten, 
der  Armenischen  Compagnie  ihre  Privilegien;  aber  ein  Jahr 
darauf  stellte  er  sie  ihnen  zurück,  vermuthlich  weil  er  be¬ 
dachte,  dass  Leute,  die  schon  im  Besitze  der  Privilegien  einen 
Handel  durch  Russland  nicht  für  vortheilhaft  hielten,  noch 
weniger  dazu  bereit  sein  würden  wenn  die  Privilegien  fehlten. 
Damals  wurde  auch  ein  russischer  Consul  nach  Rescht  abge¬ 
schickt,  und  zwar  kraft  des  Vertrages,  den  Wolynskji  geschlos¬ 
sen:  dieser  Consul  erhielt  genaue  Anweisung,  welche  Mittel 
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er  anzu wenden  habe,  um  die  Perser  dahin  zu  vermögen  dass 
sie  dem  Handel  die  Richtung  über  Astrachan  gaben.  Aber 
nichts  beweiset  so  klar  die  wirthliche  Fürsorge  Peters  für 
Astrachan,  wie  dies  seine  eigenhändigen  Instructionen  thun, 
die  er  unterm  26len  October  1720  dem  Gouverneur  ertheilte. 

Diesen  zufolge  sollte  ein  Garten  für  Arzneikräuter  nebst 
Orangerie  in  Astrachan  angelegt  werden ;  aus  den  Trauben 
der  Weingärten  sollte  man  Wein  bereiten.  In  den  Umgebun¬ 
gen  der  Stadt  sollten  Schäfereien  unter  der  Leitung  schlesi¬ 
scher  Schafzüchter  angelegt,  auch  edle  Gestüte  aus  persischen 
Hengsten  und  Tscherkessischen  Stuten  gezogen,  und  im  Step¬ 
penlande  Eicheln  gesäet  werden,  um  Wälder  zu  ziehen  u.  s.  w. 


Persien  war  von  innern  Kriegen  geschwächt.  Peter  wollte 
sich  diesen  Zustand  zu  Nutze  machen  und  seinen  alten  Plan 
einer  Besitznahme  der  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  ins  Werk 
setzen.  Kaum  halte  er  mit  den  Schweden  sich  ausgeglichen, 
als  er  Truppen  nach  dem  Süden  schickte,  und  Fahrzeuge  auf 
der  Wolga  bauen  liefs.  Am  loten  Junius  1722  kam  der  Zar 
persönlich  nach  Astrachan,  und  am  selben  Tage  erklärte  er 
einen  Krieg:  „den  Uebelgesinnlen  und  Meuterern,  welche  ge¬ 
gen  des  Schach’s  Unseres  vielgeliebten  Freundes  und  Nach¬ 
barn,  Majestät  sich  empörten,  die  in  Schirwan  liegende  Stadt 
Schamacha  Wegnahmen ,  und  nicht  blofs  viele  Unterlhanen 
Seiner  Majestät  des  Schachs  lödteten,  sondern  auch  unsere 
Russischen  Leute,  die  Kraft  vieler  Verträge  und  altem  Her¬ 
kommen  gemäfs  um  des  Handels  willen  dorthin  reisten,  un¬ 
schuldig  und  unbarmherziger  Weise  niedersäbelten,  so  auch 
ihre  Habseligkeiten  undWaaren,  zum  Werlhe  von  4  Millionen 
Rubel  raubten,  und  auf  diese  Weise,  den  Verträgen  und  der 
Ruhe  des  Gemeinwesens  zuwider,  Unserem  Reiche  Schaden 
zufügten.”  —  „Obschon”  —  so  heisst  es  weiter  —  „der  Schach 
den  lebhaften  Wunsch  hatte,  die  Rebellen  zu  züchtigen  und 
solchergestalt  uns  Genuglhuung  zu  verschaffen,  so  wurde  er 
doch  wegen  der  Unzulänglichkeit  seiner  Streilkräfte  daran  be- 
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hindert;  und  sintemal  unser  Russisches  Reich,  wie  im  Besitze, 
so  auch  in  der  Ehre,  durch  diese  Uebelthäler  sehr  gekränkt 
worden  und  keine  Art  Salisfaclion  dafür  erhalten  können :  also 
wollen  wir  selbst,  nach  vorgängigen  frommen  Gebeten  zu  Gott, 
mit  unserem  unbesiegbaren  Heer  gegen  besagte  Rebellen  aus- 
ziehen.”  Nach  Erlassung  dieses  Manifestes  rückte  Peter  an 
der  Spitze  eines  angeblich  mehr  als  100000  Mann  starken  Hee¬ 
res  zu  entfernten  Eroberungen  aus  Astrachan.  Der  gröfsere 
Theil  der  Armee,  die  zur  Hälfte  aus  Tataren  und  Kalmyken 
bestand,  marschirle  zu  Lande;  der  Kaiser  selbst  schiffte  sich 
mit  den  Uebrigen  auf  einer  Flotte  ein,  welche,  mit  Einschlufs 
der  grofsen  Lodka’s,  über  400  Fahrzeuge  zählte. 

Diesen  Feldzug  bezeichneten  einige  unbedeutende,  aber 
mit  Sieg  gekrönte  Gefechte  in  den  Bergen,  die  Uebergabe 
von  Tarchu  und  Derbend,  und  die  Uebertragung  der  Festung 
Terki  in  die  neu  erbaute  Festung  des  Heiligen  Kreuzes  in 
Sulak.  Am  Ende  Septembers  kehrte  der  Kaiser  zurück.  Die 
späte  Jahreszeit,  die  Mangelhaftigkeit  der  Fahrzeuge,  vielleicht 
auch  Sorgen  anderer  Art,  und  die  FJeberzeugung,  dafs  es  zu 
solchen  Eroberungen  weniger  seiner  persönlichen  Gegenwart, 
als  genügender  Mittel  bedurfte,  bestimmten  ihn,  das  Kaspische 
Meer  wieder  zu  verlassen.  In  demselben  Jahre  wurden  zwei 
Bataillone  Fufsvolk  unter  Schipow’s  Oberbefehl  zur  Eroberung 
Gilan’s  eingeschifft.  „Ist  dieses  Heer  nicht  zu  klein?”  fragte 
Schipow.  —  „Stenka  Rasin  fürchtete  mit  500  Kosaken  die 
Perser  nicht,  und  du  hast  zwei  Balallione  regelmäfsiger  Trup¬ 
pen,”  entgegnete  Peter.  —  Rescht,  die  bedeutendste  Stadt 
von  Gilan,  ergab  sich  gutwillig;  aber  Schipow  hatte  Nolh  sich 
zu  behaupten,  als  die  Perser  ihn  wieder  hinauszudrängen  ver¬ 
suchten.  Im  J.  1723  erhielt  der  Generalmajor  Matjuschkin 
den  lakonischen  Befehl,  Baku  einzunehmen.  Die  Stadt  wurde 
nach  viertägigem  Bombardement  eingenommen,  und  gleich¬ 
zeitig  fiel  Saljan,  auf  welchen  Ort  Peter  seine  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  richtete^  weil  er  an  der  Mündung  des  Kur  eine 
Stadt  zu  erbauen  wünschte,  die  der  Mittelpunkt  des  ganzen 
orientalischen  Handels  werden  sollte.  Im  J.  1724  wurde  Mat- 
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juschkin  wieder  ins  Meer  geschickt,  um  Gilan  zu  behaupten 
und  in  .Saljan  eine  Festung  zu  bauen.  Unterdess  war  Astra¬ 
chan  voll  Geschäftigkeit;  unaufhörlich  wurden  von  dort  aus 
Truppen,  Waffen  und  Munition  nach  den  Besatzungen  längs 
der  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  abgeschickt.  Allein  der  Tod 
Peters  brachte  alle  Unternehmungen  ins  Stocken. 

Die  Nachfolger  des  grofsen  Mannes  konnten  seine  Er¬ 
oberungen  nicht  behaupten,  und  -um  so  weniger  als  Persien 
sehr  bald  darauf  in  die  Gewalt  des  furchtbaren  Nadir- Schach 
kam.  Schon  1732  zogen  sich  die  russischen  Truppen  an  das 
linke  Ufer  des  Kur  zurück,  und  der  Vertrag  von  1735  lie¬ 
ferte  alle  Eroberungen  Peter’s  wieder  an  Persien  aus.  Zum 
Ersätze  für  diese  Abtretung  erhielten  die  Russen  das  Recht 
des  ausschliefslichen  und  zollfreien  Handels  durch  ganz  Per¬ 
sien,  wie  auch  der  Anlegung  von  Magazinen,  Läden  und  Ka- 
rawansarai’s;  ausserdem  ward  ihnen  freie  Bahn  zum  Verkehr 
mit  Indien  eröffnet.  Dieser  Vertrag  war  allerdings  auf  keine 
ganz  richtige  Vorstellung  von  der  Verfassung  Persiens  ge¬ 
gründet,  die  keinesweges  von  der  Art  ist,  dafs  man  auf  die 
Erfüllung  solcher  Versprechungen  sich  verlassen  könnte;  es 
ist  jedoch  bekannt,  dafs  Nadir-Schach  dem  russischen  Handel 
seinen  Schutz  angedeihen  liefs. 

Neu  belebt  durch  Peler’s  Feldzüge  und  seine  weisen  Ver¬ 
fügungen  die  auf  alle  Zweige  der  Industrie  und  des  Handels 
sich  erstreckten,  nahm  Astrachan  jetzt  einen  raschen  Auf¬ 
schwung,  und  kam  schon  in  das  Bereich  der  beständigen  Für¬ 
sorge  der  Regierung.  Im  J.  1726  wurde  der  Oberlieutenanl 
Soimonow  abgeschickt,  um  eine  neue  und  genauere  Karte  des 
Kaspischen  Meeres,  zumal  seiner  östlichen  Ufer,  aufzunehmen. 
Damit  die  Fahrt  auf  diesem  Meere  weniger  gefährlich  würde, 
verbot  die  Regierung  im  Jahre  1728  das  Fahren  auf  den  so¬ 
genannten  Iwerzy,  als  sehr  unverlässlichen  Schiffen,  und  ver¬ 
ordnte  dafür  den  Gebrauch  der  Galiolen  und  Heckböte.  Des¬ 
senungeachtet  wurden  noch  im  J.  1743  Iwerzy  gezimmert  und 
zum  Transporte  von  Fischen  aus  Kisüir  und  Gurjew  verwen¬ 
det.  Endlich  im  J.  1747  liess  die  Regierung  den  Kaufleulen 
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alle  ihre  Fahrzeuge  wegnehmen  und  übernahm  die  Sorge,  sie 
mit  dem  was  ihnen  nöthig  war,  zu  versehen.  Dies  gab  Ver¬ 
anlassung  zu  vielen  Missbrauchen  und  zum  Drucke  der  Kauf¬ 
mannschaft.  Drei  Jahre  darauf,  im  J.  1750,  stellte  man  den 
Kaufleuten  ihre  Schiffe,  an  der  Zahl  28,  zurück,  und  1751 
wurden  sie  angewiesen,  eine  Schiff  -  Compagnie  (Äudowa 
Kompania)  zu  bilden,  welche  das  ausschliessliche  Recht  der 
Beschiffung  des  Kaspischen  Meeres  erhielt,  unter  der  Bedin¬ 
gung,  dass  sie  nicht  weniger  als  22  Fahrzeuge  zum  Handel 
und  Transporte  der  Lebensmittel,  und  3  dergleichen  zu  Post¬ 
fahrten  haben  sollte. 

Unterdess  trat  durch  die  Fürsorge  der  Regierung  noch 
eine  andere  Innung  ins  Leben.  Zwei  Ukase  vom  J.  1726  hatten 
die  Begründung  eines  Handels  mit  Chiwa  und  Buchara  ver¬ 
ordnet,  der  wo  möglich  bis  Samarkand,  Taschkend,  Balch 
und  selbst  Kabul  sich  erstrecken  sollte.  Da  gegen  russische 
Fabricate,  Gold,  Silber  und  Edelsteine  nach  Russland  einge¬ 
führt  wurden,  so  schaffte  man  die  Zölle  ab;  die  Kaufleute 
durften  nicht  anders,  als  mit  der  allgemeinen  Karawane  ab¬ 
gehen  und  erhielten  den  nöthigen  militairischen  Schutz.  Im 
J.  1759  erhielt  Generallieutenant  Woronzow  das  ausschliess¬ 
liche  Handelsrecht  am  östlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres, 
und  die  unbeschränkte  Vollmacht,  seine  Theilnehmer  zu  wäh¬ 
len  oder  auszuschliefsen.  Diese  sogenannte  Persische  Com¬ 
pagnie  durfte,  unabhängig  von  der  Schiff-Compagnie,  auf  ihren 
Fahrzeugen  Handel  treiben.  Ausserdem  gestattete  man  dem¬ 
selben  Woronzow  und  dem  Brigadier  Melgunow,  nach  eignem 
Belieben  Salz  nach  Persien  zu  führen  und  Silber  und  Gold 
von  dorten  mitzubringen. 

Der  Handel  Astrachans  mit  Persien  war  seit  aller  Zeit 
in  den  Händen  der  Armenier  gewesen,  welche  die  sogenannte 
Dyulfin’sche  Compagnie  bildeten.  Als  Hauptbedingung  war 
ihnen  gestellt,  dass  sie  alle  in  Persien  aufgekaufte  Seide  un¬ 
mittelbar  nach  Russland  schafften.  Diese  Bedingung  hielten 
sie  nicht  sehr  gewissenhaft,  da  ihnen  der  Transport  durch  die 
Türkei  nach  Europa  mehr  Gewinn  abwarf.  Der  Krieg  mit 
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Persien  brachte  die  Thäligkeit  dieser  Compagnie  ins  Stocken 
und  als  der  Friede  wiederhergestellt  war,  kam  das  Recht  des 
Handels  auf  dem  Kaspischen  Meere,  in  Gemäfsheit  eines  1734 
mit  England  geschlossenen  Vertrages,  in  die  Hände  der  Eng¬ 
länder.  Im  J.  1738  erneuerten  sie  ihre  Versuche,  über  das 
Kaspische  Meer  mit  dem  Orient  Handel  zu  treiben,  und  zwar 
in  ziemlich  grofsarligem  Maafsstabe,  allein  wiederum  ohne 
Erfolg.  Einer  der  Factore,  auf  dessen  Vorstellung  auch  eine 
Compagnie  zu  diesem  Zweck  errichtet  ward,  Capitain  Elton, 
machte  sich  anheischig,  dem  Schach  Nadir  Kriegsschiffe  zu 
bauen.  Die  Besorgnisse  welche  dieser  mächtige  Nachbar  ein- 
Hösste,  nöthigten  die  Russische  Regierung,  Elton’s  Abberufung 
aus  Persien  zu  verlangen.  Dieser  gehorchte  nicht;  und  so 
erging  1746  ein  Verbot  an  die  Compagnie,  ihre  Thäligkeit 
forlzuselzen.  Uebrigens  würde  diese  unter  den  Unruhen, 
welche  Nadir’s  Tod  im  J.  1747  veranlassle,  wahrscheinlich 
von  selber  sich  aufgelöst  haben.  In  dem  ganzen  Zeitraum 
ihres  Bestehens  betrug  die  Waarenausfuhr  nach  Persien  172623 
Pfund  Sterling  und  die  Einfuhr  von  dort  93375  Pf.  Sterling. 
Ausserdem  raubte  man  den  nach  Nadir’s  Tod  dort  zurück  ee- 
bliebenen  Facloren  einen  Vorrath  zum  Werlhe  von  80000  Pfd. 
ihn  J.  1758  entstand  eine  neue  Persische  Handelsgesellschaft 
Unter  dem  besonderen  Schutze  der  Regierung;  sie  erhielt  das 
uisschliefsliche  Recht,  zu  Lande  und  zu  Meer  mit  Persien 
Handel  zu  treiben  und  konnte  unabhängig  von  der  Sudowa 
j^ompania  ihre  Schiffe  bauen. 

So  bestanden  um  die  Mille  des  vorigen  Jahrhunderts  auf 
lern  Kaspischen  Meere  vier  unabhängige  Compagnien  mit 
ägnen  Fahrzeugen.  Sie  durften  den  Fischern  und  Robben- 
chlägern,  welche  ebenfalls  auf  eignen  Schiffen  nach  Gur- 
sw,  Kislär  und  der  Seehund -Insel  (Tjulenji  Oslrow)  ab- 
ehen  konnten,  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legen.  Wie  grofs 
ie  Vortheile  dieser  Handelsgesellschaften  gewesen,  können 
/ir  nicht  entscheiden;  allein  ihre  auf  alle  Zweige  des  Ver- 
ehrs  sich  ausdehnenden  Monopole  liefsen  keine  freie  Con- 
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currenz  der  Capitalistcn  aufkommcn  und  vcianlasstcn  fluch 
ohne  Zweifel  viele  Missbrauche  und  Bedrückungen  jeder  Alt. 

Die  Fischereien  wurden  bereits  im  Jahre  1704  den  Klö¬ 
stern,  der  Geistlichkeit  und  anderen  Personen  abgenommen 
und  kamen  unter  die  Leitung  dos  Schatzamtes.  Ls  scheint 
aber,  dass  diese  Behörde  wegen  ihrer  Unterhaltung  in  Vei- 
legenheit  war,  da  sie  keinen  grofsen  Ertrag  lieferten;  denn 
sie  machte  öfter  den  Versuch,  ihrer  ledig  zu  werden.  So 
wurde  in  einem  Ukas  von  1731  angefragt,  ob  Jemand  die 
Fischereien  in  Pacht  nehmen  wolle;  und  es  meldete  sich  Ra- 
jewskji,  der  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kaufmanne  Mylnikow 
alle  Gewässer  von  Zarizyn,  Tschernomorsk  und  Gurjew. 
sämmlliche  herrschaftliche  Fischereien  und  den  ganzen  Rob¬ 
benschlag  von  1743  ab  auf  5  Jahre  pachtete,  und  nicht  weni¬ 
ger  als  50000  Rubel  jährlich  zu  zahlen  versprach.  *)  Abei 
schon  nach  zwei  Jahren  ward  Rajewskji,  man  weiss  nichl 
warum,  nach  Moskau  abgerufen,  und  die  Fischereien  kamei 
wieder  unter  die  Verwaltung  des  Schatzamtes.  Im  J.  1751 
wurden  sie  dem  Kaufmann  Korylin,  und  der  Robbenschlag 
dem  Grafen  Schuwalow,  Letzterem  für  264  Rubel  70  Kopeke! 
jährlich  **)  in  Pacht  gegeben.  Im  selben  Jahre  gestaltete  das 
Gouvernement  die  freie  Ausfuhr  des  Fischleims;  und  dies« 
Mafsregel  scheint  die  Industrie  ausserordentlich  belebt  zu  ha 
ben;  denn  der  Leim  stieg  fast  jählings  im  Preise,  ln  der 
J  ejemjesj  atschnya  Sotschinenia  vom  December  1761 
finden  wir  eine  Beschwerde  worin  es  heisst:  »Vor  diesen 
Jahre  (1763)  kaufte  man  in  einem  Grafischen  Städtchen  der 
Leim  für  7  bis  12  Rubel  das  Pud;  nachmals  zahlte  man  20 
und  jetzt  wird  er  zu  30  und  mehr  Rubel  verkauft.” 

Der  Gartenbau  von  Astrachan  veredelte  und  vergrößert 
sich  ebenfalls  bedeutend  seit  dem  Jahre  1752,  als  der  ge 
schickte  und  thälige  Ungar  Pnrobilsch  das  Comptoir  de 

*)  In  unserer  Zeit  würden  diese  Betriebzweige,  unseres  Erachtens,  ei 
reines  Einkommen  von  10  Millionen  abgeworfen  haben. 

**)  Jetzt  bringt  dieser  schon  sehr  gesunkene  Betrieb  dem  Schatzamt 
gegen  40000  Rubel  ein. 
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Gartenbaus  unter  seine  Leitung  bekam,  und  endlich  schrill 
man  auch  zur  Anlegung  eines  Canals,  den  die  sumpfige  Lage 
der  Stadt  so  notlnvendig  machte.  Dieser  Canal,  den  Peter 
schon  projeetirt  hatte,  wurde  jedoch  erst  im  J.  1817,  auf  Ko¬ 
sten  eines  Bürgers,  vollendet. 

Katharina  II,  welche  überhaupt  so  getreu  in  Peter’s  Plane 
einging,  wendete  schon  im  ersten  Jahre  ihrer  Regierung  der 
Stadt  Astrachan  besondere  Aufmerksamkeit  zu.  Ein  Ukas 
vom  Julius  1762  hob  alle  Compagnien  des  Kaspischen  Meeres 
auf  —  eine  nützliche  Mafsregel,  die  aber  mit  zu  grofser  Strenge 
ins  Werk  gesetzt  ward.  Der  Handel  wurde  freigegeben;  al¬ 
lein  es  waren  an  diese  Freigebung  gewisse  Bedingungen  ge¬ 
knüpft,  die  zu  Missbrauchen  führten.  So  z.  ß.  waren  zum 
Handel  mit  Persien  nur  zwei  Häfen  bestimmt:  Baku  und  En- 
sili;  in  der  Folge  statt  Ensili’s  Langerud ;  dorthin  schickte  die 
Regierung  Consuln,  und  die  Waaren  durften  nicht  unter  den¬ 
jenigen  Preisen  verkauft  werden,  welche  sechs  zusammen¬ 
tretende  Kaufleute  in  Gemeinschaft  mit  dem  Consul  feststellen 
würden. 

Solche  Bedrückungen  und  die  plötzliche  Aufhebung  der 
Compagnien  wirkten,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  nachtheilig, 
und  Gmelin,  der  Astrachan  im  J.  1770  besuchte,  spricht  von 
dem  gänzlichen  Verfalle  des  Kaspischen  Handels,  welchen  er 
der  Unvermögenheit  der  Armenier  zuschreibt.  Nachmals  kam 
der  hiesige  Handel  wieder  empor.  Um  ihn  noch  mehr  zu  er¬ 
weitern,  veröffentlichte  der  Senat  im  J.  1773  das  Project  einer 
Asiatischen  Handelsgesellschaft,  welcher  neben  dem  ausschliefs- 
lichen  Rechte  des  Handels  auf  15  Jahre  noch  andere  Privile¬ 
gien  verhiefsen  wurden:  so  z.  B.  sollte  der  Hafen  zum  Besten 
dieser  Compagnie  3  Transportschiffe  unterhalten,  der  Direclor, 
wenn  er  seinem  Amte  5  Jahre  vorgestanden,  einen  Degen  tra¬ 
gen  dürfen,  u.  s.  w.  Im  33ten  Artikel  dieses  Projectes  wird 
auf  die  Nolhwendigkeit  hingewiesen,  von  Zeit  zu  Zeit  kleine 
Festungen  zu  bauen.  Dieser  Artikel  offenbarte  das  VorhaDen 
der  Kaiserin,  etwas  Aehnliches  wie  England’s  Ostindische  Com¬ 
pagnie,  für  das  Kaspische  Meer  ins  Leben  zu  rufen.  Das  Pro- 
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ject  wurde  nicht  realisi» t ;  aber  nach  einigen  Jahren,  als  der 
Amerikanische  Krieg  den  Handel  Englands  mit  Indien  erschwerte, 
versuchte  man  ein  anderes  militairisch  -  kaufmännisches  Unter¬ 
nehmen.  Im  J.  1778  wurden  in  Kasan  3  Fregatten  von  20 
Kanonen  öpfündigen  Calibers,  ein  Bombardierschiff  mit  Hau¬ 
bitzen  von  2  und  3  Pud  und  12  Kanonen,  und  vier  Schalup¬ 
pen  von  8  und  10  dreipfündigen  Kanonen  gebaut.  Im  J.  1781 
ward  dieses  Geschwader  bestens  ausgerüstet,  nach  Astrachan 
abgeführt,  und  dem  Capitain  Woinowilsch  anvertraut,  welcher 
auf  einer  Insel  am  östlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  eil 
Fort  anlegen  und,  im  Fall  er  an  diesem  Ufer  keine  passende 
Stelle  fände,  dem  Persischen  Ufer  zusteuern  und  sich  auf  fried¬ 
lichem  Wege  bemühen  sollte,  daselbst  eine  Colonie  anzulegen 
Woinowilsch  baute  ein  Fort  am  südlichen  Ufer  des  Golfet 
von  Astrabad ,  und  wartete  nur  auf  den  Befehl  seine  Flagge 
aufzuziehen,  um  einen  ausgebreilelen  Handel  mit  Persien,  In¬ 
dien,  Buchara,  Chiwa  u.  s.  w.  zu  eröffnen,  als  er  plölzlicl 
von  den  Persern  verräterischer  Weise  ergriffen  und  das  For 
wieder  zu  schleifen  gezwungen  ward.  Der  also  gescheiterte 
Plan  wurde  aufgegeben. 

Die  Verwaltung  Astrachan’s  war  seil  dem  zweiten  Regie 
rungsjahre  Katharinens  dem  Generalmajor  Afanasje witsch  Be- 
ketow  anvertraul,  einem  aufgeklärten  und  tätigen  Manne,  dei 
seinem  Posten  16  Jahre  lang  Vorstand  und  viel  Gutes  stiftete 
In  den  ersten  Jahren  derselben  Regierung  erhielt  Astrachai 
auch  eine  Handelsbank  zum  Besten  der  Kaufmannschaft.  Di< 
Ausländer  bekamen  auf  30  Jahre  das  Privilegium  in  der  Um¬ 
gebung  Aslrachan’s  Fabriken  und  andere  industrielle  Anslal 
ten  zu  errichten,  ohne  Auflagen  bezahlen  zu  müssen  oder  be¬ 
sonderer  Erlaubniss  zu  bedürfen.  Dadurch  wurde  die  Induslru 
in  solchem  Grade  belebt,  dass  man  zu  Ende  des  18ten  Jahr¬ 
hunderts  in  Astrachan  schon  176  Fabriken  und  Institute  zählte 
die  gröfstentheils  Armeniern  angehörlen. 

Was  den  Gartenbau  betraf,  so  sah  die  Kaiserin  ein,  daß 
seine  Verwaltung  durch  das  Schatzamt,  wegen  der  unver¬ 
meidlichen  Missbrauche,  äussersl  verderblich  war,  und  dass  er 
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Trolz  aller  Kosten,  seit  dem  Tode  des  Ungarn  Parobilsch,  in 
Verfall  gerieth.  Sie  liefs  daher  sümmtliche  herrschaftliche  Gär¬ 
ten,  an  der  Zahl  26,  an  die  Stadt  abtreten,  und  diese  verkaufte 
sie  für  28560  Rubel  an  Privatleute.  So  erweiterte  sich  die¬ 
ser  Industriezweig,  wenn  er  auch  nicht  vervollkommnet  ward. 

Katharina  befestigte  die  für  den  Betrieb  so  wohlthätige 
Freiheit  des  Fischleim  -  Handels,  und  überliefs  im  J.  1762  den 
ganzen  Fischfang,  den  Robbenschlag,  die  Wild-  und  Vogeljagd 
der  Aslrachanischen  Kaufmannschaft,  unter  der  Bedingung, 
dass  die  Gewässer  zum  Fischen  u.  s.  w.  nie  und  nirgends  un¬ 
ter  ein  Individuum  kommen  sollten,  damit  keine  Monopole 
entständen.  Die  Kaufmannschaft  zahlte  jährlich  16126  R.  an 
die  Slalskasse,  und  verpflichtete  sich  ausserdem  die  Stadl  mit 
Fischen  zu  versorgen,  und  zwar  um  den  festgesetzten  niedri¬ 
gen  Preiss,  welche  Bestimmung  in  der  Folge  dahin  abgeän¬ 
dert  wurde,  dass  die  Kaufleule  den  Einwohnern  die  Fische 
zu  beliebigem  Preise  verkaufen  konnten,  die  Beamten  aber 
unentgeltlich  damit  versorgen  mussten.  Im  J.  1770  verkaufte 
die  Regierung,  um  der  Bevölkerung  rascheren  Vorschub  zu 
thun,  5755  Desjalinen  Landes  an  verschiedne  Privaten  und  mit 
lein  Lande  auch  einen  Theil  der  Gewässer  die  es  bespülten, 
ln  den  folgenden  Jahren  kamen  einige  Parcellen  Landes  an 
nehrere  Grofse  und  Klöster,  andere  blieben  das  Eigenlhum 
ler  Stadt,  und  nur  Wenige  herrschaftliches  Eigenthum. 

Die  Bildungsmiltei  Astrachan’s  waren  bis  dahin  armselig. 
>eit  Peter’sZeit  bestand  eine  Schule  am  Gartenbau-Comptoir; 
jind  durch  die  Bemühungen  des  Erzbischofs  Warlaam  wurde 
'[730  eine  Lehranstalt  für  die  Kinder  der  Geistlichen  ge¬ 
gründet.  Zehn  Jahre  später  erneuerte  der  Erzbischof  Ilarion 
lieses  Institut  nach  einem  sehr  eingeschränkten  Plane.  Ka- 
harina  errichtete  in  Astrachan  eine  Garnisonschule  (1764),  ein 
Seminar  und  eine  Volksschule  (Beides  1778),  welche  letztere 
,  ai  J.  1806  in  ein  Gymnasium  verwandelt  ward.  Während 
iureh  Fürsorge  der  Regierung  der  Weg  nach  Astrachan  zugäng- 
icher  ward  (die  Wolga  war  noch  unlängst  häufig  von  Räubern 
eimgesucht  worden  und  die  jetzt  friedlichen  Kalmyken  erlaub- 
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ten  sich  öfter  Excesse)  und  die  commercielle  Thatigkeit  er¬ 
starkte,  wurde  die  Stadt  wohlhabend  und  erweiterte  sich. 
Man  kann  sagen,  dafs  das  ganze  heutige  Astrachan,  den 
Kreml  und  die  Kirchen  ausgenommen,  unter  Katharina  erst 
entstand,  welche  auch  nach  dem  Brande  des  Jahres  1768  einen 
neuen  Plan  der  Stadt  bestätigte. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zählte  man  in  Astra¬ 
chan,  wie  aus  einer  handschriftlichen  Statistik  des  Gouverne¬ 
ments  zu  ersehen,  15148  Seelen  männlichen  und  12647  weib¬ 
lichen  Geschlechtes,  im  ganzen  Gouvernement  aber,  mit  Ein- 
schlufs  ihrer  damaligen  Kreisstädte  Krasny-Jar,  Jenotajewsk, 
Kislär,  Mosdok  und  Gurjew,  —  24344  männliche  und  21376 
weibliche  Einwohner.  Die  Abgaben  der  Stadt  beliefen  sieb 
auf  367233  R.  70  Kop.  jährlich.  In  derselben  Statistik  wird 
bemerkt,  dafs  im  J.  1783  an  Waaren  nach  Astrachan  kamen 
aus  Persien  und  »vom  östlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres 
zu  170000  R.;  und  aus  den  Städten  des  Oberlandes,  zu  794000  R. 
im  Ganzen  964000  R.  Ausgeführt  wurden:  über  die  Gränze 
zu  400000  R.;  in  die  Städte  des  Oberlandes  (Fische,  Früchl< 
und  Fabrikarbeiten,  sowohl  über  dem  Meere  her  als  aus  Astra 
chan  selber),  zu  1090000  R.,  im  Ganzen  war  also  die  Ausfuh 
1490000  R.  werth.  Im  J.  1775  halle  der  ganze  Umsatz  voi 
Zufuhr  und  Ausfuhr  953000,  und  im  J.  1768  nur  757000  R 
betragen.  Es  versieht  sich  von  selbst,  dafs  diese  Ziffern  dei 
Belauf  nur  approximativ  angeben;  denn  auf  die  Richtig 
keit  der  damaligen  Berechnungen  kann  man  sich  nicht  ver 
lassen,  auch  muss  wohl  ein  Theil  der  Waaren  mit  Umgehun 
der  Zölle  eingeführt  worden  sein;  denn  dies  ist  noch  unlängf 
geschehen. 

Im  Jahre  1795  begann  der  Krieg  im  Kaukasus,  der  zwa 
von  Kaiser  Paul  I.  eingestellt,  aber  im  Jahr  1804  wieder  ei 
neuert  ward,  und  bis  zum  Jahre  1813  sich  forlselzle.  Damal 
endete  er  mit  dem  für  Russland  vortheilhaften  Frieden  vo 
Gülistan.  Während  der  kriegerischen  Unternehmungen  jene 
Periode  konnte  kein  ansehnlicher  Handel  bestehen;  desse 
ungeachtet  vergröfserte  sich  die  Thäligkeit  Astrachan’s;  den 
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diese  Stadt  nahm  beständigen  und  sehr  wesentlichen  Antheil 
am  Kriege,  indem  sie  die  Truppen  mit  Proviant  und  Waffen 
versorgte.  Auch  auf  dem  Meere  kam  es  zu  einigen  kriege¬ 
rischen  Operationen  die  aber  sehr  eng  begränzt  und  von  kei¬ 
nem  so  glücklichen  Erfolge  begleitet  waren  wie  man  nach 
dem  äusseren  Ansehen  hätte  verhoffen  können.  Erheblicher 
war  die  Einnahme  von  Ensili  im  J.  1805,  wo  die  Russen  je¬ 
doch  sich  nicht  hielten,  und  das  Bombardement  der  Festung 
Baku,  die  aber  nicht  eingenommen  ward,  wogegen  sie  im 
J.  1806  ohne  Widerstand  sich  ergab.  An  dem  späteren  Persischen 
Kriege  (1826  —  28)  nahm  Astrachan  eben  so  thätigen  und 
nützlichen,  obwohl  bescheidenen  Antheil,  die  Eroberungen  jen- 
seit  des  Kaukasus  mit  Proviant-  und  Waffensendungen  för¬ 
dernd,  und  durch  energische  Kreuzfahrten  die  transkaukasi¬ 
schen  Städte  am  Meere  bedrohend.  Gröfsere  kriegerische  Un¬ 
ternehmungen  von  der  Meerseite  gab  es  nicht.  Die  in  unse¬ 
rer  Zeit  eingerichtete  Schiffahrt  mit  eisernen  Dampfböten  auf 
dem  Kaspischen  Meere  erhöht  Astrachans  Werth  als  einer 
Hafenstadt  um  ein  Bedeutendes. 

(J.  M.  W.  D.). 
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Ueber Rhopalodon  Murchisonii  und  Spon- 
dylosaurus  Frearsii. 

Hierzu  die  Tafel  V. 


Rhopalodon  Murchisonii. 

Fig.  I.  A  bis  C  der  beigegebenen  Tafel  stellen  ein  Stück 
Kupfersandstein  dar,  welches  in  einer  Tiefe  von  7  Lachter,  in 
einer  Grube  des  Bjelebejer  Kreises  im  Gouvernement  Perm 
gefunden  worden  ist.  Die  in  diesem  Steine  enthaltenen  Kno- 
chentümmer  sind  Stücke  eines  Saurierschädels,  den  Herr 
G.  Fischer  von  Waldheim  einer  neuen  Art  des,  von  ihm  auf- 
gestellten,  Genus  Rhopalodon  zugezählt  und  Rhopalodon 
Murchisonii  genannt  hat.  Die  Begründung  dieser  Nomen- 
clatur  und  Betrachtungen  über  das  Vorkommen  des  Rhopa* 
lodon- Schädels,  zugleich  mit  dem  Abdrucke  einer  Faire  (Pe- 
copteris)  die  doch  sonst  für  die  Kohlenformation  charakte¬ 
ristisch  zu  sein  pflegt  —  findet  man  in  diesem  Bande  S.  155. 
und  S.  135  bis  154. 

Spondylosaurus  Frearsii. 

Auf  derselben  Tafel  zeigen  Fig.  II  bis  V.  einen  Rücken¬ 
wirbel,  der  in  dem  Oolith  an  der  Moskwa,  6  Werst  westlich 
von  der  Hauptstadt,  gefunden  und  von  Herrn  G.  Fischer  wie 
folgt  beschrieben  worden  ist: 

Herr  H.  Frears,  ein  Mitglied  der  kaiserlichen  Naturfor¬ 
schenden  Gesellschaft  zu  Moskau,  der  die  Gesteine  der  Um¬ 
gegend  sehr  fleissig  beobachtet,  fand  im  Sommer  1844  in  den 
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Oolithischen  Schichten  bei  Schtschukino  an  der  Moskwa 
6  Werst  west),  von  der  Hauptstadt  gewisse  Rückenwirbel,  die 
einer  noch  nicht  beschriebenen  Saurier-Gattung  an  zu  gehören 
scheinen.  Er  hat  ein  Exemplar  davon  an  die  Sammlung  der 
Kaiserl.  Naturf.  Gesellschaft  abgegeben.  —  Die  Bestimmung 
der  fossilen  Saurier  ist  meist  sehr  schwer,  weil  vollständige 
Skelette  nur  seilen  Vorkommen,  die  isolirten  Glieder  aber  oft 
so  abnorm  sind,  dafs  man  weder  unter  den  lebenden  noch 
unter  den  fossilen  Formen  genugsam  Vergleichbares  findet. 
Wenn  der  Schädel  bekannt  ist  werden  freilich  die  Bestim¬ 
mung  des  Thieres  und  die  ihm  anzuweisende  Stelle  im  Sy¬ 
steme  weit  sicherer. 

Zwei  um  die  Naturgeschichte  im  Allgemeinen  und  ins¬ 
besondere  um  die  Paläontologie  höchst  verdiente  Forscher, 
die  Herren  H.  Meyer  in  Frankfurt  am  Main  und  L.  Fitzin- 
ger  in  Wien  haben  eine  Classification  der  fossilen  Saurier 
geliefert. 

Der  erstere  wählte  in  seiner  Paläontologin  (1832)  die 
Bewegungsorgane  dieser  Thiere  als  Einlheilungs- Grund  — 
wobei  freilich  manche  Gattungen  nur  noch  provisorisch  un- 
lergebracht  werden  konnten.  Es  ergab  sich  folgende  Ein¬ 
teilung: 

A.  Saurier  die,  wie  die  jetzt  lebenden,  mit  Zehen 

versehen  sind. 

I.  Mit  vier  Zehen. 

Aeolodon  H.  v.  Meyer. 

Rhach  eosaurus  H.  v.  M. 

P 1  e  u  r  o  s  a  u  r  u  s  II.  v.  M. 

Geosaurns  Cuv. 

Macrospond yl us  H.  v.  M. 

Mastodonsaurus  Jäger. 

Lepidosaurus  ? 

II.  Mit  fünf  Zehen. 

Protosaurus  H.  v.  M. 

Lacerla  neptunia  Goldfuss, 

und  einige  andere  den  jetzt  lebenden  ähnliche. 
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W*st. 

B.  Saurier,  deren  Extremitäten  denen  der  grofsen 
Landeidechsen  ähnlich  sind. 
Megalosaurus,  Bucklund. 

Iguanodon,  Mantell. 

C.  Saurier  mit  Floss e na r Ligen  Extremitäten. 

Ichthyosaurus,  König. 

Plesiosaurus,  Conybeare. 

P  h  y  t  o  s  a  u  r  u  s  ,  Jäger. 

Saurocephalus,  Harlan. 

Saurodon,  Hays. 

Teleosaurus,  GeoflYoy. 

Streptospondylus,  H.  v.  M. 

Metriorhynchus,  H.  v.  M. 

D.  Saurier  mit  Flughäuten  an  den  Extremitäten. 
Pterodactylus,  Cuv. 

Herr  Fitzinger,  der  nach  mehr  als  20  jähriger  Bearbeitung 
der  reichen  Materialien  des  Wiener  Museum  zu  einem  Sy¬ 
steme  der  Reptilien  gelangt  ist  (Systema  Replilium  1843)  zählt 
die  in  Rede  stehenden  Thiere  zu  einer  besonderen  Reihe,  die 
er  Rhizodonta  nennt.  Er  theilt  diese  in  folgende  Ordnun¬ 
gen  und  Familien: 

1.  Ordnung.  Ornithosauri  Fitzinger. 

1.  Familie.  Pterodactyli  Meyer. 
Pterodactylus,  Cuv.  Fitz. 

Ornithocephalus,  Sömmerr.  Fitz. 

II.  Ordnung  Loricata,  Merrem. 

1.  Familie  Sauroc hampsae. 

Saurochainpsa,  Wagler. 

2.  Familie.  Megalosaurus,  Meyer. 
Megalosaurus,  ßuckland. 

3.  Familie.  Me  Ir  io  rhynchi. 

Metriorhynchus,  Meyer. 
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4.  Familie.  Crocodili,  Wagler. 

Pristiodon,  Filz. 

Leplorhynchus,  Clifl. 

5.  Familie.  Teleosauri  Geoffroy. 

Conchiosaurus,  Meyer. 

Teleosaurus,  Geoffroy. 

Leplocranius,  Bronn. 

Macrospondylus,  Meyer. 

Gnathosaurus,  Meyer. 

6.  Familie.  Mysl  riosauri. 

lMystriosaurus,  Kaup. 

Engyommosaurus,  Kaup. 

III.  Ordnung.  Cetosauri,  Müller. 

1.  Familie.  Plesiosaurus. 

Dracosaurus,  Münster. 

Nolhosaurus,  Münst. 

Basilosaurus,  Harlan. 

Plesiosaurus,  Conybear. 

2.  Familie.  Ichthyosauri. 

Ichthyosaurus,  König. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Mannichfaltigkeit  der 
Formen  die  sich  in  diesem  Verzeichnisse  vereinigten  und  zu 
denen  jetzt  noch  manche  neue  hinzugekommen  sind,  wie 
z.  B.  der  colossale  Saurier  aus  dem  Englischen  Oolithe, 
den  R  Owen  als  Celiosaurus  beschrieben  hat  —  so  fühlt  man 
sich  kaum  zu  Induclionen  in  diesem  Felde  der  Naturbeschrei¬ 
bung  geneigt  und  jedenfalls  wird  man  es  für  dreist  halten, 
auf  der  Ansicht  einiger  vereinzelten  Rückenwirbel  ein  neues 
Genus  begründen  zu  wollen.  Dennoch  ermuthigen  mich  hierzn 
zwei  Umstände:  nämlich  Conybears  Beispiel,  welcher  auf  die 
Existenz  des  Plesiosaurus  gleichfalls  aus  dem  Anblicke 
vereinzelter  Rückenwirbel  schloss  —  und  der  Fundort  der  in 
Rede  stehenden  Wirbel.  Sie  waren  die  ersten  Spuren  von 
Sauriern,  die  in  unserm  Oolithe  Vorkommen.  Obgleich 
man  seitdem  in  ihm  ein  fast  vollständiges  Skelett  des  Plesio- 
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saui’us  gefunden  hat.  Das  Bestreben  meine  hier  mitzuthei- 
lende  Ansicht  über  jene  Wirbel  zu  widerlegen  oder  zu  bestä¬ 
tigen  wird  aber  nun  Herr  Frears  am  kräftigsten  zur  Aufsu¬ 
chung  anderer  Knochen  desselben  Thieres  veranlassen. 

Die  Form  und  Grösse  dieser  Wirbel  scheinen  dem  Sau¬ 
rier  dem  sie  angehörten,  seine  Stelle  zwischen  Plesiosaurus 
und  Ichthyosaurus  anzuweisen.  Sie  sind  rund,  der  Quere 
nach  etwas  eiförmig.  Ihre  Vorderfläche  ist  concav  und  glatt, 
die  hintere  etwas  weniger  concav  und  mit  einer  Wulst  um 
den  Mittelpunkt  versehen.  So  unterscheiden  sie  sich  also 
eben  sowohl  von  den  Wirbeln  der  Celaceen,  die  fast  eben 
sind,  als  von  den,  auf  beiden  Seiten  durch  concave  Kegel 
ausgehöllen,  Fischwirbeln.  Längs  des  Randes  der  beiden  Flä¬ 
chen  läuft  ein  kleiner  von  dem  Körper  (der  Wirbel?)  getrenn¬ 
ter  Kiel,  der  die  Articulalion  abgab  und  veranlasst  die  Wir¬ 
bel  einem  Wasserthiere  zuzuschreiben. 

Sie  sind  breiter  als  hoch  und  namentlich  betragen: 
ihre  Höhe  .  .  .  17'"  und  bei  einem  andern  Exempl.  24'" 

ihr  Querdurchmesser  24'"  -  -  -  42'" 

ihr  Längendurchm.  IS"'  -  -  -  37"' 

Der  Körper  der  Wirbel  ist  fast  cylindrisch ,  in  der  Mitte 
ein  wenig  eingebogen.  Sie  bestehen  aus  sehr  lang  gestreck¬ 
ten  Zellen.  In  andern  Wirbeln  scheinen  mir  die  Texturzel¬ 
len  merklich  abgerundeter. 

Sie  haben  nur  zwei  Fortsätze  (Apophysen)  die  Rücken¬ 
oder  Dorn-fortsätze  (Neur apo ph y ses  Owen)  und  die  Quer¬ 
oder  Rippenfortsätze.  Die  ersteren  sind  abgebrochen  und  es 
bleibt  daher  unentschieden  ob  die  vorliegenden  Wirbel  dem 
Halse  oder  dem  Rücken  des  Thieres  angehören.  Die  Wur¬ 
zeln  der  Fortsätze  verbreiten  sich  (der  Höhe  nach)  über  die 
ganze  Mantelfläche  der  cylindrischen  Wirbel.  Diese  Fläche 
ist  wie  gehobelt  (oder  ist  uneben??*)  woraus  man  schlie- 
fsen  kann,  dafs  das  Thier  jung  war  und  dafs  seine  Apophy- 

*)  eite  est  rabotee  steht  in  Herrn  Fische r’s  Aulsatz:  wohl  aber 
durch  einen  lapsus  calami  für  raboteuse.  K. 
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sen  durch  sehnige  Blinder  mit  dem  Körper  der  Wirbel  zusam- 
menhingen.  Der  Zwischenraum  zwischen  diesen  Fortsätzen 
auf  welchem  das  Rückenmark  aullag  beträgt  8  Linien.  Seine 
Oberfläche  ist  glatt,  aber  mit  7  bis  8  Eintritlsöffnungen  für 
ßlutgefafse  versehen. 

Eine  glatte  Kante  oder  Kiel  läuft  von  diesen  Fortsätzen 
abwärts  bis  zu  den  Quer-  oder  Rippenforlsälzen.  Diese  sind 
von  äussersl  merkwürdiger  Beschaffenheit.  Sie  stehen  genau 
in  der  Mitte  des  Wirbelkörpers  und  sind  völlig  trichterförmig. 
Die  Rippe  mufs  also  mit  einem  kuglichen  Kopf  versehen 
und  in  diesem  Trichter  frei  eingelenkt  gewesen  sein,  wenn 
nicht  etwa  ein  Sehnenband  an  dem  genannten  Kiele  befe¬ 
stigt  war.  Die  Mündung  jenes  Trichters  ist  eben  so  breit  wie 
der  gesammte  Körper  der  Wirbel.  Sie  ist  frei  und  weder 
mit  der  (Trichtermündung)  des  vorhergehenden  noch  mit  der 
des  folgenden  Wirbel  articulirt.  Auf  der  untern  oder  Bruch- 
lläche  dieser  Wirbel  bemerkt  man  zu  jeder  Seite  zwei  kleine 
Löcher,  das  eine  ganz  nahe  an  dem  Trichter  und  das  andere 
gegen  dessen  Mille,  die  für  Blutgefässe  bestimmt  waren.  Sie 
sind  also  wohl  unterschieden  von  den  Grübchen,  welche  die 
Wirbel  d  es  Plesiosaurus  auszeiehuen. 

Die  entschieden  trichterförmige  Gestalt  dieser  Querforl- 
sälze  hat  mich  veranlasst  das  Thier  dem  sie  angehörten: 
Spondylosaurns  zu  nennen,  bis  dafs  andere  Charaktere  zu 
einer  genaueren  Bezeichnung  desselben  führen  werden.  Man 
hat  cs  neben  den  Plesiosaurus  zu  stellen  dessen  Wirbel 

/ 

den  vorliegenden  in  der  Gcsamml- Gestalt  nahe  kommen  und 
an  Gröfse  gleich  sind. 

Die  neue  Species  möge  als  ein  Denkmal  des  Eifers  und 
der  Thäligkeil  des  Hin.  Frears:  Spondylosaurns  Frear¬ 
sii  heissen 

Die  Gröfse  der  fossilen  Saurier  die  schon  immer  höchst 
auffallend  war,  erscheint  wahrhaft  bewundernswürdig  seitdem 
wir  wissen  dafs  die  im  Englischen  Oolilhe  vorgekommenen 
Wirbel  der  von  R.  Owen  unter  dem  Namen  Cetiosaurus 
beschriebenen  Gattung,  den  Wirbeln  der  Celaceen  gleich  sind. 
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Ich  schliefse  diese  Ankündigung  mit  den  Worten  meines 
Lehrers  Cuvier,  in  seinem  Aufsätze  über  den  Plesiosaurus 
(Ossem.  foss.  Vol.  10.  pag.  468.  8vo.):  „als  unbeugbar  steht 
jetzt  fest  dafs  in  der  Epoche  der  Erdbildung,  in  welcher  die 
gemeinhin  sogenannten  Juraschichten  gebildet  wurden,  sowohl 
die  Meere  als  auch  die  Oberfläche  der  Erde  von  Reptilien  be¬ 
wohnt  waren,  deren  Menge,  deren  Grösse  und  deren  Man- 
nichfaltigkeit  gleich  slaunenswürdig  erscheinen.  Sie  lebten 
an  Orten  und  Ländern  in  denen  nicht  blofs  keine  Menschen 
waren,  sondern  auch  wenn  überhaupt  Säugelhiere  doch  in 
so  geringer  Zahl,  dafs  kaum  ein  oder  2  unbedeutende  Frag¬ 
mente  derselben  auf  uns  gekommen  sind. 


Erklärung  der  Figuren  zu  diesem  Aufsatze. 

Taf.  V.  Fig.  II.  Vordere  Fläche. 

Fig.  III.  Die  ihr  entgegengesetzte  Fläche,  welche  die  Wurzeln  der 
Dornfortsätze  zeigt. 

Fig.  IV.  Die  Bauchlläche  die  in  der  Mitte  eingesenkt  und  in  der 
Nähe  der  Gelenktiäche  gefurcht  ist. 

Fig.  V.  Die  Seitenfläche  welche  den  trichterförmigen  Ilippenfort- 
satz  zeigt. 


Ueber  P.  v.  Tschichatschews  Beiträge  zur  geo 
logischen  Kenntniss  des  Altai  und  seiner 

Umgebungen. 

Von 

A.  Er  man. 

(Mit  einer  Geognostisclien  Karte). 


Die  beiliegende  Tafel  giebl  eine  Uebersicht  der  Nachrichten 
welche  uns  bisher  durch  Russische  Bergleute  über  die  nörd¬ 
lich  an  den  eigentlichen  Altai  angrenzenden  Gebirge  zugekom¬ 
men  waren.  Die  Beobachtungen  selbst,  aus  denen  diese  Dar¬ 
stellung  hervorgeht,  und  welche  sich  auf  eine  Zone  von  fast 
90  Meilen  Breite  (in  der  Richtung  der  Meridiane)  beziehen, 
habe  ich  in  diesem  Archive  Bd.  111.  Ste.  124  bis  143  mitgelheilt. 

Man  sieht  auf  diesem  Blatte  zunächst  das  Streichen  der 
Bergketten  angedeulet,  welche  von  verschiedenen  Punkten 
des  eigentlichen  Altai,  wie  es  scheint  mit  einer  Neigung  zu 
drei  verschiedenen  Richtungen  (etwa  hör.  8,5,  hör.  11,  und 
hör.  3),  auslaufen. 

Zwischen  NW.  und  WNW.  streichen  der  Cholsun,  die 
Bjisker  die  Salairsker-  und  der  berühmteste  Zweig  der 
Kija -kette  —  gegen  N.  15°  W.  die  hohen,  zum  Theil  granili- 
scheri,  Gipfel  am  östlichen  Ufer  des  Telezker  Sees,  und  ein 
anderer  Theil  der  Kijagebirge —  nach  NO.  aber  der  soge¬ 
nannte  Tsch  uly  rn  e  r  Zweig  derselben  Aeusserst  deutlich  tritt 
hier,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  der  Einfluss  der  Durch- 
schneidung  von  zweien  oder  auch  von  dreien  dieser  Hebungsaxen 
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auf  die  Höhe  der  in  diesen  Durschschnillen  entstandenen 
Gipfel  hervor.  So  an  den  Quellen  der  Kija,  wo  Kelten  von 
allen  drei  genannten  Richtungen  sich  schneiden  (Vgl.  in  die¬ 
sem  Archive  ßd.  111.  Ste  129).  und  an  der  Ostseite  des  Telez- 
ker  See’s  in  deren  Nähe  offenbar  eine  Durchschneidung  einer 
Spalte  von  der  ersten  mit  einer  von  der  drillen  Richtung  fiel. 

Dafs  Massengebirge  dieser  Ketten,  unter  denen  Granit  und 
Grünstein  vorherrschen,  Sil u rische  Schichten  durchschnit¬ 
ten  haben,  ist  sowohl  durch  die  Aehnlichkeit  aller  Verhält¬ 
nisse  mit  denen  des  Ural,  als  auch  durch  eine  zuerst  von  Hrn. 
Frese  bekannt  gemachte  Untersuchung  ihrer  organischen  Ein¬ 
schlüsse  bewiesen  worden.  Er  beschrieb  Terebrateln,  Pro- 
ducten  Cyathocriniten  und  einen  Trilobiten  aus  den 
von  Grünstein  durchsetzten  Kalkschichten  am  Westabhange 
der,  hör.  8,5  streichenden,  Kijakelle,  gegen  den  Tom  und  des¬ 
sen  Zuflüsse. 

Eben  so  erwiesen  war  die  Existenz  des  Kohlengebirges 
sowohl  in  der  um  Ivusnezk  gelegenen  Mulde  zwischen  den 
nahe  parallelen  Salairsker  und  Kija-Ketten,  als  auch  öst¬ 
lich  und  nordöstlich  von  Krasnojarsk,  wo  ich  die  west¬ 
lichste  Fortsetzung  des  Steinkohle  -  führenden  Sandsteines, 
welcher  Irkuzk  und  einen  Theil  des  Baikal  umgiebt,  gese¬ 
hen  habe. 

Die  rothen  Schieferthone  und  Sandsteine  an  den  Kemt- 
schuger  Bergen  und  in  der  Südhälfte  des  Jeniseithales  um 
Minusinsk,  wurden  für  Devonisches  gehalten,  theils  we¬ 
gen  ihrer  äufsernUebereinstimmung  mit  den  horizontalen  Schich¬ 
ten  die  ich  nordöstlich  von  Irkuzk  an  den  Quellen  der  Lena 
das  Liegende  des  Kohlengebirges  bilden  sah,  und  in  denen  ich 
weiter  abwärts  im  Lenalhale  devonische  Versteinerungen  fand 
(dieses  Archiv  Bd.  III.  Ste  549  n.  f.)  theils  auch  weil  Prof.  Holt¬ 
mann  am  Jenisei  unterhalb  Krasnojarsk,  auf  dem  Wege 
zu  den  Seifen  der  nördlichsten  Goldführenden  Zone,  grade  die 
in  Rede  stehenden  Gesteine  in  der  That  unmittelbar  unter 
Steinkohlensandslein  gesehen  hat. 

Wir  wollen  nun  hier  die  geognoslischen  Resultate  anfiih- 
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lie  Herr  Beautnont  aus  einer  ihm  von  Hrn.  v.  T  schicha¬ 
sche  w  übergebenen  Darstellung  seiner  Beobachlungen  und 
Erfahrungen  in  derselben  Gegend  gezogen  und  in  den  comptes 
rendus  de  l’Acad.  des  sc.  Tome  XX.  bekannt  gemacht  hat.  *) 
Zuvor  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  Hr.  v.  Tschichatschew 
n  Beziehung  auf  den  Gebirgstheil  den  er  vorzugsweise  be¬ 
eiste,  eine  von  der  bisher  üblichen  abweichende  Terminologie 
jefolgt.  Er  nennt  LJlukem  den  von  Westen  nach  Osten  ge¬ 
ächteten  Quellzuflufs  des  oberen  Jenisei  (den  Chantogir 
ler  Russischen  Karten)  von  welchem  er  zwei  Seitenlhäler, 
les  grofsen  Alach  und  des  Kemtschik,  untersucht  hat. 
bisher  verstand  man  dagegen  unter  Ulukem  den  Jenisei- 
\rm  der  von  Osten  nach  Westen  geht  und  dessen  Quellen 
Beikem,  Schischkit,  Sirlik)  in  den  eigentlichen  Soj  a  n  is  ch  en 
Bergen  und  somit  gegen  70  Meilen  östlich  von  den  Thalein 
iegen,  die  Herr  v.  T.  beschrieben  hat.  **)  (Vergl.  in  diesem 
Archive  Bd.  II.  S.  599.  Anm. 

„Man  kann  sich,  sagt  Herr  Beaumont,  den  von  den  Rus¬ 
en  sogenannten  Altai  als  eine  sehr  schroffe  Gebirgsmasse 
erstellen ,  die  einen  unregehnäfsigen  und  gegen  Westen 

•)  llr.  v.  Tschichatschew  hatte  gleichzeitig  der  Par.  Akademie  eine  geo- 
gnostisch  illuminirte  Karte  übergeben,  welche  die  Gegend  zwischen  49° 
u .  96°  Br.  und  zwischen  70°  u.  90°  O.  v.  Par.  imMaafsst.  von 
darstellte.  Diese  Karte  würde,  wenn  man  sie  mit  den  bisher  vorhan¬ 
denen  Darstellungen  derselben  Gegend  und  namentlich  mit  der  geo- 
gnostischen  Skizze  von  Nord -Asien,  in  diesem  Archiv  Bd.  III. 
vergliche  auf  die  leichteste  und  lehrreichste  Weise  eine  Anschauung 
von  den  geognost.  Früchten  der  neuen  Reise  gewähren.  Dieselbe 
ist  mir  aber  leider  bis  jetzt  noch  nicht  zugekommen.  E. 

I**)  Man  nannte  nämlich  bisher  Sa  ja  n  isc  he  Berge  nur  die  östlich  von 
dem  eigentlichen  Jeniseithale  (dem  nach  Norden  gerichteten)  gele¬ 
genen  —  während  sich  Hrn.  Tscliichatschews  Beobachtungen  nur 
auf  die  im  Westen  dieses  Thaies  gelegenen  Berge  beziehen.  Na¬ 
mentlich  liegt  nach  der  Angabe  in  Hrn.  Beamnont’s  Abhandlung  der 
Endpunkt  von  Hrn.  T’s  Untersuchung  oder  der  Zusammenfluss  des 
Alach  und  Kemtschik  bei  51°  30'  Br.  87°  30' O.  v.  Par.  Die  bisher 
sogenannte  Ulukemquelle  in  den  Sajanischen  Bergen  dagegen 
bei  etwa  51°, 5  Breite,  96°, 5  O.  v.  Paris, 
i  Ennans  Russ.  Archiv.  Bd.  V.  Tlft,  2. 
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concaven  Halbkreis  bildet  und  welche  wie  ein  riesiges  Vor¬ 
gebirge,  mit  ihrem  Süd-ende  an  den  Continent  der  Mittelasia¬ 
tischen  „alten  Gebirgsarten”  hängt,  dagegen  von  allen  übrigen 
Seiten  durch  ein  grofses  Meer  von  Diluvialschichter 
(depots  diluviens)  umgeben  ist.” 

Es  scheint  mir  jedoch  als  sei,  was  namentlich  die  Ost¬ 
seite  des  in  Rede  stehenden  Gebirgslandes  betrifft,  derglei¬ 
chen  Zusammengränzen  mit  ununterbrochenen  Diluvialschichten 
welche  den  Namen  eines  inselartigen  Hervorragens  über  ein 
Diluvialmeer  verdienten,  bereits  vollständig  widerlegt;  denn 
an  diese  Oslseite  schliefsen  sich  ja  zunächst  die  rolhen  (De¬ 
vonischen)  Sandsteine  und  Schiefer  des  oberen  J  enisei  thales 
die  schon  Pallas  beschrieben  hat,  und  aus  welchen,  jenseil 
desselben  Thaies,  überall  die  steilen  Goldführenden  und  wie  es 
scheint  zum  Theil  sehr  hohen  Massengebirge  auflaucben,  die 
auf  unsrer  geogn.  Skizze  von  Nordasien  zwischen  52°  und 
56°  Br.  bei  90°  bis  96°  0.  v.  Paris  angedeutet,  und  in  diesem 
Archiv  Bd.  III.  S.  140  u.  f.  so  wie  auch  ßd.  IV.  Sie.  113u.  f.  ah 
Fortsetzung  der  Nord- Allaischen  Gebirgs-Zone  beschrieber 
sind.  Ja  nicht  einmal  östlich  von  diesen  letztem  ist,  zwi¬ 
schen  den  genannten  Breiten,  an  ein  Diluvialmeer,  zu  denken 
denn  dort  folgt  ja  das  Kohlengebirge  der  Irkuzker  Gegend 
welches,  von  den  ungeheueren  Granitmassen  des  Chamardabar 
und  anderer  Daurischen  Gebirgsketten  durchsetzt,  bei  der 
Lenaquellen  an  noch  ältere  Schichten  (Devonische  und  wei¬ 
ter  ostwärts  Silurische)  gränzt,  die  dann  auf  dem  Wege  nach 
Ochozk  bis  an  den  grofsen  Ocean  anhalten.  Freilich  findet  siel 
wohl  auch  in  diesen,  so  wesentlich  aus  älteren  Schichter 
bestehenden,  Landstrichen,  eine  lokale  B  edec  kun  g  mit  jüng¬ 
sten  Anschwemmungen  (Diluvialmassen).  Aber  kaum  aus¬ 
zeichnender  für  dieselben  und  kaum  zusammenhängender  ab 
die  Diluvialmassen  (erratischen  Blöcke,  Trümmerschichlen 
welche  mitten  in  allen  Gebirgsländern,  namentlich  aber  irr 
Altai  selbst  fast  auf  jeder  seiner  Thalsohlen  und  auf  vieler 
hochgelegenen  Punkten  seiner  Ebenen  vorliegen.  Vergl.  wei¬ 
ter  unten. 
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„In  dem  östlichen  Altai  sind  die  grofsen  Massen  welche 
das  Gebirge  ausmachen  auf  eine  eigenlhümliche  Weise  terras¬ 
senartig  geformt  und  rundlich  begränzt,  so  dafs  sie  nur  mehr 
oder  weniger  ansehnliche  Anschwellungen  bilden.  Daher 
kommt  in  diesem  Gebirge  das  langweilende  Ansehn  seiner 
sanften  und  gleichsam  unbelebten  Umrisse.  Herr  v.  T.  erklärt 
diesen  Umstand  durch  das  Vorherrschen  schiefriger  Gebirgs- 
arten.  Eben  dadurch  entstehen  auch  im  Altai  die  ausgedehn¬ 
ten  Sümpfe,  von  welchen  die  hohen  Ebenen  dort  auf  dieselbe 
Weise,  aber  in  weit  gröfserem  Maafsstabe  b'edeckt  seien,  wie 
in  den  Ardennen  und  in  der  Eifel. 

„Von  Eruptions-  oder  Massengesteinen  hat  Herr  T.  im 
Altai  beobachtet:  Granit,  Sienit,  Diorit,  Porphyre, 
Melaphyre  und  Serpentin. 

Die  Altaischen  Granite  zerfallen  in  oryktognostischer  Be¬ 
ziehung  in : 

1)  Sienitische  Granite  oder  wahre  Sienite. 

2)  Normaler  röthlicher  oder  wirklicher  Sienit  von  ver¬ 
schiedener  Gröfse  des  Korns,  der  bisweilen  in  Leptynit  über¬ 
gehe. 

3)  Porphyrähnlicher  Granit, 

und  man  habe  diese  Varietäten  vielleicht  verschiedenen  Eru- 
plionsepochen  zuzuschreiben.  Der  weisse  Granit  der  oft  mit 
vereinzelten  Massen  sehr  weissen  Quarzes  verbunden  ist,  zeige 
seinen  eruptiven  Charakter  am  deutlichsten,  indem  er  meistens 
Gänge  ausmache.  Im  allgemeinen  lassen  aber  selbst  die  jetzt 
vorhandenen  und  verhältnissmäfsig  sehr  spärlichen  Untersuchun¬ 
gen  der  Granite  dieses  Gebirges  über  ihre  Plutonische  Ent¬ 
stehung  keinen  Zweifel.  So  sehe  man  Grauwackenfragmente 
in  dem  Granite  an  der  Kalunga  und  am  T schu ly schma n, 
namentlich  bei  der  Mündung  der  Tschuloscha  in  diesen  letz¬ 
teren.  Bei  dem  Dorfe  Sogra  (nahe  bei  Ustkamenogorsk) 
durchsetzen  Granitgänge  den  Glimmerschiefer,  und  sehr  ott 
wiederholen  sich  für  die  Entstehung  der  Granite  nach  Erhär¬ 
tung  der  geschichteten  Gesteine  solche  Beweise  wie  sie  in 
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Beziehung  auf  den  Altai  zuerst  von  Hin.  v.  Humboldt  und 
G.  Rose  beobachtet  wurden.  *) 

„Die  diorilischen  Gesteine  seien  vorzüglich  verbreitet: 

1)  in  NNO.,  NO.  und  NNO.  vom  Telezker  See. 

2)  Längs  des  S.W.  -  Abhanges  des  Kija  (oder  Alatau-)  Ge¬ 
birges. 

3)  Am  NO-Abhange  der  «Salairsker-Kelte.  **) 

Hr.  v.  T.  hält  es  für  wahrscheinlich  dafs  auch  diese  Grün¬ 
sleine  des  Altai,  ebenso  wie  die  Sienite  und  die  Sienilischen 
Granite  dieses  Gebirges,  verschiedenen  Epochen  angehören, 
denn  man  findet  bisweilen  Granitfragmente  in  dem  Diorit,  der 
denn  auch  meistens  den  Granit  gangartig  durchsetzt,  —  wäh¬ 
rend  andrerseits  die  Sienitischen  Granite  an  der  Kalunga, 
Grünsteinbruchstücke  enthalten.  Die  ältesten  Grünsteine  (Dio- 
rite)  würden  wahrscheinlich  älter  sein  als  die  Quarzporphyre, 
die  übrigen  jünger  als  dieselben.  ***) 

Herr  v.  T.  unterscheidet  ferner  im  Altai: 

1)  einen  Porphyr,  der  Quarz  und  Hornblende  enthält  und 

2)  einen  schwarzen  Augit- Porphyr  (Melaphyr). 

Die  erstem  Quarz-  und  Hornblendehalligen  Porphyre  sind 
vorzüglich  entwickelt  in  der  Umgegend  von  Sinejew  (Smei- 
nogorsk)  51°, 15  Br.  79°, 82  0.  v.  P.  und  in  den  Korgoner  Al¬ 
pen.  In  beiden  Gegenden  zeigt  sich,  dafs  jene  Massengesteine 
jünger  sind  als  die  Transitionsschichlen.  Bei  Sinejew  bil¬ 
den  die  Porphyre  sehr  regelmäfsige  Lager  oder  Gänge  in  dem 
chloritischen  Thonschiefer,  welcher  mit  Kalkschichten  wech¬ 
selt,  die  nach  ihren  organischen  Einschlüssen  zum  Devoni¬ 
schen  Systeme  zu  rechnen  sind.  Nach  Herrn  Schangin  ste¬ 
hen  die  Porphyre  von  Korgon  zwischen  Korallenkalk  und 
enthalten  auch  Bruchstücke  dieses  geschichteten  Gesteines, 
welches  wahrscheinlich  ebenfalls  zu  dem  genannten  Systeme 

*)  Reise  nach  «lein  Ural  und  Altai.  Bd.  I.  S.  610. 

*¥)  Vergl.  die  beiliegende  Skizze. 

***)  dals  diese  Grünsteine  jünger  sind  als  die  Transitionsschichten  gebt 
deutlich  aus  den  Beobachtungen  über  dieselben  hervor,  welche  in 
d.  Archiv  Bd.  III.  Ste.  131,  133,  134,  136  u.  V.  a.  Vorkommen.  K. 
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gehört.  Diese  Verhältnisse  zeigen  sich  sogar  an  den  Por¬ 
phyrblöcken,  welche  zum  Verschleifen  nach  Kolywan  gebracht 
werden.  Trotzdem  scheinen  die  Smejewer  Porphyre  mit  dem 
Granite  verbunden  und  die  Korgoner  von  späterer  Entstehung.” 

„  Augitporphyre ,  die  bisweilen  mandelsteinartig  werden, 
hat  Hr.  v.  T.  an  einem  Quellzuflusse  (Djebach)  der  Tsehuja, 
gesehen,  ferner  zwischen  dem  Abakan  und  dem  Ta  sch  typ, 
an  beiden  Ufern  des  Jenisei  zwischen  den  Dörfern  Baika¬ 
lo  wo  und  Tesse,  und  längs  das  Birikul.  *)  Sie  scheinen 
ihm  wie  die  jüngeren  Grünsteine,  von  späterer  Entstehung  als 
die  Quarzporphyre. 

Noch  nennt  Hr.  v.  T.  unter  den  Eruptionsgesteinen  des 
Altai,  die  Serpentine,  die  am  rechten  Ufer  der  Tsehuja  in  ko¬ 
nischen  Massen  auftrelen  und  auf  die  Kalke  und  anderen  Nie- 
derschlagsgesleine  mit  denen  sie  gränzen,  umändernd  gewirkt 
zu  haben  scheinen. 

„Im  Altai  sind  die  geschichteten  Gebirgsarten,  welche  der 
Granit  durchbrochen  hat  in  einem  mehr  oder  weniger  voll¬ 
ständig  melamorphosirten  Zustande.  Dieser  zeigt  sich  nament¬ 
lich  durch  starken  Glimmergehalt.  In  der  Nähe  der  Grün¬ 
sleine  werden  sie  hornblendehaltig.  In  den  Schiefern  und 
Grauwacken  sieht  man  oft  Albit  und  Hornblende,  so  dafs  sie 
gewissen  derben  Grünsteinen  ähnlich  werden.**) 

*)  Vergl.  über  nocli  mehrere  Vorkommen  derselben  in  der  Nord-Altai- 
sclien  Zone  dies.  Arch.  Bd.  III.  Ste.  130-  138. 

**)  Vergl.  über  die  Klingsteinälinliche  Grauwacken  des  östlichsten  Nord- 
Asiatischen  Gebirges  (des  Aldanischen)  die  mit  perlmutterglän¬ 
zenden  Feldspathkry  stallen  und  mit  Hornblende  bis  ins  feinste  durch¬ 
drungen  sind,  und  über  die  Wiederholung  dieser  Erscheinung  in  den- 
Felsen  von  Sitcha  meine  Beobachtungen  in  d.  Archive  Bd.  III.  Ste 
168,  170.  Es  wäre  interessant  das  chemische  Verhalten  der  Altai- 
schen  Gesteine  dieser  Art  mit  dem  der  analogen  Aldanischen  (a.  a.O. 
Ste.  169.  u.  a.)  zu  vergleichen.  So  wie  auch  die  Zusammensetzung 
des  Altaischen  Feldspathporphyres  mit  der  des  Aldanisehen  (a.  a.  O 
Ste.  174.)  Eine  Analogie  für  die  Schmelzung  zu  glasähnlichen  Mas¬ 
sen  (Perlstein  und  Marekanitfels)  welche  eben  jene  mit  Feldspath 
durchsetzten  Schiefer  des  Aldanischen  Gebirges  nahe  an  der  Granit- 
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„Gneuss  ist  sehr  seilen  im  Altai  und  zeigt  sich  nur  ah 
lokale  Modifikation  des  Granites.” 

Die  geschichteten  Gesteine  des  Altai  gehören  offen 
bar  zum  älteren  Uebergangsgebirge.  Wegen  ihres  melatnor 
phischen  Habitus,  seien  sie  aber  ohne  Hülfe  der  Versteinerun 
gen  schwer  zu  classifiziren ,  obgleich  ihr  oryklognostischei 
Charakter  sehr  einförmig  ist.  Thonschiefer,  Kalk  und  Quan 
herrschen  vor.  Glimmerschiefer,  Hornstein,  Chloritschiefer 
Grauwacke  erscheinen  wie  lokale  Modifikationen  der  genann 
ten,  doch  linden  sich  dazwischen  auch  jene  seltsam  unbestimm¬ 
ten  Uebergänge  von  einem  jener  Gesteine  in  die  anderen,  di< 
man  kaum  bestimmter  als  durch  melamorphische  Mas 
sen  bezeichnen  könne. 

Herr  v.  T.  bezieht  sich  auf  die  früher  von  uns  angeführte! 
Beobachtungen  der  Herrn  ^okolowskji  (d.  Arch.  Bd.  III 
Sie.  135.)  um  die  Sil u rische  Beschaffenheit  des  Kalkes  an 
S.W.abhange  der  Kijakette  (der  NWIich  streichenden)  zu  be 
weisen  —  er  bemerkt  jedoch  mit  Recht  als  auffallend,  daf 
in  der  geolog.  Sammlung  des  Bergcorps  in  Petersburg  eil 
Exemplar  von  Produclus  gigas*)  (einer Versteinerung  de 
Kohlenkalkes)  mit  der  Aufschrift  vom  Taidon  liege! 

„Zum  Devonischen  Systeme  rechnet  Herr  v.  T.  zu 
nächst  die  Umgegend  vonSmejew  (5I°,15  Br.  79°, 82 0.  v.  P. 
aus  der  er  Versteinerungen  erhalten  hat;  sodann  die  des  Toms 
ker  Hüttenwerkes  (54°, 1  Br.  83°, 95  0.  v.  P.)  und  endlich  da 
Jeniseithal.  Die  erstere  Angabe  bezieht  sich  auf  die  nocl 
etwas  westlich  von  Smejew  (Smeinogorsk)  nach  dem  Dorf 
Jekaterinensk,  gegen  die  Steppe  zu,  gelegenen  Schichten.”  — 
Es  ist  dieselbe  Gegend  an  deren  Gyps-  und  Salzgehalt  au 
unsrer  geogn.  Skizze  von  Nord- Asien  erinnert  wurde 
und  welche  eben  durch  diesen,  den  für  Devonisch  gehal 

tenen  Umgebungen  des  Minusinsker  Kreises  53°, 5  Br.  89°3  0 

- - — 

grenze  bei  Ochozk  erlitten  haben,  scheint  aber  im  Altai  gänzlich  zi 
fehlen.  }£.  } 

**)  Pro  d  uc  t  us  striatus  hatte  Herr  Sokolowskji  aus  jener  Gegeni 
angeführt.  jj. 
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v.  P.  so  wie  denen  am  östlichen  Ius  54°,8  B.  87°7  0.  v.  P.,  an 
der  CJsolka  die  in  die  Tasejewu  mündet  57°, 3  Br.  93°, 4 
0.  v.  P.,  und  bei  Ustkuzk  im  Lenalhale  56°, 8  Br.  103°, 9  0. 
v.  P.  bekannten,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  angeschlos¬ 
sen  werden  konnten.  Schon  in  sehr  allen  Reiseberichten  über 
diese  Gegenden  ist  von  merkwürdigen  Fi  sch  Versteine¬ 
rungen  die  Rede,  die  aus  diesem  Theile  der  Steppe  nach 
Omsk  gebracht  worden  waren  und  wohl  dürften  sich  diese, 
bei  dereinsliger  Wiederauffindung,  denjenigen  Fischreslen,  (Ho- 
loptychus  u.  a.)  anreihen,  die  für  das  Devonische  System 
auch  in  den  Baltischen  Provinzen  von  Russland,  so  charakte¬ 
ristisch  geworden  sind. 

Dem  diesmaligen  Reisenden  scheinen  sie  indessen  nicht 
vorgekommen  zu  sein.  Es  heifst  vielmehr  in  der  vorliegen¬ 
den  Abhandlung  über  die  Beweise  für  die  Devonische  Beschaf¬ 
fenheit  der  in  Rede  stehenden  Schichten:  „In  einem  schie¬ 
frigen  Kalke  aus  der  Umgebung  der  Sinejewer  und  Tschere- 
panower  Werke,  dessen  Lagerungs  Verhältnisse  durch  die  von 
oben  nach  unten  gezählte  Reihe:  Porphyr,  Thon  schiefer, 
Quarzporphyr,  Thonschiefer,  Kalk,  Quarzporphyr, 
Thonschiefer,  Granit  ausgedrückt  werden,  fanden  sich: 
C a  1  y in e n e  macrophtalroa,  P r o d u c t u s  subaculeatus, 
Terebratula  prisca,  Terebr.  var.  explanata,  Orthis 
concenlrica,  Ter.  nov.  Spec.  nahe  an:  T.  ventilabrum, 
Spirifer  speciosus,  Sp.  a latus,  Sp.  Verneuilli,  Lep- 
taena  n.  sp.  nahe  an:  L.  lata,  L.  lata,  Cyathophy lluin 
lurbinatum,  G o r g o n i a  in f u n  di  b u li fo r  m i s,  E  n k  r i n i l e n- 
stiele,  Orthoceratitenfragmente. 

„Bei  dem  Tomsker  Hüttenwerke  (54°, 1  Br.  83°, 9  0.  v.  P.) 
fanden  sich  in  einem  aschgrauen  meist  stinkenden  Kalke: 
Asaphus  striatus,  Pileopsis  proava,  Euomphalus 
issedo n,  Solarium  priscum ,  Calamopora  fibrös a, 
Cal.  Spo  ngites.  Cal.  p o ly mo  r ph  a,  C ya  tophy  1 1  u  m  tur- 
binalum,  Petraea  celtica,  Ostrea  mamillaris,  Cya- 
thophylium  heleonthoides,  C.  quadrigeniu m. 

„Der  äussere  Habitus  dieses  Kalkes  findet  sich  aufs  tau- 
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schendsle  wiederholt  an  einigen  Kohlenknlken  des  «Salairsker 
Steinkohlen -Beckens,  auch  würde  man,  wenn  nicht  Cala- 
mopora  polyrnorpha  hinderte,  die  Tomsker  Schichten 
allerdings  der  Kohlenformation  haben  zurechnen  können.” 

Ueber  die  Schichten  des  Jeniseithales  hat  Hr.  T.  den 
oben  (Seite  334)  genannten  Argumenten  für  ihre  Devonische 
Natur  leider  keine  neuen  hinzuzufügen  Gelegenheit  gehabt. 
Namentlich  ist  meine  Hoffnung  auf  Versteinerungen  aus  den 
grauen  Slinksteinen  unerfüllt  geblieben,  die  ich  bei  Basa'icha 
und  an  anderen  Punkten  in  der  Nahe  von  Krasnojarsk  gese¬ 
hen  hatte  (d.  Arch.  Bd.IlI.  S.  139  ). 

„Das  Kohlengebirge  oder  den  mountain  limestone 
von  England,  erkannte  Hr.  v.  T  in  den  Umgebungen  von  Ry¬ 
der  sk  50°, 4  B.  81°, 3  0.  v.  P.  von  Syrjanowsk  und  von  Sa- 
lairsk.  In  der  zuefst  genannten  Gegend  fanden  sich  Pro¬ 
ductus  antiquatus,  Retepora  membranacea,  Spiri- 
ler  dem  S  p.  B  ronnii  nahe,  0  r  th  i s  c  r eni  slri a,  0.  umbra- 
culum  und  eine  Menge  Abdrücke  von  Spirifer  und  von  Re¬ 
tepora  die  zwar  unvollständig,  aber  doch  den  aus  dem  Koh¬ 
lengebirge  bekannten  Arten  am  nächsten  scheinen.  Das  Koh¬ 
lenbecken  von  Sy  rian  o  ws  k  ist  nur  durch  einen  Granitkamm 
von  dem  nahe  gelegenen  Rydersker  Becken  getrennt.  Es  ent¬ 
hält  schiefrigen  grauen  Kalk,  Thonschiefer  und  Talk-  und 
Chloritschiefer  mit  Nestern  und  Gängen  metallführender  Horn¬ 
steine,  die|  stellenweise  von  Schwerspalhgüngen  durchsetzt  sind. 
Häufige  und  ganz  unmerkliche  Uebergänge  des  Kalkes  in  die 
Schiefer  und  Hornsleine  machen  jede  Abgränzung  dieser  Ge¬ 
steine  unmöglich.  Hr.  v.  T.  fand  in  diesen  Schichten,  nament¬ 
lich  bei  dem  Dorfe  Talowka:  Spirifer  mosquensis,  Sp. 
trigonalis,  Sp.  Verneuilli,  Productus  antiquatus, 
Pr.  punctatus,  Pr.  punctato  affinis,  Pr.  B ronnii. 

In  der  Umgegend  von  Salairsk  bildet  endlich  das  Koh¬ 
lengebirge  ein  ovales  Becken  welches  gegen  Westen  bis 
an  den  Obj  reicht.  Mannichfallige  Kalke  sind  in  demsel¬ 
ben  am  ausgezeichnetsten  und  einige  davon  enthalten  Rete¬ 
pora  roljformis,  Product,  antiquatus,  .Ort hi s  arach- 
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noides,  Eschara  scalpellum.  Dioritische  Eruptionen  ha¬ 
ben  dieselben  an  vielen  Stellen  umgeändert,  auch  liegen  darin 
die  Salairsker  Erze  die  meistens  von  Schwerspath  begleitet  sind. 

„In  der  Umgegend  von  Kusnezk  zwischen  dem  Kija- 
gebirge  und  den  Flüssen  Tschu misch,  Kondoma,  Mrassa 
und  Usa  schienen  die  Schichten  dem  oberen  rothen  Sand¬ 
steine  nahe  zu  stehen,  ohne  dafs  man  doch  für  jetzt  berech¬ 
tigt  sei  sie  von  dem  Koblengebirge  zu  trennen. 

„Man  findet  in  diesem  Kusnezker  Becken: 

1)  Graue  oder  gelbliche  Sandsteine  bald  fest  und  homogen 
mit  Trümmern  von  Quarz,  Feldspalh  und  Kalk;  bald  körnig 
und  zerreiblicher  mit  Streifen  von  Eisenoxyd. 

2)  Mergel  und  merglige  Kalke,  theils  derb  und  mit  dem 
Sandsteine  wechselnd,  theils  zerreiblich  von  rölhlich  weisser 
und  bläulicher  Färbung. 

3)  Homogene  dunkelfarbige  kalkige  Sandsteine  von  mittle¬ 
rem  Korn,  und  von  bedeutender  Härle,  die  aber  mit  Säuren 
brausen  und  dieselben  schwarz  färben. 

„Diese  Schichten  sind  von  sehr  veränderlicher  Mächtig¬ 
keit,  in  dem  sie  bald  nur  dünne  Zwischenlager  bilden  bald 
ganze  Hügel  oder  Berge.” 

„ln  dem  mergligen  Sandsteine  dieser  Gegenden  und  in 
den  kiesligen  Kalken  kommen  viele  Pflanzenversteinerungen 
vor.  Namentlich  fand  Herr  T.  an  den  Ufern  der  Inja  Pflan¬ 
zenabdrücke  und. viele  Lager  fossiler  Baumstämme,  von  de¬ 
nen  er  mehrere  schöne  Exemplare  nach  Petersburg  brachte.1' 

„Am  Fufse  dieses  rothen  Sandsteingebirges  liegen 
Kohlenführende  Schichten,  welche  sowohl  von  dem  Bedecken¬ 
den  als  von  dem  Kohlenkalke  unabhängig  scheinen.  Man  hat 
die  Steinkohle  selbst,  welche  anlhracilisch  ist,  an  vielen  Punkten 
von  der  Stadt  Kusnezk  bis  an  die  Inja  gefunden,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  sie  innerhalb  des  ganzen  Kusnezker  Bek- 
kens  das  Liegende  bilde.  Auch  derbes  kohlensaures  Eisen 
und  Sphärosideritlager  finden  sich  dort  theils  in  den  Kohlen¬ 
lagern  selbst,  theils  zwischen  ihnen  und  dem  sie  bedeckenden 
Sandsteine. 
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„Man  hat  bis  jetzt  das  Liegende  der  AI  latschen  Stein¬ 
kohlen  noch  nicht  aufgefunden.  Die  Nähe  des  Kohlenkalkes 
macht  es  aber  wahrscheinlich,  dafs  dieser  jenes  Liegende  aus¬ 
mache,  und  dafs  daher  das  Kusnezker  Becken  eine  Meeres¬ 
formalion  und  nicht  eine  Süfswasserbildung  enthalte.”  —  Bei 
der  Behandlung  dieser  Frage  scheint  es  mir  aber  unerlässlich 
dafs  man  den  Zusammenhang  der  genannten  Formalion  mit 
dem,  im  Verhältnifs  zu  seiner  ungeheuren  Ausdehnung  so 
nahe  gelegnen,  Irkuzker  und  D  au  rischen  Steinkohlen¬ 
gebirge  in  welchem  der  Baikal  als  eine  Spalte  aufgebrochen 
ist,  berücksichtige  und  demnächst  die  Beziehung  beider  zu 
dem  Kohlengebirge  am  Sarew sehen  bei  Buchara,  zu  dem 
näher  gelegnen  an  der  Nordseite  des  Karkaraly  und  wohl 
auch  in  dem  Innern  der  Mulde  welche  der  obere  Ischim 
und  die  Zuflüsse  des  Kurgaldschin-Sees  einnehmen  (Dieses 
Arch.  Bd.  III.  Ste.  l."5,  II.  S.  603.  III.  S.  151.  u.  f.). 

„Die  Pflanzenversleinerungen ,  welche  Herr  v.  T.  aus 
der  Kusnezker  Gegend  mitbrachte,  sind  von  Prof.  Göppert 
in  Breslau  bestimmt  und  gezeichnet  worden.  Es  war  ein, 
den  Ca  Limiten  nahe  stehendes  aus  dem  sehr  unvollkomm- 
nen  Exemplare  noch  nicht  näher  zu  bestimmendes  Genus, 
welches  Herr  Göppert  einstweilen  Anarlhrocanna  genannt 
hat.  Die  Definition  desselben  ist  indessen  noch  um  so  be¬ 
trächtlicheren  Zweifeln  unterworfen,  als  dasjenige  was  Herr 
G.  als  Zweige  des  in  Rede  stehenden  Gewächses  anspricht, 
vielmehr  Wurzeln  sein  könnten. 

„Von  eigentlichen  Farren  unterscheidet  Herr  Göppert  drei 
Arten:  eine  Neuro pteris  und  zwei  Sphenopteris  die  er 
als  neu  und  von  den  in  Europa  beschriebenen  verschieden 
betrachtet.  Man  sieht  aus  den  zwei  eben  genannten  Gattungs¬ 
namen  dafs  Prof.  G.  zu  der  früher  von  einem  von  uns  *)  auf- 
gestellten  Ansicht  zurückgekommen  ist ,  und  dafs  er  mithin, 
wie  er  selbst  sehr  freimülhig  äufsert,  die  vor  einigen  Jahren 
von  ihm  vorgeschlagene  Classificationsmethode,  welche  sich 

*)  d.  h.  von  einein  der  Französischen  Berichterstatter  und  namentlich 

Herrn  Adolphe  Brongniart.  E. 
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den  Eintheilungsgründen  für  die  lebenden  Fairen  näher  an- 
schliefsen  sollte ,  aufgegeben  hat.  Man  wird  demnach  beim 
Studium  der  fossilen  Pflanzen  überhaupt  nur  dadurch  zu  ho¬ 
mogenen  Resultaten  gelangen,  dafs  man  auch  die  fossilen  Far- 
ren ,  nach  der  Verzweigungsart  ihrer  Nerven  und  nach  den 
Einschnitten  ihrer  ßlallränder  classifizirt.  Man  hat  grade  in 
neuerer  Zeit  auf  eben  diese  Charaktere  auch  bei  der  Eintei¬ 
lung  der  lebenden  Farren  weit  mehr  Gewicht  gelegt  als  frü¬ 
her,  obgleich  sie  in  vielen  Fällen  ziemlich  schwer  zu  bestim¬ 
men  sind.  Sie  gehn  durch  allmälige  Abstufungen  in  einander 
über,  wenn  auch  ihre  Haupttypen  sehr  bestimmt  sind.  So  ist 
es  namentlich  für  die  drei  Altai  sehen  Farren,  -die  Herr 
Göppert  zu  den  Gattungen  Neuro pteris  und  Sphenop- 
teris  zählt  und  welche  sich  alle  drei  von  den  ursprünglichen 
Typen  dieser  Gattungen  entfernen.  Wenn  man  vollständigere 
Exemplare  davon  besäfse,  so  würden  sie  sich  sogar  wohl  eher 
der  Gattung  Peco pteris  anschliefsen. 

Herr  Göppert  zieht  auch  zur  Familie  der  Farren  ein  ano¬ 
males  Genus  welches  den  Palmen  nahe  steht,  nämlich  die 
N ö gge r r a thia.  Es  sei  hier  nur  bemerkt,  dafs  die  dahin 
gezogenen  Pflanzenreste,  wenn  man  sie  in  vollkommneren 
Exemplaren  betrachtet,  von  allen  bekannten  Farren  abweichen, 
sowohl  durch  die  Gestalt  der  Blätter,  als  vorzüglich  durch 
.  die  Art  ihrer  Nervur,  und  dafs  dieselben  offenbar  ganz  ohne 
Verwandle  unter  den  jetzt  lebenden  Pflanzen  dastehn.  Wir 
werden  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zeigen,  dafs  sie  den¬ 
noch  mehr  x\ehnlichkeit  mit  den  Cycadeen  haben  als  mit 
irgend  einer  anderen  jetzt  lebenden  Familie.  Unter  den  Al- 
taischen  Fossilien  bemerkt  Herr  Göppert  übrigens  nur  zwei 
unvollständige  ßlallfragmente  von  diesen  Nöggerathien. 
Er  glaubte  dennoch  sie  zu  zwei  neuen  Species  erheben  zu 
können,  denen  aber  leider  mehrere  der  Charaktere  welche 
zu  ihrer  Bestimmung  nöthig  wären,  fehlen. 

„Nachdem  er  auf  diese  Weise  die  ihm  vorgelegten  Pflan¬ 
zenabdrücke  ganz  so  vollständig  beschrieben  hatte  als  es  die 
Unvollkommenheit  der  mitgebrachten  Exemplare  zuliefs,  hat 
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Herr  Goppert  auch  noch  ein  fossiles  Holz  anatomisch  unter¬ 
sucht,  welches  aus  derselben  Gegend  und  wahrscheinlich  auch 
aus  derselben  Formation  wie  die  erwähnten  Abdrücke  her- 
stamrnt.  Man  wusste  schon  dafs  die  fossilen  Hölzer  die  in 
verschiedenen  Gegenden  Europa’s  in  der  Kohlenformation, 
oder  in  mit  ihr  fast  gleichzeitigen  Schichten  des  älteren  Flötz- 
gebirges,  Vorkommen,  wenn  sie  dikotyledonisch  sind,  ausschliefs- 
lich  von  Coniferen  herstammen  und  dafs  sie  dem  Genus 
Araucaria  näher  stehen  als  irgend  einem  anderen. 

Die  Arbeiten  von  Herrn  Witham  in  England  und  von 
Herrn  Unger  in  Deutschland,  deuteten  schon  auf  die  Allge¬ 
meinheit  dieser  Thatsache.  Hrn.  Göpperl’s  Untersuchung  des  Al- 
laischen  Holzes  hat  sie  bestätigt.  Er  hat  von  demselben  eine 
vortreffliche  Anatomie  im  Vergleiche  mit  AraucariaCunning- 
hami  von  Neu-Holland  geliefert,  und  es  zeigt  sich,  dafs  beide 
verglichenen  Hölzer  nur  leichte  spezifische  Unterschiede  zei¬ 
gen.  Diese  Uebereinstimmung  zwischen  den  Bäumen  jener 
entfernten  Periode  der  Erdgeschichte  einerseits  und  denen  jetzt 
auf  die  südlichen  Zonen  beschränkten  von  der  andern,  gehört 
zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  des  Studiums  der  fossilen 
Pflanzen.  Dasselbe  wird  aber  nicht  bloss  durch  die  Struktur 
des  Holzes  bewiesen,  sondern  auch  durch  Abdrücke  von  Zwei¬ 
gen  und  Früchten  die  in  gewissen  Gegenden,  in  denselben 
alten  Schichten  des  Steinkohlengebirges  oder  seines  nächsten 
Hangenden  Vorkommen,  denn  auch  diese  Abdrücke  sind  auf’s 
entschiedenste  den  Zweigen  und  Früchten  der  Australischen 
Araucaria  ähnlich. 

„Es  folgt  also  aus  Herrn  Göpperts  Untersuchung  der,  lei¬ 
der  sehr  wenig  zahlreichen,  Pflanzen  die  Herr  v.  T.  vom  Al¬ 
tai  mitgebracht  hat,  dafs  das  Steinkohlengebirge  mitten  in 
Nord -Asien  dieselben  Pflanzengaltungen  umschliefst  wie  die 
gleichzeitigen  Formationen  im  westlichen  Europa.  Es  zeigen 
sich  nur  schwache  spezifische  Unterschiede,  die  vielleicht  durch 
die  Untersuchung  vollkommenerer  Exemplare  noch  verschwin¬ 
den  würden.” 

„Die  bedeutende  Ausdehnung  des  Rothen  Sandsteins  im 
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Altai  könnte  vermulhen  lassen,  dafs  die  grofsarligen  (Erhe- 
bungs-)  Ereignisse  von  denen  die  angränzenden  Gegenden  und 
namentlich  das  Kija  (oder  Ala  lau-)  Gebirge  betroffen  wur¬ 
den,  der  Ablagerung  des  Rothen  Sandsteins  vorhergingen; 
denn  die  Schichten  dieses  letzteren  sind  zwar  nicht  völlig  ho¬ 
rizontal,  aber  sehr  regelmäfsig  über  einen  sehr  grofsen  Raum 
verbreitet. 

„Von  den  Erzanbrüchen  des  Altai  liegen  weit  mehrere 
in  den  neptunischen  als  in  den  granitischen  Theilen  des  Ge¬ 
birges.  Sie  liegen  aber  dem  Granite  nahe,  von  welchem  dann 
auch  einige  derselben  umschlossen  sind.  Die  Thonschiefer 
und  Kalke  des  Kohlenbeckens  von  Syrianowsk  sind,  ebenso 
wie  die  Kohlengesteine  des  Beckens  von  Rydersk,  nach 
Herrn  v.  T.  durch  mächtige  Granit-  und  Porphyr -Eruptionen 
inodifizirt  worden.  Auch  zeichnet  sich  diese  ganze  Gegend 
durch  zahlreiche  Erzanbrüche  aus,  auf  welche  die  Gruben  an 
der  Buchtarma,  und  an  dem  Flusse  Hair-Kumyn,  z.  B. 
die  von  Buchlarminsk,  Sawodinsk,  Syrianowsk, 
Moskwinsk,  Mamontow  u.  a.  bauen.  Das  Devonische 
System  und  der  Kohlenkalk  enthalten  namentlich,  und  beide 
unter  fast  gleichen  Erscheinungen,  die  reichsten  Gruben  des 
Altai.  Herr  v.  T.  hat  sehr  lehrreiche  Grundrisse  und  Profile 
dieser  Gruben  mitgebracht.”  — 

„Die  Diluvialschichten  am  Altai  und  an  den  zunächst  an¬ 
gränzenden  Gebirgen  bestehen  wie  überall  aus  grofsen  und 
kleinen  Bruchstücken  der  festen  Masse  des  Gebäudes,  von 
welchem  sie  nicht  blofs  den  Fufs  umgeben,  sondern  in  des¬ 
sen  innerm  sie  auch  mehrere  Niederungen  bedecken.  Diese 
sind  vergleichbar  mit  Meeresbuchten  die  in  das  Innere  eines 
Continent  reichen.  Man  kann  namentlich  zwei  solche  Buch¬ 
ten  unterscheiden : 

1)  die  grofse  Hauptzone  der  Diluvialschichten  in  deren 
Milte  Barnaul  liegt,  und  welche  sich  in  einem  schmalen 
Streifen  längs  derBija  bis  nach  Sandypskoi  erstreckt.  Sie 
bildet  daher  eine  gewundene  Niederung  zwischen  Granit- 
und  Transitions -Höhen. 
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2)  Der  noch  weit  gekrümmtere  Diluvial- Streifen ,  zwi¬ 
schen  den  Kija-  (Ala tau*))  bergen  und  dem  Jenisei.  — 
Ausserdem  liegen  im  Innern  des  Altai  noch  viele  lokale  Di¬ 
luvialbecken:  so  in  der  Umgegend  des  Tomsker  Hütten¬ 
werkes  und  der  «Salairsker  Gruben,  wo  Bruchstücke  von 
Eisenoxydhydrat  in  den  Diluvialschichlen  Vorkommen.  Eben¬ 
so  ein  kleines  Diluvialbecken  bei  Minusinsk,  in  welchem 
wohl  mancherlei  Thierreste  Vorkommen  dürften.  Herr  v.  T. 
hat  von  dort  einen  schönen  Schädel  von  Bos  priscus  mit¬ 
gebracht.  Auch  in  der  Ebene  vonBibik  fand  sich  eine  Kinn¬ 
lade  von  Rhinoceros  teichorhinus.” 

„  Ueberhaupt  sind  die  Diluvialmassen  des  Altai  reich  an 
organischen  Resten.  So  findet  man  viele  Elephanten-  und 
Rhi  nocerosknochen  in  den  Goldseifen  sowohl  am  Alatau 
(d.  Kijagebirge)  als  auch  in  der  Nähe  von  Barnaul.  Aus 
den  Diluvialschichten  am  rechten  Ufer  der  ln  ja  verschaffte 
sich  Herr  v.  T.  Zähne  und  Knochen  von  Elephas  pri- 
inigenius,  Bos  priscus,  Cervus  alces  etc.  —  Auch 
in  einigen  der  Goldführenden  Trümmerschichten  des  Aitaj 
glaubt  Herr  v.  T.  die  Wirkung  einer  Strömung  und  zwar  am 
wahrscheinlichsten  einer  von  0.  nach  W.  gerichteten  zu  er¬ 
kennen,  jedoch  nur  wegen  der  Gleichartigkeit  der  Bestand¬ 
teile  der  von  einander  beträchtlich  entfernten  Seifen.”  (Vergl. 
über  diese  d.  Arch.  Bd.  III.  Sie  127  u.  f.)  Noch  sollen  Re¬ 
volutionen  die  in  der  Diluvial-Zeit  stallfanden  aus  der  Höhe 
der  Geröllanhäufungen  hervorgehen,  die  an  den  Ufern  der 
Bi  ja,  der  Katunga,  der  Tschuja,  des  Tschulysch- 
mann,  des  Bachkaus,  des  Eulondu,  des  Tulo,  der  in 
den  Telzker-See  mündet,  Vorkommen.  Auf  den  sumpfi¬ 
gen  Hochebenen  an  den  Quellen  des  Tschulyschman  und 
an  dem  Tschula  chta-See,  an  derTschonga  und  am  See 
Karakol  liegen  viele  lose  Granitblöcke  während  alle  umge¬ 
benden  Berge  aus  Thonschiefer  bestehen.  **) 

*,)  Vergl.  über  diese  letztere  Benennung,  deren  sich  Hr.  v.  Tschicha- 
tscliew  bedient,  in  d.  Arch.  Bd.  III.  Ste  126. 

**)  Vergl.  über  die  analoge  Erscheinung  im  Aldanischen  Gebirge  Kr- 
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„Es  dürften  den  erratischen  Blöcken  der  Alpen,  des  Jura, 
der  Vogesen  u.  s.  w.  analoge  Erscheinungen  sein  und  eben 
dahin  gehören  auch  die  kegelförmigen  Anhäufungen  von  Ge¬ 
schieben  verschiedener  Gröfse,  die  Herr  v.  T.  oft  mit  gro- 
fsen  Blöcken  auf  ihrer  Spitze  am  Abhange  des  Thalrandes 
des  Ulu-unduk  gesehen  und  gezeichnet  hat.” 

Es  sind  die  durch  Verwitterung  entstandenen  und 
noch  beständig  wachsenden  Schutlkegel  die  unter 
andern  auch  in  dem  Judomathale  am  Abhange  der  Aldani- 
schen  Gebirge  gegen  den  grofsen  Ocean,  so  merkwürdig  ab¬ 
stechen  von  den  Porphyrfelsen  aus  denen  sie  entstanden  sind, 
und  welche  die  senkrechten  Andesitlafeln  aus  denen  der 
Schiwelutsch  auf  Kamtschatka  besieht,  bereits  bis  zur  Hälfte 
ihrer  Höhe  umhüllt  haben. 

Ausser  den  Knochenresten  in  den  Diluvialscichlen  finden 
sich  am  Altai  auch  andre  in  den  (Kalk)  Holen  am  Tscha- 
ry  sch. *  *) 

„Es  scheint  als  sei  die  in  Rede  stehende  Gegend  vorzugs¬ 
weise  von  zwei  Katastrophen  betroffen  worden,  nämlich  von 
einer  Hebung  welche  schon  in  der  Transitionszeit  er¬ 
folgt  ist**)  und  von  derjenigen  Fluth  durch  welche  Gold¬ 
seifen  und  Parchydermenreste  abgelagert  wurden.  Unterge¬ 
ordnetere  Hebungen  oder  Eruptionen  können  aber  freilich  auch 
noch  in  den  zwischen  diesen  beiden  Ereignissen  gelegenen 
Perioden  erfolgt  sein.” 

Zu  ihrer  Nachweisung  ist  vor  allem  die  Kenntnifs  der 
Lagerungs-  und  Relief -Verhältnisse  erforderlich. 

Es  soll  sich  in  dieser  Beziehung  eine  Einlheilung  des 
gesammten  Altai  in  zwei  mehr  oder  weniger  gut  begränzte 
Gruppen  ergeben: 


inan’s  Heise  11.  s.  w.  Abtli.  I.  B<1.  2.  S.  366.  Dort  scheinen  sogar  die 
Granitblöcke  an  ihren  Fundort  zwischen  dem  Schiefer  auf  einem 
Wege  gelangt,  längs  dessen  jetzt  kein  Flusslauf  möglich  ist.  E. 

*)  Von  der  Beschaffenheit  dieser  letzteren  Knochen  ist  nicht  die  Rede. 

**)  Vergl.  über  dasselbe  Resultat  in  Beziehung  auf  alle  goldführenden 
Gebirge  Nord-Asiens  d.  Archiv  Bd.  II.  S.  809.  III.  S.  136  u.  f. 
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„Die  erste  oder  der  Westliche  Altai  begreife  den 
Raum  zwischen  dem  Obj  und  der  nördlichen  Hälfte  derKa- 
tunga,  so  wie  auch  das  zwischen  dem  Baschkaus  und  der 
Tschuja  gelegene  Land.  Die  Bergketten  innerhalb  desselben 
streichen  hör.  9.  (NW).  Man  sehe  dieses  mehr  oder  weniger 
deutlich  an  der  Hauptrichtung  aller  im  Lande  unter  dem  Na¬ 
men  Bjelki  d.  i.  Schneeberge  (weisse  Berge)  bekannten  Mas¬ 
sen;  namentlich:  des  Nord-Rands  des  Alatau  (des  Haupt¬ 
zweiges  der  Kijagebirge)  der  Nalairsker  Kette,  der  Berge 
von  Ko  ly  wan,  der  Kur  ai- Kette,  der  Tiger  ezker  Alpen, 
des  Korgon  u.  s.  w.” 

„Die  zweite  Gruppe  oder  der  östliche  Altai  liegt  zwischen 
der  Gränze  der  Najanischen  Berge  (??)  und  dem  mittleren 
und  südlichen  Gebiet  der  Katunga.  Hier  nehmen  die  einzel¬ 
nen  Bergketten  eine  von  der  zuvor  erwähnten  um  so  ver¬ 
schiedenere  Richtung  an,  je  näher  sie  dem  grofsen  Plateau 
der  Tschuja  liegen,  welches  die  Gränze  zwischen  dem  Allai- 
schen  und  dem  Najanischen  Systeme  bilden  soll.  Sie  strei¬ 
chen  nun  theils  gegen  N.  llieils  gegen  NO.  So  die  Ketten 
von  Sulugem,  Iren  Karagai,  Tungun  Taiga,  Tendi- 
scheli,  Gor  hon,  Schabina  Dabahan,  die  Kusnezkcr 
Berge  und  der  Theil  der  Telezker  an  dessen  Oslabhange  die 
Zuflüsse  zum  rechten  Ufer  des  Abakan  entspringen  u.  s.  w. 
Grade  auf  der  Gränze  zwischen  den  beiden  genannten  Grup¬ 
pen  bemerke  man  dann  halbrunde  und  gewundene  Contou- 
ren  der  Bergketten.  Uebereinslimmend  mit  diesem  orogra- 
phischen  Charakter  der  beiden  Gebirgsgruppen  sei  das  Strei¬ 
chen  ihrer  Schichten.*)  Im  westlichen  Altai  sei  NW-liches 
im  Oestlichen  NO.-liches  Streichen  vorherrschend:  doch  ge¬ 
winnen  in  beiden  bald  das  eine  bald  das  andere  die  Ober¬ 
hand,  namentlich  in  der  Osthälfte,  wo,  eben  in  Folge  der 
Durchschneidung  zweier  Eruptionsrichtungen,  die  gröfslen  Hö¬ 
hen  Vorkommen.  Dahin  gehören  die  sogenannten  Beluha- 

*)  Oder  das  was  in  dem  Französischen  Aufsatze  mit  dem  jetzt  belieb¬ 
ten  aber  ziemlich  geschmacklosen  Worte  caractere  Strati  gra- 
phique  belegt  wird. 
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?r  Kalunga-Säulen  die,  soviel  man  bis  jetzt  weiss,  den 
disten  Punkt  des  Altai  ausmachen,  auch  dürfte  der  Telez- 
r-See  einer  Kreuzung  beider  Gebirgsrichtungen  seine  Ent- 
hung  verdanken  und  der  Karakol  im  Alachlhale  auf  chi- 
ischem  Gebiet.”  — 

„Endlich  werden  auch  die  Flussrichtungen  als  Beweise 
1  mehreren  im  Altai  vorherrschenden  Streichungslinien  an- 
ührt.  Viele  fliefsen  nach  SW.  andere  nach  NW.  —  und 
ar  so  dafs  jene  Richtung  im  Westlichen  Altai,  diese  im 
sllichen  vorherrsche.  —  Ausserdem  gebe  es  denn  aber 
:h  eine  dritte  Elusssichlung,  die,  wenn  auch  oft  nur  wie  eine 
difikalion  der  N.W.-lichen  erscheinend,  dieselbe  doch  an 
lern  Stellen  unter  sehr  grofsen  Winkeln  durchschneide: 
am  Obj  und  seinen  Zuflüssen.” 

„Uebereinslimmend  mit  diesen  Richtungen  sei  auch  die 
stalt  der  Granito-Sienitinassen  des  Altai:  ihre  (horizonta- 
)  Hauplaxen  liegen  sowohl  im  westlichen  als  ira  östlichen 
ai  in  der  Streichungslinie  der  Schichten.”  — 

Eine  dritte  zwar  minder  häufige  aber  doch  noch  immer 
nigsam  ausgesprochene  Streichungsrichtung  sei  die  genau 
t  dem  Meridiane  zusammenfallende,  die  man  im 
rden  des  Telezker  Sees  und  nördlich  von  Kusnezk  bemerke.*) 
„Schliefslich  wird  angeführt,  dafs  es  Hrn.  v.  T.  zwar  nicht 
lungen  sei  ein  Europäisches  Gebirge  zu  finden  welches  dem 
ai  durch  seine  Slreichungsverhältnisse  verwandt  erschiene, 
gleich  er  die  dazu  nöthige  Auflösung  sphärischer  Dreiecke  *) 
•genommen  habe,  —  dafs  aber  die  Verlängerung  des  Hund  s- 
ck  (Streichen  N.  52°, 5  O.) :  bei  85°  0.  v.P.  durch  54°, 45  Br. 
:h  N.  61°,29W.  streiche  und  die  Verlängerung  der  Cote 
i  r  bei  85°  0.  v.  Par.  durch  53°, 72  Br. ,  nach  N.  62°,57W. 

„Beide  unter  sich  nahe  übereinstimmenden  Richtungen 
1  von  der  im  westlichen  A  ltai  herrschenden  wenig  ver- 

Es  ist  diejenige  welche  nach  den  bisherigen  Nachrichten  für  N15°W- 
lich  zu  halten  war.  Oben  S.  333. 

)  d.  h.  wohl  die  Verlängerung  der  grüfsten  Kreise  in  denen  jene  Eu¬ 
ropäischen  Gebirge  liegen. 

inans  Buss.  Archiv.  Bil,  V.  0.  2.  23 
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schieden.  Noch  besser  stimme  aber  dann  das  Streichen 
östlichen  Altai,  mit  der  Verlängerung  derjenigen  Ket 
welche  die  Axe  der  Insel  Madagaskar  ausmache  und  mit  <3 
gleich  gerichteten,  aber  weit  längeren,  die  den  Südoslrand  t 
Afrikanischen  Continents  einnehme.  Herr  Beaumont  bemei 
dafs  er  schon  längst  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  d 
man  die  Verlängerung  dieser  Ketten  bis  an  die  Ufer  des  ß 
kal  (?)  und  bis  an  die  Ufer  der  Lena(??)  wieder  erkem 
Hierzu  gehören  nun  auch  der  östliche  Altai  so  wie  ihn  H< 
v.  T.  beschreibe.  Nähme  man  nämlich  als  Axe  des  in  Re 
stehenden  Systemes  den  durch  Cap.  Caverock  (25°, 5  0. 
P.  —  33°, 25  Br.)  und  durch  Cap  Mocandon  gehenden  grö 
ten  Kreis,  so  liege  es  bei  85°  0.  v.  Par.  in  57°, 808  Br.  u 
streiche  daselbst  nach  N.  47°, 89  0. 

Derselbe  gröfste  Kreis  geht  durch  die  Persischen  Ho< 
ebnen  nach  einer  Richtung,  die  daselbst  noch  neuerdings  j 
den  Zimmermann’schen  Karten  für  eines  der  beobachte! 
Streichen  angegeben  sei. 


Die  religiöse  Verfassung  der  alten  Littauer.*) 


Ein  vergleichungsweise  kleiner  Winkel  des  westlichen  Russ- 
ands,  aus  einigen  Districten  der  Statthalterschaften  Wilna  und 
Lowno  bestehend,  wird  von  einem  besonderen  Stamme  be- 
vohnt,  der  im  höheren  Alterthume  den  Russen  Tribut  zahlte, 
n  der  Folge  aber  die  Schwäche  der  Russischen  Theilfürsten, 
velche  durch  gegenseitige  Befehdungen  und  den  Einfall  der 
rataren  aufgerieben  waren,  zu  nützen  wusste,  durch  häufige 
Jeberfälle  aus  seinen  Urwäldern  die  umliegenden  Russischen 
Länder  verheerte,  und  nach  und  nach  in  demGiade  eistarkte, 
lafs  seine  Fürsten  einen  eignen  Staat  bildeten,  üie  lohe  Ge¬ 
walt  weicht  aber  früher  oder  später  den  bi  lichten  der  Gesit- 
;untr  ;  und  das  halbwilde  Litlauische  Volk  konnte  diesem  Staate 
aur  Fürsten,  einen  Namen  und  einige  Gebräuche  geben;  denn 
selbst  in  seiner  blühendsten  Periode  waren  Griechische  Reli¬ 
gion  und  Altrussische  Sprache  in  Littauen  herrschend,  ehe 
sie  mit  der  römisch- katholischen  Religion  und  der  Polnischen 
Sprache  vertauscht  wurden,  wogegen  die  Littauische  Sprache 
nicht  über  die  Gränzen  ihrer  Urheimat  sich  vei  breitete.  Dem- 
ohnerachtet  ist  dieses  Volk  sowohl  wegen  seiner  Abkunft, 
als  anderer  Eigentümlichkeiten  sehr  merkwürdig  und  ver¬ 
dient,  dafs  man  seine  Geschichte  und  Altertümer  gründlich 

studiere. 

*)  Nach  einem  Artikel  des  Jamal  Ministerstwa  Narodnago 
Proswjeschtschenia. 

23  * 
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Die  Sprache  der  Littauer  ist,  wie  aus  den  etymologische 
Forschungen  neuerer  und  neuester  Zeit  unwidersprechlich  hei 
vorgeht,  ein  Zweig  der  grofsen  Indisch  -europäischen  Sprächet 
familie,  zu  welcher  die  meisten  Idiome  unseres  WelUhei  | 
gehören. *  *)  Seine  Uebereinstimmung  im  Lautsysteme,  in  Wut: 
zeln  und  grammatischen  Formen  mit  dem  Alt-Indischen  (Sans 
krit)  ist  noch  gröfser  und  überraschender  als  die  der  meiste 
übrigen  verschwisterlen  Haupt- Idiome  des  grofsarligen  Ge 
bietes. 

Das  Littauische,  welches  noch  jetzt  in  eigentliches  Lit 
tauisch  und  Lettisch  zerfallt,  stand  zu  dem  Iderulischen  un* 
eigentlich  Preussischen  (sogenannten  All-Preussischen)  in  ei 
nem  blofsen  Dialekts- Verhältnisse.  Dies  ergiebt  sich  schoi 
aus  dem  Anfang  des  Vaterunsers;  die  Worte:  „Vater  unser 
der  du  bist  im  Himmel;  geheiligt  werde  dein  Name,”  lauten 
Littauisch:  Tews  mus,  kasekas  d  ebbe  sin;  swetis 
lain  ta  ws  war  das. 

Altpreussisch:  Tewes  nossen,  kur  tu  es  debbes 
szwiegis  wardes. 

Lettisch:  Tews  mus,  kat  tu  esz  in  debbes;  szwew 
tic  lau  w a  rds. 

Herulisch:  Tabes  mus,  kas  tu  ekszan  debbesis 
swetic  lawas  wards. 

Im  hohen  Alterthum  halten  die  Littauer  zwei  Arten  Schrift 
1)  Runen,  von  den  Scandinaviern  erborgt,  und  2)  eigentlicl 
Littauische  Charaktere,  die  auf  Schilde,  Wappen,  Fahnen  u.  s.  w 
geschrieben  wurden.  Der  Preussische  Dominicaner  Simeor 
Grunau,  ein  Schriftsteller  des  löten  Jahrh.,  fand  eine  solch« 
Inschrift,  die  auf  einer  Litauischen  Fahne  gestanden.  Lukf 
David  copirte  sie  in  seiner  Preufsischen  Chronik,  und  einige 
Schriftsteller  erklärten  diese  Inschrift  und  die  Charaktere  sel¬ 
ber  für  eine  blofse  müfsige  Erfindung ;  aber  der  gelehrte  Bayer 

* 

*)  Auszunehmen  sind  nur:  die  Sprache  der  alten  Etrusker;  die  soge¬ 
nannten  Finnischen  Sprachen ;  das  Magyarische  in  Ungarn;  das  Tür 
kische  (in  der  Türkei  und  bei  den  sogenannten  Tataren  in  Russ¬ 
land)  ;  und  etwa  das  Baskische  in  den  Pyrenäen. 
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:kle  dieselbe  Inschrift  in  anderen  Quellen  und  fand  die 
einstimmung  der  Buchstaben  mit  den  Iberischen;  später 
sich’s,  dafs  diese  Schrift  schon  Bretchen  und  den  älte- 
reufsischen  Schriftstellern  bekannt  gewesen.  Der  ge- 
Schwede  Thunman  verglich  sie  mit  allen  bekannten 
larten  des  alten  Europa’s  und  las  in  ihr  ein  Gebet  an 
!otl  Kurko  oder  Kurcho. 


>ie  Verfassung  der  allen  Littauer  war  eine  theokralisch- 
:ralische.  Allgemeine  Angelegenheiten  entschied  man 
1  Volksversammlungen,  allein  den  Vorrang  halte  die 
*e  des  Oberpriesters,  des  K  riwe  -  K  riweito  ,  welcher 
Villen  der  Götter  verkündete. 

>ie  allen  Littauer  verehrten  viele  männliche  und  weib- 
Goltheiten.  Erstere  waren: 

)  Prarn/imas  oder  P  ro  korimos  —  auf  Lettisch  Li  k- 
d.  i.  Schicksal.  Er  waltete  über  das  Schicksal  der 
der  Menschen  und  der  Götter  selber.  Er  wohnte  im 
lelsraum  und  sein  von  Gärten  umgebener  Pallast  hiefs 
ljfu.  Einst  sah  Pramjimas  aus  dem  Fenster  seines  Pal- 
,  dafs  Kriege,  Räuberei  und  Sillenlosigkeit  auf  Erden 
:hlen,  und  schickte  zur  Bestrafung  der  Menschheit  und  der 
Riesen  insbesondere  zwei  bösartige  Wesen,  Wan  da 
Wasser)  und  W  ei  (den  Wind),  auf  die  Erde.  Diese  er- 
en  alles;  und  als  einige  Menschen  und  Thiere  auf  dem 
eines  hohen  Berges  sich  gerettet  hatten,  da  warf  der 
—  er  knackte  eben  Nüsse  —  eine  Nussschale  auf  die 
s  in  diese  Schale  sprangen  Menschen  und  Thiere  lind 
I  sich  auf  den  die  Erde  überfluthenden  Gewässern  trei— 
i  Endlich  erbarmte  sich  der  Gott  und  besänftigte  das 
|r  und  das  Feuer:  Ersteres  nahm  ab;  Menschen  und 
i  zerstreuten  sich  über  die  ganze  Erde,  aber  nur  ein 
rund  ein  Weib  blieben  in  dem  Lande  zurück  aus  wel- 
o die  Littauer  hervorgingen.  Da  dieses  Paar  ob  seines 
dickten  Alters  kinderlos  blieb,  so  schickte  Pramjimas 
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die  Link« mina  (den  Regenbogen)  zu  ihnen,  der  ihi 
den  Rath  gab,  ü^er  die  Gebeine  der  Erde  zu  spring 
Der  Mann  sprang  neun  Mal  drüber  hinweg,  und  es  erscl 
nen  neun  Jünglinge;  das  Weib  ihat  neun  Mal  ein  Gleicl 
und  es  erschienen  neun  Jungfrauen.  Diese  wurden  die  Stare 
altern  der  neun  Stämme  Liltauens. 

2)  Okkapirmas  oder  Okka«  und  Oras,  der  Ewij 
herrschte  über  die  Zeit  und  die  Atmosphäre.  An  dem  F< 
das  ihm  zu  Ehren  am  25ten  December  begangen  ward,  rein 
man  sich  von  seinen  Sünden  und  erfuhr  Zukünftiges. 

3)  Wirschaitos,  der  Gott  aller  beweglichen  und 
beweglichen  Habe. 

4)  Perkun,  der  Gott  des  Donners  und  Blitzes,  der 
gewilter  und  Unwetter.  Zu  diesem  betete  man  vorzugsw 
inbrünstig,  damit  er  die  Felder  verschonte;  ihm  war  j 
Donnerstag  geheiligt;  die  Priester  opferten  ihm  alle  Tage 
der  Kriwe-Kriweilo  trug  sein  Bildniss  auf  seinem  Galakl 

5)  Kawa«  oder  Kawlja«,  der  Gott  des  Krieges, 
ehern  der  Monat  März  geweiht  war;  ihn  riefen  die  Litt  i 
an,  wenn  sie  sich  zum  Kampfe  rüsteten.  Ein  Rappe  unc> 
schwarzer  Hahn ,  seine  Embleme,  wurden  ihm  geopfert  * 
auf  den  Kriegsfahnen  abgebildet.  In  Reval,  in  der  K 
des  heiligen  Olaus,  wird  noch  jetzt  eine  durch  die  deuts  I 
Ritter  den  Littauern  abgenommene  Fahne  mit  einem  br 
nen  Hahn,  aufbewahrt;  und  in  Königsberg  bewahrte  man 
Fahne,  auf  welcher  ein  galoppirender  Rappe  und  darübe 
schwarzer  Hahn  dargestellt  war. 

6)  Ragutis,  ein  Gott  der  Bienenzucht,  der  Bierbn 
und  Branntweinbrennerei,  der  besonders  bei  Schmäuser 
Trinkgelagen  gefeiert  wurde. 

7)  So t war os,  der  Gott  der  Sonne,  der  Hirten,  P 
und  Aerzte. 

8)  Atrimpo«,  der  Gott  des  Meeres  und  Wassers.  * 
Symbol  war  eine  mit  Wasser  gefüllte  Urne,  die  eineW 
unke  enthielt  und  mit  einer  Garbe  zugedeckt  war.  Sei 
pfernes  Bild,  eine  spiralförmig  gewundene  Unke  mit  c 
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lichem  Kopfe,  stand  in  dem  Götzentempel  Romnovva,  zur  Lin¬ 
ken  des  Perkun.  Auf  der  grofsen  Kriegsfahne  der  Preussen 
war  Atrimpos  als  ein  mit  Aehren  bekränzter  Jüngling  darge¬ 
stellt.  Zum  Opfer  brachte  man  ihm,  bei  brennenden  Wachs¬ 
kerzen,  Bernstein,  als  Erzeugniss  des  Meeres,  bisweilen  auch 
junge  Kinder,  die  der  Priester  durch  dreitägiges  Fasten  zum 
Opferlode  vorbereitete. 

9)  Gardeoldis,  Gardoaitis,  Perdoite  undPerdoi- 
tus,  der  Gott  der  Winde  und  Seestürme;  er  wohnte  mitten 
im  Meer  und  ward  als  ein  Riese  dargestellt.  Zum  Opfer 
brachte  man  ihm  Fische  in  liefen  Gefäfsen,  um  anzudeuten, 
dafs  er  in  den  Tiefen  des  Meeres  waltet. 

10)  Poklus,  Pikol,  Pekola  und  Pragartis,  der  Gott 
der  Seelen  und  ihr  Peiniger  nach  dem  Tode,  abgebildet  als 
ein  graubärtiger  Greis  mit  bleichem  Antlitz,  und  starren,  in 
die  Höhe  blickenden  Augen.  Sein  Haupt  war  nachlässig  mit 
einem  weissen  Tuch  umwunden;  er  erschien  den  Menschen 
als  eine  böse  Vorbedeutung  und  fand  seine  Lust  daran,  die 
Kinder  zu  erschrecken.  Sein  Symbol  waren  drei  Schädel: 
der  eines  Menschen,  eines  Bullen  und  eines  Pferdes. 

11)  Krugis,  ein  ausgezeichneter  Schmied  und  Beschützer 
der  Schmiede. 

12)  Semen ikas  und  Kurko  oder  Kurchus,  der  Gott 
der  Erdfrüchte,  der  Finslerniss,  und  der  Hauswirthschaft.  Ihm 
zu  Ehren  unterhielt  man  Unken  (coluber  natrix),  die  mit 
Milch  gefüttert  wurden;  auch  opferte  man  ihm  die  Erstlinge 
vom  Ertrage  des  Fischfangs  und  der  Jagden.  Sein  Tempel 
war  in  Preussen  zu  Heiligenbeil,  wo  ein  ewiges  Feuer  unter¬ 
halten  ward.  Jedes  Jahr  zerschlug  man  seine  Bildsäule  und 
machte  eine  neue.  Gebete  an  diesen  Gott  wurden  auf  die 
Kriegsfahnen  geschrieben. 

13)  Patelo,  Potelo  und  P ateno,  ein  Gott  der  Luft¬ 
geister.  Ihm  zu  Ehren  wurden  die  Köpfe  Verstorbener  in 
den  Häusern  aufbewahrt. 

14)  Schneibrato  oder  Sch wambratus,  ein  Gott  der 
Jagd  und  Landwirtschaft.  Man  opferte  ihm  Geflügel. 
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Weibliche  Gottheiten  waren  folgende: 

1)  Praurima,  die  Gottheit  des  heiligen  Feuers,  das  von 
Jungfrauen  welche  Keuschheit  gelobt  hatten,  in  ihren  Tem¬ 
peln  unterhalten  wurde. 

2)  Lado,  die  Göttin  der  Jugend  und  Schönheit.  Ihr  zu 
Ehren  feierte  man  allgemeine  Feste  zwischen  dem  25ten  Mai 
und  25ten  Junius,  wobei  auf  den  Wiesen  getanzt  und  gesun¬ 
gen  ward.  Man  opferte  ihr  weisse  Hähne. 

3)  Budte,  die  Göttin  der  Weisheit. 

4)  Laiina,  die  Beschützerin  der  Frauen.  Sie  leistete 
ihnen  in  schweren  Entbindungen  Beistand  und  beschirmte  die 
Neugebornen. 

5)  Matergabia,  die  Beschützerin  des Brodbackens.  Man 
weihte  ihr  den  ersten  Brodkuchen  der  oben  mit  einem  Zei¬ 
chen  versehen  ward.  Dieses  Brod  durften  nur  der  Hausherr 
und  die  Hausfrau  verzehren. 

6)  Perk  una  tele,  diese  theilte  mit  Perkun  die  Herr¬ 
schaft  über  Donner  und  Blitz.  An  jedem  Abende  nahm  sie 
die  von  ihrer  Wanderung  ermüdete  und  mit  Erdenstauh  be¬ 
deckte  Sonne  in  ihr  Seebad  auf  und  wusch  sie  wieder  rein. 
Die  Landbauern  beteten  zu  ihr  um  gnädige  Verwendung  bei 
Perkun,  damit  er  ihre  Felder  vor  Hagel,  Ungewitter  undPlatz- 
regen  bewahrte. 

7)  Pilwite,  Pelwikse  oder  Schkade,  eine  Göttin 
des  Reichthums  und  Glückes. 

8)  Ljetwa,  die  Göttin  der  Freiheit  und  der  Genüsse. 
Mitten  in  Schlachten  erschien  sie  zu  Ross.  Auf  dem  Litaui¬ 
schen  Olymp  hatte  sie  einen  herrlichen  Palast,  in  welchem 
die  Schatten  der  gefallenen  Krieger  ihr  aufwarteten.  Ihr  Em¬ 
blem  war  ein  Kater. 

9)  Well o na,  Giltine,  oder  Welli-Deewa,  die  Göt¬ 
tin  der  Ewigkeit  und  des  künftigen  Lebens.  Man  verehrte 
sie  bei  Beerdigungen  und  am  Feste  der  Vorältern.  Einen 
berühmten  Tempel  halte  sie  am  rechten  Ufer  des  Niemen, 
bei  Jurborg,  wo  noch  jetzt  ein  Dörfchen  We Ilona  existirt. 

10)  Pergrube,  Grubite,  Melitele,  oder  Dysa  und 
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Dyscha,  die  Göttin  des  Frühlings,  der  Gärten  und  Blumen, 
von  welchen  die  Liltauerinnen  bis  auf  den  heutigen  Tag  grofse 
Freundinnen  sind. 

11)  Milda,  die  Göttin  der  Liebe.  Es  war  ihr  der  Mo¬ 
nat  April  geweiht.  Man  kannte  sie  auch  unter  dem  Namen 
Al  ek  sota,  und  ihr  Tempel  stand  zu  Wilna  im  Garten  des 
Gedimin. 

12)  Kr  umine,  die  Beschützerin  des  Ackerbaues  und 
der  Erfindungen. 

13)  Nijola,  Tochter  der  K rumine  und  Gemahlin  des 
Pekol,  die  Göttin  des  Hades.  Man  vergrub  ihr  zu  Ehren 
die  Knochen  des  verzehrten  Fleisches  in  die  Erde. 

14)  Aljabatis,  die  Patronin  des  Flachses  und  seiner 
Verarbeitung. 

15)  Brekschta,  die  Göttin  der  guten  und  bösen  Traum- 
gesichle. 

16)  Kroni*  oder  Meta,  die  Göttin  der  Zeit  und  der 
Jahreswechsel. 

17)  Uspara  oder  Usparinja,  die  Göttin  der  Gränz- 
marken. 

18)  Werpeja,  die  littauische  P  arce.  Sobald  ein  Mensch 
ins  Leben  tritt,  beginnt  Werpeja  im  Himmel  den  Faden  seines 
Lebens  zu  spinnen,  an  dessen  Ende  ein  Stern  ist.  Wenn  der 
Mensch  an  das  Ziel  seines  Lebens  gekommen,  so  reifst  sie  den 
Faden  ab,  und  der  Stern  erlischt  im  Aether. 

19)  Gandu,  die  Göttin  der  Hochzeiten,  welche  jede 
Jungfrau  dem  für  sie  bestimmten  Manne  zuführt.  Zu  ihr  be¬ 
teten  die  Bräute  und  noch  jetzt  führt  eine  eigne  Art  Hoch¬ 
zeitskuchen  ihren  Namen. 

20)  Upine,  die  Göttin  der  Flüsse,  der  Bäche  und  über¬ 
haupt  aller  fliefsenden  Wasser.  Man  opferte  ihr  weisse  Span¬ 
ferkel. 

21)  Ra  tainilschu,  die  Beschützerin  der  Handpferde. 

22)  Walgina,  die  Beschützerin  des  Hausviehs. 

23)  Lai-begelda,  die  Verbreiterin  der  Nachrichten. 
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24)  Ra  gutenap  ati,  das  Weib  des  Ragutis  oder  des 
Gottes  der  Bierbrauerei. 

25)  Semmes  Mali,  eine  im  Innersten  der  Erde  woh¬ 
nende  Göttin,  welche  das  Recht  und  die  Macht  hatte,  den 
Menschen  etwas  Verlorenes  wiederzugeben.  Unter  ihren  Be¬ 
fehlen  standen  die  Swetos  Meitas,  unsterbliche  Jungfrauen 
die  für  die  Verehrer  ihrer  Gebieterin  bei  nächtlicher  Weile 
unvollendete  Arbeiten  ausführlen. 

Von  den  Göttinnen  Ragini  hatte  jede  ihren  eigenen  be¬ 
zauberten  Baum. 

Ausserdem  glaubten  die  alten  Liltauer  noch  an  viele 
Schutz-  und  Plagegeister  von  untergeordneter  Art.  Göttlicher 
Verehrung  erfreuten  sich  auch:  Pojata,  die  Fürstin  von  Wil- 
komir;  Biruta,  das  Weib  des  Fürsten  Keislut;  und  männ¬ 
liche  Halbgötter,  wie  der  gefeierte  Krieger  Witolf;  ein  ge¬ 
wisser  Palemon,  der,  aus  Italien  gekommen,  über  Litlauen 
geherrscht  hatte;  Nemon,  ein  berühmter  Seefahrer  u.  s.  w. 

Gegenstände  des  Cultus  oder  heiliger  Scheu  waren  ferner: 
die  Sonne  (litlauisch  Sa  wie),  ihre  Gemahlin,  der  Mond,  ihre 
Kinder,  die  Sterne,  und  ihre  Dienerinnen,  die  Morgen-  und 
Abendröthe;  das  heilige  Feuer  (snitsch),  welches  in  den 
Tempeln  des  Perkun  und  anderer  Götter  unverlöschlich  brannte; 
die  heiligen  Flüsse,  See’n,  Berge,  Haine  und  Bäume  u.  dgl. 


Das  vornehmste  Heiligthum  aus  ältester  Littauischer 
Zeit,  bekannt  unter  dem  Namen  Romne,  Rom  owe  oder 
Romnowe,  war  im  alten  Preussen,  am  Zusammenflüsse  des 
Frisching  und  Beislein,  errichtet.  Auf  einer  weiten,  von  den 
beiden  Flüssen  gewässerten  Ebene  stand  eine  heilige  immer¬ 
grüne  Eiche  von  ungewöhnlicher  Dicke  und  Höhe;  um  diese 
herum  zog  sich  ein  sechs-  oder  achteckiges  Mauerwerk  mit 
einer  Oeffnung  von  vornen;  die  hintere  Mauer  war  dem  Baume 
selbst  nahe.  Vor  der  Eiche,  unter  drei  Bögen  standen  die 
Bildsäulen  dreier  Götter:  die  des  Perkun  in  der  Mitte;  ihr 
zur  Rechten  die  des  Pekol,  und  links  die  des  Alrimpa.  Wir- 
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schaitos,  Schneibratos,  Kurcho  und  Semennik  waren  in  den 
WinkeJnischen  des  Gemäuers  plastisch  dargestellt;  hinter  der 
Eiche  befanden  sich  Gewölbe  zur  Beherbergung  der  geheilig¬ 
ten  Unken,  Kröten,  Eidechsen  u.  s.  w.  Gegenüber  den  Sta¬ 
tuen  der  drei  vornehmsten  Götter  stand  ein  Altar  zum  Opfern 
und  zur  Unterhaltung  des  ewigen  Feuers.  Rings  um  das  Ge¬ 
mäuer,  da  wo  das  Volk  sich  sammelte,  waren  Stöfse  Holz, 
das  auf  dem  Altäre  verbrannt  werden  sollte,  aufgeschichlet; 
längs  den  Ufern  der  Flüsse  reihten  sich  die  Wohnungen  der 
Priester  und  ihrer  Dienerschaft. 

Der  Heiligthümer  vom  zweiten  Rang  und  der  kleinen 
gab  es  viele;  sie  wurden  sämmtlich  an  Flüssen  unter  grofsen 
Eichen  erbaut.  Als  die  Ritter  den  Kriwe  -Kriweilo  (Ober¬ 
priester)  nölhigten,  aus  Preussen  zu  fliehen,  transporlirte  er 
das  heilige  Feuer  nach  Jmud,  darauf  nach  Kernow,  und  end¬ 
lich  nach  Wilna,  wo  an  der  Stelle  der  heutigen  Cathedral- 
kirche,  der  Tempel  des  Perkun,  in  der  Vorstadt  aber  das  Pan¬ 
theon  aller  Liltauischen  Götter  und  Göttinnen  sich  erhob. 


Den  Oberpriesler  nannte  man ,  wie  schon  bemerkt, 
Kri we-Kri weito  (Richter  der  Richter).  Dieser  war  Ge¬ 
sellschafter  der  Götter  die  im  Donner  und  in  Ungewiltern  zu 
ihm  vorzugsweise  sprachen;  er  verkündete  ihren  Willen  und 
stand  in  solcher  Verehrung,  dafs  schon  ein  Mensch  den  er 
mit  seinem  oberpriesterlichen  Stabe  irgendwo  hinschickte,  wie 
eine  heilige  Person  empfangen  ward.  Wenn  es  nolhwendig 
war,  den  Willen  der  Götter  zu  erfahren,  setzte  man  den 
Kriwe -Kriweito  auf  einen  Holzstofs  zum  Opfern;  hatte  er 
eine  Weile  gesessen,  so  empfing  er  die  Oflenbarung,  die  er 
dann  durch  andere  Priester  dem  Volke  verkündigen  liefs.  Der 
Kriwe -Kriweito  trug  die  gewöhnliche  Kleidung,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  er  sich  ein  dünnes  weisses  Linnen  in  49 
Windungen  um  die  Hüften  gürtete;  zur  Zeit  des  Opferns  be¬ 
deckte  sein  Haupt  ein  spitzig  zulaufender  Hut  mit  goldner 
Kugel  auf  der  Spitze ;  den  Hut  selber  schmückten  edle  Steine. 
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Ueber  seiner  rechten  Schulter  hing  ein  Bandelier,  worauf  der 
GollPerkun  abgebildet  war.  Die  Beschlüsse  desKriwe-Kriweito, 
als  eines  Gotlbegeisterten,  waren  unwiderruflich.  Der  aller¬ 
erste  dieser  Hohenpriester,  seines  Namens  Waidawut,  ver¬ 
brannte  in  hohem  Alter  sich  selbst  als  Sühnopfer  für  das 
Volk  und  im  Beisein  des  Volkes.  Seinem  Beispiel  folgten 
auch  die  Nachfolger.  Nach  dem  Tode  eines  Kriwe-Kriweito 
wählten  die  Waidelot’s  (S.  unten)  auf  sehr  geheimnisvolle 
Weise  einen  neuen,  und  am  anderen  Tage  verkündeten  sie 
dem  Volke,  dafs  er  von  den  Göttern  selber  gewählt  sei.  Nach 
Waidawut,  der  im  J.  503  u.  Z.  die  religiösen  Gebräuche  an¬ 
geordnet  haben  soll,  nennt  die  Tradition  47  Kriwe-Kriweilo's. 
Der  Letzte  von  ihnen,  Alleps,  verwaltete  sein  Amt  bis  1265. 
Als  dieser  die  glücklichen  Erfolge  der  Deutschen  Ritter  ge¬ 
gen  die  Litlauer  sah,  berief  er  eine  Volksversammlung,  sagte, 
die  Siege  der  Ritter  überzeugten  ihn,  dafs  der  Gott  der  Chri¬ 
sten  stärker  sei  als  die  Litauischen  Götter,  und  rieth  zur 
Annahme  des  Christenlhums.  Von  den  übrigen  Priestern  fa- 
nalisirt,  wollte  das  Volk  den  Alleps  tödten;  er  rettete  sich 
durch  die  Flucht  und  nahm  bei  den  Rittern  den  christlichen 
Glauben  an. 

Die  erste  geistliche  Person  nach  dem  Kriwe-Kriweito 
war  derEwarto  Kriwe.  Diesem  folgten:  1)  die  Krewe’s 
oder  eigentlichen  Priester  welche  die  respecliven  Heiliglhümer 
in  keinem  Falle  zu  verlassen  wagten  und,  wenn  ein  Feind 
derselben  sich  bemeisterte,  an  der  Schwelle  des  Altar’s  ster¬ 
ben  mussten.  Sie  verwahrten  die  Schätze  des  Gemeinwesens 
und  der  Privatleute.  Ihre  Kleidung  war  die  gewöhnliche,  mit 
Ausnahme  des  Gürtels  aus  dünnem  Linnen,  den  sie  aber  nur 
in  7  Windungen  um  die  Hüften  trugen.  —  2)  Die  Krewuls, 
Richter  des  Volkes  in  minder  erheblichen  Streitsachen.  Ihr 
Abzeichen  war  eine  kriwulja  oder  ein  Stab  aus  der  Wur¬ 
zel  eines  jungen  Baumes,  dessen  eines  Ende  gekrümmt  war. 
War  eine  Volksversammlung  nothwendig,  so  gab  der  Krewul 
seinen  Stock  einem  Nachbarn  der  ihn  durch  eine  ganze  Ge¬ 
meinde  circuliren  liefs,  bis  er  wieder  an  den  Priester  zurück- 
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kam;  in  solchen  Fällen  blieb  Keiner  zu  Hause,  Jedermann 
beeilte  sich,  den  Willen  der  Götter  zu  erfahren.  —  3)  Die 
Waidelot’s,  Priester  von  untergeordneter  Art,  welche  die 
Opfer  vollzogen,  das  Volk  im  Glauben  unterwiesen  und  Krank¬ 
heiten  heilten.  Diese  Classe  hat  sich  in  der  Geschichte  Li¬ 
tauens  am  besten  bekannt  gemacht.  Sie  trugen  ein  langes, 
mit  weissem  Linnenband  eingefasstes  und  durch  drei  Knöpfe 
an  drei  weissen  Schnürchen  auf  der  Brust  zusammengehalle- 
nes  Kleid;  ferner  einen  Gürtel  aus  weissem  Linnen,  den  eine 
Schnalle  befestigte.  Von  unten  war  ihr  Kleid  mit  Büscheln 
aus  Thierhaaren,  etwa  von  der  Länge  eines  Fufs,  besetzt.  Bei 
religiösen  Handlungen  trugen  sie  Kränze  aus  den  Blättern 
heiliger  Bäume  und  aromatischen  Kräutern  um  die  Schläfe. 
Wenn  ein  Mensch  erkrankte,  so  liefs  man  gleich  einen  Wai¬ 
delot  zu  ihm  kommen;  dieser  sagte  dem  Kranken  vor  Allem 
zu  seinem  Tröste,  dafs  er,  im  Fall  die  Götter  seinen  Tod  be¬ 
schlossen  hätten,  unter  den  Göttern  selber  die  Seligkeit  fin¬ 
den  werde.  War  die  Krankheit  nach  vier  Monaten  noch  nicht 
gehoben,  so  that  der  Kranke  irgend  ein  Gelübde,  dessen  Er¬ 
füllung  bis  zur  Wiedergenesung  verschoben  ward.  Blieb  auch 
dieses  Mittel  ohne  Wirkung,  so  brachte  der  Waidelot  Asche 
vom  Altar  des  ewigen  Feuers  und  trieb  mit  allerlei  Ceremo- 
nien  die  Krankheit  aus.  4)  Die  Wirschailos’s  oder  Aelte- 
sten,  aus  ehrwürdigen  Greisen  gewählt,  welche  die  Gebete 
beim  Opfern  kannten  und  in  Abwesenheit  der  Waidelot’s  sie 
vollzogen.  Bei  heiligen  Verrichtungen  trugen  sie  einen  grü¬ 
nen  Kranz  auf  dem  Haupte  und  einen  weissen  Gürtel  um  die 
Hüften.  5)  Die  Sigonot’s,  Priester  des  Alrimpo«,  welche 
als  Einsiedler  an  den  Küstengegenden  Preussens  lebten;  ihr 
Gewerbe  bestand  in  Betrügereien  die  sie  für  Wunder  aus- 
gaben,  geheimnissvollen  Gebräuchen,  und  dem  Einsammeln 
von  Almosen.*)  —  6)  Die  Potinikas’s,  Priester  des  Ra- 
gunil.  —  7)  Die  Lingusson’s  und  Tilusson’s,  Priester, 


•_)  Der  Name  Sigonot  stammte  von  dem  Altpreussischen  Worte  si- 
gnat,  segnen. 
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welche  dieTodlen  bestatteten.*)  Die  Ersteren  vollzogen  den 
Ritus  der  Beerdigung  unter  Gesang,  Geschrei,  und  dem 
Schalle  metallener  Instrumente;  die  Letzteren  murmelten  Ge¬ 
bete  her  und  plauderten  in  der  Stille  mit  den  Schalten  der 
Verstorbenen.  —  8)  Die  Schwalgon’s:  sie  vollzogen  Hoch¬ 
zeitsgebräuche  und  gaben  ihre  Entscheidung,  wenn  man  die 
Neuvermählten  des  Verlustes  ihrer  Jungfräulichkeit  bearg¬ 
wöhnte.  **)  —  9)  Die  Burtanik’s:  diese  entflammten  vor 
der  Schlacht  zur  Tapferkeit  indem  sie  Heldenlieder  sangen 
und  sich  mit  einer  Laute  oder  Zither  dabei  accompagnirten. 
Als  die  Litlauische  Mythologie  in  Verfall  geralhen  war,  er¬ 
heiterten  diese  Barden  freundschaftliche  Zusammenkünfte  mit 
ihrem  Singen,  oder  sie  trieben  Wahrsagerei.  —  10)  Die  Put- 
ton’s,  welche  vermittelst  Beobachtung  des  Wassers  die  Zu¬ 
kunft  prophezeiten  und  Feinde  mit  einander  versöhnten.  — 
11)  die  Weion’s,  Wahrsager  vermittelst  der  Beobachtung 
der  Winde:  sie  hatten  die  Macht,  den  Wind  zu  besänftigen 
und  ihn  zu  verstärken.  —  12)  Die  Jwakon’s:  diese  wahr¬ 

sagten  aus  dem  Brennen  und  dem  Rauche  von  Lichtern  die 
sie  selber  gemacht  hatten.  —  13)  Die  Puston’s:  diese  heil¬ 
ten  Wunden  durch  Anblasen  und  besprachen  das  Blut.  — 

14)  Die  Seimon’s,  die  alle  Wunden  durch  Amulete  heilten. 

15)  Die  Kanun-Ra wgi’s,  welche  das  Verborgene  und  Zu¬ 
künftige  aus  dem  Schaume  des  Biers,  in  das  sie  Salz  warfen, 
erriethen.  —  16)  Die  Silnek’s,  Wahrsager  aus  Meteoren 
und  dem  Geschrei  der  Vögel.  —  17)  Die  Labdarris’s,  eine 
Art  von  Wunderdoetoren. 

Unter  dem  weiblichen  Gesehlechte  bekleideten  religiöse 
Aemter:  1)  die  Waidelolka’s,  welche  das  Gelübde  der 
Jungfräulichkeit  thalen,  in  den  Tempeln  der  Göttin  Praurima 
dienten  und  das  unverlöschliche  Feuer  unterhielten.  Wenn 

*)  Der  Name  der  Ersteren  kam  von  dem  Altpreussischen  Worte  lin  — 
guot,  fliegen,  und  der  der  Letzteren  von  tilussut,  brummen, 
murmeln. 

**)  Ihr  Name  ist  von  dem  Altpreussischen  swalgait,  sich  verheiratlien, 
abgeleitet. 
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eine  Waidelotka  ihr  Gelübde  verletzte,  so  wurde  sie  an  einem 
hohen  Baume  erhängt,  oder  lebendig  in  die  Erde  verscharrt, 
oder  mit  einer  Katze,  einem  Hund,  einer  Schlange  und  meh¬ 
reren  Steinen  in  einen  ledernen  Sack  eingenäht,  auf  zwei 
schwarzen  Kühen  nach  dem  Niemen  transporlirt,  und  ins  Was¬ 
ser  geworfen.  Liefsen  die  Waidelotka’s  aus  Fahrlässigkeit 
das  heilige  Feuer  ausgehen,  so  verbrannte  man  sie  lebendig 
und  schlug  Feuer  aus  einem  Steine  den  die  Bildsäule  des 
Perkun  in  ihrer  Hand  hielt;  worauf  die  Priester  knieend  bis 
zum  Altäre  rutschten  und  die  heilige  Flamme  wieder  anzünde¬ 
ten. —  2)  Die  Ragutina’s,  Priesterinnen  derKaguta.  Diese 
führten  ein  sittenloses  Leben  und  ihr  Name  wurde  ein  Appel¬ 
lativ  liederlicher  Weibspersonen.  —  3)  Die  Burta’s,  eine 

privilegirle  Classe  von  Sängerinnen,  die  auch  Zauberei  und 
Wahrsagerei  trieben. 


Opfer  gab  es  bei  den  alten  Littauern  von  16  Arten,  na¬ 
mentlich:  1)  Das  kleine  Opfer.  Dieses  wurde  täglich  bei 
Tische  gebracht:  der  Hausherr  goss  Bier  in  eine  Schaale, 
tauchte  ein  Stück  Brod  hinein,  und  reichte  die  Schale ,  nach¬ 
dem  er  selbst  etwas  getrunken  und  das  Brod  angebissen,  der 
Hausfrau ;  diese  goss  das  Bier  auf  die  Thürschwelle  und  sprach 
dazu:  „Möge  der  Speise  genug  sein  für  den  Wirth,  den  Gast 
und  den  Armen!”  —  2)  Das  gewöhnliche  Opfer.  Es 
unterschied  sich  von  dem  Ersteren  darin,  dass  es  an  Feier¬ 
tagen  gebracht  und  der  Priester  dazu  geladen  ward.  —  3)  Das 
Jahresopfer.  Mehrere  Gemeinden  versammelten  sich  am  Ende 
des  Jahres  und  kauften  auf  gemeinschaftliche  Kosten  einen 
Ochsen  oder  Ziegenbock.  Ein  Wirschailos  (Aeltester)  betete 
über  dem  Thiere  zu  allen  Göttern,  schlachtete  dasselbe  und 
besprützte  mit  dem  Blute  das  Volk,  worauf  man  das  Fleisch 
zerhackte  und  kochte.  Während  des  Kochens  wurden  Pfann¬ 
kuchen  bereitet,  die  man  buk,  indem  man  sie  von  Hand  zu 
Hand  durch’s  Feuer  warf.  Als  Alles  fertig  war,  wurde  ge¬ 
schmaust,  und  nach  Beendigung  des  Schmauses  nahmen  die 
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Leute  das  übrig  gebliebene  Blut  des  Opferthieres  mit  in  ihre 
Wohnungen,  um  die  Mauern  damit  zu  besprengen.  —  4)  Das 
grofse  oder  nasse  Opfer  wurde  an  Festtagen  durch  den 
Kriwe- Kriweilo  oder  die  ältesten  Priester  vollzogen:  sie  be¬ 
sprengten  das  Volk  mit  Wasser  aus  den  heiligen  Flüssen, 
Seen  oder  Bächen,  erstachen  das  Opferlhier,  trugen  dessen 
Fleisch  um  die  heilige  Eiche,  und  verzehrten  es,  nachdem  sie 
einen  Theil  davon  verbrannt  hatten.  —  5)  Das  gröfseste 
Opfer  wurde  immer  nur  von  dem  Kriwe -Kriweilo  selber 
gebracht,  und  zwar  bei  Gelegenheit  eines  hohen  Festes  oder 
der  Hochzeit  einer  angesehenen  Person.  Es  war  von  lärmen¬ 
der  Musik  aus  Pauken,  Trommeln,  Trompeten,  Hörnern  u.s.w. 
begleitet  und  endete  mit  einem  grofsen  Schmause.  —  6)  Das 
Opfer  an  die  Götter  der  Unterwelt.  Dieses  bestand 
darin,  dafs  man  amFufse  eines  Altars  oderauf  den  Feldern  die 
unverbrannt  gebliebenen  Knochen  der  Opferthiere,  die  Ueber- 
resle  von  Opfermahlen  und  die  dabei  zerschlagenen  Gefäfse 
tief  in  die  Erde  verscharrte:  das  Bier  goss  man  nur  an  die 
Erde.  —  7)  Das  ununterbrochene  Opfer,  die  Unterhal¬ 
tung  des  ewigen  Feuers,  zu  welchem  nur  Eichenholz  mit  Harz 
verwendet  ward. —  8)  DasDankopfer  nach  einem  erkämpf¬ 
ten  Siege.  Dies  musste  ein  Gefangener  sein,  den  man  mit 
gewaffneler  Hand  auf  dem  Schlachtfelde  ergriffen  halle.  Er 
wurde  zuerst  auf  seinem  Pferde  und  in  vollständiger  Rüstung 
dreimal  um  die  heilige  Eiche  geführt;  darauf  band  man  den 
Menschen  und  das  Pferd  an  Pfähle,  errichtete  einen  Scheiter¬ 
haufen  aus  harzigem  trocknem  Holz  um  Beide  herum,  so  zwar, 
dafs  sie  vollständig  den  Blicken  entzogen  waren,  und  steckte 
das  Holz  in  Brand.  Waren  der  Gefangenen  mehrere,  so  wurde 
der  vornehmste  zum  Opfer  ausersehen ;  hatten  sie  gleichen 
Rang,  so  warf  man  das  Loos.  —  9)  Das  Opfer  zu  Ehren 
Laima’s.  Wie  dieses  vollzogen  ward,  ist  unbekannt.  — 
10)  Das  Versöhnungsopfer.  Wenn  die  Priester  den  Gott 
Pekol  in  einem  Hause  erschienen  iiefsen,  so  war  dies  ein  Vor¬ 
zeichen  entsetzlichen  Unglücks.  Man  wendete  sich  in  solchem 
Fall  an  einen  Priester,  um  die  Götter  zu  versöhnen;  dieser 
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rrichlete  allerlei  Hocuspocus  und  bezeichnete  dann  diejenige 
rson  deren  Blut  den  zürnenden  Göllern  zum  Opfer  gebracht 
srden  sollte,  dieses  Opfer  wurde  von  dem  abergläubischen 
lauer  nie  verweigert,  wenn  es  auch  sein  gelieblesles  Kind 
n  musste.  Als  der  crassesle  Aberglaube  im  Abnehmen  war, 
ichte  der  Priester  sich  selbst  mit  dem  Messer  eine  Wunde 
,  und  weihte  sein  Blut  den  Göllern;  in  dem  Heiligthum 
?r  legte  man  den  Kopf  irgend  eines  wilden  Thieres  vor  den 
Izen  nieder.  —  11)  Das  Opfer  für  die  Verstorbenen, 
i  Begräbnissen  und  bei  einer  Todlenfeier  goss  man  Ge- 
nke  an  die  Erde  und  legte  einen  Tlieil  der  Speisen  in  die 
aber.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  wurden  allerlei  Gegen- 
nde  und  sogar  lebende  Personen  auf  Scheiterhaufen  ver¬ 
mut.  —  12)  Das  Opfer  für’s  Vaterland.  Wenn  ein 
d'ses  Unglück,  wie  z.  B.  ein  verderblicher  Krieg,  eine  Pest 
jr  Hungersnolh  das  Land  heimsuchte,  so  musste  Jemand, 
Folge  einer  Aufforderung  der  Priester,  sich  freiwillig  ver¬ 
einen  oder  seinen  Tod  im  Kampfe  mit  den  Feinden  suchen, 
iweilen  verbrannten  Priester  vor  allem  Volke  sich  selber 
n  Heile  des  Vaterlandes.  —  13)  Das  schwarze  Opfer, 
Ehren  des  Goltes  G  a  r  d  oeldis.  Die  damit  verbundenen  Ge- 
iuche  sind  unbekannt.  —  14)  Das  Wahrsagungsopfer, 
i  den  Erfolg  eines  Krieges  vorher  zu  wissen,  suchte  man 
es  Gefangenen  habhaft  zu  werden ;  der  älteste  Priester 
ch  demselben  vor  dem  Volke  sein  Messer  in  die  Brust: 
nn  das  Blut  strömte,  so  verkündete  es  glücklichen  Erfolg; 
nn  es  nur  tröpfelte,  so  war  nichts  Gutes  zu  hoffen.  —  15) 
s  Gelüb  de -Opfer.  Dieses  wurde  vor  einem  Ueberfall 
iracht.  Die  Litlauer  gelobten  ihren  Göttern  den  besten 
iheil  an  der  Beule,  bemühten  sich,  eine  schöne  Jungfrau 
rauben,  legten  ihr  kostbaren  Schmuck  an,  und  opferten  sie. 
man  sie  verbrannte  oder  schlachtete,  ist  ungewiss.  —  16) 
s  Pferde-Opfer.  Wenn  ein  Ueberlall  glücklich  war,  so 
j)  man  ein  D rittheil  der  Beule  dem  Kriwe -Kriweito  zu 
ren  der  Götter.  Eines  der  geraubten  Pferde  wurde  zu  Tode 
letzt,  dann  von  dem  Oberpriester  geschlachtet  und  auf  ei- 
’.nnans  Russ.  Archiv.  Bd.V.  llft.  2.  24 
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nem  Holzstofse  verbrannt.  Auch  weihte  man  den  Gött< 
Pferde  von  einer  gewissen  Farbe,  die  in  jeder  Provinz  e 
andere  war.  Der  Kriwe-Kriweito  durfte  solche  Pferde  n< 
Gulbefinden  verbrennen,  durch  ein  anderes  Opfer  ersetz 
zu  seinem  Gebrauche  behalten,  oder  ins  Ausland  verkaufei 


Die  Bufse  wurde  bei  den  Littauern  in  folgender 
vollzogen:  der  Büfsende  kniete  vor  einem  Waidelot  nie 
und  beichtete  seine  Sünden;  nach  Maafsgabe  seiner  Sch 
zauste  der  Waidelot  den  Einen  am  Haar,  dem  Anderen  t 
er  Ohrfeigen  und  einen  Dritten  schlug  er  mit  seinem  SU 
Darauf  beichtete  der  Waidelot  selbst  vor  dem  Volke  und  i 
terwarf  sich  denselben  Züchtigungen.  Die  Frauen  thaten  k 
Sündenbekennlniss;  der  Waidelot  ertheilte  ihnen  nur  mo 
lische  Ermahnungen. 


Bei  Eidesleistungen  verfuhren  die  allen  Littauer  in 
gender  Art:  1)  sie  legten  die  rechte  Hand  auf  das  Haupt  d 
sen  dem  sie  schwuren,  und  berührten  mit  der  linken  die  1 
lige  Eiche;  2)  sie  riefen  einen  Gott  zum  Zeugen  und  sagt 
a)  ich  schwöre  bei  Perkun,  und  b)  Perkun  verderbe  ini 
3)  Sie  schwuren  bei  der  Erde  mit  den  Worten:  Möge 
Erde  mich  verschlingen!  —  Die  Preussischen  Littauer  fass 
beim  Schwur  mit  der  rechten  Hand  an  ihren  eigenen  N 
ken  und  rührten  mit  der  linken  die  heilige  Eiche  an ;  oder 
hielten  ihre  rechte  Hand  an  die  Kehle.  Diese  Art  Schi 
galt  selbst  nach  Einführung  des  Christenthums  noch  für  h 
rer  als  der  auf  das  Evangelium;  zuweilen  legten  sie  auch 
Stück  Erde  auf  ihren  Kopf.  Der  Lette  bediente  sich  b< 
Schwören  folgender  Worte:  „Möchte  ich  schwarz  wert 
wie  eine  Kohle ;  möchte  ich  zerstieben  wie  Staub  und  1 
werden  wie  Stein!”  —  Im  13ten  und  14len  Jahrh.  legten 
Zeugen  an  den  Gerichten  ihre  Mütze  vor  dem  Inquiren 
nieder,  und  sagten  dazu:  „Wie  ich  meine  Mütze  vor  dich  I 
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ye,  so  bin  ich  bereit  mein  Haupt  hinzulegen  zur  Bekräfti- 
ng  der  Wahrheit  meines  Zeugnisses.” 


Die  Feiertage  der  Littauer  waren  folgende: 

1)  Nuomenujo,  das Neumondsfesl,  am  ersten  Donners- 
5  nach  Neumond.  —  2)  Sutinkai,  das  Frühlingsfest,  der 
>te  Neumond  des  April;  man  hielt  auf  allgemeine  Kosten 
len  Schmaus,  und  der  Priester  betete  über  dem  Bierbecher 
l  gutes  Wetter  und  gesegnete  Erndte.  —  3)  Sekmine, 
3  Fest  der  Hirten.  Etwa  im  halben  Mai  kleideten  sich  die 
rten  und  Hirtinnen  festlich,  wanden  Kränze  um  die  Häupter, 
^en  unter  Liedern  und  Tänzen  von  Haus  zu  Haus,  und 
ipflngen  Geschenke.  Dann  zechten  sie  und  sangen  zu  Eb- 
i  des  Hirtengoltes  (Goniglis)  und  der  Sonne  (Sotwaros)  ein 
id,  das  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhallen  hat.  —  4) 
issa,  das  Rosenfest.  Zwischen  dem  25ten  Mai  und  25ten 
aius  zog  man  der  Göttin  Lada  zu  Ehren  auf’s  Feld,  zün- 
e  Feuer  an,  tanzte,  spielte,  sang,  und  sprang  durch  die 
uer.  —  5)  Pappjumene,  Anfang  der  Erndte.  Im  Ju- 
s,  wenn  das  Korn  reifte,  ging  der  Hausvater  auf  das  Feld, 
id  eine  Garbe,  trug  sie  nach  Hause  und  stellte  ein  Gast- 
hl  an;  des  folgenden  Tages  begann  das  Mähen.  —  6)  Dän¬ 
in  e  ne,  Ende  der  Erndte.  Wenn  das  Korn  eingelhan  war, 
nmelte  sich  die  ganze  Gemeinde  in  einem  Hause  wo  man 
Feuer  anzündele,  Teig  knetete,  und  einen  Bock  vorführte, 
i  Waidelot  setzte  sich  auf  einen  erhöhten  Ort,  lobte  die 
tter  und  Helden,  legte  seine  Hände  auf  des  Bockes  Kopf, 
1  betete;  das  Volk  bekannte  seine  Sünden;  darauf  hoben 
e  den  Bock  empor  und  sangen  dabei  einen  religiösen  Hym- 
3;  der  Waidelot  erinnerte,  dafs  diese  Feier  ein  Dankfest 
,  schlachtete  den  Bock,  besprülzte  das  Volk  mit  dem  Blute, 

>  das  Fleisch  den  Frauen  damit  sie  es  zubereiteten,  und 
lielt  das  Fell  für  sich.  Während  der  Zubereitung  des  Flei- 
es  wurden  auch  Pfannkuchen  gebacken  und  den  Teig  warf 
n  von  Hand  zu  Hand  durch  das  Feuer.  Der  Schmaus 

24* 
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dauerte  eine  ganze  Nacht.  Am  anderen  Tage  trug  man  d 
Knochen  des  Bocks  aus  dem  Dorfe  und  vergrub  sie  den  Gö 
lern  der  Unterwelt  zu  Ehren.  —  7)  Der  grolse  Feierta 
Im  September,  nach  Beendigung  der  Feldarbeiten,  sammel 
sich  die  ganze  Dorfgemeinde  in  dem  geräumigsten  Hause  ur 
brachte  von  allen  Hausthieren  ein  Paar,  die  Männchen  dt 
Göttern  und  die  Weibchen  den  Göttinnen,  zum  Opfer:  di 
Priester  betete  und  schlug  in  Gemeinschaft  mit  den  Uebrigt 
die  gebundenen  Thiere  vermittelst  eines  Stockes,  dass  s 
todt  blieben  ohne  zu  bluten.  Waren  die  Thiere  alle  getödtt 
so  bereitete  man  das  Essen,  und  der  Priester  warf  einzell 
Stücke  von  jedem  Thier  nach  verschiedenen  Seiten,  wob 
er  die  Götter,  besonders  den  Semennik,  anflehle,  ihre  Opf 
anzunehmen.  Das  Gelage  dauerte  unter  Musik  und  Gesäng* 
die  ganze  Nacht.  —  8)  Chawturei,  das  Fest  derVersto 
benen.  Dieses  fiel  in  den  Oclober:  man  rief  während  d 
Gelages  die  Schatten  der  Verstorbenen  an  und  buck  für  s 
Pfannkuchen  mit  einem  Zeichen  in  Gestalt  eines  Ringes,  i 
den  ein  Schlüssel  oder  eine  Art  von  Schwert  gelehnt  war.  ■ 
9)  Ilgi,  das  lange  Fest.  Zu  Anfang  Novembers  begann* 
Opfer  an  Perkun  und  dauerten  zwei  Wochen  lang.  In  jede 
Hause  gab  es  Sclnnäuse,  Lieder,'  Tanz  und  Musik.  Na* 
S'lryikowskji  verschworen  sich  einst  die  Bewohner  von  Jmu 
weil  ihnen  das  Joch  der  deutschen  Ritter  unerträglich  gewc 
den  war;  am  3len  November  1281  metzelten  sie  alle  Ritt 
nieder;  dann  schmausten  sie  zwei  Wochen  lang  und  beschlo 
sen,  jedes  Jahr  die  Erinnerung  an  ihre  Befreiung  in  gleich 
Weise  zu  feiern.  —  10)  Das  Fest  des  Waijgant.  A 
dritten  Tage  nach  dem  Ilgi  musste  sich  die  schönste  Jungfr 
jedes  Ortes  in  weissem  Kleide,  mit  einem  Kranz  auf  de 
Haupte  und  Pfannkuchen  in  der  Schürze  auf  einen  Stuhl  sl 
len,  den  linken  Fufs  etwas  aufheben  und,  ein  Band  von  hoc 
rolher  Farbe  über  ihrem  Haupte  hallend,  zum  Gotte  Wa 
gant  beten,  dafs  er  den  Flachs  so  hoch  wachsen  lasse,  als  sj 
selber  stand.  Darauf  nahm  sie  eine  Schale  Bier  in  die  red 
Hand,  nippte  daran,  goss  etwas  davon  an  die  linke  Seite  d 
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luhls  und  warf  die  Schale  an  die  rechte  Seite;  nach  dieser 
eremonie  warf  sie  die  Kuchen  in  ihrer  Schürze  so  hoch, 
ifs  Alle  an  den  Boden  fielen:  die  an  der  rechten  Seite  herab- 
jfallenen  wurden  von  den  Anwesenden  verzehrt;  was  aber 
1  die  linke  Seile  fiel,  das  verscharrte  man  den  unterirdischen 
öttern  zu  Ehren  tief  in  die  Erde.  Konnte  die  Jungfrau  nicht 
if  einem  Fufse  sich  erhalten,  so  war  dies  das  Vorzeichen 
ner  schlechten  Aerndte  im  bevorstehenden  Sommer;  verlor 
3  aber  das  Gleichgewicht  und  sprang  vom  Stuhle,  oder  fiel 
3  gar  herunter,  so  missrielh  der  Flachs  gänzlich.  —  11) 
essedrines,  ein  Fest  des  Ragut.  Im  Februar  gab  es 
dimäuse  und  Trinkgelage  zu  Ehren  dieses  Gottes.  —  12) 
kka  Tgimimos.  Im  letzten  Mondviertel  des  März  feierte 
an  den  Schluss  des  alten  Jahres  mit  gegenseitiger  Bewir- 
ung  und  reinigte  sich  von  Sünden.,  um  im  neuen  Jahre 
l  tugendhaftes  Leben  zu  führen. 


Ueber  die  Messungen  der  Höhe  des  Kasbek 

Von 

A.  Erman. 


Der  ganz  enorme  Unterschied  zwischen  den  Angaben  f 
die  Höhe  des  Kasbek,  welche  einerseits  auf  Barometera 
lesungen  des  Herrn  Kolenati  (in  diesem  Bande  S.  274)  ui 
andererseits  aus  (in  d.  A.  Bd.  I.  S.  726  u.  f.  dargestellte 
geodaetischen  Operationen  begründet  worden  sind,  gehört  : 
den  Erscheinungen  die  man  nur  zu  gröfstem  Nachtheil  f 
die  Wissenschaft  vernachlässigen  könnte.  Zunächst  müss 
ich  befürchten  die  Würde  der  Petersburger  Akademie  zu  ve 
letzen,  wenn  ich  stillschweigend,  als  aus  ihren  Denkschrift 
entnommen,  zwei  durch  sie  veranlasst  Messungsresullate  a 
führte,  die  von  einander  um  ^  der  zu  bestimmend« 
Grösse  ab  weichen.  —  Sodann  aber  war  es  auch  nie 
selten  das  Bemühen  ähnliche  Widersprüche  aufzuklären,  w< 
ches  die  Physik  mit  neuen  Thatsachen  bereicherte. 

Die  nun  wohl  nicht  mehr  geleugneten  Ungleichheit« 
des  mittleren  Luftdruckes  im  Meeresniveau  —  d| 


ich 


unter  andern  aus  dreijährigen  Barometerbeobachtung' 


auf  dem  Atlantischen  und  grofsen  Ocean  abgeleitet  habe  ( 
A.  ßd.  II.  S.  365  u.  f.)  —  lassen,  namentlich  auch  für  die 
gegend  des  Kasbek,  beträchtliche  Fehler  aller  derjenige 
Höhenbestimmungen  erwarten,  denen  mau  die  Hypothese  ein 
nur  von  der  Höhe  abhängigen  Luftdruckes,  od 
eines  Parallelismus  zwischen  den  Niveauschichlf 
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der  Atmosphäre  und  denen  der  r  u  h  e  n  d  e  n  F 1  ü  s s  i  g  k  e  i- 
ten  zu  Grunde  legt.  (Vergl.  in  d.  A.  Bd.  III.  S.  411  Anm.) 
Die  Messung  dieser  scheinbaren  Fehler,  durch  Vergleichung  der 
barometrischen  Höhenbestimmungen  mit  zuverlässigen  geodae- 
tischen ,  ist  aber  von  gröfster  Wichtigkeit,  denn  in  ihr  liegt 
das  einzige  Mittel  welches  uns  zu  Gebote  stellt,  um  die 
wirkliche  Gestalt  der  Niveauschichten  (Schichten 
gleichen  Druckes)  der  Atmosphäre,  auch  im  Innern 
der  Conlinente  zu  bestimmen.*) 

Herren  Kolenatis  Beobachtung  besitzt  somit  ihrer  Na¬ 
tur  nach,  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit,  und  sie  könnte 
diese  nur  dann  gänzlich  einbüfsen,  wenn  ein  bei  derselben 
etwa  begangenes  Versehen  nicht  mehr  gut  zu  machen  wäre. 
Ohne  nähere  Untersuchung  darf  sie  aber  um  so  weniger 
bleiben,  als  die  Grösse  ihrer  Abweichung  von  dem  geodaeli- 
schen  Resultate  (nach  Hrn.  K’s.  Angabe  1668  Par.  F.  Höhen¬ 
unterschied!  Vergl.  aber  unt.)  auf  den  ersten  Blick  freilich 
jeder  Wahrscheinlichkeit  zuwider  ist. 

Was  zunächst  die  ge  o  d  a  e  tis  chen  Operationen  be¬ 
trifft,  aus  denen  vier,  von  einander  unabhängige,  Bestimmun¬ 
gen  der  Höhe  des  Kasbek  abgeleitet  wurden,  so  zeigen  die 
in  d.  A.  Bd.  I.  S.  733  u.  f.  über  dieselben  mitgetheilten  Einzel¬ 
heiten  genugsam,  dafs  beträchtliche  Fehler  derselben  nur  etwa 
aus  den  dabei  zu  Grunde  gelegten  R  efr  actio  ns  co  effizien¬ 
ten  hätten  entspringen  können.  Wenn  die  wahre  Höhe 
kleiner  sein  sollte  als  die  aus  den  Beobachtungen  ab¬ 
geleitete,  so  müssten  namentlich  bei  diesen  letztem  zu  kleine 
Refractionen  angenommen  worden  sein.  Die  etwas  nähere 
Untersuchung  jener  Beobachtungen  lehrt  aber,  dafs  der  Kasbek 
nur  dann  um  {  seiner  Flöhe  kleiner  sein  könnte,  als  die  aus 
den  Winkelmessungen  geschlossenen  und  später,  mit  Rücksicht 
auf  ihre  verschiedenen  Gewichte,  vereinigten  Werthe  von 

*)  Vergl.  <1.  Arcli.  Bd.  I.  S.  779.  Anm.,  wo  eine  bis  zu  260  Fufs  betra¬ 
gende  Krümmung  der  zwischen  Ar  ch  a  n  ge  ls  k,  Petersburg  und 
Mi  tau  gelegnen  untern  Niveauschichten  der  Atmosphäre  erwähnt 
wird  und  d.  A.  Bd.  III.  S.412.  Anm.  über  eine  161  P.  F.  betragende 
Krümmung  derselben  zwischen  der  Ostsee  und  Kasan. 
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15478.6  Par.  Fufs. 

15538,2  — 

15516.6  — 

15495,1  — 


wenn  man  die  dabei  gebrauchten  Refraclionscoeff.  respek¬ 
tive  um  0,1997,  0,2114,  0,2317  und  0,2502  vermehrte  d.  h. 
da  dieselben  zu  0,0754,  0,0732,  0,0728  und  0,0790  angenom¬ 
men  wurden,  wenn  man  sie  bis  zu  respektive  0,2751,  0,2846, 
0,3048  und  0,3292  vergrösserte.  Freilich  hat  nun  eben  die  in 
Rede  stehende  Expedition  uns  gelehrt,  dafs  die  Lichtstrahlen, 
die  von  nahe  und  niedrig  gelegenen  Objecten  ausge¬ 
hen,  Refractionen  erleiden,  welche,  je  nach  Umständen,  von 
—  0,35  bis  zu  +0,75  der  in  Rogen  ausgedrückten  Entfernung 
dieser  Objecte  von  dem  Beobachter  variiren  können.  Das 
Licht  welches  von  hohen  Berggipfeln  kommt  ist  aber  so  weit 
davon  entfernt,  dergleichen  veränderliche  Einwirkungen  zu 
erfahren,  dafs  vielmehr  die  Refractionscoeffizienten  die  in  Sta- 
wropol  aus  Zenildistanzen  desElborus  folgten,  sich  während 
zweier  Wintermonate  nur  um  +  0,0065  von  ihrem  mittleren 
Werthe,  oder  von  +0,0908,  entfernten,  im  Juli  und  August 
aber  nur  um  +  0,0030  von  +  0,0807  (a.  a.  0.  Ste  773  u.  f.). 
Es  versteht  sich  somit  wohl  ungesagt,  dafs  ich  die  obige  Be¬ 
trachtung  nur  anführe,  um  zu  zeigen  dafs  es  fast  absurd  wäre, 
den  in  Rede  stehenden  Zweifel  über  die  Höhe  des  Kasbek 
durch  einen  Fehler  der  geodaelischen  Bestimmung  zu  erklären. 

Wir  haben  uns  daher  jetzt  allein  an  die  Barometerable¬ 
sungen  zu  wenden,  welche,  wie  es  mir  scheint,  wenn  h  die 
abgelesene  Länge  der  Quecksilbersäule,  T  die  Temperatur  des 
Quecksilbers  und  l  die  Temperatur  der  Luft  bedeuten,  auf  fol¬ 
gende  Weise  zu  verbinden  sind:  Zunächst  aus  einzelnen  Be¬ 
obachtungen. 


August  26.  1«,0  Gott.  Zt. 

A  =  Höchster  Punkt 
ß  =  Station  Kasbek 
C  =  Tiflis  .... 


353,9 

488,5 

569,29 


T 

2°,0 

13,0 

19,4 


und  dann  aus  je  vierzehn  Beobachtungen  an 


Stationen : 


t 

2°,0 

13,0 

20,8 


Breite. 

42<>  42' 
41°  4P 


jeder  der  beiden 
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Von  August  23.011  bis  August  27. 80«  li 

ß  =  Station  Kasbek  .  .  .  489,14  13°, 34  11°, 16 

ß  =  Tiflis .  570,82  18°, 62  16°, 81 

Ich  habe,  bei  Ableitung  des  Mittels  aus  denTifliser  ße- 
obachtungen,  die,  übrigens  höchst  geringe,  Reduction  derselben 
aut  das  mittlere  Beobachtungsmoment  an  der  oberen  Station 
bereits  angebracht. 

Insofern  man  nun  von  der,  oben  als  zu  prüfend  erwähnten, 
hypsometrischen  Voraussetzung  ausgeht  und  ausserdem  die 
drei  verschiedenen  Barometer,  welche  an  den  mit  A,  ß  und  C 
bezeichnten  Punkten  gebraucht  wurden,  entweder  sämmtlich 
ohne  Fehler  vorausselzt,  oder  doch  alle  drei  mit  genau  glei¬ 
chem  Fehler  behaftet,  so  ergeben  sich  in  der  That  nach 
einander 


A  über  C :  2041,45  Toisen 
A  über  B  :  1359,97  — 

ß  über  C:  671,88  — 

Herr  Kolenati  hat  für  das  zweite  dieser  Resultate  die- 
selbe  Zahl  angesetzt,  —  für  das  dritte  eine  um  6  Toisen  grö- 
fsere,  wahrscheinlich  weil  er  für  die  obere  Station  die  Tem¬ 
peratur,  für  die  untere  aber  den  Barometerstand  um  etwas 
grösser  angenommen  hat,  als  sie  nur  allein  aus  den  nächst 
gleichzeitigen  Beobachtungen  folgen.  Das  erste  Resultat? 
oder  die  aus  direkter  Vergleichung  folgende  Flöhe  des  Höch¬ 
sten  Punktes  über  Tiflis,  hat  er  gar  nicht  in  Betracht  ge¬ 
zogen  ;  und  in  der  That  beruht  dieses  nur  auf  je  einmaliger 
Ablesung,  und  ist  daher,  wegen  der  grofsen  Entfernung  der 
verglichenen  Punkte,  von  geringerem  Gewichte. 

Setzt  man  nun  aber  mit  Herrn  Kolenati  den  Gipfel 
des  Kasbek  33 Toisen  über  Punkt  A 

und  Punkt  C  231  Toisen  über  dem  Meere 

so  folgen  für  den  Gipfel  des  Kasbek  respektive: 

13833  Par.  F.  über  dem  Meere 
und  13776  —  —  —  — 

und  zwar  so,  dafs  das  zweite  oder  kleinere  Resultat  weit  mehr 
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Vertrauen  verdient  als  das  erste.  Der  Beobachter  hat  dafür 
(oben  S.  274)  13848  Par.  F.  über  dem  Meere  angegeben.  *) 

Das  wahrscheinlichste  Resultat  für  die  Höhe  des  Kas¬ 
bek  üb.  d.  M.  welches  man  aus  den  von  Herrn  K.  mitge- 
theilten  Baromelerablesungen  ziehen  könnte,  in  sofern  man  die 
zwei  oben  genannten  Voraussetzungen  für  unumslöfslich  hielte, 
ist  demnach  in  der  That  um  1737  P.  F.  kleiner  als  die  geo- 
daetische  Bestimmung  von:  15512  Par.  F. 
für  dieselbe  Grösse 

Um  nun  aber  endlich  auszumachen,  welcher  Theil  die¬ 
ser,  kaum  erhörten  viel  weniger  aber  erwarteten,  Abweichung 
nur  allein  durch  eine  unregelmafsige  Krümmung  der 
N  i  v  e  a  u  s  c  h  i  c  h  t  e  n  der  Atmosphäre  zwischen  dem 
Kasbek  und  dem  Schwarzen  Meere  zu  erklären  ist, 
kann  nur  Herr  Kolenali  selbst  entscheiden,  ob  auch  1)  bei 
seiner  Barometerbeobachtung  am  höchsten  Punkte  kein  zufäl¬ 
liger  Ablesungs-  oder  Schreib-Fehler  vorgekommen  ist,  und  ob 
sodann  2)  die  Vergleichungen,  die  zwischen  den  drei  von  ihm 
selbst,  von  Herrn  Fricke  und  von  Herrn  Philadelphin  ge¬ 
brauchten  Barometern  angeslellt  worden,  eine  fortdauernde 
Gleichheit  ihrer  Fehler  über  jeden  Zweifel  erheben?  In  dem 
vorstehenden  Aufsatze  findet  man  übrigens  mehrere,  fast  ge¬ 
nau  gleichzeitig  und  an  einerlei  Orten ,  erfolgte  Ablesungen 
von  je  zwei  der  gebrauchten  Instrumente,  und  diese  stimmen 
bis  auf  so  unbedeutendes  überein  **)  dafs  mir  der  zweite  der 
noch  fraglichen  Punkte  in  der  That  nahe  erledigt,  und  somit 
der  unbedingten  Annahme  eines  sehr  wichtigen  Factum  nur 
noch  ein,  leicht  zu  beseitigender,  Zweifel  entgegen  zu  stehen 
scheint. 


*)  Theils  wegen  der  bereits  erwähnten  kleinen  Incongruenz  seines 
Resultates  für  die  Hohe  von  15  über  C,  theils  auch  weil  er  in  der 
eben  angeführten  Tafel,  wohl  durch  einen  Schreibfehler,  den  Gipfel 
des  Kasbek  39  Toisen  über  dem  von  ihm  erreichten  Höchsten 
Punkte  gesetzt  hat  —  nach  seiner  S.  257  angeführten  Schätzung 
am  Orte  selbst,  aber  nur  zu  33  Toisen. 

**)  Mit  Ausnahme  des  Barometerstandes  auf  pag.  207  Zeile  1.  der 
wohl  durch  einen  Druckfehler  um  10  Einheiten  zu  grofs  ange¬ 
geben  ist. 


Beresin’s  Bericht  über  seine  Reise  im  Osten. 


D  ie  Utschonyia  Sapiski  der  Universität  Kasan  enthielten 
(Jahrgang  1844)  einen  Auszug  aus  einem  Berichte  des  Ma¬ 
gisters  N.  Beresin,  dessen  Wanderungen  vornehmlich  die 
Erforschung  von  Alterthümern,  religiösen  Sitten,  Sprachen 
und  Mundarten  zum  Zwecke  haben.  Sein  erwähnter  Bericht 
bezieht  sich  nur  auf  eine  Reise  von  Bender  Buschir  (an 
der  Persischen  Gränze)  bis  Aleppo.  Am  16.  Mai  1843  reiste 
Herr  B.  vom  ersteren  Orte  ab,  und  mancher  theils  freiwillige, 
theils  unfreiwillige  Aufenthalt  verzögerte  die  Ankunft  am  letz¬ 
teren  bis  zum  18ten  November  desselben  Jahres.  Während 
seines  Verweilens  in  Bagdad  und  nachmals  in  Aleppo  setzte 
der  Reisende  sein  Studium  der  Arabischen  Büchersprache  fort; 
aber  weder  an  den  genannten  Orten  noch  in  irgend  einer  an¬ 
deren  Stadt  durch  die  er  gekommen,  traf  er  Kenner  der  Ara¬ 
bischen  Büchersprache,  wenigstens  keine  solche,  wie  man  sie 
in  Kahira  findet.  Auf  der  ganzen  von  ihm  zurückgelegten 
Strecke  ist  die  Arabische  Vulgair- Sprache  vorherrschend; 
aber  zu  officiellem  Gebrauche  dient  nur  das  Türkische  und 
ausserdem  leben  allerwärts  viele  zerstreute  Stämme,  die  ihr 
eigenlhiimliches  Idiom  haben  und  denen  das  Arabische  ganz 
fremd  ist.  So  hört  man  im  Paschalyk  Bagdad  drei  Sprachen: 
Arabisch,  Türkisch  und  Persisch;  im  Paschalyk  Mosul  eben¬ 
falls  drei:  Arabisch,  Türkisch  und  Kurdisch;  in  Diarbekr  zwei: 
Türkisch  und  Kurdisch;  in  Aleppo  wiederum  zwei:  Arabisch 
und  Türkisch. 

Bereits  in  Bender- Buschir  begann  Herr  Beresin,  mit  den 
Volksdialeklen  sich  zu  beschäftigen.  Man  darf  nicht  glauben, 
dafs  die  Arabische  Vulgairsprache  aus  den  Grammatiken  Caus- 
sin  de  Perceval’s  und  seiner  Vorgänger  sich  erlernen  lasse; 
die  zahllosen  ModiGcalionen  derselben,  je  nach  den  verschie¬ 
denen  Orlen,  finden  in  keiner  Sprachlehre  einen  Platz,  und 
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doch  kann  man  sich  ohne  ihre  Kenntniss  nirgends  deutlich 
und  bestimmt  ausdriicken.  Schon  die  grofse  Verschiedenheit 
der  Aussprache  macht  einen  Dialekt  dem  anderen  unver¬ 
ständlich. 

Das  Arabische  wird  noch  jenseit  Kaserun,  im  Kreise 
Bender- Buschir,  gesprochen.  Die  meisten  Bewohner  der  In¬ 
sel  Charka  sind  Auswanderer  von  rein  Arabischem  Stamme: 
demohngeachlet,  bedienen  sich  Alle  auch  der  Persischen  Sprache, 
indem  sie  nur  die  Endungen  der  Wörter  etwas  verstümmeln. 

Oberhalb  Bagdad  findet  man  am  linken  Ufer  des  Tigris 
eine  ziemliche  Anzahl  Türkischer  Dörfer:  den  Mittelpunkt 
dieser  Türkischen  Bevölkerung  bildet  die  Stadt  Kerkuk  zwi¬ 
schen  Bagdad  und  Ewril  (Arbela).  Nehmen  wir  diese  Gegend 
aus,  so  muss  die  Türkische  Sprache  in  Mesopotamien  eine 
fremde  heissen.  Die  im  Kreise  Kerkuk  und  seiner  Nachbar¬ 
schaft  angesessenen  Türken  reden  einen  eignen  Dialekt  ihrer 
Sprache,  der  an  Wohllaut  nur  dem  von  Conslanlinopel  nach- 
slehl. 

Während  seiner  Anwesenheit  in  Mosul  und  seiner  Reise 
durch  die  Berge  von  Kurdistan  hatte  Herr  Beresin  Gelegen¬ 
heit,  die  Sprache  des  eigentlichen  Kurdistan  zu  erforschen, 
welche,  ähnlich  dem  Kurdisch  -  Chorasan’schen,  je  nach  den 
Stämmen  in  Dialekte  zerfällt. 

ln  den  Paschalyk’s  Mosul  und  Aleppo  giebt  es  eine  ziem¬ 
liche  Anzahl  nomadisirender  und  sesshafter  Türkmenen: 
selbst  in  der  Gegend  des  allen  Ninive  steht  ein  Dorf  Ne  bi 
J  unus  (Prophet  Jonas)  welches  von  Türkmenen  bewohnt  ist. 
Der  Dialekt  dieser  Türken  nimmt  zwischen  dem  sonstigen 
Türkmenischen,  dem  Türkischen  von  Aslrabad,  und  dem  Üs- 
manli  zu  Constanlinope!  eine  mittlere  Stelle  ein. 

Der  Weg  von  Basra  bis  Aleppo  ist  reich  an  Alterlhü- 
mern  jeder  Art:  man  sieht  Denkmäler  der  urälteslen  Bewoh¬ 
ner  des  Landes,  Denkmäler  der  Griechen,  Römer,  Äasaniden, 
Arabischen  Chalifen:  alle  Stile  der  Baukunst  sind  wie  zusam¬ 
mengehäuft.  ln  Bagdad  machte  der  Verfasser  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Alterthümern  von  Babylon,  Susa,  Ktesiphon  u.  s.  w. 
Bekanntschaft.  Unter  diesen  fesselte  ihn  besonders  eine  In¬ 
schrift  auf  einem  Steine  welcher  dem  vormaligen  Britischen 
Consul  Taylor  angehört.  Dieser  Stein,  von  sandiger  Eigen¬ 
schaft,  ist  JT  Arschin  breit,*)  1  Tschelwert  dick  und  mag 
etwa  2^  Arschin  lang  gewesen  sein;  denn  am  unteren  Theile 
ist  ein  Stück  abgebrochen.  Nach  diesen  Verhältnissen  zu 
urtheilen ,  war  er  ein  Leichcnslein.  Wie  sein  Besitzer  aus* 


*)  Ein  Arschin  ist  2Fufs  3  Zoll  Rheinl.;  ein  Tschetwert  ist  ^Arschin. 
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sagt,  so  war  er  zufällig  von  Ah  was  hierher  gebracht.  An 
drei  Seiten  hat  er  eine  äusserst  schadhafte  Inschrift,  und  über¬ 
haupt  sieht  der  ganze  Stein  so  aus,  als  hält’  er  lange  im  Was¬ 
ser  gelegen.  Taylor,  sonst  ein  gründlicher  Kenner  der  mor¬ 
genländischen  Sprachen,  hält  die  Inschrift  für  Arabisch  in  mitt¬ 
leren  Buchstaben;  Herr  ßeresin  ist  ganz  anderer  Meinung 
oder  vielmehr  (subjectiver)  Ueberzeugung:  nach  ihm  wäre 
ein  Theil  in  Pehlwi- Charakteren  und  ein  anderer  in  Perse- 
politanischer  Keilschrift  geschrieben.  Man  versicherte  ihn, 
dafs  um  Ah  was  (bekanntlich  in  der  Nähe  des  alten  Susa) 
noch  viele  ähnliche  Steine  sich  vorfänden. 

Bei  einem  Besuche  der  Trümmer  von  Al- Med aj in  er¬ 
regt  die  unter  dem  Namen  Tauk-Kesra  bekannte  Ruine 
des  Palastes  der  Äasaniden  besondere  Aufmerksamkeit.  Hier 
kann  man  die  Persische  Architeclur  aus  der  Sasaniden-Zeit 
vortrefflich  studieren.  —  Ungefähr  auf  halbem  Wege  zwischen 
Bagdad  und  Mosul,  gegenüber  dem  Dorfe  Tos  Chormulta, 
auf  einem  Höhenzug  im  Abstande  von  2  bis  3  Werst,  findet 
sich  ein  Gebäude,  ähnlich  den  Feuer- Tempeln  von  Ispahan 
und  Schiras,  und  von  den  Eingebornen  Gjaur  Kaljasi,  Fe¬ 
stung  der  Ungläubigen,  genannt.  Die  grofse  Aehnlichkeil  die¬ 
ser  Gebäude  trotz  der  weiten  Abstände  zwischen  ihnen,  liefs 
den  Verf.  an  ihrer  Aechlheit  zweifeln;  und  die  architektoni¬ 
schen  Neuheiten  an  denselben  müssen  einer  späteren  Zeit  an¬ 
gehören.  —  In  Mosul  sah  der  Verf.  die  von  Botla  aufgefun¬ 
denen  antiken  Basreliefs,  zeichnete  einige  davon  ab,  und  co- 
pirle  einen  Theil  der  Keilinschriften. 

Die  Erforschung  der  verschiedenen  Seelen  beschäftigte 
den  Verf.  mehr  oder  weniger  im  Verlaufe  dieses  halben  Jahres. 
Zur  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Bagdad  besuchte  er  Kerbela 
und  Kasemin,  zwei  Orte  wohin  die  Schiiten  pilgern.  Die  Pil¬ 
gerfahrt  der  Schiiten  ist  an  Feierlichkeit  und  Menge  der  Ge¬ 
bräuche  der  nach  Mekka  sehr  untergeordnet;  auch  hat  sie  mit 
dieser  überhaupt  nichts  gemein.  Die  meisten  Perser  begnügen 
sich  mit  dem  Besuche  Kerbela’s  indem  die  Fahrt  nach  Mekka 
nicht  mehr  möglich  ist  wenn  die  nach  Kerbela  statt  gefunden 
hat.  Auf  drei  Wegen,  zweien  zu  Lande  und  einem  zu  Was¬ 
ser,  kommen  die  Persischen  Pilger  zum  Grabe  Flussein’s.  Der 
Weg  über  Kermanschah  ist  mehr  als  alle  übrigen  besucht; 
nächst  ihm  der  Wasserweg  von  Bender- Buschir  über  Basra; 
endlich  der  über  Schuster,  den  sehr  Wenige  besuchen,  da  er 
fast  immer  von  Räubern  überschwemmt  ist.  Die  Zahl  der  Pil¬ 
ger  beläuft  sich,  wenn  man  die  Schiiten  Indiens  mit  einrech¬ 
net,  zuweilen  auf  30  bis  50000  Menschen  jährlich.  —  Die  Pil¬ 
ger  vollziehen  ihre  Wanderung  in  Karawanen,  welche  mit 
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der  Ungeheuern  Karawane  der  von  Damaskus  nach  Mekka  ab¬ 
gehenden  Had/i’s  verglichen,  sehr  unbedeutend  sind;  auch 
pilgert  jeder  Schiit  wann  und  wie  er  es  für  gut  findet,  ohne 
an  eine  bestimmte  Zeit  oder  Ordnung  sich  zu  binden.  Eine 
Pilgerfahrt  beifst  Arabisch*)  »jLj  siäret,  und  die  Pilger  hei¬ 
ssen  su war  (in  der  Einheit  Gewöhnlich  wird  die 

Siaret  mit  der  ganzen  Familie  vollzogen  und  man  giebt  so¬ 
gar  denen  Kindern,  die  zur  Zeit  der  Pilgerfahrt  geboren  sind, 
den  Vorzug  vor  den  Uebrigen.  Die  Siaret  ist  mit  Gebeten 
verbunden,  die  von  dem  gewöhnlichen  Gebete  verschieden 
sind;  und  wer  diese  Gebete  nicht  kennt,  der  zahlt  eine  ge¬ 
wisse  Summe  an  den  Mulla  oder  an  einen  der  Chadäm’s 
(Diaconen,  niederen  Geistlichen),  welcher  sie  an  der  Stelle 
des  Bezahlers  hersagt.  Ausserdem  küsst  man  den  Sarg  des 
Heiligen  und  jeder  Pilger  opfert  zur  Ausschmückung  des  Gra¬ 
bes  so  viel  in  seinen  Kräften  steht.  Einige  kaufen  Wachs¬ 
lichte  und  Lampen  zur  Erleuchtung  der  Moschee;  dies  hängt 
von  dem  Belieben  der  Pilger  ab. 

Auf  der  Reise  durch  die  Gebirge  von  Kurdistan  besuchte 
Herr  Beresin  viele  Dörfer  der  Jesidi’s.  Das  namhafteste 
derselben  ist  Ba’  ideri,  wo  das  vornehmste  geistliche  und 
weltliche  Oberhaupt  dieser  Secte  wohnt. 


*)  Nicht  Persisch  wie  der  Verfasser  irrig  sagt-,  beide  Worte  sind  nur 
durch  die  Perser  angenommen:  ihre  Wurzel  ist^ij  he  suchen. 
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Der  Heeres -Kreis  der  Domscheii  Kosaken. 


Von 

Alexander  Popow. 


1  früherer  Zeit,  ehe  die  Donischen  Kosaken  der  Herrschaft 
usslands  unterworfen  waren,  hatten  sie  eine  eigene  Regie- 
mg,  die  aus  dem  sogenannten  Heeres -Kreise  (Wojskowoi- 
rug)  bestand  —  einer  Volksversammlung,  welche  die  volle 
Elterliche  und  executive  Gewalt  besafs,  und  an  der  jeder, 
ich  der  gemeinste,  Kosak  von  unbescholtenem  Charakter 
eilnahm.  Der  Kreis,  der  in  der  Donischen  Geschichte  zum 
stenmal  unter  dem  Jahr  1554  erwähnt  wird,  erhielt  ohne 
weifel  seinen  Namen  von  der  aufseren  Gestalt  dieser  Volks- 
;rsammlungen,  die  gewöhnlich  auf  öffentlichen  Plätzen  statt- 
nden,  wo  die  Kosaken,  die  Mütze  in  der  Hand  umher  ste- 
md,  einen  Cirkel  bildeten. 

Die  Heeres- Kreise  traten  so  oft  zusammen,  als  es  die 
mslände  geboten,  und  zwar  anfangs  im  Städtchen  Rasdory, 
mn  in  Monastyrskoje ,  und  als  dieser  Ort  in  einer  CJeber- 
hwemmung  des  Dons  zu  Grunde  ging,  in  Tscherkassk.  Es 
urde  Allarm  geschlagen,  man  schickte  Bolen  nach  allen  na- 
:n  und  fernen  Stanizen,  und  sobald  das  Volk  versammelt 
ar,  erschien  der  Helmann,  von  den  Aellesten  und  anderen 
:rdienten  Männern  begleitet,  auf  dem  Platze  und  stellte  sich 
itten  in  den  Kreis.  In  der  ersten  Zeit  des  Kosakenlhums 
ag  der  Helmann  keine  besonderen  Insignien  seiner  Würde, 
it  Ausnahme  eines  grofsen  Stabes  (nasjeka),  den  er  in  der 
>  Erinans  F.uss.  Archiv.  ßd.  v.  n.  2.  25 
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rechten  Hand  hielt.  Nach  Ankunft  des  Helmans  legten  ( 
Unterbefehlshaber  oder  Jesaüle  ihre  Stäbe  und  Mützen  auf  < 
Erde,  lasen  ein  Gebet  und  verneigten  sich  zuerst  gegen  ihr 
Chef  und  dann  nach  allen  vier  Seiten  hin  gegen  die  Kosakt 
Hierauf  bedeckten  sie  sich  wieder,  traten  zu  dem  Heimat 
um  seine  Befehle  zu  erhalten,  und  riefen  mit  lauter  Stimn: 
„Schweigt,  tapfere  Hetmanns,  und  Du,  grofses  Doniscb 
Heer!”  worauf  sie  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  ai 
einander  setzten  und  mit  der  Frage  schlossen,  ob  es  den  I 
pferen  Kriegern  so  gefalle?  Von  allen  Seiten  ertönte  h 
die  Antwort:  Es  gefallt  uns!  (Ljubo!)  oder:  Es  gefällt  u 
nicht!  (Neljubo!)  Im  letzteren  Falle  übernahm  es  der  Hi 
man  selbst,  die  Sache  zu  erklären,  ihren  Nutzen  darzuth 
und  seine  Meinung  geltend  zu  machen;  seine  Ermahnung 
fanden  jedoch  seilen  Gehör,  der  Wille  des  Volks  oder  d 
Heeres -Kreises  entschied  über  alle  gerichtlichen  Verfügung 
und  Regierungs-Maafsregeln  und  die  Urlheilssprüche  desselb 
mussten  von  den  Jesaüls  vollzogen  werden.  Diese  letzter 
kündigten  dem  Delinquenten  an,  dafs  der  Heeres-Kreis  sein 
Kopf,  seine  Hand  oder  sein  Auge  verlange,  und  die  Sir; 
ging  ohne  weiteres  von  statten.  Die  gewöhnlichste  Exec 
tionsart  bei  wichtigen  Verbrechen  war  jedoch  das  Ersäuft 
Das  Urtheil  bestand  nur  aus  einigen  Worten:  „In  den  Sa 
und  ins  Wasser!  (w’  kul  da  w’  wodu’.j”  und  man  steckte  da 
den  Schuldigen  nach  türkischer  Art  in  einen  grofsen  Sai 
füllte  diesen  mit  Steinen  oder  Sand  aus,  nähte  den  Sack  ob 
zu  und  warf  den  Unglücklichen  ins  Wasser. 

In  der  Regel  wurden  die  Angelegenheiten  des  Heers 
Kreise  von  denjenigen  Kosaken  entschieden,  die  gerade  i 
wesend  waren,  aber  in  wichtigeren  Fällen  wartete  man  ii 
mer  die  in  den  Krieg  gezogenen  Came/aden  ab,  und  schic! 
Boten  durch’s  ganze  Land,  um  die  Bewohner  nach  dem  V< 
sammlungsorte  einzuladen.  Jeder  einzelne  Kosak  glaubte  si 
zur  Theilnahme  an  den  Staatsgeschäften  berufen;  die  Heen 
Kreise  waren  daher  äufserst  geräuschvoll,  und  es  entsta 
nicht  selten  Zank  und  Streit.  Hier  ward  über  Alles  —  iil 
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rieg  und  Frieden,  Leben  und  Tod  —  durch  Stimmenmehr- 
:it  in  letzter  Instanz  entschieden. 

Der  Heeres- Helman  (Wojskowoi  Ataman)  der  persönlich 
fine  besondere  Gewalt  hatte,  war  nur  mit  der  Sorge  für  die 
fentliche  Ordnung  und  der  Ausführung  des  Volkswillens 
sauftragt.  Im  Heeres -Kreise  war  seine  Stimme  der  jedes 
ideren  Kosaken  gleich,  und  sein  einziger  Vorzug  bestand 
uin,  dafs  die  Versammlung  seine  Bemerkungen  und  Vor- 
hläge  bisweilen  mit  gröfserer  Achtung  aufnahm.  Ohne  Ein- 
illigung  derselben  konnte  er  nichts  unternehmen,  da  er  sonst 
efahr  lief,  sein  Amt  oder  wohl  gar  das  Leben  zu  verlieren, 
i  Anfang  des  Jahrs  ging  die  Helmanns  -  Wahl  im  Heeres¬ 
reise  vor  sich,  und  es  ereignete  sich  häufig,  dafs  dieselbe 
jrson  mehrere  Jahre  nach  einander  die  Stimmenmehrheit 
hielt.  Dem  Hetmann  wurden,  ebenfalls  durch  Wahl,  zwei 
eeres  - Jesaiile  beigeordnet,  die  ihm  als  Gehülfen  und  Voll- 
recker  seiner  und  der  Volks -Befehle  dienten.  Legte  der 
etmann  nach  Ablauf  der  bestimmten  Frist  sein  Amt  nieder, 
trat  er  in  die  allgemeine  Genossenschaft  der  Kosaken  zu- 
ick,  ohne  irgend  einer  Auszeichnung  zu  geniefsen. 

Es  ist  nicht  genau  bekannt,  von  welcher  Zeit  an  man  die 
olksversammlungen  zuerst  unter  Vortragung  der  Kriegs-  und 
irchenfahnen  (chorugwi)  abhielt,  die  später  als  unentbehr- 
:hes  Zubehör  galten.  Bis  zum  Jahr  1613  thun  die  Chro- 
ken  ihrer  keine  Erwähnung.  Im  November  dieses  Jahres 
urde  der  Helmann  Ignatji  ßcdrischtschew  von  dem  Don 
ich  Moskau  abgefertigt,  um  die  Auszahlung  des  Soldes  zu 
bitten  und  die  Weiterreise  des  nach  Conslanlinopel  beslimm- 
n  Botschafters  Protasjew  anzuzeigen,  bei  welcher  Gelegen¬ 
it  er,  so  viel  man  weiss,  von  dem  Zaren  Michael  Theodoro- 
Isch  die  erste  Fahne  erhielt,  die  je  ein  russischer  Sou- 
train  dem  Donischen  Kosakenheere  schenkte.  Im  Jahr  1644 
Urde  ihm  eine  zweite  Fahne  verliehen,  die  mit  dem  kaiser- 
llien  Wappen  geschmückt  war,  und  in  der  Folge  wurde  diese 

(tszeichnung  den  treuen  Kriegern  noch  öfters  zu  Theil. 

Seil  der  Anwesenheit  Peler’s  des  Grofsen  am  Don  begann 
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die  Regierungsgewalt  des  Heeres-Kreises  immer  mehr  beschränk 
zu  werden.  Im  J.  1738  ward  auf  höheren  Befehl  der  Aeltest 
(Starschina)  Jefremow  ohne  vorgängige  Wahl  zum  Hetman  et 
nannt,  und  das  Ansehen  jenes  höchsten  Volks- Tribunals  san 
ganz  und  gar,  bis  es  im  Jahr  1775  durch  die  Errichtung  de 
Heeres- Kanzellei  seine  letzte  Bedeutung  verlor.  Gegenwäi 
tig  besitzt  es  durchaus  keine  politische  Macht  und  versamme 
sich  nur  bei  besonderen  Feierlichkeiten  oder  zur  Eiinnerun 
wichtiger,  das  Donische  Kosakencorps  betreffende!  Ei  eigniss 
älterer  und  neuerer  Zeit. 

Der  Heeres -Kreis  besieht  jetzt  aus  den  vornehmsten  B( 
amten  von  Nowo- Tscherkassk,  den  Stanizen -Verwaltern  uti 
den  achtbarsten  Greisen  des  Landes.  Im  Laufe  des  Jahit 
finden  vier  Sessionen  statt.  Die  erste,  die  zum  Andenke 
der  von  den  Monarchen  Russlands  dem  Donischen  Heere  vei 
liehenen  Rechte  und  Privilegien  dient,  wird  am  Neujahrslag 
gefeiert.  In  früheren  Zeiten  wählte  man  an  diesem  1  age  de 
Ataman  und  die  Heeres  Jesaüls,  und  die  Ceremonie  sclüoi 
mit  fröhlichen  Trinkgelagen  und  Lustbarkeiten  allei  Alt.  Heu 
zutage  wird  im  Heeres -Kreise  am  1.  Januar  nach  Beeudigun 
des  Gottesdienstes  der  von  dem  regierenden  Kaiser  Nikolaus 
untern  23.  Februar  (a.  S.)  1832  ausgestellte  Gnadenbrief  vei 
lesen,  welcher  die  von  den  Kosaken  gegen  die  Perser  ur 
Türken  geleisteten  Dienste  rühmend  anerkennt.  Alle  dr 
Jahre  werden  auch  die  von  dem  Hetmann  ei  wählten  Heeie- 
Jesaüle  namhaft  gemacht,  die  aus  seinen  Händen  den  SU 
(nasjeka)  als  Zeichen  ihrer  Würde  erhalten. 

Der  zweite  Heeres-Kreis  versammelt  sich  am  9.  Mai,  zu 
Andenken  an  die  im  Jahr  1826  slaltgefundene  Schenkung  d< 
Säbels,  den  der  verewigte  Kaiser  Alexander  zu  tragen  pflegt 
Der  dritte,  der  auf  den  30. August  fällt,  ward  vom  Iletmai 
Grafen  Matwei  Iwanowitsch  Plalow  angeordnet,  um  die  Ve 
leihung  der  Standarte  zu  feiern,  die  dem  Donischen  Hee 
„im  Namen  des  dankbaren  Vaterlandes”  als  Lohn  der  wäl 
rend  des  französischen  Krieges  vollbrachten  Heldenthaten  da 
gereicht  wurde.  Der  vierte  Kreis  endlich  tritt  am  2.  Octob 
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zusammen,  an  welchem  Tage  die  Ernennung  des  Grofsfürsten 
Thronfolgers  zum  Hetmann  aller  Kosakenheere  festlich  began¬ 
gen,  und  das  kaiserliche,  an  den  Heeres-Hetmann  Kuteinikow 
hierüber  erlassene  Rescript  vom  2.  October  1827  verlesen  wird. 

Die  beiden  ersten  Heeres-Kreise  versammeln  sich  bei  der 
Kalhedralkirche ,  die  beiden  letzten  aber  bei  der  Kirche  des 
heil.  Alexander  Newskji,  und  zwar  in  folgender  Ordnung.  An 
jedem  der  genannten  vier  Tage  erscheinen  die  Generale,  Slabs- 
und  Oberoffiziere,  die  Stanizen-Hetmanns  der  Stadt  Nowo- 
Tscherkassk,  so  wie  der  zunächst  gelegenen  Ortschaften,  und 
die  Kosaken  niederen  Ranges  um  acht  Uhr  Morgens  im  Ge¬ 
bäude  der  Heeres- Verwaltung  (Wojskowoje  Prawlenie),  und 
sobald  der  Ober- Hetmann  (Nakasny  Ataman)  einlrifft,  beginnt 
der  feierliche  Aufzug  mit  den  Regalien  des  Donischen  Heers. 
Diese  bestehen  aus  dem  Wappen  der  Stadl  Nowo-Tscher- 
kassk,  aus  den  Fahnen  und  Standarten  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  24  Kosaken-Regimenter  verliehen  wurden,  den  von 
allen  Russischen  Monarchen ,  seit  Peter  dem  Grofsen  bis  auf 
Nikolaus  dem  Ersten,  geschenkten  Heeres -Fahnen  und  Gna¬ 
denbriefen,  und  den  sogenannten  Kleinodien:  dem  Stabe  und 
dem  Rossschweif  (buntschug)  Peter’s  des  Grofsen,  dem  Com- 
inandoslab  (bulawa)  Katharinens  der  Zweiten  u.  s.  w.  Dann 
folgen  die  Stanizen- Fahnen  paarweise;  nach  ihnen  kommt 
der  Heeres-Hetmann,  unter  Vortritl  der  Jesaüls  und  in  Be¬ 
gleitung  aller  anwesenden  Stabs-  und  Oberoffiziere,  und  die 
Stanizen-Hetmanns,  nebst  den  angesehensten  Aellesten  und 
Bürgern  beschliefsen  den  Zug.  So  wie  er  sich  der  Kirche 
jlähert,  ertönt  das  Glockengeläut,  der  Bischof  mit  der  Geist- 
ichkeit  empfängt  ihn  an  der  Schwelle  und  besprengt  die  Re¬ 
galien  mit  Weihwasser,  worauf  der  Hetmann  und  sämmtliche 
Beamten  in  die  Kirche  eintreten.  Nach  Beendigung  der  Li- 
urgie  begeben  sich  der  Hetmann,  die  Geistlichkeit  mit  Kreu¬ 
zen  und  Heiligenbildern,  die  Beamten  und  das  Volk  in  den 
Weis.  Hier  wird  dem  Hetmann  der  Stab  überreicht,  das  der 
Festlichkeit  entsprechende  Rescript  oder  Belobungsschreiben 
/erlesen,  und  nach  alter  Sille  küsst  der  Hetmann  die  auf  dem- 
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selben  befindliche  kaiserliche  Namensunterschrift.  Alsdann 
wird  unter  dem  Donner  der  Artillerie  das  Gebet  für  die  Er¬ 
haltung  des  Kaisers  und  seiner  ganzen  erlauchten  Familie  ver¬ 
richtet,  und  der  Zug  bewegt  sich  in  der  früheren  Ordnung 
nach  dem  Heerverwaltungs- Gebäude  zurück,  wo  das  Lehr- 
Regimeut  vor  dem  Hetman  im  Ceremonial-Marsch  vorbei  de* 
filirt.  Den  Schluss  dieser  glänzenden  Feierlichkeit  macht  ein 
Frühstück  in  der  Heerverwaltung  und  ein  Diner  beim  Ober- 
Hetmann,  wo  man  unter  Kanonendonner  loyale  und  patrio¬ 
tische  Toaste  ausbringt. 

Es  geht  aus  Obigem  hervor,  dafs  heutzutage,  wo  die 
Heeres-Kreise  ihre  frühere  politische  Bedeutung  eingebüfsl 
haben,  sie  hauptsächlich  dazu  dienen,  den  kriegerischen  Geisl 
der  Doner  aufrecht  zu  halten  und  die  Gefühle  der  Treue  und 
Dankbarkeit  gegen  die  Monarchen  Russlands  zu  nähren,  wel¬ 
che  den  Verdiensten  des  Kosakenheers  um  Thron  und  Vater¬ 
land  stets  die  gebührende  Anerkennung  zollten. 


Der  Geschichtsforscher  Jasykow. 


Ilixi  13.  (25.)  November  1845  starb  zu  St.  Petersburg  einer 
?r  geachtetsten  russischen  Gelehrten,  der  wirk!.  Staatsrath 
:id  Akademiker  Dmitri  Ivvanovvitsch  Jasykow.  Geboren  in 
oskau,  am  14.  (25.)  October  1775,  erhielt  er  seine  erste 
rziehung  im  Hause  seines  Vaters,  eines  Gutsbesitzers  im 
ouvernement  Tambovv,  diente  hierauf  in  der  Garde  und 
at  im  October  1802  als  Beamter  in  das  Departement  der 
olks- Aufklärung,  wo  er,  von  Posten  zu  Posten  steigend, 
idlich  (1824)  das  Amt  eines  Directors  erreichte.  Die  wis- 
nschaftlichen  Verdienste  Jasykow’s  wurden  von  mehreren 
ilehrlen  Corporationen  anerkannt;  vom  Januar  1835  an  be¬ 
eidete  er  bei  der  damaligen  Russischen  Akademie  die  Stelle 
nes  Secretairs;  als  diese  Akademie  jedoch  einging,  trat  er 
14 1  für  die  Seclion  der  russischen  Sprache  und  Literatur 
die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  der  kaiserlichen  Aka- 
mie  der  Wissenschaften. 

Von  den  schriftstellerischen  Arbeiten  des  Verstorbenen 
innen  wir:  1)  Beccaria’s  Abhandlung  über  Verbrechen  und 
rafen  (St.  Petersbourg  1803).  2)  Eine  Uebersetzung  der 

iiSchlözer  herausgegebenen  Commentare  zu  den  russischen 
hroniken,  unter  dem  Titel:  Nestor,  russkija  ljelopisi  na 
ewne- slawenskom  jasykje.  3)  Die  mit  einer  Karte  des 
lindes  Jugorien  bereicherte  Uebersetzung  der  „Nachforschun- 
in  zur  Aufklärung  der  alten  russischen  Geschichte,”  von  dem 
kademiker  Lehrberg.  4)  Eine  Sammlung  von  Reisen  zu  den 
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Tataren  und  anderen  Völkern  des  Orients,  aus  dem  13tei 
14ten  und  löten  Jahrhundert,  von  Plan -Carpin,  Aszelin  u.  ; 
5)  Kniga  Bolschomu  Tscherte/u,  d.  i.  alle  Karte  des  Russi 
sehen  Reichs,  nach  einem  Manuscript  vom  Jahre  1627. 

Gegen  das  Ende  seines  Lebens  beschäftigte  sich  Jasyko'i 
mit  der  Herausgabe  historischer  Memoiren  über  Russland,  vo 
welchen  die  Denkwürdigkeiten  Jeljabu/skji’s  und  Naschtschc 
kin’s,  so  wie  die  aus  dem  Französischen  übersetzten  Memoire 
des  Herzogs  von  Liria  und  Berwick,  spanischen  Gesandte 
am  Hofe  von  St.  Petersburg,  bereits  erschienen  sind.  Ei 
Kirchen- Lexicon ,  von  dem  er  jedoch  nur  die  beiden  erste 
Theile  vollendet  hat,  ist  das  letzte  Erzeugnis  der  litterarische 
Thätigkeit  des  Verfassers. 


Kaschewarow’s  Reise  im  äussersten  Norden 

von  Amerika. 


Russland  und  England  wetteifern  in  der  Erforschung  der  un- 
wirthbaren  Polarküste  von  Nord- Amerika.  Ist  es  der  Hud- 
son’s -Bai -Compagnie  gelungen,  durch  ihre  Reisenden  Dease 
und  Simpson  das  Problem  der  nordwestlichen  Durchfahrt 
zu  lösen,  so  halte  die  Russisch- Amerikanische  Handelsgesell¬ 
schaft  schon  im  Jahr  1828  eine  Expedition  unter  dem  Steuer¬ 
mann  Wasiljew  zur  Untersuchung  der  Gegenden  zwischen 
der  Cooks-Einfahrt  (Kenaisker  Sund)  und  dem  Norton-Sund 
(Bai-Schaktul)  abgeschickt.  Dieser  Unternehmung  folgten 
andere  unter  Cholmakow  und  Glasunow,  welche  Auf¬ 
schlüsse  über  das  Land  und  die  Stämme  der  Eskimo’s  ge¬ 
währten. 

Im  Herbst  1837  beschlofs  die  Amerikanische  Compagnie 
eine  neue  Expedition.  Der  Steuermann,  jetzt  Lieutenant,  A. 
Ph.  Kasch  ewarow,  ein  1809  auf  der  Insel  Kadjak  gebor- 
ner  Creole,  sollte  sie  führen.  Er  verliefs  Neu- Archangel  im 
Mai  1838  am  Bord  der  Brigg  Polyphem,  deren  Commandant 
Tschernow  den  Befehl  halte,  durch  die  Behrings -Strafse 
so  weit  als  möglich  nach  Norden  zu  segeln,  und  nur  dann 
Kasch  ewarow  mit  seinen  27  Gefährten  (worunter  ein  aus 
der  Behrings -Strafse  gebürtiger  Dollmetscher ,  so  wie  meh¬ 
rere  Aleulen  und  Creolen)  in  einer  Baidare  und  fünf  drei¬ 
sitzigen  Baidarken  an  der  amerikanischen  Küste  auszuselzen, 
wenn  das  Eis  dem  Schiffe  alles  weitere  Vordringen  unmög- 
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lieh  machen  würde.  Dies  geschah  am  Cap  Lisburn,  den  5. 
Juli.  Je  weiter  aber  Kaschewarow  nach  Osten  vordrang, 
desto  feindseliger  wurden  die  Eingebornen,  was  ihm  zuletzt 
das  Landen  unmöglich  machte,  so  dafs  er  etwa  100  Seemeilen 
vor  Erreichung  des  Cap  Beechey  umkehren  musste.  Er  hat 
jedochjeine  Kette  von  Inseln  entdeckt  und  viele  Aufklärungen 
über  die  Völkerslämme  dieser  Küste  gesammelt,  und  bereitet 
jetzt  die  Herausgabe  seiner  Reisebeschreibung  vor,  aus  wel¬ 
cher  russische  Blatter  schon  einige  Proben  mitgetheilt  haben. 

(Petersburger  Zeitung.) 


Uebersicht  der  Russischen  Journalistik. 


D  ie  Anzahl  der  im  russischen  Reiche  (mit  Ausschluss  von 
Polen  und  Finnland)  herausgegebenen  periodischen  Schriften 
belief  sich  im  Jahr  1845  auf  hundert  sechs  und  dreifsig, 
worunter  ein  und  vierzig  Journale  und  wissenschaftliche  Blät¬ 
ter  und  fünf  und  neunzig  Zeitungen,  die  in  nicht  weniger  als 
sieben  verschiedenen  Sprachen  —  der  russischen,  französi¬ 
schen,  deutschen,  englischen,  italiänischen,  polnischen  und  let¬ 
tischen  —  erschienen.  Dem  offiziellen  Organ  des  Ministeriums 
der  Volks-Aufklärung  (J.  Ministerstwa  narodnago  proswjescht- 
schenia)  entlehnen  wir  folgendes  Verzeichnifs  derselben,  wo¬ 
bei  man  freilich  jede  Andeutung  über  Tendenz  und  Bestim¬ 
mung  der  einzelnen  Journale  vermisst. 

In  russischer  Sprache  erschienen: 

In  St.  Petersburg:  1)  Die  Senatszeitung;  2)  Senats -An¬ 
zeigen  über  unbewegliches  Vermögen;  3)  Senats- Anzeigen 
über  gerichtliche  Erkenntnisse;  4)  Akademische  Zeitung,  mit 
Beilagen;  der  Russische  Invalide;  6)  die  Handelszeitung;  7) 
Einfuhrliste;  8)  Ackerbauzeitung;  9)  Nachrichten  über  das 
Manufaclur-  und  Bergwesen  {manufacturnya  i  gornosawodskia 
iswjestia);  10)  St.  Petersburger  Gouvernements- Zeitung ;  11) 
Zeitung  der  St.  Petersburger  Stadl-Polizei;  14)  derOekonom; 
15)  der  Vermittler  (Posrednik) ;  16)  der  Freund  der  Gesund« 
heit  (drug  sdrawia);  17)  Blatt  für  Weltleute;  —  18)  Christ¬ 
liche  Leclure;  19)  Journal  des  Ministeriums  der  Volks-Auf¬ 
klärung  mit  schönwissenschaftlichen  Beilagen;  20)  Journal  des 
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Min.  des  Innern;  21)  Journ.  des  Min.  der  Reichsdomainen; 
22)  Journal  der  Manufakturen  und  des  Handels;  23)  Militair- 
journal;  24)  Journal  der  Wege  -  Communicationen  (J.  putei 
soobschtschenia) ;  25)  ßergjournal;  26)  Memoiren  des  Genie¬ 
wesens;  27)  Memoiren  des  gelehrten  Comile  im  Marine- Ge¬ 
neralstab;  28)  Militair-Medizinisches  Journal;  29)  Zeitschrift 
für  die  medizinischen  Wissenschaften  (sapiski  po  tschasti  wrat- 
schebnych  nauk);  30)  Journal  der  Thierarzneikunde;  31)  Jour¬ 
nal  der  Pferdezucht  und  des  Jagdwesens;  32)  Forstjournal; 
33)  der  Sohn  des  Vaterlandes;  34)  der  Zeitgenosse;  35)  die 
Lesebibliothek;  36)  der  Leuchlthurm  gleichzeitiger  Aufklärung 
und  Bildung;  37)  die  Vaterländischen  Notizen;  38)  der  Fin¬ 
nische  Bote;  39)  das  Slernlein  (swjesdolschka),  Kinderjournal; 
40)  Repertorium  des  russischen  und  Pantheon  des  ausländi¬ 
schen  Theaters;  41)  der  Nouvellist,  musikalisches  Journal  mit 
literarischen  Beilagen. 

In  Moskau:  42)  Die  Schriften  der  Kirchenväter,  mit  Bei¬ 
lagen  geistlichen  Inhalts;  43)  die  Moskauer  Zeitung;  44)  Mos¬ 
kauer  Gouvernements -Zeitung;  45)  der  Moskowiter  (Mosk- 
wiljanin);  46)  Journal  der  Landwirtschaft  und  Schafzucht; 
47)  therapeutisches  Journal;  48)  Journal  des  Gartenbaus;  49) 
Herold  der  Pariser  Moden;  50)  Journal  für  Nähkunst  und 
Stickerei. 

In  Archangel:  51)  die  Archangeler  Gouvernements-Zeitung. 

In  Astrachan:  52)  die  Astrachaner  Gouvernements-Zeitung. 

In  Charkow:  53)  die  Charkovver  Gouvernements-Zeitung. 

In  Cherson:  54)  die  Chersoner  Gouvernements-Zeitung. 

In  Grodno:  55)  die  Grodnoer  Gouvernements-Zeitung. 

In  Jaroslawl:  56)  die  Jaroslawer  Gouvernements-Zeitung. 

In  Jekaterinoslaw:  die  Jekaterinoslawer  Gouvernements- 
Zeitung. 

In  Jilomir:  58)  die  Wolhynische  Gouvernements-Zeitung. 

In  Kaluga:  59)  die  Kalugaer  Gouvernements -Zeitung. 

In  Kamenez-Podolsk :  60)  die  Podolische  Gouvernements- 
Zeitung. 

In  Kasan:  61)  die  gelehrten  Memoiren  der  kaiser- 
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liehen  Universität  zu  Kasan ;  62)  die  Kasaner  Gouvernements- 
Zeitung. 

In  Kiew:  63)  Sonntags-Lecture ;  64)  die  Kiewer  Gouver¬ 
nements-Zeitung. 

In  Koslroma:  65)  die  Kostromaer  Gouvernements-Zeitung. 
In  Kowno:  66)  die  Kownoer  Gouvernements-Zeitung. 

In  Kursk:  67)  die  Kursker  Gouvernements- Zeitung. 

In  Minsk:  68)  die  Minsker  Gouvernements -Zeitung. 

In  Mohilew:  69)  die  Mohilewer  Gouvernements-Zeitung. 
In  Nijni- Nowgorod:  70)  die  Ni/egoroder  Gouvernements- 
Zeitung. 

In  Nowgorod:  71)  die  Nowgoroder  Gouvernements- 
Zeitung. 

In  Odessa:  72)  der  Odessaer  Bote;  73)  Memoiren  der 
südrussischen  landwirtschaftlichen  Gesellschaft. 

In  Orel:  74)  die  Orlower  Gouvernements -Zeitung. 

In  Orenburg:  75)  die  Orenburger  Gouvernements-Zeitung. 
In  Pensa:  76)  die  Pensaer  Gouvernements-Zeitung. 

In  Perm:  77)  die  Penner  Gouvernements-Zeitung. 

In  Petrosawodsk :  78)  die  Olonezer  Gouvernem. -Zeitung, 
In  Poltawa:  79)  die  Poltawaer  Gouvernements  Zeitung. 
In  Pskow:  80)  die  Pskower  Gouvernements -Zeitung. 

In  Rjasan:  81)  die  Rjasaner  Gouvernements -Zeitung. 

In  Saratow:  82)  die  Saratower  Gouvernements- Zeitung. 
In  Simbirsk:  83)  die  Simbirsker  Gouvernements-Zeitung. 
In  Simferopol:  84)  die  Taurische  Gouvernements-Zeitung. 
In  Smolensk:  85)  die  Smolensker  Gouvernements-Zeitung. 
In  Tambow:  86)  die  Tambower  Gouvernements-Zeitung. 
In  Tiflis:  87)  der  Transkaukasische  Bote. 

In  Tschernigow:  8S)  die  Tschernigower  Gouvernements- 
Zeitung. 

In  Tula:  89)  die  Tulaer  Gouvernements-Zeitung. 

In  Twer:  90)  die  Twerer  Gouvernements-Zeitung. 

In  Wilna:  91)  die  Wilnaer  Gouvernements -Zeitung;  92) 
der  Wilnaer  Bote. 

In  Witebsk:  93)  die  Witcbsker  Gouvernements-Zeitung. 
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In  Wjatka:  94)  die  Wjalkaer  Gouvernements- Zeitung. 

In  Wladimir:  die  Wladimirer  Gouvernements  -  Zeilung. 

In  Wologda:  96)  die  Wologdaer  Gouvernements-Zeitung. 

In  Worone/:  97)  die  Worone/er  Gouvernements-Zeitung. 

In  französischer  Sprache. 

In  St.  Petersburg:  98)  Memoires  de  l’Academie  Imperiale 
de  St.  Petersbourg;  99)  Bulletin  de  I’Academie  des  Sciences 
de  St.  Petersbourg;  101)  le  Messager  de  St.  Petersbourg; 
102)  Revue  etrangere. 

In  Moskau:  103)  Bulletin  scienlifique  de  la  Societe  Im¬ 
periale  des  Naturalistes  a  Moscou. 

In  Odessa:  104)  Journal  d’Odessa. 

In  deutscher  Sprache: 

In  St.  Petersburg:  105)  St.  Petersburger  Zeitung;  106) 
St.  Petersburgische  Handels-Zeitung;  107)  St. Petersburgischer 
Preis  -  Courant;  108)  Verzeichniss  der  vorzüglichsten  in  St. 
Petersburg  eingefübrlen  Waaren ;  109)  Nordisches  Centralblatt 
für  die  Pharmacie ;  110)  Repertorium  für  Pharmacie  und  prak¬ 
tische  Chemie  in  Russland;  111)  Medizinische  Zeitung  Russ¬ 
lands. 

In  Dorpat:  112)  Evangelische  Blätter;  113)  Dörptsche 
Zeitung;  114)  das  Innland. 

In  Kronstadt:  115)  Liste  der  iinportirten  Waaren;  116) 
Schiffsliste. 

In  Libau:  117)  Libauisches  Wochenblatt. 

InMitau:  118)  Mitauische  Zeilung;  1 19)  Allgemeines  Kur¬ 
ländisches  Amts-  und  Inlelligenzblatl. 

In  Pernau:  120)  Pernauisches  Wochenblatt. 

ln  Reval:  121)  Revalsche  wöchentliche  Nachrichten. 

In  Riga:  122)  Mitlheilungen  und  Nachrichten  für  die 
evangelische  Geistlichkeit  Russlands;  123)  Rigasche  Zeitung; 
124)  Rigasche  Anzeigen;  125)  der  Zuschauer;  126)  Livlän- 
disches  Amtsblatt;  127)  Rigasche  Stadtblälter;  128)  Sendungen 
der  Kurländischen  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst. 
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ln  englischer  Sprache: 

In  Sl.  Petersburg:  129)  List  of  the  principal  Goods  im- 
porled  into  St.  Petersburg;  130)  List  of  Goods  cleared  for 
exportation  at  the  St.  Petersburg  Cuslotuhouse ;  131)  St.  Pe¬ 
tersburg  Price- current. 

In  italiänischer  Spracne: 

In  Odessa:  132)  Porto-franco  di  Odessa. 

In  polnischer  Sprache: 

In  St.  Petersburg:  133)  Tygodnik  Pelersburski. 

In  Wilna:  Kuryer  Wilenski,  erscheint  polnisch  und  rus¬ 
sisch  (s.  oben  ) 

In  lettischer  Sprache: 

In  Lemsal:  134)  Widsemmes  Latweeschu  avvises. 

In  Milau:  135)  Latweeschu  awises. 

ln  Riga:  136)  Tas  Latweeschu  draugs. 


So  weit  es  sich  nach  den  Titeln  der  verschiedenen  Jour¬ 
nale  beurlheilen  läfst,  von  denen  wir  natürlich  die  wenigsten 
aus  persönlicher  Anschauung  kennen,  giebt  es  also  in  Russland  : 

Wissenschaftliche  Blatter . 7 

Literarische  —  16 

Medizinische  —  8 

Politische  —  14 

Geistliche  —  5 

Landwirtschaftliche  und  technologische  Blätter  .  .  11 

Kriegswissenschaftliche  Blätter . 3 

Blätter  für  Handel  und  Industrie . 13 

Intelligenzblätter  (wozu  wir  die  Gouvernements -Zei¬ 
tungen  rechnen,  die  man  indessen  auch  in  die  Ca- 

tegorie  der  politischen  stellen  könnte) . 58 

Kinderjournal .  1 
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Ueber  die  ehemalige  Ausdehnung  der  Glätscher 

in  Skandinavien. 

Von 

Herrn  C  h.  Martins.*) 


.Es  soll  hier  zuerst,  ihrem  wesentlichsten  Inhalte  nach,  eine 
Reihe  von  Einwendungen  gegen  die  ehemalige  Ausdehnung 
der  Skandinavischen  Glätscher  milgetheilt  werden,  die  Herr 
Durocher  am  24.  November  1845  in  einer  Sitzung  der  Pa¬ 
riser  Akademie  vorgetragen  hat  und  welche  darauf  in  den 
Comptes  rendus  de  l’Academie  lome  XXI.  pag.  1158 
abgedruckt  wurde.  Sie  ist  ein  getreuer  Auszug  aus  der  Ab¬ 
handlung  die  derselbe  Verfasser  der  Pariser  geologischen  Gesell¬ 
schaft  übergeben  hat  und  der  Leser  wird  daher  völlig  im  Stande 
sein,  unsre  beiderseitigen  Argumente  gegen  einander  abzu  wägen. 
In  meiner  Erwiderung  auf  seine  Einwürfe  werde  ich  nicht 
anstehen  die  meisten  Thatsachen  aus  den  Alpen  zu  entneh¬ 
men,  denn  die  Erscheinungen  der  erratischen  Massen  sind  in 

*)  Dem  Wunsche  meines  verehrten  Freundes  des  Herrn  Ch.  Martins: 
dafs  seine  Erfahrungen  und  Ansichten  über  die  Skandinavischen 
Glätscher  durch  Mittheilung  in  diesem  Archive  auch  in  Russland 
bekannt  und  geprüft  werden  möchten,  entspreche  ich  um  so  lieber, 
als  die  Erscheinungen  inFinnland,  welche  im  I.  Bde.  S.93u.f.  und 
Bd.  II.  S.  710  u.  a.  geschildert  wurden,  mit  jenen  Erfahrungen  im  un¬ 
mittelbarsten  Zusammenhänge  stehen  und  ebenso  auch  das  was  von 
den  Kaukasischen  Glätschern  in  dies.  Bande  S.  278  u.  f.  und  von 
den  erratischen  Blöcken  im  Altai  und  in  anderen  Nord-Asiatischen 
Gebirgssystemen  in  diesem  Bande  S. 348  u.f.  beigebracht  wurde.  E. 
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ler  Schweiz  und  in  Schweden  so  gleichartig,  dafs  man  ge¬ 
swungen  ist,  sie  einerlei  Ursachen  zuzuschreiben.  Dieser  An¬ 
sicht  ist  L.  v.  Buch4)  indem  er  die  rundlichen  Hügel  der 
Umgegend  von  Stockholm  mit  denen  der  Handeck  im  Berner 
Uberlande  vergleicht;  auch  theilte  sie  Herr  v.  Beaumont, 
ds  er  von  der  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Erscheinun¬ 
gen  sagte:*) **)  „Man  hat  die  Beantwortung  dieser  Frage  oft 
auf  den  Beobachtungen  in  einer  einzelnen  Gegend  zu  begründen 
versucht;  aber  die  Thalsachen  die  ich  diesem  Berichte  mit- 
getheilt  habe,  und  die  Vergleichungen  zu  denen  sie  veranlas¬ 
sen,  scheinen  mir  genugsam  zu  beweisen,  dafs  ein  Ausspruch 
iber  die  Entstehung  der  gefurchten  und  geschrammten 

O 

Uesteine  des  Nordens,  und  über  die  der  Schwedischen  Asar, 
uigleich  auch  eine  Entscheidung  über  den  Ursprung  der  Fur¬ 
chen  und  Schrammen  in  den  Schweizer  Thälern,  der  erra- 
ischen  Blöcke  im  Jura  und  der  erratischen  Ablagerungen  im 
rhale  von  Aosla  enthielte,  welche  letztere  am  Eingänge  des 
genannten  Thaies  wahrhafte  Asar  gebildet  haben.  Diese  Be¬ 
merkung  empfiehlt  ihren  Berichterstattern  die  gröfste  Vorsicht 
n  Beziehung  auf  Hypothesen  deren  Anwendung  nothwendiger 
Weise  eine  so  grofse  Allgemeinheit  erlangen  wird.”  Hr.  Du¬ 
rocher  selbst  giebt  die  Gleichartigkeit  zu,  die  zwischen  den 
gefurchten  Felsen  und  den  erratischen  Ablagerungen  im  Aar- 
und  Reuss-Thale  von  der  einen,  und  in  Skandinavien  von  der 
andern  Seite  Statt  findet.  ***) 

Ich  bin  daher  berechtigt  die  Thatsachen  welche  die  eine 
dieser  Gegenden  darbietet,  durch  Beispiele  aus  der  andern, 
uns  näher  gelegnen,  zu  erläutern. 

Ich  hoffe  in  dieser  Erwiderung  zu  zeigen ,  dafs  die  mei¬ 
sten  von  Hrn.  Dur ocher  beobachteten  Erscheinungen  durch 


*)  Ueber  Granit  und  Gnenss  vorzüglich  in  Hinsicht  der  äusseren  Form. 
Denkschr.  der  Berliner  Akademie.  1842.  Ste  57. 

**)  Comptes  rendus  de  l’Acad.  des  Sciences.  T.  XIV.  p.  105.  Januar 
17.  1842. 

***)  Bullet,  de  la  Soc.  geolog.  de  France.  2.  Serie.  T.  III.  p.  71  et  77. 

Ermans  Kuss.  Archiv,  D<1.  V.  Ilfl.3.  26 
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Glätscher  entslanden  sind.  Mehrere  andre  entsprangen  aus 
denjenigen  noch  fortdauernden  Ursachen,  die  täglich  unter 
unsern  Augen  wirken,  und  welche  mit  den  vorhistorischen  Er¬ 
eignissen  die  ihn  beschäftigten  durchaus  nichts  gemein  haben. 
Die  noch  übrigen  hat  man  endlich  Diluvialströmungen  zuzu¬ 
schreiben,  die  eine  nothwendige  Folge  der  Schmelzung  alter 

Skandinavischer  Glätscher  waren. 

Erster  Ein wurf.  „Eine  sehr  wichtige  Eigenthümlich- 
keit,  die  ich  an  vielen  Punkten  von  Schweden  und  Norwegen 
beobachtet  habe,  ist  das  Vorkommen  von  Furchen  und  Schram¬ 
men  an  überhangenden  Wänden,  deren  Neigung  gegen  die 
Horizontalebene  zwischen  90°  und  20°  wechselt.  Diese  Ein¬ 
schnitte  sind  aber  nicht  bloss  an  der  abgerundeten  Kante  sol¬ 
cher  überhangenden  W'ände  sichtbar,  sondern  eisti  ecken  sich, 
auch  bis  auf  einige  Meter  unterhalb  derselben.  Diese  und  die 
früher  angeführten  Umstände  beweisen,  dafs  das  furchende 
Agens  weich,  biegsam,  einer  grofsen  Beweglichkeit  fähig,  und 
im  Stande  gewesen  sein  muss  einen  bald  gröfsern  bald  klei¬ 
nern  Raum  zu  erfüllen,  und  sich  mit  Leichtigkeit  in  mehrere 
Arme  zu  theilen  um  sich  demnächst  wieder  zu  vereinigen,  in 
enge  Kanäle  einzudringen  und,  während  es  Krümmungen  be¬ 
folgte,  überall  ihre  veränderlichen  Querschnitte  genau  auszufül¬ 
len.  Dieses  Agens  musste  also  die  Eigenschaften  flüssigei 
Körper  besitzen,  und  ausserdem  schliff  und  furchte  dasselbe 
mit  allen  Theilen  seiner  Oberfläche  und  mit  seinem  ganzer 
Umfange  unter  überhangenden  und  selbst  unter  last  hoiizon' 
talen  Wänden.” 

„Es  ist  klar,  dafs  ein  fester  Körper  und  z.  B.  eine  Eis 
masse,  diesen  Bedingungen  der  Weichheit  und  Flüssigkeit  nich 
genügen  kann,  und  ausserdem  schleifen  und  furchen  die  Ghit 
scher  nur  mit  ihren  unteren  Flächen,  in  Folge  des  Diucke! 
den  sie  auf  ihre  Unterlage  ausüben  und  ihrer  fortsclneitender 
Bewegung.  Hier  mufste  das  Agens  oder  der  Träger  des  Schleif 
mittels  flüssig  sein,  während  das  Schleifmittel  selbst  fest  war 
Es  bestand  aus  Sand ,  Granit  und  Gerollen  mit  einem  Wor 
aus  denselben  Gegenständen  mit  denen  die  Glätscher  schieifer 
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und  furchen.  Man  wird  demnach  fast  unwiderstehlich  zur 
Annahme  von  sehr  heftigen  Strömungen  geführt,  welche  Trüm¬ 
mer  von  verschiedener  Gröfse  mit  sich  rissen.” 

Man  sieht  dafs  nach  Herrn  Durocher ’s  Meinung  die 
Glätscher  nur  mit  ihren  unteren  Flächen  schleifen  und  furchen, 
in  Folge  des  Druckes  auf  ihre  Unterlage.  Ich  würde  befürch¬ 
ten  die  Leser  zu  ermüden,  wenn  ich  alle  Schweizer  und  Sa- 
voyischen  Glätscher  aufzählle  welche  die  senkrechten  Wände 
des  Thaies  in  dem-  sie  sich  bewegen,  schleifen  und  furchen. 
In  der  That  hat  man  fast  alle  Beispiele  geschrammter  Fel¬ 
sen,  welche  die  verschiedensten  Verfasser  anführen,  an  den 
Seilen-Wänden  der  Glätscher  beobachtet.  Unter  dem  Glät¬ 
scher  ist  diese  Beobachtung  immer  schwierig  und  bisweilen 
unmöglich,  denn  man  dringt  nur  selten  unter  das  Eis,  und 
wenn  man  dahin  gelangt,  so  mufs  man  erst  die  Schicht  von 
Sand,  von  Gerollen  und  Schlamm  hinwegnehmen,  welche  die 
Furchen,  die  der  Glätscher  in  das  unterliegende  Gestein  ge¬ 
schnitten  hat,  bedeckt.  Der  Rosenlaui-Glätscher  ist  unter  den 
Geologen  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigen  berühmt, 
wegen  der  Leichtigkeit  mit  der  man  an  ihm  die  unter  dem 
Eise  gelegenen  Furchen  sehen  kann.  Dennoch  haben  die 
Herren  Hugi,  Agassiz,  Desor  nud  Dolfuss- Ausset  sich  nicht 
ohne  wirkliche  Gefahr  unter  die  Glätscher  gewagt,  deren 
Wirkungen  sie  untersuchten»  Anstalt  einer  ermüdenden  Auf¬ 
zählung  aller  Glätscher,  welche  die  Seitenwände  des  sie  um¬ 
gebenden  Beiles  furchen,  werde  ich  mich  auf  die  Beispiele 
beschränken,  die  mir  hinreichend  entscheidend  scheinen. 

Am  linken  Ufer  der  Mer  de  glace  in  Cha  monix,  1500 
Meter  von  dem  Hause  des  Montanvert,  ragt  ein  Vorgebirge 
in  das  Thal  welches  der  Glätscher  einnimmt.  Es  ist  ein  Be¬ 
rührungspunkt  des  Gneuss  und  Protogin  den  man  die  Ecke 
(l’angle)  nennt.  Das  Eis  stützt  sich  dort  an  die  senkrechte 
Felswand  wie  es  Tafel  III.  des  Werkes  von  Forbes  zeigt.*) 
Ich  halle  diese  Stelle  im  Jahre  1844  besucht.  Als  ich  im 


*)  Travels  through  the  Alpes  of  Savoi  pag.  76. 
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August  1845  zu  ihr  zurückkehrte,  bemerkten  mein  Führer  und 
ich  eine  beträchtliche  Erniedrigung  der  Oberfläche  des  Eises. 
Die  von  Hrn.  Forbes  in  den  Felsen  gegrabenen  rolhen  Li¬ 
nien  lagen  beträchtlich  über  derselben,  und  zugleich  war  der 
ganze  Theil  der  sogenannten  Ecke  (de  l’Angle)  der  mehrere 
Jahre  hindurch  mit  dem  Eise  in  Berührung  gewesen,  wie  ein 
Spiegel  polirt  und  mit  feinen  Schrammen  versehen.  Die  et- 
wanige  Einwendung,  dafs  diese  Furchung  und  Schleifung  vor 
der  Existenz  der  Glätscher  und  durch  ein  ganz  anderes  Agens 
erfolgt  sei,  ist  leicht  zu  widerlegen.  Man  hat  nur  die  Schärfe 
der  neuesten  Furchen  und  die  Vollkommenheit  der  gleichzei¬ 
tigen  Glättung  mit  den  Furchen  und  geglätteten  Flächen  von 
älterer  Entstehung  zu  vergleichen,  welche  eben  daselbst,  um 
einige  Meter  über  der  mittleren  Höhe  der  Eisoberfläche,  lie¬ 
gen.  Durch  fortdauernde  Einwirkung  der  Atmosphäre  haben 
diese  ein  ganz  anderes  Ansehen  als  die  neu  entstandenen  erhallen. 

Ein  zweites  Beispiel  entlehne  ich  aus  Herrn  Forbes 
Werke.*)  Der  Glätscher  der  Brenva,  einer  der  bedeutend¬ 
sten  welche  von  dem  Südabhange  des  Montblanc  ausgehen, 
hat  sich,  nachdem  er  das  Veni-Thal  durchkreuzt,  so  sehr  auf 
die  entgegenstehende  Wand  dieses  Thaies  erhoben,  dafs  er  im 
Jahre  181S  die  Kapelle  Notre  dame  de  la  guerison,  auf 
dem  Wege  von  Courmajeur  zur  Allee  blanche,  zerstörte. 
1821  wurde  dieselbe  an  einem  etwas  höheren  Punkte  wiedei 
aufgebaut;  1844  als  ich  diese  Gegend  besuchte,  fand  ich  sie 
aber  von  neuem  bedroht,  auch  konnten  die  Herren  Forbes 
und  Garrel  im  letztvergangenen  Jahre  aus  dem  Kalkfelsei 
eine  Platte  ausbrechen  lassen,  welche  der  ihn  berührende 
Glätscher  polirt  und  geschrammt  hatte.  Die  Sandkörner  um 
feineren  Gerolle  welche  die  Schrammen  in  -den  Felsen  ge¬ 
schnitten  hatten,  fanden  sich  noch  eingeschlossen  in  dem  Eisi 
das  man  fortnehmen  musste,  um  zu  der  geglätteten  Oberfläch' 
zu  gelangen.  Auch  am  unteren  Grindelwald- Glätscher  liab« 
ich  diese  Wirkung  so  gut  als  unter  meinen  Augen  erfolge) 
sehn.  Dieser  Glätscher  der  vom  Schreckhorn  und  von  de 

*)  A.  a.  O.  S.  403  und  206  und  der  Plan  zu  Ste  193. 
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Strahleck  ausgeht,  dehnt  sich  in  der  Höhe  des  Zaesenberges 
bedeutend  aus,  während  er  sich  auf  einer  schwach  geneigten 
Unterlage  befindet.  In  dem  untersten  Dritlheil  seines  Laufes, 
da  wo  der  Kalk  den  Gneuss  berührt,  verengt  sich  sein  Bette 
von  neuem  und  bildet  den  Engpass  der  Stieregg.  Jenseits 
dieser  Einengung  wächst  das  Gefälle  plötzlich,  und  der  Glät¬ 
scher  stürzt  sich  in  das  Thal  von  Grindelwald.  1844  war 
von  diesem  Glätscher  nur  wenig  geschmolzen,  und  in  dem 
Stieregg  Passe  erhob  sich  das  Eis  um  einige  Meter  gegen 
die  Kalkwände  —  gleichsam  um  einen  Durchgang  zu  erzwin¬ 
gen.  Am  linken  Ufer  stieg  dasselbe  bis  zum  Fufse  der  Tan¬ 
nen  und  war  nahe  daran  sie  an  den  Wurzeln  abzuschneiden. 
—  Am  rechten  Ufer  stützte  es  sich  gegen  die  senkrechten 
Wände  der  Slieregg.  Ich  stieg  auf  den  Glätscher  hinab  und 
zerschlug  mit  einem  starken  eisernen  Schlägel  einen  Theil 
des  Eises  welches  den  Felsen  berührte.  Es  fanden  sich  dar¬ 
unter  völlig  geglättete  und  frisch  gefurchte  Stellen  der  Fels¬ 
wand  die  ich  gleichfalls  abschlug.  Diese  Schrammen  waren 
durch  eine  von  unten  nach  oben  wirkende  Kraft  erzeugt  wor¬ 
den,  denn  alle  waren  gegen  den  Horizont  im  Sinne  des  Fort- 
schreitens  des  Glätschers  um  45°  aufwärts  geneigt*)  Diese 
Beobachtung  zeigt,  dafs  die  Glätscher  auch  eine  aufwärts  ge¬ 
richtete  Wirkung  auf  ihre  Seitenwände  ausüben  können.  **) 
Die  eben  angeführten  Thalsachen  könnten  fast  schon 
allein  als  Beweise  von  der  Geslalländerung  gelten,  bei  wel- 

*)  Bulletin  de  la  Societe  geologique  2.  Serie  t.  II.  p.  280. 

**)  Herr  Dur  och  er  hat  selbst  eingesehen,  dafs  gewisse  Furchen  und 
Schrammen  nur  durch  eine  aufwärts  gerichtete  Kraft  entstanden 
sein  konnten.  Auf  der  Insel  Sbarholm  in  dem  Christiania  fiord  fand 
er  auf  einer  um  67°  geneigten  Felswand  Furchen,  welche  ihrerseits 
einen  Winkel  von  etwas  über  60°  init  dem  Horizonte  bilden,  und  er 
bemerkt  darüber  in  seiner  Abhandlung  p.  70.:  „nach  der  Lage  die¬ 
ser  Einschnitte  in  die  überhangende  Wand  scheinen  dieselben  durch 
'  ein  nach  oben  wirkendes  Agens  entstanden,  welches  mit  grofser  Ge¬ 
walt  gegen  den  Felsen  drückte.”  Wie  soll  man  nun  dergleichen 
Wirkung  nach  oben,  am  Boden  eines  von  dem  Verfasser  vorausge¬ 
setzten  Diluvialstromes  erklären. 
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eher  die  Glätscher  aufs  genaueste  die  Biegungen  des  sie  be- 
griinzenden Bettes  befolgen;  um  aber  diesen  Punkt  über  jeden 
Zweifel  zu  erheben  und  um  Hrn.  Durochers  Einwürfe  ge¬ 
gen  diese  Eigenschaft  der  Giälscber  vollständig  zu  widerlegen, 
wähle  ich  noch  einige  Beispiele.  Zuerst  von  ihrer  Gestal¬ 
tung  nach  dem  Boden  auf  welchem  sie  ruhen.  Im  Jahre  1841 
besuchte  ich  die  Rheinquelle  mit  meinem  Freunde  Etienne 
de  Canson.  Wir  sahen  mit  Verwunderung,  indem  wir  auf 
dem  Glätscher  aufwärts  stiegen,  aus  dem  der  Fluss  entspringt 
und  der  zuletzt  um  66°  gegen  den  Horizont  geneigt  ist,  dafs 
das  Eis  genau  allen  Unebenheiten  der  felsigen  Bodenfläche 
folgte.  In  diesem  Jahre  habe  ich  denselben  Umstand  unter 
dem  Alal ein- Glätscher  im  Innern  des  Saaslhales  beobachtet. 
Bisweilen,  wenn  sich  eine  tiefe  Hölung  in  dem  Felsbette  vor¬ 
findet,  überschreitet  doch  auch  das  Eis  dieselbe,  indem  es  sich 
brückenförmig  gestaltet.  So  fand  ich  es  auf  dem  Eiger-GIät- 
scher  in  der  Nähe  der  Wengernalp,  und  dasselbe  ist  auch  von 
den  Herren  Desor  und  Dollfuss  Ausset  unter  dem  Aarglätscher 
beobachtet  worden.*)  Die  Regel  ist  also  nicht  ohne  Aus¬ 
nahme,  doch  sind  die  desfallsigen  Unterschiede  leicht  zu  er¬ 
klären.  Wenn  der  Glätscher  in  der  Richtung  der  Axe,  oder 
wenn  man  will  der  erzeugenden  Curven  einer  cylinderähn- 
lichen  Hölung,  fortschreitet,  so  dringt  er  leicht  in  dieselbe. 
Ist  aber  die  Richtung  seines  Fortschrittes  senkrecht  auf  jene 
Axe,  so  überbrückt  er  die  Hölung.  Trotzdem  ist  erwiesen, 
dafs  die  Unterfläche  eines  Glälschers  sich  nach  der  Gestalt 
ihrer  Unterlage  umbilden  könne.  Es  verhält  sich  ebenso 
mit  den  Seitenflächen  der  Eismasse  die  sich  nach  der  Gestalt 
der  Wände  des  Thaies  welches  dem  Glätscher  als  Bette  dient, 
umformen.  Der  unsterbliche  Geselzeber  der  Alpen  sagt  von 
dem  in  der  Nähe  des  col  Ferret  gelegnen  Glätschers  des 
Mont-D  olent**)  ,, seine  höchte  Tafelfläche  ist  circusartig 
von  hohen  und  pyramidalen  Granilplatten  begränzt.  Von  dort 


*)  Nouyelles  excursions  et  sejours  dans  les  Alpes' p.  120.  1845. 

**)  Saussure  Voyages  dans  les  Alpes  §.660. 
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steigt  der  Gliitscher  abwärts  in  einem  Thale  welches  ihn  ein- 
;ngt.  Sobald  er  aber  durch  dieses  hindurch  ist,  verbreitet  er 
sich  wieder  und  öffnet  sich  wie  ein  Fächer.  So  hat  er  also 
vollständig  die  Gestalt  einer  Garbe  die  in  der  Milte  zusam- 
nengehallen  sich  an  beiden  Enden  ausbreilet.”  Man  sieht, 
lafs  die  Plastizität  des  Eises  von  Saussure  vorhergeselm,  von 
\endu,  Bischolf  von  Annecy  klar  ausgesprochen*)  und  seit- 
lem  wie  mir  scheint,  von  Herrn  Forbes  übertrieben  wor- 
len  ist.  Aber,  wird  man  einwerfen,  es  sind  dies  vielleicht  nur 
Ausdehnungen  und  Zusammenziehungen  der  gesammten  Masse 
les  Glätschers,  aus  denen  nicht  folgt,  dafs  er  sich  nach  allen 
iinsenkungen  der  ihn  begränzenden  Wände  abformen  und 
nter  eine  überhangende  Wand  eindringen  könne  —  und 
och  haben  zuerst  Hr.  Daubre**)  und  nach  ihm  Herr  Du- 
ocher  die  concaven  Flächen  gewisser  Norwegischen  Fei¬ 
en  geschrammt  gefunden.  Das  folgende  Beispiel,  welches 
lerr  Escher  von  der  Linth  beschrieben  und  abgebildet 
at***)  wird  diese  Schwierigkeit  heben.  Im  Juli  1841  zeich- 
ele  er  an  dem  Rande  des  Viesch-Glätscher  im  oberen  Wal- 
s,  einen  Granitfelsen  der  nahe  am  Eise  lag.  Er  hatte  zwei 
onvexe  abgerundete  Vorsprünge,  welche  einer  über  dem  an- 
ern  lagen  und  durch  eine  Hölung  getrennt  waren.  Die  mehr 
Is  0met,3  langen  Furchen  im  Felsen  folgten  dem  allgemei- 
en  Abhang  der  Glätscher.  Ausserdem  sah  man  aber  kleine 
ole  Cannelirungen  von  0inet,02  bis  0met,06  Breite,  die  in  ihrem 
inern  in  derselben  Richtung  noch  fein  geschrammt  waren, 
nd  zwar  eben  sowohl  aus  den  convexen  als  an  den  conca- 
en  Theilen  der  Felswand.”  Herrn  Eschers  Beschreibung 

*)  Theorie  des  glaciers  de  Ia  Savoie.  Mem.  de  la  Societe  royale  Aca- 
demique  de  la  Savoie  tome  X.  1840. 

**)  Voyages  en  Scandinavie  et  au  Spitzberg  de  la  Commission  du  Nord. 
Geographie  physique  t.  I.  p.  223.  Bulletin  de  la  Societe  physique 
t.XlV.  p.  574.— 1843. 

***)  Bemerkungen  über  Prof.  Sefströms  üntersuehung  über  die  auf  den 
Felsen  Skandinaviens  vorhandenen  Furchen.  Poggendorfs  Annalen 
djer  Physik  t.  LVI.  pag.  605  1842. 
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eines  Granilfelsen  an  dem  Viescbglätscher ,  ist  also  überein¬ 
stimmend  mit  der  welche  die  Herren  Daubree  und  Durocher 
von  überhangenden  Felswänden  in  Schweden  gegeben  haben. 
Ware  es  immer  möglich  zwischen  das  Eis  und  die  nächst- 
gelegenen  Felsen  zu  gelangen,  so  würde  jeder  Glätscher  Er¬ 
scheinungen  wie  die  eben  beschriebenen  darbieten.  Meistens 
ist  dieses  aber,  eben  wegen  des  genauen  Anschlusses  des 
Eises  an  die  Seiten  wände  des  Bettes,  unmöglich.  Wo  das 
Thal  zu  ausgedehnt  ist,  nimmt  der  Glätscher  nicht  dessen 
ganze  Breite  ein,  denn  er  ist  plastisch  aber  nicht  flüssig  und 
kann  sich  daher  nicht  nach  Art  einer  flüssigen  Masse  ausdeh¬ 
nen.  Wenn  ich  hier  auch  die  gradlinigen  und  parallelen  Fur¬ 
chen  anführen  dürfte,  die  man  in  einer  Höhe  von  10,  20,  30 
und  50  Meter  über  der  jetzigen  Oberfläche  der  Glätscher  fin¬ 
det,  so  hätte  ich  zahllose  Beispiele.  Man  ersieht  dies  z.  13. 
aus  dem  Plan  der  obern  Gegend  des  Aarglätscher  den  Herr 
Wild  für  Herrn  Agassiz  aufgenommen  hat.  Man  könnte  aber 
bezweifeln,  ob  auch  diese  Streifen,  trotz  ihrer  identischen 
Aehnlichkeit  mit  den  jetzt  entstehenden ,  von  dem  Glätscher 
herrühren,  der  ehemals  eine  weit  gröfsere  Mächtigkeit  besafs. 
Ich  habe  mich  eben  deshalb  auf  die  Anführung  von  Furchen 
neuester  Entstehung,  die  man  an  den  Berührungsstellen  des 
Eises  mit  den  Felsen  beobachtet  hat,  beschränkt. 

Ich  glaube  nun  dargelhan  zu  haben,  dafs  die  von  Herrn 
Durocher  beobachteten  gradlinigen  Schrammen  und  Furchen 
an  senkrechten  Wänden  und  unter  überragenden  Felsrippen 
eine  ganz  gewöhnliche  Folge  des  Fortschreitens  der  jetzigen 
Glätscher  sind,  und  dafs  ihr  Vorkommen  in  Schweden  einen 
neuen  Beweis  für  die  ehemalige  Ausdehnung  der  Glätscher 
in  diesem  Lande  abgiebt.  Dafs  die  gewundenen  Kanäle,  welche 
das  Wasser  aushöhlt  sich  gänzlich  von  den  durch  das  Eis 
geschliffenen  Furchen  unterscheiden,  werden  wir  sogleich  se¬ 
hen.  Ich  habe  aber  zuvor,  um  die  Erklärung  der  bisher  er¬ 
wähnten  Furchen  durch  Wasserwirkung  so  gut  als  unmöglicl 
zu  machen,  eine  Art  von  Reliefabdruck  den  die  alten  Glät¬ 
scher  hinterlassen  haben  zu  erwähnen,  denn  in  diesem  kam 
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man  unmöglich  und  selbst  bei  entschieden  vorgefafsler  Mei¬ 
nung,  die  Wirkung  eines  flüssigen  oder  aucli  nur  halb  flüssi¬ 
gen  Körpers  erkennen.  Seit  dem  Vorträge  dieser  Abhandlung 
in  der  Sitzung  der  geologischen  Gesellschaft  vom  15.  Decem- 
ber  1845,  hat  Herr  Ehe  de  Beaumont  am  6.  Januar  1846  der 
Pariser  Akademie  einen  Brief  von  Hin.  P.  Schimper  mitge- 
theill.  Dieser  Gelehrte  kennt  die  jetzigen  Glätscher  in  der 
Schweiz,  in  Tirol  und  in  Kärnlhen,  und  hat  darauf  Schweden 
und  Norwegen  besucht.  Auch  ist  ihm  die  Aehnlichkeit  zwi¬ 
schen  den  Erscheinungen  aus  der  Geschiebeperiode  in  beiden 
Ländern  ebenso  aufgefallen  wie  uns.  Ich  habe  das  Glück 
gehabt  mich  mit»  ihm  und  mit  Herrn  Agassiz  in  der  Erklärung 
der  von  Herrn  Durocher  beobachteten  Thatsachen  zu  bege¬ 
gnen.  *)  Ausserdem  hat  aber  Herr  Schimper  einen  neuen  Be¬ 
weis  für  die  ehemalige  -Ausdehnung  der  Glätscher  bekannt 
gemacht,  welche  die  Aehnlichkeit  der  alten  Norwegischen 
Glätscher  mit  den  alten  Savoyischen,  immer  vollständiger  dar¬ 
stellt.  Auf  den  Höhen  um  Modum  in  Norwegen  hat  Herr 
Schimper  eine  Platte  des  schönen  rhombischen  Porphyrs  ge¬ 
brochen,  den  Herr  von  Buch  beschrieben  hat.  Man  sieht  auf 
ihr  gradlinige  parallele  Streifen  von  zwei  bis  drei  Meter  Länge. 
„Die  Ränder  der  Spalten  welche  das  Gestein  durchsetzen  sind 
völlig  scharfkantig  geblieben;  die  kiesligen  Knollen  sind,  wie 
die  i\este  eines  gehobelten  Brettes,  mitten  durch  geschnitten; 
die  derben  (?)  Knollen  dagegen  (les  rognons  compactes)  haben 
auf  die  schleifende  Masse  gewirkt.  Sie  sind  daher  erhaben 
geblieben  und  haben  hinter  sich  eine  gradlinig  verlängerte  und 
sich  nur  allmälig  verflachende  Hervorragung  gelassen.  Es 
wird  hierdurch  unleugbar  bewiesen,  dafs  die  Hölung  die  von 
dem  Knollen  in  dem  Schleifmittel  erzeugt  wurde,  sich  noch 
einige  Zeit  lang,  nachdem  sie  über  den  Knollen  fortgeriickt 
war  erhielt.”  —  Dasselbe  was  Herr  Schimper  in  Norwegen 
sah,  das  fanden  wir,  die  Herren  Bravais,  Lepileur  und  ich  am 
Eingang  des  Chamonixlhales.  Ich  habe  diese  Thatsachfe  im 


*)  Comptes  rendus  de  l’Ac.  des  sc.  t.  XXI.  page  1331.  (15.  Decbr.  1845.) 
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August  1845  der  Schweizer  Naturforscherversammlung  in 
Genf  mitgetheilt.  *) 

Ich  werde  sie  hier  etwas  ausführlicher  beschreiben.  Die 
Reisenden  welche  von  dem  Dorfe  Ouches  durch  den  For- 
claz-Pass  nach  den  Bädern  von  St.  Gervais  aufsteigen,  kom¬ 
men  bald  an  ein  kleines  Gehöft,  welches  la  maison  des 
granges  genannt  wird.  Wenn  man  bei  diesem  den  Hügel 
besteigt,  der  es  im  SW.  überragt,  so  sieht  man  unter  sich 
zur  rechten  eine  torfige  Wiese,  zur  linken  aber  einen  mit  Tan¬ 
nen  und  Birken  bestandenen  Hügel.  Zwischen  diesem  Ge¬ 
hölz  und  der  Wiese  liegt  eine  Platte  thonigen  Talkschiefers 
von  11  Meter  Länge  und  7  Meter  Breite.  Ueber  dieser  Platte 
und  zur  Seite  derselben  liegen  grofse  eckige  Protoginblöcke. 
An  dem  obern  Ende  dieser  um  einige  Grad  nach  NW.  ge¬ 
neigten  Platte  sieht  man  mehrere  grofse  Quarzknollen  deren 
Oberfläche  geglättet  ist.  Jeder  derselben  hat  hinter  sich  einen 
erhabnen  Halbcylinder,  dessen  Hervorragung  über  der  mitt- 
lern  Oberfläche  der  Platte  abnimmt,  nach  Maafsgabe  des  Ab¬ 
standes  von  dem  Quarzknollen.  So  bildete  einer  dieser  Cy- 
linder  von  8m,36  Länge,  an  dem  Quarzknollen  selbst  eine  Her¬ 
vorragung  von  0ln,16,  und  an  seinem  entgegengesetzten  Ende 
betrug  dieselbe  nur  noch  0m,086.  Ein  andrer  Halbcylinder 
hatte  4  Meter  Länge  und  an  seinemUrsprung  0in,10  an  seinem 
Ende  aber  nur  0m,05  Höhe.  Von  solchen  erhabnen  Streifen 
waren  die  drei  ausgezeichnetsten  auf  dieser  Platte  von  ein¬ 
ander  um  lm,90  und  lm,30  entfernt. 

Diese  erhabnen  Halbcylinder  erklären  sich  wie  folgt.  Die 
auf  den  Felsen  drückende  Unterfläche  des  Glälschers  formte 
sich  über  dem  Quarzknollen,  indem  sie  von  ihm  einen  hohlen 
Abdruck  annahm.  Durch  die  Fortschreitung  des  Glätschers 
kam  dann  diese  Hohlkehle  über  den  Schiefer,  auf  welchem 


*)  Auch  zeigte  mir  Herr  Bravais,  bei  meinem  Aufenthalte  in  Paris  im 
.Juli  1845,  Handstücke  von  Chamonix  welche  die  oben  erwähnte  Er¬ 
scheinung  aufs  deutlichste  kennen  lehren  und  deren  Entstehung  er 
nicht  anstand  mit  denselben  Worten  zu  erklären,  welche  oben  von 
Herrn  Schimper  gebraucht  werden.  E. 


Ueber  die  ehemalige  Ausdehnung  der  Glätscher  in  Skandinavien.  407 


sie  durch  fortdauerndes  Einschneiden  die  zu  ihren  beiden  Sei¬ 
ten  gelegenen  Theile  des  Gesteines  hinvvegnahm,  und  dagegen 
die  ihrer  eigenen  Hölung  entsprechenden,  in  Gestalt  einer  er¬ 
habenen  Leiste  zurückliefs.  Zugleich  zog  sich  diese  Hohlkehle 
während  sie  forlrückle  zusammen,  durch  die  Schmelzung  des 
Eises  und  den  Druck  den  dasselbe  erlitten.  So  entstand  die 
mit  dem  Abstande  von  dem  Quarzknollen  proportionale  Ab¬ 
nahme  der  Breite  der  Leiste. 

Ferner  fanden  sich  zwei  Hölungen,  von  denen  je  eine 
auf  einer  Seite  eines  grofsen  Quarzknollen  lag,  und  in  eine,  im 
Abstande  von  einigen  Decimetern  sich  verlaufende,  Furche 
überging.  Hier  gilt  die  umgekehrte  Erklärung.  Das  Eis  halle 
sich  als  Reliefdruck  von  jeder  dieser  Hölungen  gestaltet  und 
dann  in  den  angränzenden  Schiefer  nach  Art  einer  Pflugschaar 
eingeschnillen. —  Dergleichen  Erscheinungen  sind  durch  Was¬ 
serwirkung  gar  nicht  zu  erklären,  und  sie  können  ebenso 
wenig  für  eine  Modifikation  der  Ablagerungsverhältnisse  gel¬ 
len,  denn  der  Glätscher  hat  die  dünnen  und  zerbrechlichen 
Schichten  des  Schiefers  unter  einem  Winkel  von  68°  durch¬ 
schnitten.  Sie  sind  vollkommen  geglättet  und  noch  mit  den 
feinen,  graden  und  parallelen  Schrammen  versehen,  welche 
die  Einwirkung  des  Eises  charakterisiren. 

Zweiter  Einwurf.  „Zu  beiden  Seiten  der  Bucht  welche 
die  Südspitzen  von  Schweden  und  Norwegen  bilden,  und  auf 
den  Inseln  welche  die  Küsten  einerseits  von  Arendal  und 
andrerseits  von  Gothenburg  bis  nach  Chrisliania  begleiten, 
findet  man  Diluvialschrammen  von  eigenlhümlicher  Beschaf¬ 
fenheit,  die  in  den  übrigen  Theilen  von  Skandinavien  nur  selten 
eben  so  deutlich  vorkömmt.  Man  bemerkt  in  diesem  Land¬ 
striche  eine  grofse  Zahl  von  engen  und  liefen  Kanälen,  mit 
geglätteten  und  gefurchten  Wänden  von  etwas  verschiedenen 
Dimensionen.  Sie  sind  theils  0met,25  bis  0met,30  breit,  bei 
lmet,55  bis  2inet  und  3,net  Tiefe,  theils  haben  sie  eine  Breite 
von  1  bis  3  Meter  und  eine  Tiefe  die  von  i,5  Meter  bis  zum 
zweifachen  und  dreifachen  der  Breite  variirt.  Man  sieht  da¬ 
selbst  ausserdem  viele  fast  cylindrische  Kanäle  die  in  Furchen 
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übergehen  deren  Tiefe  sowohl  als  Breite  von  0,3  bis  1  Meier 
betragen.  Einige  dieser  Kanäle  sind  gradlinig,  andere  und  sehr 
viele,  wellig  gekrümmt,,  oder  schlängeln  sich  in  sehr  kurzen 
Windungen.  Bisweilen  gabeln  sie  sich  oder  theilen  sich 
in  mehrere  sich  weiter  hin  wieder  vereinigende  Zweige.  Die 
Axe  dieser  Kanäle  und  die  Schrammen  die  man  in  ihrem  In¬ 
nern  sieht,  haben  dieselbe  Richtung  wie  die  (Diluvial)  Furchen 
in  der  angränzenden  Gegend  und  es  leuchtet  ein,  dafs  dieses 
Alles  von  einei lei  Erscheinung  abhangt.  Ich  habe  diese  Eigen- 
thüuilichkeiten  an  Felsen  von  sehr  verschiedener  Beschaffen¬ 
heit  gesehen,  so  an  mehreren  Granit- Arten,  an  Zirkon -Sie- 
nit,  Diorit  und  auch  an  geschichteten  Gebirgsarten,  wie  Gneuss, 
Glimmer-  und  Horriblendeschiefer.” 

Die  Kanäle,  welche  Herr  Durocher  hier  beschreibt,  sind 
seil  undenklichen  Zeiten  in  Savoyen  unter  dem  Namen:  La- 
piaz  und  in  der  Deutschen  Schweiz  als  Karren  oder 
Schratten  bekannt.  Man  sieht  sie  im  Kleinen  in  dem  Walde 
von  Fontainebleau,  wo  sie  1841  von  Herrn  Durocher 
selbst,  am  Nordabhange  eines  Einschnittes  gefunden  wurden, 
der  sich  an  der  Südseite  der  Schlucht  von  Franchard  pa¬ 
rallel  mit  derselben  hinzieht.*)  In  den  Gebirgen  findet  man 
aber  dieselbe  Erscheinung  in  w'eit  gröfserein  Maafsslabe,  und 
von  Scheuchzer  bis  auf  Herrn  Studer  haben  sie  die  meisten 
Schweizer  Geognoslen  so  sorgsam  beschrieben,  dafs  es  sich 
nicht  ziemt,  deren  darauf  bezügliche  Arbeiten  mit  Stillschwei¬ 
gen  zu  übergehen.  Schon  1705  erwähnte  Scheuchzer**) 
die  Karren  der  Gemmi  und  discutirle  die  beiden  noch 
jetzt  darüber  herrschenden  Ansichten.  Er  sagt  von  dem  Dau¬ 
bensee:  Circa  hunc  lacum  videas  passim  saxis  impressa 
undulala  vesligia,  quae  forte  diluvialibus  aquarum  undis  figu- 
ram  suam  debent,  nisi  effectus  hosce  velimus  adscribere  ipsius 
aquae  nivalis  stagnatione,  quae  diutina  mora  facile  pelras  emol- 
lire  et,  adjuvante  aquarum  e  jugis  altioribus  versus  lacum  de- 

♦)  Comptes  rendus  de  l’Institut  t.  XIII.  p.  69.  1841,. 

**)  Sehe uch zeri.  ltinera  per  Ilelvetiae  regiones  facta 
annis  1702—  11.  Lugd.  Bat.  1723.  iter  quartum  (1705;  pag.  316. 
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fluxu,  excavare  valet.  Idem  phaenomenon  observare  licet  pas¬ 
sim  in  aliis  alpium  helveticarum  summis  planitiebus. 

Später  erwähnte  Saussure*)  die  senkrechten  Spalten 
des  Berges  von  Caume  bei  Toulon,  und  der  Kalkfelsen 
von  Cujes  und  Gemenos  und  die  rundliche  Gestaltung  der 
Sandsteine  von  01  io  ul  es;  Ebel**)  beschrieb  ausführlicher 
die  Karrenfelder  der  Gemmi.  Im  Jahre  1817  erhob  sich 
eine  freundschaftliche  Discussion  über  dieselben  zwischen 
S luder  und  Esche r  von  der  Linth.  *** ****))  Hirzel  Es  eher 
beschrieb  sie  zuerst  unter  dem  landesüblichen  Namen ,  und 
endlich  machte  sie  Herr  Ferd.  Keller  im  Jahre  1840  zum 
Gegenstände  einer  besonderen  Abhandlung,  in  welcher  er  die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  zusammenfasste,  24  Oerllichkeiten 
angab,  in  denen  man  die  Karren  in  der  Schweiz  in  bedeu¬ 
tenderer  Ausdehnung  beobachten  kann,  und  eine  Ansicht  des 
grofsen  Karre nfeldes  auf  dem  Silbern  Berge  im  Canton 
Schwitz  lieferte,  f)  Seitdem  hat  Hr.  Charpenlier  eine  grofse 
Anzahl  von  Lapiaz  an  verschiedenen  Punkten  des  Wallis 
und  Waadtland  kennen  gelehrt  ff  )  und  ebenso  II r.  Agas- 
sitzfff)  in  den  Berner  Alpen  und  im  obern  Wallis; 
Herr  Favre  auf  dem  Saleve  bei  Genf,  ff  ff)  Hr.  Coilegno 
in  der  Vallee  du  Lys  bei  Luchon  in  den  Pyrenäen  und  im 
Bette  des  Tarn  dem  Dorfe  St.  Juery  gegenüber  fffff) ; 
ich  selbst  habe  dergleichen  auf  dem  Nordabhange  des  Faul- 

*)  Voyages  dans  les  Alpes.  §.  1498,  1509,  1510  et  1522. 

**)  Manuel  du  voyageur  en  Suisse.  t.  II.  pag  474. 

***)  Meissner’s  Naturwissenschaftlicher  Anzeiger  1817.  pag.  47  u.  55. 

****)  Wanderungen  in  weniger  besuchten  Alpengegenden  1829.  p.  122. 

f)  Bemerkungen  über  die  Karren  oder  Schratten  (romanisch  lapies) 
in  den  Kalkgebirgen.  Zürich  1840. 

ff)  Essai  snr  les  glaciers  p.  169. 

fff)  Etudes  sur  les  glaciers  p.  200  et  256. 

ffff)  Considerat.  geolog.  sur  le  mont  Saleve  (Mem.de  laSoc.  de  phy- 
sique  et  de  Geneve  tome  X. 

fffff)  Bullet,  de  !a  Soc.  geol.  de  France,  2de  Serie  t.  11.  p.  325. 


410 


Physikalisch-  mathematische  Wissenschaften. 


horn  gesehn*)  und  in  dem  Arvebette  bei  dem  Dorfe  Ou- 
ches**)  ain  Eingang  des  Cbamonixlhales.  1844  widmete 
Hr.  Studer  dieser  Erscheinung  ein  eignes  Kapitel  seines  Lehr¬ 
buches  der  physikalischen  Geographie  und  Geolo¬ 
gie  **’)  und  lieferte  vergleichende  Abbildungen  der  durch 
Wasser  gebildeten  Karvenfelder  und  der  durch  Glätscherwir- 
kung  abgerundeten,  gefurchten  und  gestreiften  Felsmassen. 

Die  ausgesprochensten  und  auschliefslich  durch  Hydro- 
meteore  gebildeten  Karren  findet  man  vorzüglich  auf  Kalk¬ 
formationen,  doch  können  strömende  Wasser  auch  in  so  harte 
Gesteine,  wie  die  von  Hrn.  Durocher  aus  Schweden  erwähn¬ 
ten,  einschneiden.  So  fand  Herr  Studer  liefe  Tagungen  in 
dem  Gneuss  der  das  Bette  der  Maggia  bei  Porle-Brolla  ober¬ 
halb  Locavno  ausmachl  und  in  dem  Granit  des  Sesiathales 
unterhalb  Riva. 

Die  senkrechten  Furchen,  welche  den  sehr  harten  Gra¬ 
nit  dieser  Oertlichkeit  durchsetzen  sind  oft  einige  Klafter  tief 
und  den  Karren  der  Kalkoberflächen  durchaus  ähnlich.  Sie 
sind  von  Riesentöpfen  (pot-holes  der  Engländer)  begleitet. 
Ebenso  verhält  es  sich  in  dem  Arvebette  bei  Ouches,  wo  die 
Furchen  und  Riesentöpfe  in  einem  sehr  harten  serpenlinähn- 
lichen  Talkschiefer  eingegraben  sind.  Endlich  hat  Hr.  Des* 
noyersf)  in  dieser  Angelegenheit  einen  letzten  Schritt  ge- 
than.  Er  hat  gezeigt,  dafs  jene  Kanäle  in’s  Innere  des  Bo¬ 
dens  dringen  indem  sie  die  verschiedenartigen  Formationen 
durchsetzen  ....  ff) 

*)  und  **)  Ibidem  t.  XIII.  p.374.  und  2de  Ser.  t.  II.  pag.  322. 

***)  Tlieil  I.  S.  338. 

*f)  Article  caverne  du  dictionaire  universelle  d’histoire  naturelle.  1845. 

•f-J-)  Diese  und  die  darauf  folgende,  wahrscheinlich  wegen  eines  Druck¬ 
fehlers,  unverständliche  Stelle  lautet  wörtlich:  il  a  montre 
que  ces  canaux  penetrent  dans  l’interieur  du  sol,  en 
traversant  les  formations  les  plus  variees  que  les  eaux 
entrainent  jusque  dans  l’interieur  des  cavernes  les  os- 
semens  fossiles  qu’on  y  trouve  souvent  [en  si  grande 
abondance.  Sollte  die  Füllung  gewisser  Knochenhöhlen  durch 
strömende  und  wirbelnd  eindringende  Wasser  gemeint  sein(V?)  so 
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Alle  Beobachter  schreiben  einstimmig  die  Entstehung  die¬ 
ser  gewundenen  Kanäle  einer  Wasserspülung  zu.  Ihre  Ansich¬ 
ten  unterscheiden  sich  jedoch,  indem  Einige  annehmen,  dafs  die¬ 
selben  dereinst  durch  die  zahlreichen  Wasseradern  ausgewaschen 
wurden,  welche  von  der  unteren  Fläche  der  Glätscher  aus¬ 
gingen.  Ohne  zu  leugnen,  dafs  dieses  in  einigen  Gegenden 
der  Fall  gewesen  sein  kann,  glaube  ich  doch  mit  Scheue h- 
zer,  Saussure,  Esch  er  von  der  Linth,  und  mit  den 
Herren  Keller,  Studer,  Favre  und  Collegno  dafs  diese 
Furchen  nur  von  den  Regen-  oder  Strom  wassern  herrühren 
Durch  genaue  und  oft  wiederholte  Untersuchungen  der  Er¬ 
scheinungen  welche  die  eingeschnittenen  Rinnen  am  Faulhorn, 
bei  Ouches  und  bei  Fontainebleau  nach  heftigen  Regen  dar¬ 
boten,  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  sie  von  kleinen  Quellen, 
von  Regengüssen  oder  vom  Schneeschmelzen  herrühren. *  *)  ln 
der  That  kann  man  oft  noch  jetzt  das  Wasser  am  Ursprung  einer 
solchen  Rinne  eindringen  und  sie  dann  nach  der  (mit  ihr  identi¬ 
schen)  Linie  des  stärksten  Gefälles  abwärts  durchlaufen  sehen. 

Es  giebt  eine  Stelle  an  der  ich  einmal  alle  Geologen  die 
noch  an  der  früheren  Ausdehnung  der  Glätscher  zweifeln,  zu 
vereinigen  wünschte ;  ich  meine  das  Arve-Ufer  beim  Eingang 
von  Chamonix  dem  Dorfe  Ouches  gegenüber.  Sie  würden 
dort,  im  Bette  der  Arve,  einen  Riesentopf  umgeben  sehn  von 
gewundenen  und  anastomosirenden  Rinnen,  welche  die  Arve 
bei  hohem  Wasserstande  auswühlt.  So  wie  auch  einige  Meter 
über  dem  Flufsbette,  wiederum  an  der  Thalwand,  gewundene 
Kanäle  von  derselben  Beschaffenheit  aber  von  geringerer  Tiefe, 
welche  die  Richtung  des  stärksten  Gefälles  befolgen  und  offen¬ 
bar  von  kleinen  Quellen  herrühren,  die  aus  der  Felswand  ent¬ 
springen  Diese  gewundenen  Rinnen  werden  unter  einem 

wäre  Herrn  Goldfuss’s  dahin  gehörigen  Beobachtungen  die  Prio¬ 
rität  vor  den  Dusnoyer’schen  einzuräumen,  und  zugleich  würde  das 
in  Rede  stehende  Phänomen  in  eine  von  den  jetzigen  Verhältnissen 
doch  erheblich  verschiedene  Ueberschwemmungsperiode  hineinge¬ 
spielt.  K. 

*)  Bibi.  univ.  de  Geneve.  2de  Serie  t.  XLI.  p.  140.  1842. 
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Winkel  von  60°,  von  gradlinigen,  niemals  gewundenen  Strei¬ 
fen  durchschnitten,  welche  nicht  nach  der  Gefall- Linie  liegen, 
sondern  um  30°  gegen  den  Horizont  geneigt  und  zwar  sich 
stromaufwärts  längs  des  Bergabhanges  erhebend.  Diese  Strei¬ 
fen  hat  der  alle  Chamonix- Glätscher  geschnitten,  welcher  in 
die  enge  Schlucht  von  Montets  eingedrungen,  zu  beiden 
Seilen  längs  der  Thalwände  aufslieg.  Beide  Eingrabungen 
von  so  verschiedener  Entstehung,  die  Kinnen  nämlich  und  die 
Streifen,  liegen  hier  bei  einander  in  derselben  Gebirgsart,  einem 
sehr  harten  serpenlinartigen  Talkschiefer  —  auch  hat  der 
Glätscher,  gleichsam  um  noch  unzweideutigere  Beweise  seiner 
Anwesenheit  zu  hinterlassen,  auf  jene  Streifen  Protoginblöcke 
von  8  bis  15  Meter  Länge  gelegt  und  dreien  kleinern  11er- 
vorragungen  die  so  bezeichnende  Form  der  Schwedischen  zu¬ 
gerundeten  Felsen  (roches  moutonnes)  gegeben.  Die  durch 
den  Glätscher  geebnete  Seite  (Sefströms  Stofsseite)  ist 
stromaufwärts,  und  die  steile  Seite  stromabwärts  gekehlt,  d.  h. 
in  der  Richtung  des  Fortschreilens  des  Glätschers,  welcher 
gegen  den  Ausgang  des  Thaies  andrang.  Auf  ihrem  Gipfel 
sind  diese  kleinen  Hügel  gradlinig  und  parallel  mit  der  Thal- 
axe  gestreift.  Herr  Durocher  hat  also  zwei,  durch  ihr  An¬ 
sehn  und  durch  ihren  Urspung  sehr  wohl  unterschiedene,  Ge¬ 
genstände  verwechselt:  die  gewundenen  Rinnen  welche  das 
Wasser  genagt  hat  und  die  von  Glätschern  eingegrabenen 
gradlinigen  Streifen.  Es  ist  auffallend,  dafs  die  Oertlichkeiten 
an  denen  er  die  gewundenen  Rinnen  beobachtete,  ihn  nicht 
auf  deren  Entstehung  hinwiesen.  Alle  von  ihm  beobachteten 
liegen  auf  den  Inseln  des  Meerbusen  von  Chris  tiania.  Nun 
beschreibt  er  aber  die  auch  von  Herrn  Daubree  dargestellle 
Form  dieser  Inseln*)  wie  folgt:  Sie  haben  eine  sanft  abhän¬ 
gige  Seite  (Stofs seile)  die  nach  N.  gekehrt,  und  um  etwa 
30°  geneigt  ist.  Die  entgegengesetzte  Südseite  ist  steil  ab¬ 
hängig  (Leeseite).  Auf  dem  sanften  Abhange  finden  sich 

*)  Voyages  en  Scandinavie  de  la  connnission  du  Nord.  At¬ 
las  de  physique.  Carte  de  la  Scandinavie  par.Mr.  Bravais.  Fig.  14 
et  15. 
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nun  jene  gewundenen  Kanäle,  die  nach  den  Zeichnungen  von 
Herrn  Durocher  selbst  (in  Bullet,  de  la  Soc.  geol.  2de Se¬ 
rie  T.  III.  pl.  I.)  am  Meere  enden,  wo  auch  ihre  Hauptöffnung 
liegt.  Wer  erkennt  hierin  nicht  die  aushölenden  und  furchen¬ 
den  Wirkungen,  welche  die  Ebbe  und  Fluth  und  der  Rückfluss 
des  Meeres  auf  die  Felsen  ausüben  die  davon  täglich  betroffen 
werden.  Die  Aushölung  kann  noch  ausserdem  vermehrt  wer¬ 
den  durch  die  Wirkung  des  Regenwassers,  welches  längs  jener 
geneigten  Ebenen  in  den  ihm  vom  Meere  vorbereiteten  Ka¬ 
nälen  abfliefst,  und  man  kann  sich  nicht  wundern,  dafs  diese 
Kanäle  in  einer  gewissen  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  Vor¬ 
kommen,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  die  Norwegischen  Kü¬ 
sten  nach  einander  Hebungen  über  diese  Ebene  und  Senkun¬ 
gen  unter  dieselbe  erleiden.  *) 

„Die  Axe  dieser  Kanäle”  sagt  Herr  Durocher  ferner 
„und  die  Streifung  in  ihrem  Innern  haben  im  allgemeinen 
dieselbe  Richtung  wie  die  Felsfurchen  in  den  umgebenden 
Landschaften.”  —  Untersucht  man  aber  diesen  Parallelismus 
nach  Zahlen  die  Herr  Durocher  selbst,  noch  dazu  für  die 
mittlere  Richtung  der  Kanäle  auf  den  einzelnen  Inseln,  an- 
giebt,  so  erhält  man  Folgendes  zusammen  zu  stellen: 

Insel  Sandoe  N.  13°  O. 

Insel  Skarholm  N.27°W. 

Insel  Saastein holm  N.  40°  W. 

Im  Mittel  N.  18°  W. 

Herr  Durocher  zählt  also  Kanäle  zu  den  parallelen  die, 
auf  einem  so  beschränkten  Raume  wie  die  Umgebungen  von 
Chrisliania,  Winkel  von  17°,  von  40°  und  von  53°  unter  ein¬ 
ander  einschüessen.  Was  ihren  Parallelismus  mit  den  Fur¬ 
chen  auf  dem  Fesllande  betrifft,  so  lehrt  er  uns  (S.  68  seines 
Berichtes)  dafs  auf  dem  Wege  von  Chrisliania  nach  Gothen¬ 
burg,  etwa  13,5  Geogr.  Meilen  (10  Myriameter)  von  Chrisliania 


*)  Vergl.  Hin.  Daubree’s  Notiz  über  die  Geschiebephänomene  im 
Nördl.  Europa  und  die  neueren  Bewegungen  der  Erdoberfläche  in 
Skandinavien.  Bullet,  de  la  Soc.  Geolog.  XIV.  p.  573.  1843. 

Ennans  Rnss.  Archiv.  Bd.  V.  ITft.  3.  27 
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die  letzteren  nach  N.  43° O.  gerichtet  sind,  woraus  für  den 
Winkel  derselben  mit  der  mittleren  Richtung  der  gewundenen 
Kanäle  auf  den  Inseln  von  Christianiafiord :  61°  und  für  den 
gröfsten  Winkel  zwischen  jenen  und  diesen  83°  d.  i.  nur  7° 
weniger  als  ein  Rechter  folgt.  Das  ist  also  der  Parallelismus 
im  Allgemeinen  auf  den  Herr  D.  hindeutet.  Suche  ich  aber 
Rechnungselemenle  ausserhalb  seines  Aufsatzes,  so  wird  das 
Resultat  doch  nicht  günstiger.  Herr  Silje ström  hat  gefun¬ 
den,  dafs  in  der  Umgegend  von  Chrisliania  die  Richtung  der 
gradlinigen  Furchen  N.  30°  0.  ist,  ein  Azimut  welches  mit  der 
mittleren  Richtung  der  Furchen  auf  den  Inseln  einen  Winkel 
von  48°  einschliefst.  Alles  zusammengenommen  liegt  also 
zwischen  der  mittleren  Richtung  der  gewundenen  Kanäle  aul 
den  Inseln,  und  zwischen  der  Richtung  der  Furchen  auf  dem 
Festlande  ein  Winkel  von  54°  30'  und  der  von  Herrn  Duro¬ 
cher  erwähnte  Parallelismus  ist  daher  nicht  vorhanden. *)  **) 

Es  folgt  nun  aus  Allem  angeführten,  dafs,  in  der  Schwei? 
sowohl  wie  in  Skandinavien,  die  von  Glalschern  geschnittener 
gradlinigen  Furchen  und  die  durch  Wasserwirkung  entstande¬ 
nen  gewundenen  Kanäle  einander  unter  mehr  oder  wenige] 
spitzen  Winkeln  durchschneiden.  Sollte  aber  auch  ein  Paral¬ 
lelismus  zwischen  beiden  Klassen  von  Einschnitten  vorhander 
sein,  so  dürfte  man  daraus,  wie  mir  scheint,  bei  der  gänzlichei 
Verschiedenheit  ihrer  übrigen  Charaktere,  durchaus  nicht  au 
einen  ihnen  beiden  gemeinsamen  Ursprung  schliefsen.  Er 
wäre  grade  als  ob  man  an  Bäumen  die  durch  einen  thalab 

*)  Voyage  en  Skandinavie  de  la  Comm.  du  Nord.  Geogr.  phys.  Ir- 
partie  p.  213. 

**)  Der  Beweis,  dafs  in  Finnland  (ebenso  wie  in  Norwegen)  dt 
durch  Wasser  gewühlten  Kanäle  und  Holongen  unabhängig  sind  voi 
den  gradlinigen  Furchen  und  von  deren  Richtung,  lag  schon  in  de i 
von  Ilrn.  Er  in  an  in  dem  Archive  für  Wissenschaftliche  Kunde  voi  , 
Russland  bekannt  gemachten  Beschreibung  beider  Phänomene  au: 
der  Insel  Salinen  bei  Helsingfors.  Anm.  d.  Verf. 

Herr  Martins  lässt  hierauf  eine  Uebersetzung  der  Notiz  folger  j 
die  sieh  in  diesem  Arch.  Bd.  II.  S.  710  befindet.  E. 
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irts  wehenden  Sturm  entwurzelt  und  umgeworfen  worden, 
rchaus  nur  eine  Wirkung  des  mit  ihnen  parallel  laufenden 
romes  erkennen  wollte.  In  diesem  Falle  würden  jedoch,  so 
nnle  man  entgegnen,  die  oberhalb  am  Fufse  der  Bäume  ge- 
uflen  Trümmer,  das  abgespülte  Erdreich  und  der  Schlamm 
den  Flussufern,  die  Wirkungen  des  Stromes  von  denen  des 
indes  genugsam  unterscheiden,  aber  die  Unterschiede  zwi- 
hen  den  durch  Wasser  gewühlten  Kanälen  einerseits  und 
rischen  den  Streifen  die  das  Eis  geschnitten  hat  von  der 
dein,  sind  nicht  minder  entschieden. 

1.  Die  Kanäle  sind  gewunden.  Die  Streifen  gradlinig. 

2.  Die  Kanäle  theilen  sich  oft  in  zwei  oder  mehrere  Arme 
;  sich  weiterhin  wieder  vereinen.  Die  Streifen  theilen  sich 
sinals  und  vereinen  sich  nirgends. 

3.  Die  Kanäle  biegen  sich  an  stark  widerstehenden  Fels- 
rthien,  wie  Quarzknollen  u.  dgl.  Die  Streifen  biegen  nie 
n  ihrer  Richtung  ab. 

4.  Die  gewundenen  Kanäle  können  unter  einander  bedeu¬ 
te  Winkel  einschliefsen.  Die  gradlinigen  Streifen  bilden 
l  einander  nur  sehr  kleine  Winkel. 

5.  In  den  Känälen  sind  die  concaven  Theile  der  Felsmasse 

meisten  geglättet.  In  den  Furchen  verhält  es  sich  um- 

vehrt. 

6.  Auf  geneigten  Oberflächen  befolgen  die  Kanäle  die 
Vhtung  der  gröfsesten  Neigung,  an  der  Meeresküste  die  Rich- 
ig  des  Zurückflusses,  an  den  Flussufern  die  Stromrichlung. 
Hi  Richtung  und  Neigung  der  Glälscherstreifen  sind  von  alle 
I  sen  Umständen  durchaus  unabhängig. 

7.  Die  Streifen  sind  immer  mit,  nicht  selten  gestreiften, 
^schieben  bedeckt.  Die  gewundenen  Kanäle  kommen  an 
Örtlichkeiten  vor,  wo  es  keine  Spuren  von  Geschieben  giebt, 
k 3.  am  Faulhorn,  bei  Fontainebleau,  an  den  Ufern  des 
fj'n  u.  s.  w. 

Alles  zusammengenommen  sind  also  die  von  Herrn  Du- 
"Oier  beobachteten  gewundenen  Kanäle,  die  niemals  und  von 

27  * 
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4  Iß 

Niemand  der  direkten  Einwirkung  des  Eises  zugeschrii 
wurden,  ein  immer  nur  lokaler  Effekt  des  Wassers,  der 
mentlich  an  Punkten  vorkömml,  wo  an  Diluvialslröme  du 
aus  nicht  zu  denken  ist.  So  liegen  in  der  Thal  die  La 
auf  dem  Saleve  1375  Meter  über  dein  Meere,  und  1000  M 
über  dem  Genfersee.  Schreibt  man  sie  einem  Diluvialslr 
zu,  so  mufs  derselbe  1000  Meter  lief  und  20000*  Meter  1 
gewesen  sein.  Die  Karrenfelder  derGemmi  unter  dem  I 
bensee  liegen  1068  Meter  über  dem  Meere  (nach  einer  B 
melermessung  des  Herrn  Br  avai s)  und  1512  Meter  über  i 
Spiegel  des  Thune rsee.  Die  höchsten  der  gewunde 
Kanäle  auf  dem  Faulhorn  liegen,  nach  meinen  Barometeri: 
suneen,  2248  Meter  über  dem  Meere  und  1945  Meter  über  i 
Boden  des  Brienzer  Sees,  dessen  Tiefe  ich  mehrmals  di 
Lolhungen  bestimmt  habe.  Der  Diluvialstrom  der  sie  erzi 
hätte  müsste  also  1945  Meter  tief  und  gegen  6000  Meter  1 
gewesen  sein.  Es  ist  abschreckend  sich  dergleichen  unerh 
Ströme  vorzustellen,  während  eine  langsame  und  slätige  1 
Wirkung  der  jetzigen  Agentien  die  in  Bede  stehende  Ersc 
nung  ganz  genügend  erklärt. 

Was  die  Rinnen  im  Walde  von  Fontainebleau  betrifft  i 
ren  Abbildung  sich  in  Bullet,  de  Ja  Soc.  Geolog.  2de 
rie  l.  III.  pl.  II.  Fig.  1.  befindet)  so  sind  dieselben  offen 
durch  Einwirkung  des  Regenwassers  auf  die  leichter  zers 
baren  Stellen  des  Sandsteines  entstanden.  Sie  haben  a 
Herrn  Dur  och  er,  vermöge  seiner  vorgefafslen  Meinung 
Diluvialströmen,  zu  einen  seltsamen  Irrlhum  veranlasst, 
sagt  nämlich,  nachdem  er  zuvor  bemerkt  hat,  dafs  diese  Schhi 
ten  im  Walde  von  Fontainebleau  nach  W.N.W.  und  demn 
parallel  mit  der  Seine  oberhalb  der  bei  St.  Manie rt  geleg 
Mündung  des  Loing  in  dieselbe  gerichtet  sind:  „Wahrsch 
lieh  war  die  Strömung  in  der  Diluvialzeit  von  OSO.  fl 
WNW.  (oder  genauer  nach  seiner  Angabe  auf  der  vori 
Seite  seiner  Abhandlung  von  0.  10°  S.  nach  W.  10°  N.) 
richtet,  und  nahm  damals  den  ganzen  Räum  ein,  den  jetzt  1 
Wald  von  Fontainebleau  bedeckt.”  Da  nun  eben  dieser  V 3 
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;ermasse  von  Hin.  D.  die  Aushölung  der  Kanäle  oder  Rinnen 
n  der  Schlucht  welche  dem  Thale  von  Franchard  parallel  ist 
ugeschrieben  wird,  so  müssten  die  Diluvialslröme  die  sell- 
ame  Eigenschaft  besessen  haben  die  Erdoberfläche  senkrecht 
uf  die  Richtung  ihrer  Bewegung  zu  furchen. 

Die  Furchen  sind  nämlich  genau  von  S.  nach  N.  gerichtet, 
während  der  Strom  der  das  Thal  von  Franchard  aushölte  sich 
on  0.  10°  S.  nach  W.  10°  N.  bewegte.  Ich  habe  diese  Er- 
cheinung  etwas  ausführlicher  erwähnt,  weil  sie,  so  nahe  an 
’aris,  zu  den  zugänglichsten  gehört. 

Dritter  Ein  wurf.  „Die  Untersuchung  der  Diluvialtrüm- 
ler  liefert  einen  neuen,  nicht  minder  überzeugenden,  Beweis  von 
er  Einwirkung  des  Wassers.  In  den  Ablagerungen  derselben 
idet  man  nicht  immer  die  Trümmer  von  verschiedener  Gröfse 
mz  gesetzlos  gemengt.  In  gewissen  Gegenden  von  Schwe¬ 
in  und,  was  bemerkenswert!)  ist,  in  hochgelegenen  wie  Da¬ 
karlien,  Helsingland  und  Jemleland,  sieht  man  ungeheure 
benen  oder  sehr  regelmäfsige  und  fast  horizontale  Plateaux, 
e  aus  Diluvialtrümmern  bestehen.  Diese  letzteren  sind  bald 
n  Gemenge  von  Sand  mit  Kies  und  Gerollen,  bald  bestehen 
i  aus  sehr  reinem  und  feinem  Sande  ohne  Kies,  der  dem 
ästensande  ganz  ähnlich  ist.  Er  enthält  aber  dann  auch 
ofse  Geschiebblöcke  theils  in  seinem  Innern  theils  an  der 
laerfläche.  Es  ist  ausserdem  bemerkenswert!),  dafs  diese  zwei 
Ilten  der  Anhäufungen,  von  verschiedenartigen  Trümmern 
id  von  reinem  Sande,  abwechselnde  Zonen  bilden,  welche 
l:h  einander,  wie  eine  grobe  und  wellige  Schichtung  folgen. 

Iitersucht  man  die  Beschaffenheit  des  Sandes  genauer,  so  fin- 
t  man  ihn  hauptsächlich  aus  Quarzkörnern  bestehend,  die 
i  r  wenig  Fcldspath  und  Glimmerblältchen  beigemengt  haben. 
Ie  Anwesenheit  dieser  sandigen  Ablagerungen  liefert  den 
Ivveis  einer  Meereswirknng,  denn  nie  hat  man  eine  Moraene 
ss  reinem  Sande  gesehen  und  man  kann  unmöglich  den  GUit- 
siern  auch  noch  ein  Vermögen  des  Ausklaubens  der  von 
iien  bewegten  Trümmer  beilegen,  durch  welches  sie  aus  den- 


418  Physikalisch -mathematische  Wissenschaften. 

% 

selben  den  Glimmer  entfernen  und  nur  den  Quarz  beibehalte 
würden.” 

Wenn  die  Annahme  einer  ehemals  weil  gröfsern  Aus 
dehnung  der  Glälscher  in  Schweden  ganz  unvereinbar  war 
mit  der  Anwesenheit  grofser  Wassermassen,  entweder  vor  od< 
nach  der  Kälte  periode  —  so  wäre  Herrn  Durochers  Ein 
wurf  von  grofsem  Gewichte.  Es  verhält  sich  aber  keineswe 
ges  so,  denn  grade  die  Ausbreitung  der  Glätscher  und  ihr 
nachherige  Schmelzung  erklären  die  Gegenwart  jener  Sant 
anhäufungen,  die  durch  Wasser  geebnet  und  geformt  sind  ai 
das  vollständigste.  In  der  Thai  entstehen  Seen  durch  d 
Thalverslopfungen  welche  die  Glälscher  bewirken.  Der  T« 
cul-See  auf  dem  mer  de  glace  in  Chamo  nix,  der  Con 
bal-See  in  der  Allee  blanche,  der  Ma  ttmarger-See  ii 
Saasthale,  der  Moerilsee  am  Ale tscli- Glälscher,*)  d< 
oberhalb  des  Getroz-Glätscher  im  Bagnethaie  entstanden,  ur 
endlich  der  See  der  im  letzten  Frühjahre  das  Oezthal  i 
Tirol  so  entsetzlich  verwüstete,  indem  er  den  Vernagle 
Glälscher  mit  sich  fortriss,  sind  nur  dadurch  entstanden,  da 
Glälscher  oder  ihre  Moränen,  Thäler  verstopft  haben.  Del 
ken  wir  uns  einmal  alle  Glätscher  verschwunden,  so  wird  d« 
Boden  dieser  Seen  trocken  gelegt  und  alles,  was  Herr  Di 
rocher  beschreibt  wird  sich  zeigen,  „bald  regellose  Anhäufui 
gen  von  Trümmern  der  verschiedensten  Gröfse,  bald  ein  G« 
menge  aus  Sand,  Kies  und  Gerollen,  bald  endlich  sehr  fein« 
und  reiner  Sand  ohne  Kies,  der  dem  Küslensande  entsprich 
Aber  dieses  Gemenge  enthält  oft  grofse  Geschiebeblöcke 
seinem  Innern  oder  an  seiner  Oberfläche.  Ausserdem  erken! 
man,  dafs  diese  beiden  Arten  von  Anhäufungen  Zonen  bilde 
die  nach  Art  einer  groben  und  sehr  welligen  Schichtung  au 
einander  folgen.” 

In  dem  ersten  Theile  dieser  Beschreibung  erkennt  jed« 
eine  Moräne,  und  in  dem  zweiten  die  sandigen  Ufer  ein1 
Sees  oder  Stromes  auf  welchen  sich  Geschiebeblöcke  in  ve 

*)  Vergl.  den  Atlas  in  Etudes  sur  Ies  glaciers  par  L.  Agass 

pl.  XII. 
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schiedenen  Zeiten  ablagerten  —  denn  einige  liegen  an  der 
Oberfläche  andere  in  der  Milte  des  Sandes.  Dieser  Umstand 
beweist  genugsam  dafs,  während  eines  beträchtlichen  Zeitrau¬ 
mes,  der  Glälscher  und  der  See  oder  Strom  coexislirten.  Der 
Hand  jedes  Giätschers  bietet  im  Kleinen  ganze  ähnliche  Er¬ 
scheinungen.  Zwischen  dem  Eise  und  der  nächslgelegenen 
rhalwand  bilden  sich  im  Frühjahr  kleine  Seen,  die  im 
Sommer  austrocknen.  Als  Beispiele  von  dergleichen  führe 
ch,  wegen  ihrer  sehr  charakteristischen  Beschaffenheit,  nur 
lie  Seen  am  rechten  Ufer  des  unteren  Grindel wald-Glät- 
ichers,  oberhalb  des  Slieregg- Vorgebirges  an.  Ihr  Grund 
sesteht  aus  dem  reinsten  und  feinsten  Sande  auf  und  in 
velchem  die  Geschiebe  der  Moräne  liegen.  Zwischen  die¬ 
len  Seen  und  den  aus  Wassern  abgesetzten  Massen  die  Herr 
Ourocher  erwähnt,  nähme  ich  nun  folgenden  Zusammenhang 
in.  Da  die  jetzigen  Glätscher  von  geringerem  Umfang  sind 
ils  die  ehemaligen,  so  müssen  alle  ihre  Wirkungen  in  dem- 
;elben  Verhältnis  kleiner  geworden  sein  als  ehemals.  Man 
;ebe  mir  z.  B.  nur  für  einen  Augenblick  zu,  dafs  die  Glät- 
cher  des  Süd- Abhanges  der  Alpen  nicht  immer  auf  die  obe- 
en  Thäler  in  denen  wir  sie  jetzt  finden,  beschränkt  waren, 
ch  wähle  dann  beispielsweise  den  Glätscher  der  einst  vom 
’ufse  des  Monte  Rosa  in  das  Thal  welches  der  Lago  maggiore 
jlzt  einnimmt  hinabreichte.  Aut  dem  Wege  von  dem  Maca- 
nana -Glätscher  abwärts  in  dem  Thale  von  Anzasca  geht 
han  so  zu  sagen  zwischen  zwei  Moränen,  die,  je  nach  derBe- 
chaffenheit  der  Thalwände,  mehr  oder  weniger  kenntlich  ge¬ 
liehen  sind.  Man  sieht  sie  bald  zu  jenen  Terrassen  geebnet, 
ie  schon  Herr  E.  Beaumont  von  unterhalb  des  Dorfes 
orca  erwähnt.*)  Bei  Cico  Morello,  bei  Vanzone  und 
nterhalb  Ponte  g  ran  de  zeigen  sie  sich  als  lange  Züge  von 
ckigen  Blöcken,  die  übereinander  an  den  Thalgehängen  auf- 
ehäuft  sind.  Die  Kirche  von  Calasca  liegt  auf  dem  Gipfel 
ner  100  Meter  hohen  Moräne,  welche  aus  einem  Gewirre 
)n  Trümmern  der  verschiedensten  Grösse,  von  kleinen  Kie- 


’)  Recüerclies  sur  les  revolutions  Je  Ia  suifacc  du  globe  etc.  p.  215. 
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sein  bis  za  grofsen  eckigen  Blöcken  besieht.  Der  Abhang  au! 
den  man  von  dem  Macagna  n  a  -Thale  in  das  von  Anzasct 
hinabsleigt,  ist  mit  zugerundeten  und  geschrammten  Felser 
bedeckt.  Oft  sind  auch  die  senkrechten  Thalwände  geglättet 
Dem  Dorfe  San  Carlo  gegenüber  zeigt  sich  diese  Erscheinung 
am  deutlichsten.  Da  wo  man  aus  dem  Thale  von  Anzasct 
in  das  Thal  von  San  Carlo  übergeht  bleiben  die  Spürer 
des  Macagnana-GIätschers  eben  so  deutlich.  Er  hat  aucl 
dort  noch  die  Felsen  über  dem  Dorfe  Ornovasco  zugerun- 
det  und  dem  Berge  über  dem  Dorfe  Somma  ebensolche  Ge¬ 
staltung  gegeben.  Die  Spuren  die  er  vielleicht  an  den  Uferr 
des  Lago  maggiore  hinterlassen  hat,  konnte  ich  noch  nichi 
untersuchen,  aber  an  dem  Süd-Ende  dieses  Sees  bei  Sesto 
Calende  fand  ich  die  Endmoräne  desselben  Glätschers.  Del 
lago  maggiore  verdankt  sein  Bestehen  nur  diesem  Gürtel 
von  concentrischen  Moränen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Garda-See,  dessen  Süd-Ende  bei  Desenzano  und  bei  Peschiers 
mit  sehr  entschiedenen  Moränen  umgeben  ist.  Herr  Leblanc 
hatte  sie  bereits  der  Aufmerksamkeit  der  Geologen  empfohlen  * 
Die  vom  lago  maggiore  bilden  zwei  concenlrische  Halb¬ 
kreise  zwischen  denen  eine  völlig  ebne  und  gegen  1000  Metei 
breite  Oberfläche  liegt.  Nach  Ueberschreilung  des  zweiter 
dieser  Dämme  gehl  man  bis  Somma  und  von  da  bis  Mai¬ 
land  ohne  in  der  Ebenheit  des  Terrain  irgendwo  eine  Unter¬ 
brechung  zu  sehen.  Die  Dämme  selbst  haben  die  Gestalt 
eines  dreiseitigen  Prisma,  und  tragen  stellenweise  kleine  unc 
äusserst  regelmässig  konische  Hügel.  Ihre  Höhe  betragt  3( 
bis  50  Meter.  Sie  ruhen  auf  den  Mailändischen  Diluvialmassen 
und  bestehen  zu  gröfstem  Theile  aus  runden  Rollkieseln,  zwi¬ 
schen  welchen  jedoch  sehr  grofse  und  eckige  Blöcke  des  Ge¬ 
steines  vom  Monte -Rosa  eingestreut  sind.  Viele  von  diesei 
hat  man  zu  Prellsteinen  an  der  Landstrafse  benutzt.  Alb 
diese  l  hatsachen  veranlassen  mich  zu  der  Annahme,  dafs  dei 
Haupt  -  Glätscher  des  Monle-Rosa  ehemals  seine  End-Morän« 


Bulletin  de  la  Soc.  geolog.  t.  XIV.  p.  606.  1843. 
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bis  über  den  Lago  Maggiore  vorgeschoben  hatte,  ebenso  wie 
der  Chamonix- Glätscher  bis  nach  Genf  und  der  Rhone-Glät- 
scher  bis  zum  Jura  reichte.*) 

Man  denke  sich  nun  einmal  den  Lago  maggiore  trocken 
gelegt.  Dann  wird  man  doch  offenbar  grofse  Sandablagerun¬ 
gen  sehen  und  horizontale  Kieselschichten  auf  denen  der  Glät¬ 
scher  seine  erratischen  Blöcke  abgesetzt  hat.  Und  offenbar 
werden  doch  durch  diese  eine  Annahme,  alle  die  übrigen  Er¬ 
scheinungen  der  zugerundeten  Felsen,  der  geschichteten  und 
ungeschichtelen  Trümmerlager,  der  eckigen  Geschiebe  und  der 
geschrammten  oder  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Blöcke 
erklärt  —  und  zwar  alle  durch  die  Wirkung  von  Umständen 
die  sich  noch  jetzt  täglich  unter  unsern  Augen  wiederholen. 
Diese  Erklärung  erstreckt  sich  wie  mir  scheint  auch  auf  die 
horizontalen  Diluvialschichten  welche  die  Hochebenen  von  J ern¬ 
te  land  und  Dalekarlien  bedecken,  ln  der  That  haben 
diese,  nach  der  Beschreibung  desselben  Verfassers,  gar  keine 
Aehnlichkeit  mit  den  ebenen  Plateaux  wie  das  von  Baiern 
oder  wie  das  von  Brie.  Sie  sind  vielmehr  besetzt  mit  Hü¬ 
geln,  die  sich  um  200  ja  sogar  300  Meter  über  die  umgebende 
Ebene  erheben,  und  welche  oft  kettenartig  Zusammenhängen. 
Diluviale  Trümmer  in  unregelmäfsiger  Ablagerung  und  oft  mit 
eckigen  Blöcken  gemengt,  füllen  die  Zwischenräume,  bedek- 
ken  aber  oft  auch  die  Abhänge  der  Berge  oder  reichen  sogar 
bis  zu  deren  Gipfel.  Dieser  Mangel  an  Horizontalität  der 
Oberfläche,  beweist  aufs  neue  dafs  diese  Trümmer  nicht  durch 
Wasser  abgesetzt  wurden,  sondern  dafs  ein  andres  Agens  und 
namentlich  das  Eis  sie  auf  Hügelkämme  von  150  bis  300  Me¬ 
ter  Höhe  gehoben  hat. 

*)  In  seiner  Abhandlung:  Sur  Ie  terrain  erratique  alluvien  du 
b assin  du  Leman  und  auf  der  dazu  gehörigen  Karte,  hat  Herr 
R.  Blanchet  die  angeschweniniten  Ablagerungen  die  sich  an  den 
Seiten  des  alten  Rhone-Glätschers  bei  Aubonnne  und  Evian  bil¬ 
deten,  vollständig  unterschieden  von  dessen  eigentlichen  Moränen  an 
den  Bergen  von  Sion  und  von  Allinges  und  an  dem  kleinen  lac 
de  B  ret. 
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Ich  werde  zum  Schluss  dieser  Abhandlung  einen  Einwurf 
gegen  die  ehemalige  Ausdehnung  und  Wirkungen  der  Glät- 
scher  erwähnen,  den  ich  oft  von  ausgezeichneten  Geologen 
gehört  habe.  Es  ist  der  aus  der  Gestalt  der  Osars  entnom¬ 
mene  d.  h.  der  elliptischen  Sandhügel,  die  man  in  den  Schwe¬ 
dischen  Ebenen  um  Stockholm,  Upsala,  Enkoeping  u.s.w. 
findet.  Die  runden  Umrisse  dieser  Osars,  die  Gerölle,  die 
oft  geschichteten  Sand-  und  Kiesmassen  aus  denen  sie  beste¬ 
hen,  beweisen  säminllich  die  Wirkung  von  Wassern  auf  ihre 
Oberfläche.  Herr  Alex.  Brongniart* **))  hat  zuerst  die  allge¬ 
meine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gelenkt,  und 
von  allen  Seiten  sind  seine  Beobachtungen  bestätigt  worden. 
Ich  werde  zuerst  daran  erinnern,  dafs  diese  Osars  oft  mit 
eckigen  Geschieben  bedeckt  sind,  und  dafs  sich  diese  in  ei¬ 
ner,  mit  der  Voraussetzung  der  Bewegung  durch  Wasser 
durchaus  unvereinbaren,  Lage  des  nicht  stabilen  Gleich¬ 
gewichts  befinden. +t)  Nimmt  man  also  an,  dafs  die  Osar 
durch  das  Wasser  allein  entstanden  ist,  so  mufs  man  doch 
zugeben ,  dafs  die  eckigen  Geschiebe  später  durch  Glälscher 
oder  schwimmende  Eismassen  auf  ihr  niedergelegt  wurden. 
Es  ist  aber  leicht  sich  zu  überzeugen  dafs  auch  die  Osar 
selbst  nichts  anderes  ist  als  ein  in  situ  durch  Wasserwirkung 
etwas  umgestaltetes  Stück  einer  Moräne,  oder  doch  dafs  die 
Trümmer  aus  denen  sie  besteht  durch  Strömungen  von  ober¬ 
halb  gelegnen  Moränen  losgerissen,  und  durch  Wasser 
oder  Eis  mehr  oder  weniger  weit  abwärts  geführt  wurden. 

Zum  Beweise  dieser  Ansicht  mufs  ich  noch  einmal  zu 
den  Alpen  in  die  Nähe  der  jetzigen  Glätscher  zurückkehren, 
wo  sich  alle  dahinführenden  Erscheinungen  deutlichst  ausspre¬ 
chen  ,  weil  sie  in  einem  Thale  von  wenigen  Meilen  Länge 
vereinigt  sind.  Es  giebt  nun  zuerst  Moränen,  deren  eine  Seite 


*)  Notices  sur  Ies  blocs  de  roclie  des  terrains  de  transport  de  la  Suedc. 
Ann.  des  sc.  naturelles,  t.  XIV.  1826. 

**)  Man  vergl.  IJrn.  Daubree’s  Zeichnungen  in  Voyages  en  Scandinavie. 
Geogr.  phys.  t.  I.  p.  231. 
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Wasserwirkungen  erlitten  hat,  während  die  andre  ihre  ursprüng¬ 
liche  Form  bewahrte.  Ich  will  nur  zwei  Beispiele,  von  vielen 
zu  Gebote  stehenden,  anführen.  In  dem  oberen  Theile  des 
Montjoielhales,  welches  durch  die  Schlucht  der  Bäder  von  St. 
Gervais  in  das  Arvethal  mündet,  liegt  der  Glätscher:  Tre- 
la  Tete.  Eine  alte  Moräne  geht  von  den  Seiten  desselben 
aus,  und  durchsetzt  das  Thal  in  der  Höhe  des  Dorfes  Na  nt 
Bourant.  Diese  Moräne  ist  vom  unleugbarsten  Ursprünge; 
sie  entspricht  der  von  Lavanchi  am  glacier  des  Bois,  deren 
Entstehung  schon  Saussure  erkannte.* *)  Weiter  abwärts 
zeigt  sich  die  Moräne  des  Glälschers  von  Tre-la-Tete  als 
eine  scharfe  Rippe  mit  ziemlich  steilen  Abhängen,  die  von  rie¬ 
sigen  Geschiebeblöcken  bedeckt  sind.  Betrachtet  man  dage¬ 
gen  ihr  Ober -Ende  von  dem  Wege  auf  dem  Col  du  Bon¬ 
homme,  so  sieht  man  eine  völlig  horizontale  Terrasse,  die  sich 
etwa  15  Meter  über  den  Wassern,  welche  sie  gestaltet  haben 
erhebt.  Man  kann  über  die  Zusammensetzung  derselben  durch¬ 
aus  nicht  zweifeln,  wenn  man  sie  in  die  Moränen  übergehen, 
und  wie  diese  mit  einer  Unzahl  eckiger  Geschiebblöcke  bedeckt 
sieht.  Die  Moräne  von  Lavanchi  zeigt  übrigens  zwischen 
Chamonix  und  Argentiere  dieselbe  Eigentümlichkeit.  Von 
Chamonix  aus  erscheint  sie  als  scharfe  und  steilgeneigte  Rippe, 
die  mit  der  jetzt  entstehenden  rechten  Seilen -Moräne  des 
Glacier  des  bois  zusammenhängt.  Betrachtet  man  sie  da¬ 
gegen  aufwärts  von  Argentiere  aus,  so  sieht  man  sie  als  eine 
horizontale  Terrasse  die,  mit  einem  von  erratischen  Blöcken 
bedeckten  Abhang,  gegen  die  Arve  abfällt.  Aul  der  horizon¬ 
talen  Fläche  der  Terrasse  liegt  das  Dorf  Lavanchi  *)  Alles 
beweist,  dafs  ehemals  ein  durch  Thalverstopfung  entstandener 
See  zwischen  Argentiere  und  der  alten  Maräne  von  Lavanchi 
gelegen  hat.  An  den  durch  Wasser  umgebildeten  Moränen, 
kann  man  nicht  immer  die  von  jenem  Einflufs  betroffene 

*)  Voyages  dans  les  Alpes  §.  623. 

*)  Vergl.  Yates  Reinarks  on  the  formation  of  alluvial  -de- 
posits  in  Edinb.  new  philosophical  Journal  p.  26.  und  Forbes, 
Travels  through  the  Alps  etc.  p.  64. 
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obere  Fläche,  von  der  chaotisch  gebliebenen  unteren  Fläche 
unterscheiden.  In  der  Thal  ist  die  Wasserwirkung  bisweilen 
nur  oberflächlich  gewesen,  und  hat  deshalb  die  Oberfläche  nur 
geebnet  ohne  auf  ihr  genugsam  ausgezeichnete  neue  Schich¬ 
ten  abzuselzen.  ln  andern  Fällen  sind  diese  Wirkungen  deut¬ 
licher.  Das  alle  Schloss  Tirol,  welches  dem  Lande  seinen 
Namen  gegeben  hat,  liegt  auf  einem  Hügel  der  die  Stadt 
Meran  beherrscht.  Diese  Stadl  liegt  an  der  Mündung  des 
Pa ss ey er  in  das  Etschthal.  Der  Hügel  auf  dem  das 
Schloss  Tirol  liegt,  hat  ungefähr  100  Meter  Höhe.  Von  un¬ 
ten  an,  besteht  er,  zu  etwa  zwei  Drillheilen,  aus  eckigen  Blök- 
ken,  Grand  und  Gerollen.  Die  grofsen  Blöcke  springen  oft 
vor  und  zeigen  schon  aus  der  Ferne  ihre  spitzen  Winkel  und 
scharfen  Kanten.  Das  obere  Drittheil  des  Abhanges  besieht 
dagegen  nur  aus  abgerundeten  Rollsteinen,  an  denen  man  nir¬ 
gends  die  für  die  unteren  Theile  des  Berges  so  auszeichnende 
Grössenverschiedenheit  bemerkt.  Ein  sehr  auffallender  Um¬ 
stand  hebt  die  Scheidungslinie  dieser  beiden  Abtheilungen  her¬ 
vor.  In  der  Schlucht  durch  welche  man  zu  dem  Schlosse 
aufsteigt,  sieht  man  eine  Menge  von  Säulen,  deren  jede  auf 
ihrem  Gipfel  einen  grofsen  eckigen  Geschiebeblock  trägt,  wel¬ 
cher  die  unterliegenden  Theile  vor  dem  Einfluss  des  Regens 
geschützt  hat.  Keine  dieser  Säulen  reicht  aber  über  das  un¬ 
tere  Geröllbelt;  alle  enden  in  der  Scheidungslinie  beider  Ab¬ 
lagerungen,  weil  die  obere  keine  Blöcke  von  genügender  Gröfse 
enthält,  um  die  unterliegenden  Theile  zu  schützen. 

Beachtet  man  ferner  die  Moränen  die  in  der  ganzen  Länge 
des  Passeyerlhales  Vorkommen,  die  zugerundeten  und  ge¬ 
schrammten  Talkschiefer  -  Felsen  in  der  Nähe  von  Meran, 
und  in  dem  oberen  Thale  von  am  Moos,  so  kann  man  sich 
nicht  erwähren  in  dem  Hügel  der  das  Schloss  Tirol  trägt, 
die  Endmoräne  des  Glätschers  zu  erkennen  der  das  Passeyer- 
thal  ausfüllle.  Dieser  Hügel  ist  in  der  That  nur  das  Ende 
eines  längeren  Zuges,  der  gänzlich  aus  Blöcken  und  Grand 
besteht,  und  welcher  das  Thal  wie  ein  Querdamm  absperrt 
und  nur  dem  Passeyerbach  einen  Durchgang  gestattet.  An 
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dieser  Moräne  erkenne  ich  aber  sodann  die  Wasserwirkung, 
und  glaube  dafs  die  Schicht  von  Rollsleinen,  auf  ihr  nur  durch 
die  Strömungen  abgesetzt  wurde,  welche  das  Schmelzen  des 
allen  Passeyerglälschers  nothwendig  veranlassen  musste. 

Ueberall  in  der  Schweiz,  in  Tirol  und  in  den  Vogesen, 
findet  man  dergleichen  durch  Wasser  umgestaltete  Moränen, 
deren  Ursprung  leicht  zu  verstehn  ist.  ln  der  That  kömmt 
er  theils  von  Seen  die  der  Glätscher  durch  Thalverstopfungen 
bildete  —  theils  von  der  Schmelzung  der  Glätscher,  durch 
welche  Ströme  entstanden,  die  dann  auf  die  Moränen  wirkten, 
und  Anhäufungen  welche  das  Eis  bewirkt  halte,  das  Gepräge 
von  Wasserspülungen  verliehen. 

Die  durch  Wasser  umgebildelen  Seitenmoränen  haben 
oft  das  Ansehn  regelmäfsiger  Terrassen.  Die  Abhänge  sind 
daun,  wie  die  der  Festungswerke  von  horizontalen  Stufen  un¬ 
terbrochen,  so  in  der  Nähe  von  Andeer,  im  Kanton  Grau- 
b und ten.*)  Bisweilen  zeigt  sich  eine  Moräne  abwechselnd 
in  ihrer  gewöhnlichen  Gestalt  und  in  der  terrassenartigen;  so 
fand  ich  es  bei  St.  Leonhard  im  Passey  r  thal,  und  dasselbe 
im  Kleinen  zeigte  mir  auch  Herr  E.  Colo  mb  bei  W  esser¬ 
lin  g  am  rechten  Ufer'  des  Stromes  in  dem  Thale  von  St. 
A marin.  Man  kann  indessen  dergleichen  umgestaltete  Mo¬ 
ränen  immer  von  den  bloss  durch  Wasser  entstandenen  Abla¬ 
gerungen  leicht  unterscheiden,  und  es  dienen  dazu  namentlich 
folgende  Kennzeichen;  1)  der  Mangel  an  Schichtung,  wenig¬ 
stens  in  einem  Theile  des  senkrechten  Durchschnittes.  2)  die 
Mengung  der  Trümmer  von  verschiedenster  Grösse  und  Dich¬ 
tigkeit.  3;  Das  Vorkommen  von  grofsen  Geschieben  mit  spi¬ 
tzen  Ecken  und  scharfen  Kanten  sowohl  auf  als  in  dem  Trüm¬ 
merlager. 

4)  Das  Vorkommen  von  geriebenen  und  geschrammten 
Kieseln  welche  diese  Beschaffenheit  nicht  in  einer  Strömung 
erhallen  haben  können,  denn  nach  Hrn.  Coulombs  Bemer- 

*)  Yergl.  Martin’s  Abhandl.  über  die regelinälsige  Gestaltung  des  un- 
gescliwemmten  Landes  im  Vordem  und  Hintern  Rheinthale. 
Lullet,  de  Ia  Soc.  geolog.  t.  XII I.  p.  322.  1842. 
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kungen,  weiden  die  Schrammen  auf  Kieseln  durch  Strömun¬ 
gen  niemals  hervorgebracht,  sondern  sogar  abgeschliffen.*) 
Ehemals  haben  die  Endmoränen  der  Glätscher  die  grofsen 
Schweizerlhäler  abgeschlossen.  Das  Schmelzen  des  Eises  hat 
Ströme  verursacht  welche  jene  Dämme  durchbrachen  und  die 
davon  zurückgebliebenen  Stücke  erscheinen  oft  als  Osars, 
d.  h.  als  konische  Hügel  mit  einer  elliptischen  Basis  deren 
grofse  Axe  mit  der  Stromrichtung  zusammenfällt.  Sie  beste¬ 
hen  aus  Sand,  Kies  und  runden  Kieseln  und  tragen  oft  eckige 
Blöcke  anf  ihrer  Oberfläche  oder  in  ihren  Abhängen.  In  der 
oben  angeführten  Abhandlung  habe  ich  eine  grofse  Menge 
solcher  Osars  beschrieben.  Oft  fragte  ich  mich  bei  deren 
Untersuchung,  ob  hier  eine  in  situ  umgestaltete  Moräne  vor¬ 
liege  oder  eine  Ablagerung  von  Trümmern,  welche  eine  Strö¬ 
mung  von  einer  weiter  aufwärts  gewesenen  Moräne  losgeris¬ 
sen  und  dann  unterhalb  eines  Thalvorsprunges,  der  einen  Sporn 
bildete,  abgeselzt  halte.  Bald  empfahl  sich  die  eine,  bald  die 
andere  dieser  Ansichten.  Waren  die  eckigen  Geschiebe  häu¬ 
fig,  wie  in  derOsar  beiNettslal  an  der  Mündung  des  Linth- 
Thales  in  das  der  Lim  at,  oder  wie  in  dem  Tourtemagne- 
thale  in  Wallis,  so  habe  ich  sie  als  Ueberbleibsel  von  Morä¬ 
nen  betrachtet.  In  den  Osars  von  Raezuns  bei  Reichenau 
in  Graubiindlen,  die  aus  feinem  Sande  bestehen  und  von  Ter¬ 
rassen  mit  wenigen  Geschiebblöcken  begränzt  sind,  scheint 
mir  das  Vorherrschen  der  Wasserwirkung  unverkennbar.  End¬ 
lich  halte  ich  die  von  Ems  oberhalb  der  Vereinigung  der 
beiden  Rheinarme,  die  aus  regellos  gekreuzten  Trümmern 
von  zwei  verschiedenen  Formationen  bestehen,**)  für  eine  Folge 
des  Zusammenwirkens  beider  genannten  Ursachen.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Osar  von  unterhalb  Briancon  an  der 
Vereinigung  des  Thaies  der  Guizane  mit  dem  der  Durance. 
Die  alte  Moräne  welche  bei  dem  Dorfe  Cassel  das  Thal  ab- 


*)  Bulletin  de  la  Soc.  geolog.  2  Serie  t.  II.  [>.  509. 

**)  Moritzi,  Notice  sur  les  collines  de  Loire  in  Bibliotli.  univers.  de  CJe- 
neve  t.  XXXIX.  p.  183.  1842. 
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schliefst,  zeigt  genugsam  welchen  Antheil  an  ihrer  Bildung  der 
Glätscher  gehabt  hat,  der  in  dem  Thale  von  Monetier  herab¬ 
kam.  *)  Mil  einem  Worte:  ich  glaube  dafs  alle  möglichen 
Abstufungen  zwischen  einer  unverändert  erhaltenen  Moräne, 
und  einer  Sandbank,  die  von  zweien,  sich  unter  einem  Winkel 
schneidenden,  Strömen  abgesetzt  wurde,  Vorkommen.  Ich 
würde  demnach  auch  die  Monographie  einer  Osar  oder  einer 
Gruppe  von  dergleichen  bei  weitem  einer  Theorie  vorziehen, 
die  sich  auf  alle  Erscheinungen  bezöge  die  man  in  Schweden 
mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Diese  behutsame  und  weniger 
glänzende  Methode  würde  eher  zur  Wahrheit  führen  als  Ver¬ 
allgemeinerungen  die  mir  vorschnell  scheinen. 

Als  Resultat,  zu  deren  Vergleichung  mit  den  in  Russ¬ 
land  vorkommenden  Erscheinungen  wir  hierdurch  aufzufor¬ 
dern  wünschen,  stellen  wir  noch  einmal  folgendes  zusammen: 

1)  Die  Schrammen,  die  man  in  Norwegen  an  senk¬ 
rechten  oder  überhangenden  Felswänden  beobachtet 
hat,  sind  durch  Glätscher  eingeschnitten  worden.  Die 
jetzt  vorhandenen  Glätscher  glätten  und  schrammen 
fortwährend  ihre  Wände  ebensowohl  als  ihren  Boden. 

2)  Die  gewundenen  und  bisweilen  verzweigten  Kanäle, 
die  Herr  Durocher  an  den  Küsten  der  Inseln  des 
Meerbusens  von  Chrisliania  beobachtet  hat,  rühren 
von  dem  täglich  wiederholten  Zurückflusse  des  Meer¬ 
wassers  her.  Sie  sind  analog  den  Karren  der  Schwei¬ 
zer,  und  den  Lapiaz  der  Savoyer,  welche  durch 
Ströme,  Quellen,  Regenwasser  oder  geschmolzenen 
Schnee  entstanden. 

3)  Der  Parallelismus  zwischen  diesen  gewundenen  Ka¬ 
nälen  auf  den  Inseln^  und  den  gradlinigen  Furchen 
auf  dem  Festlande  ist  nicht  vorhanden.  Der  Winkel 
zwischen  beiden  beträgt  im  Mittel  54°. 

4)  Die  geschichteten  Ablagerungen  von  Sand  mit  ecki¬ 
gen  Blöcken  in  Jemteland  und  in  Dalek  arlien 


*)  Bravais  in  Patria  on  la  France  ancienne  et  moderne  i>.  153. 
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bildelen  einst  den  Boden  von  Seen  oder  von  Strö¬ 
men  die  ein  Glütscher  abgeschlossen  halte,  und  sie 
zeigen  stellenweise  theils  unversehrte,  theils  durch 
Wasserwirkung  umgebildete  Moränen. 

5)  Die  Osars  entstanden  durch  das  Zusammenwirken 
eines  Glätschers  mit  den  Strömungen  die  dessen 
Schmelzung  begleiten. 


eber  die  Lage  des  Fürstentliums  Tmutarakan. 

Von 

Pogodin. 

Journ.  (1.  Minist,  f.  Volksaufld.  Juli  1845. 


“as  Fürslenthum  Tmutarakan  lag  ohne  Zweifel  weit  von 
ew  entfernt,  im  Süden,  in  der  Nähe  des  Schwarzen  Mee- 
s,  und  höchst  wahrscheinlich  auf  der  Insel  Taman. 

Beweise  für  die  erste  Hälfte  dieser  Behauptung  sind: 

1)  Der  Name  Tmutarakan  verschwindet  aus  den  Chro- 
ken  mit  dem  Jahre  1111,  hieraus  sieht  man,  dafs  Tmutara- 
in  sich  in  einer  Gegend  befand,  mit  welcher  die  Verbindung 
>n  der  eben  erwähnten  Zeit  an  unterbrochen  war.  Alle 
adle  der  Fürstenthümer  Rjasan  und  Tschernigow  führen 
»ch  dieselben  Namen  wie  früher,  aber  nirgends  finden  sich 
iuren  von  einer  Stadl  Tmutarakan.  Besonders  in  der  Zeit 
rschwindet  der  Name  Tmutarakan,  als  die  Polowzer  die 
inze  südliche  Gegend  besetzten;  demzufolge  befand  sich  das 
irstenlhum  jenseits  der  von  den  Polowzern  eingenommenen 
Inder,  so  dafs  die  Verbindungen  der  Russen  mit  denselben 
Verbrochen  waren. 

2)  Der  Name  Tmutarakan  findet  sich  immer  in  der  Er- 
ililung  von  Begebenheiten,  die  sich  in  den  südlichen,  den 
lymschen  oder  Kaukasischen  Ländern  zugetragen  haben,  es 

lellt  daraus,  dafs  dies  Fürstenthum  in  der  Nachbarschaft 
ser  Gegenden  lag.  So  z.  B.  zieht  Mslislaw  im  Jahre  1021 
5  Tmutarakan  gegen  die  Chasaren  an  der  Mündung  der 

lirmans  Fmss.  Archiv.  Bd,  V.  11.  2.  28 
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Wolga ,  und  im  Jahre  1022  gegen  die  Kassogen  im  nor 
liehen  Theile  des  Kaukasus. 

Im  Jahre  1064  erobert  Rostislaw  Wladimiro witsch  Tm 
tarakan,  und  die  Bergvölker,  die  Kassogen  und  andere  we 
den  ihm  tributpflichtig.  Die  Taurischen  Griechen  aber,  welc 
sich  vor  seiner  Herrschsucht  fürchteten,  schicken  heimli 
einen  Mörder  ab,  um  ihn  zu  vergiften.  Nachdem  dieser  s 
nen  Auftrag  vollendet  hatte',  ging  er  nach  Cherson  und  vt 
kündete  feierlich  den  Bewohnern  seine  That. 

In  der  Nowgoroder  Chronik  heifst  es:  „Im  Jahre  65 
(1078)  floh  Oleg  aus  Tmutarakan  und  die  Polowzer  k 
men  an.” 

Nach  zwei  Jahren  kehrte  Oleg  zurück,  und  unltjrw 
Tmutarakan  wieder,  wahrscheinlich  mit  Hilfe  der  Griechen, 

In  der  Lebensbeschreibung  des  Nikon,  welcher  mit  ein« 
Bulgarischen  Mönche  aus  Kiew  abreisle  heifst  es:  „am  Met! 
trennten  sie  sich;  denn  der  Bulgar  ging  nach  Constanlinop 
und  Nikon  nach  der  Insel  Tmutarakan.  „Es  ist  einleuchlei 
dafs  diese  Insel  südöstlich  lag,  während  sich  Constantinopel 
südwestlicher  Richtung  befand. 

Diezweite  Hälfte  der  Behauptung  stützt  sich  auf  folgende 

Die  Insel  Taman  hiefs  auf  griechisch  Tamatarcha,  v 
sehr  leicht  in  Tmutarakan  verwandelt  werden  konnte;  u 
alle  oben  angeführten  Nachrichten  über  Tmutarakan  pass 
auch  auf  Taman.  Ueberdiefs  wissen  wir,  dafs  die  Norm; 
nen  sich  gern  auf  Inseln  niederliefsen  und  dieselben  belesl 
ten.  Wir  erwähnen  hier  noch  eine  Stelle  aus  Ibn-Foshj 
„in  dem  Russischen  Meere,  welches  auch  das  Schwarze  $ 
nannt  wird,  sind  sieben  Inseln  der  räuberischen  Russen,  weh 
von  dort  aus  nach  allen  Seilen  hin  Raubzüge  unternehm 
Auf  diesen  Inseln  lebt  ein  Stamm  der  Russen,  welcher  ( 
Ohristenlhum  angenommen  hat.” 

.Gegen  Musin  -  Puschkin ,  welcher  sich  ebenfalls  in  seii 
Abhandlung:  über  die  Lage  des  allen  Fürslenthums  Tmu 
rakan”  für  die  Insel  Taman  entscheidet,  erhob  sich  Spas  - 
welcher  nachzuweisen  suchte,  dafs  Tmutarakan  an  der  Ost 
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jlche  in  die  Desna  fallt,  im  Gouvernement  Tschernigow  lag, 
d  gründete  seinen  Beweis  auf  eine  Stelle  aus  der  Beschrei- 
ng  der  russischen  Städte,  in  welcher  Nestor  unter  den  Städ- 
i  des  Fürstentums  Kiew  auch  ein  Tmutarakan  an  der 
ilra  anführt;  aber  schon  Karamsin  sagt  über  diese  Stelle, 
fs  es  entweder  zwei  Tmutarakan  gab,  oder  dafs  Nestor  aus 
thum  diese  Stadt  den  Kiew’schen  beizählte. 

Wie  vielen  Ein  würfen  ist  aber  Tmutarakan  an  der  Oslra 
terworfen?  Wie  konnte  Roslislaw  es  erobern?  Weshalb 
schraken  die  Griechen  über  seine  Nähe?  Wie  erklärt  man 
;  ununterbrochenen  Beziehungen  in  welchen  Mslislaw  und 
istislaw  mit  den  Jasen,  Kassogen  und  Polowzen  standen? 
ie  kommen  die  Griechen  in  die  Nähe  von  Tschernigow, 
d  warum  verliert  sich  der  Name  Tmutarakan,  sobald  die 
lowzer  sich  mehr  und  mehr  in  den  südlichen  Gegenden 
sbreiten? 

W.  Depaubourg. 


28  * 


Aus  &.  J.  Aiwenjew’s  Reisen  im  westliche] 

Russland.  *3 

Gouvernements  Kowno,  Wilna  nnd  Grodno. 


Das  Gouvernement  Kovvno  wurde  im  Jahr  1842  gebild 
als  man  es  nöthig  fand,  die  Stadlhalterschaft  Wilna  in  z\ 
Hälften  zu  trennen,  da  sie  durch  ihre  grofse  Ausdehnung, 
Mannigfaltigkeit  und  die  streitenden  Interessen  ihrer  Bevöl1 
rung  eine  gleichförmige  Verwaltung  erschwerte.  Das  inj 
Gouvernement  stellt  hingegen  ein  organisches,  in  sich  verlu 
denes  Ganze  dar,  dessen  Bewohner  einen  analogen  Charak 
besitzen,  auf  derselben  Stufe  moralischer  und  geistiger  E 
Wicklung  stehen  und  auf  dieselben  Zweige  industrieller  Tj 
tigkeit  angewiesen  sind.  Es  besteht  aus  zwei  Theilen:  Sai 
gitien  oder  Jmud’,  und  dem  nördlichen  Bezirk  der  ehemali.i 
lilthauischen  Wojewodschaft  Troki;  zu  jenem  gehören 
westlichen  und  mittleren  Kreise,  während  nur  die  beiden  nt: 
liehen,  Nowo- Alexandrowsk  und  Wilkomir,  und  die  S'N 
Kowno  selbst  zu  Litthauen  gezählt  werden. 

Das  in  allen  Zeiten  sehr  wenig  bekannte  Samogitien  w  ^ 
erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  von  einem  feindlichen  Ht 6 
überzogen;  im  Kriege  mit  dem  polnischen  König  Sigism  ^ 
Wasa  marschirte  Gustav  Adolph  1625  triumphirend  durch  H 
mogitien;  hierauf  war  dieses  Land  Zeuge  der  Expedi'11 
Karls  XII.  gegen  Polen  zur  Entthronung  August’ s  von  S;1' 
sen  —  die  Russen  aber  lernte  es  in  den  Jahren  1757  1 


*)  Septem berheft  des  J.  Wnutrennich  Djel  fiir  1845. 
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758  kennen,  als  Apraxin  und  Fermor  durch  Samogitien  nach 
preufsischen  Gränzen  zogen.  *)  Sieben  und  dreifsig  Jahre 
>äter  fiel  es  an  Russland  und  bildete  bis  zum  J.  1842  einen 
tegrirenden  Theil  des  Gouvernements  Wilna.  Heutzutage 
ihlt  man  in  dem  neuen  Kownoer  Gouv.  724183  Römische 
atholiken,  21934  Lutheraner  und  Reformirte,  90990  Hebräer, 
17  Karaimen,  376  Mohammedaner  und  14040  orthodoxe  grie- 
lisch- russische  Christen. 

An  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ist  Samogitien  mit  der 
kraine  zu  vergleichen,  und  aufser  dem  zur  eignen  Consum- 
)n  nölhigen  Getraide,  pflegte  es  stets  bedeutende  Quanlilä- 
n  in’s  Ausland  zu  schicken,  aber  im  vergangenen  Jahre 
844)  blieben  auf  Anlafs  der  häufigen  und  starken  Regen 
:ht  wenige  Felder  unbesäet,  und  es  ist  daher  keine  ergie¬ 
ße  Aerndte  zu  erwarten;  wie  jedoch  aus  den  von  Regie* 
ngsbehörden  gesammelten  Nachrichten  hervorgeht,  hat  man 
Vorräthen  keinen  Mangel. 

Die  erste  Kreisstadt  von  der  kurländischen  Gränze  ist 
)wo- Alexandrowsk,  auf  einer  steilen  Anhöhe  an  den  Ufern 
les  grofsen  See’s  gelegen.  Die  Gegend  ist  malerisch,  aber 
le  Stadt  im  eigentlichen  Sinne  kann  man  diesen  Ort  bis 
zt  nicht  nennen;  seine  Bevölkerung  ist  unbedeutend  —  kaum 
00  Einw.  beiderlei  Geschlechts.  —  Handel  isl  nur  wenig 
d  Industrie  gar  nicht  vorhanden.  Mit  einem  Worte,  die 
idt  existirt  bisher  nur  im  Entwurf,  und  die  Verwirklichung 
jjselben  mufs  von  der  Zeit  und  der  Sorgfalt  der  Regierung 
langen,  für  die  sie  als  administrativer  Punkt  von  Wichtig- 
t  ist. 

Wilkomir  am  Flusse  Swenta  gehört  dagegen  sowohl  in 
"sicht  der  Bevölkerung  als  des  Wohlstandes  zu  den  blü- 
‘nisten  Städten  des  Gouvernements.  Durch  die  Stromschif- 

m— 

I  Nach  Berg  (Zarstwowanie  Alexeja  Michailowitscha.  St.  Petersb.  1830. 
Bd.  I.  S.  125.;  rückte  eine  moskowitische  Armee  unter  dem  Fürsten 
Dolgorukji  schon  ein  Jahrhundert  früher,  nämlich  am  30.  August 
1658,  in  .Samogitien  ein,  eroberte  das  ganze  Land  und  richtete  darin 
grofse  Verheerungen  an.  D.  Uebers. 
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fahrl  begünstigt,  die  den  Landes  -  Producten  einen  leicht 
Abzug  gewährt,  hat  es  noch  ausserdem  den  Vorlheil  halb 
Weges  zwischen  den  beiden  Hauptstädten  Wilna  und  Kovv 
zu  liegen,  und  treibt  demzufolge  einen  nicht  unbeträchtlich 
Handel. 

In  Kowno  selbst  herrscht  seit  der  Erhebung  desselb 
zur  Gouverneiuenlsstadt  ein  neues,  regeres  Lebeu;  die  Voll 
zahl  nimmt  mit  raschen  Schritten  zu  und  hat  sich  in  den  le 
ten  zwei  Jahren  von  8000  auf  15000  Seelen  vermehrt,  u 
Alles  läfst  hoffen,  dafs  es  hinnen  kurzem  die  Stelle  einnehm 
werde,  die  ihm  von  der  Natur  angewiesen  scheint.  Die  La 
Kowno’s  ist  äusserst  glücklich;  auf  der  Route  von  St.  Petei 
bürg,  dem  Hauptsilze  der  Gewalt,  nach  Warschau,  dem  C« 
tralpunkte  des  Königreichs  Polen,  gelegen,  und  von  zwei  schi 
baren  Flüssen,  der  Wilia  und  dem  Njemen  bespült,  kann 
die  ausgedehntesten  commerziellen  Beziehungen  sowohl  r 
dem  In-  als  dem  Auslande  unterhalten,  und  hei  zweckmäfsig 
Anordnungen  von  Seilen  der  Localbehörden  dürfte  es  si 
leicht  zum  ersten  Rang  unter  den  Städten  des  westlich 
Russlands  erheben. 

Das  Gouvernement  Wilna  bietet  von  einem  Ende  bis  zi 
anderen  ein  trauriges  Gemälde  der  Armuth  dar.  Ihm  die  I 
Zeugnisse  anderer  Provinzen  zuzuführen  ist  mit  vielen  Schw 
rigkeiten  verbunden,  da  es  an  bequemen  Communicatioi 
miltein,  sowohl  zu  Wasser  als  zu  Lande  fehlt;  die  beit 
grofsen  Flüsse  Njemen  und  Düna  berühren  nur  seine  Gr; 
zen,  und  die  Nachbarländer,  welche  seihst  Noth  leiden,  ki 
nen  seinen  Bedürfnissen  nicht  abhelfen.  Der  Adel  des  G< 
vernements  Wilna  besteht  wie  im  Kowno’schen  fast  aussclm 
lieh  aus  Polen  und  Katholiken.  —  Russen  gieht  es  äufse 
wenige.  Ueberliaupt  ist  die  Zahl  der  Adligen  in  den  v 
Statthalterschaften  (Wilna,  Kowno,  Grodno  und  Minsk)  unv 
hällnifsmäfsig  grofs;  man  zählt  ihrer  an  20000  Köpfe,  von 
nen  jedoch  hei  genauer  Untersuchung  ihrer  Ansprüche  ka 
der  dritte  Theil  auf  der  Liste  bleiben  würde.  Auch  jetzt 
nur  eine  kleine  Anzahl  Gutsbesitzer  in  den  Adels- Versau)' 


Aus  K.  J.  Arsenjew’s  Reisen  im  westlichen  Russland. 


435 


ingen,  Silz  und  Stimme ;  im  Kowno’sclien  nehmen  von  45000 
icht  mehr  als  400,  und  im  Wilna’schen  von  70000  kaum 
00  Personen  an  den  Wahlen  Theil.  Die  frühere  Hauptsladt 
on  Litthauen,  Wilna,  ist  zwar  noch  immer  durch  ihren  Urn¬ 
ing  und  ihre  Bevölkerung  die  ersle  unter  den  hiesigen  Städ- 
sn,  aber  von  ihrer  ehemaligen  Bedeutung  hat  sie  Vieles  ein- 
ebtifsl.  Sie  lebt  jetzt  nur  von  den  Ueberreslen  ihres  alten 
lanzes;  der  Zusammenflufs  der  Fremden  hat  sich  vermin- 
ert,  der  Handel  stockt,  der  Häuserwerth  und  die  Mieths- 
reise  verringern  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  und  es  wäre  daher 
icht  zu  verwundern,  wenn  sie  in  kurzem  von  ihrer  jungen 
ebenbuhlerin  überflügelt  würde. 

Auch  das  Gouvernement  Wilna  hat  sich  in  den  letzten 
vei  Jahren  sehr  verändert;  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande 
mmt  es  den  letzten  Platz  unter  den  vier  litlhauischen  Slatl- 
ilterschaften  ein,  indem  es  sowohl  im  Umfang,  als  in  der 
evölkerung  und  den  Gaben  der  Natur  hinter  den  anderen 
eht.  Durch  die  drei  zu  ihm  geschlagenen  Kreise  wird  der 
erlust  des  fruchtbaren  Samogiliens  nicht  aufgewogen;  indes- 
n  sind  dadurch  125000  griechisch-katholische  Christen  zu 
:n  50000  Bekennern  der  herrschenden  Religion,  die  in  dem 
Heren  Theile  des  Gouvernements  wohnen,  hinzugekommen, 
i  dafs  auf  die  785000  Seelen  starke  Bevölkerung  desselben 
iinmehr  etwa  175000  Russen  zählt,  die  zum  Theil  aus  alt- 
ithodoxen,  gröfstentheils  aber  aus  ehemaligen  Unirten  beste¬ 
in.  Uebrigens  gehört  auch  hier,  wie  im  Kownoschen,  die 
liuptmasse  des  Volks  zum  römisch-katholischen  Glauben; 
fiter  den  nicht-christlichen  Einwohnern  aber  sind  die  Muham¬ 
medaner  und  Karaimen  besonders  merkwürdig.  Ihre  Zahl  ist 
»ar  gering,  aber  sie  zeichnen  sich  beide  durch  ungewohn¬ 
te  Rechtschaffenheit  und  erprobte  Unterthanenlreue  aus; 
t  giebt  unter  den  Muselmännern  mehrere  Gutsbesitzer  adli- 
En  Standes,  die  dem  Staate  mit  Ruhm  gediehnt  haben,  und 
d  Beamten  dieser  Gegend  erinnern  sich  keines  Beispiels, 
d's  ein  Karaime  oder  Muhamedaner  sich  eines  Verbrechens 
siuldig  gemacht  hätte. 
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Die  Stadt  Wilna  und  der  ganze  Regierungsbezirk  enlht 
ten  überhaupt  viel  Merkwürdiges,  besonders  in  historisch 
Beziehung.  In  den  Kreisen  Oschmiany,  Wileika  und  Dis: 
würde  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Localiläten,  der  S 
len  und  Gebräuche  des  Volks,  seiner  Mundart  und  seiner  U 
berJieferungen  ein  interessantes  Studium  darbielen;  die  rusi 
sehe  Sprache  ist  hier  allgemein,  der  orientalische  Ritus  vc 
herrschend,  die  römischen  Kirchen  und  Klöster  seltener,  m, 
findet  nicht  wenige  Alterthümer  mit  russischen  Inschriften  • 
kurz,  Alles  erinnert  hier  an  die  frühere  Prädominanz  russisch 
Elemente. 

Die  Strafse  von  Wilna  nach  Grodno  ist  eben  so  unwegsa 
als  einförmig;  sie  läuft  durch  tiefen  Sand  und  ist  an  beid 
Seiten  von  nackten  Feldern  umgeben,  wo  das  Getraide  n 
sparsam  aufschiefst.  Auf  dieser  Route  liegt  die  Stadt  Lit 
die  jetzt  nach  einem  regelmäfsigen  Plan  gebaut  wird ,  ab 
weder  Handel  noch  Industrie  besitzt.  Im  südlichen  Theile  d 
Gouvernements  Wilna,  befinden  sich  die  gut  verwalteten  Lä 
dereien  des  Grafen  Grabowski  und  des  Fürsten  Lubezki ,  n 
zahlreichen  Merinosheerden,  die  jedoch  aus  Mangel  an  Full 
nicht  wenig  gelitten  haben;  überhaupt  sind  in  diesem  eina 
gen  Gouvernement  während  des  laufenden  Jahres  gegen  lbOOt 
Stück  Vieh  umgekommen. 

Grodno,  im  Alterthum  Gorodnja,  soll  unter  den  Nachfc 
gern  Wladimir  des  Grofsen  die  Hauptstadt  eines  Theilfürste: 
thums  gewesen  sein  *);  im  zwölften  Jahrhundert  wurde  hi 
eine  Kirche  zu  Ehren  der  Heiligen  Boris  und  Gljeb  und  d 
noch  bestehende  Kloster  Koloja  erbaut,  und  im  Jahre  15* 
zählte  man  in  Grodno  noch  sechs  orthodox -griechische  Ki 
chen,  von  denen  sich  nur  eine  erhalten  hat.  Das  genann 
Kloster,  welches  auf  einer  Anhöhe  über  dem  Njemen  stel 
ist  äufserst  baufällig  und  erfordert  besondere  Maaisregeln,  u 
es  vor  gänzlichem  Ruin  zu  schützen. 

)  Nach  Karamsin  (Bd.II.  Anm.  250)  war  es  der  im  heutigen  Goi 
Minsk  gelegene  Flecken  Gorodno,  in  welchem  Wsewolodko  Da'' 
dowitsch,  der  Schwiegersohn  Wladimir  Monomach’s,  als  Lehnslü 
herrschte.  D.  Uebers. 
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Grodno  ist  reich  an  historischen  Erinnerungen ;  es  war  die 
Residenz  des  berühmten  Königs  Stephan  Bathory  (1575  — 
1586)  und  man  zeigt  noch  das  Haus,  in  welchem  er  lebte 
und  starb.  Neben  diesem  Gebäude  stand  die  grofse  Jesuiten¬ 
kirche,  das  schönste  Gotteshaus  in  der  ganzen  Stadt,  welche 
damals  als  Hofkapelie  diente.  Hier  war  im  Jahre  1708  das 
Lager  Carl’s  XII.,  der,  auf  seinem  Feldzuge  nach  Pvussland 
begriffen,  von  einem  leichten  Siege  über  Peter  1.  träumte,  und 
1795  Unterzeichnete  hier  Stanislaus  Poniatowski  seine  Thron- 
Entsagung.  Das  Schlofs  worin  dieses  geschah,  ist  jetzt  in  ein 
Mililair-Hospilal  verwandelt;  auf  seinem  Dache  hat  man  einen 
Telegraph  eingerichtet,  und  die  Stadt  mit  dem  gegenüberlie¬ 
genden  Ufer  des  Njemen  gewährt  von  dort  aus  einen  male¬ 
rischen  Aublick. 

Die  Lage  Grodno’s  am  schiffbaren  Njemen  ist  für  den 
Handel  günstig,  und  es  hat  seiner  glücklichen  Localilät  den 
Vorzug  zu  danken,  dafs  es  bei  der  neuen  Einlheilung  Litlhauens 
eine  Gouvernemenlsstadt  blieb;  es  zieht  daraus  übrigens  nur 
geringen  Nutzen  —  die  Industrie  ist  hier  unbedeutend,  der 
Handel  schwach,  und  die  Einkünfte  der  Stadt  reichen  kaum 
hin,  um  die  nothwendigsten  Ausgaben  zu  decken. 

Zehn  Werste  von  Grodno,  beim  Eintritt  in  die  ehemalige 
Provinz  Bialystok,  beginnt  eine  Chaussee  die  sich  ungefähr 
achtzig  Werst  bis  zu  den  Gränzen  des  Königreichs  Polen  er¬ 
streckt  und  auf  Kosten  des  Bialystoker  Adels  gebaut  wurde. 
An  dieser  Strafse  liegen  die  Städte  Sokolka  und  Bialystok. 
Erstere  ist  ein  kleiner,  ärmlicher,  aber  hübscher  und  regel- 
mäfsig  angelegter  Ort,  der  aber  keine  Mittel  zur  Verbesserung 
seines  Zustandes  besitzt;  Bialystok  unterscheidet  sich  dagegen 
zu  seinem  Vortheil  nicht  nur  von  den  übrigen  Kreis  ,  sondern 
auch  von  den  Gouvernements- Städten  Lilthauens  durch  Rein¬ 
lichkeit,  schöne,  gerade  Strafsen  und  gutes  Pflaster.  In  seiner 
Umgegend  findet  man  weder  Sümpfe  noch  Wälder,  und  der 
Reisende,  der  sich  ihm  von  Grodno  her  nähert,  erblickt  es 
schon  in  der  Entfernung  von  einigen  Wersten.  Zur  Rechten 
ist  der  gröfscre  Theil  der  Stadt  sichtbar,  in  deren  Mitte  sich 
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der  Rathhauslhurm  erhebt;  zur  Linken  bemerkt  man  den  klei¬ 
neren  Theil  mit  dem  Schlosse,  einst  das  Eigenlhum  der  Fa¬ 
milie  Branizki.  Eine  steinerne  Brücke  über  den  Flufs  Biala 
führt  durch  die  alle  Bojaren-  und  Warschauer- Strafse  nach 
dem  Schlosse,  an  dessen  Eingang  sich  ein  ziemlich  grofses 
Thor  befindet,  welches  der  Greif  heifst,  weil  es  früher  mit 
der  steinernen  Figur  eines  Greifs  verziert  war,  die  aber  vom 
Blitze  niedergeworfen  und  jetzt  durch  eine  eiserne  Wetter¬ 
fahne  ersetzt  worden  ist.  Links  von  dem  Thore  liegt  ein 
grofser,  aus  dem  Flusse  Biala  gebildeter  und  mit  Pappeln  be¬ 
setzter  Teich,  und  weiterhin  ist  der  durch  eine  niedrige  Stein¬ 
mauer  in  zwei  Hälften  getrennte  Schlofshof,  mit  zwei  riesen¬ 
haften  Bildsäulen  des  Herkules  geschmückt;  das  Schloss  selbst 
im  italiänischen  Style  gebaut  und  aus  drei  Stockwerken  be¬ 
stehend,  die  einen  Halbkreis  mit  zwei  Flügeln  bilden,  ist  jetzt 
in  ein  adliges  Töchter -Institut  umgewandelt.  Hinter  dem 
Schlosse  befindet  sich  ein,  mit  vielen  mythologischen  Statuen 
verzierter  Garten,  der  einst  auch  mehrere  Teiche  und  Fon- 
tainen  enthielt  und  das  polnische  Versailles  genannt  wurde. 
Zur  Rechten  des  Haupt -Eingangs  sieht  man  die  für  südliche 
Pflanzen  bestimmten  Gewächshäuser,  und  dem  Garten  schlie- 
fsen  sich  der  grofse  und  der  kleine  Park  an,  deren  Umfang 
nicht  weniger  als  zwei  Meilen  beträgt. 

Der  Kreis  Bialystok  bestand  ursprünglich  aus  Ländern, 
die  zur  Wojewodschaft  Podlachien*  gehörten,  und  die  Stadt 
erhielt  wahrscheinlich  ihren  Namen  von  dem  Flusse  Biala, 
der  sie  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  durchschnei¬ 
det.  Ihr  erster  Eigentümer  war  der  Grofsmarschall  von  Lit- 
thauen,  Weselowski.  Im  Jahre  1659  schenkte  sie  der  König 
Johann  Casimir  seinem  berühmten  Feldherrn  Czarnezki,  nach 
dessen  Tode  sie  an  seinen  Schwiegersohn,  den  Grafen  Jakob 
Clemens  Branizki,  überging.  Unter  August  II.  erhielt  der  da¬ 
malige  Hecken  Bialystok  verschiedene  Privilegien,  und  August  111. 
gab  ihm  das  Magdeburger  Recht  oder  das  privilegium  lo- 
cationis.  In  der  Folge  kam  diese  Besitzung,  in  die  Hände 
der  Familien  Polozki  und  Mostowski,  und  als  die  Provinz  in 
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der  dritten  Theilung  von  Polen  an  Preufsen  gefallen  war,  er¬ 
stand  sin  Friedrich  Wilhelm  III.  im  Jahre  1802  für  die  Summe 
von  217970  Thalern.  Nach  dem  Tilsiter  Frieden,  der  die 
Provinz  Bialystok  mit  Russland  vereinigte,  kaufte  sie  endlich 
Kaiser  Alexander  dem  Könige  von  Preufsen  ab,  indem  er  ihm 
20223  Pvubel  für  das  Mobiliar  und  die  Obstbäume  vergütete. 

Obgleich  Bialystok  von  dem  Hauplorte  einer  Provinz  zu 
einer  Kreisstadt  herabgesunken  ist,  hat  sich  die  Thätigkeit  sei¬ 
ner  Manufacturen  und  seines  Handelsverkehrs  doch  unvermin¬ 
dert  erhalten;  sie  ist  sogar  durch  die  täglich  aus  dem  König¬ 
reich  Polen  und  den  preufsischen  Besitzungen  einwandernden 
Industriellen  noch  lebhafter  geworden.  Der  Bialystoker  Kreis 
zählt  etwa  vierzig  Fabriken,  die  meistens  Wollenzeuge  produ- 
ciren,  unter  welchen  die  in  den  Flecken  Suprasl  und  Cho- 
roschtschi  befindlichen  den  ersten  Rang  einnehmen.  Man  be¬ 
rechnet  den  Werth  der  in  diesen  Ortschaften  verfertigten 
Waaren,  —  hauptsächlich  Tuch  und  Schnur  —  auf  750000 
Rubel  Silber,  und  die  Tolalsumme  der  im  Bialystoker  Kreise 
erzeugten  Fabrikate  wird  zu  1200000  Rubel  angegeben. 

Unweit  Bialystok  liegt  die  alte,  aber  ihres  Jahrmarkts 
ungeachtet  verarmte  Stadt  Bjelsk,  in  deren  Nähe  die  berühmte 
Einöde  von  Bjeloweje  —  Bjelowe/skaja  Puschtscha  —  be¬ 
ginnt.  ln  diesem  tausendjährigen  Walde,  der  die  Hauptmerk¬ 
würdigkeit  der  hiesigen  Gegend  bildet,  hausen  noch  die  Su- 
bry  oder  Auerochsen,  die  fast  nirgends  in  solcher  Anzahl 
(man  schätzt  sie  auf  800  bis  1000)  gefunden  werden.  Ausser¬ 
dem  giebt  es  hier  Gemsen  (!!?),  wilde  Eber,  Elennlhiere  und 
Luchse,  der  Wölfe  und  Bären  zu  geschweigen,  die  mit  den 
anderen  Thieren  in  stetem  Kriege  leben  und  sie  vertilgen. 

Zum  Schutze  der  Waldungen  hat  das  Gouvernement  eine 
eigne  Forstwirthschaft  angeordnet;  die  auch  den  Auftrag  hat, 
über  die  Erhaltung  der  Auerochsen  zu  wachen  und  sie  zur 
Winterzeit  mit  Futter  zu  versorgen.*)  Zu  diesem  Zwecke 


*)  Siehe  auch  dieses  Archiv  Bd.  V.  S.  174. 
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ist  die  Einöde  in  drei  Bezirke  getheilt,  die  von  Offizieren  des 
Förster-Corps  verwaltet  werden  und  von  denen  ein  jeder  aus 
mehreren  6  bis  10000  Desjatinen  grofsen  Waldstücken  (dalschi) 
besieht;  da  man  nun  im  Ganzen  zwölf  solcher  Waldstücke 
zählt,  so  kann  die  Oberfläche  der  Puschlscha  zu  100000  De- 
«jatinen  angeschlagen  werden.*)  Jedes  Waldstück  wird  von 
einem  berittenen  Jäger  (objesdtschik)  gehütet,  der  einige  Schü¬ 
tzen  zu  Gehülfen  hat  und  verpflichtet  ist,  nicht  nur  täglich 
längs  dem  Saume  des  Waldes  zu  patrouilliren,  sondern  auch 
in  allen  Richtungen  bis  in  das  tiefste  Dickicht  desselben  ein¬ 
zudringen.  Die  Schützen  und  Wächter  sind  in  eigenen  Colo- 
nieen  am  Rande  der  Einöde  angesiedelt,  und  hinlänglich  mit 
Acker-  und  Wiesenland  versehen;  es  giebl  ihrer  jetzt  144  Fa¬ 
milien  mit  über  500  Seelen,  und  ausserdem  liegen  hier  noch 
dreizehn  Dorfschaften ,  deren  Einwohner  verbunden  sind,  an 
verschiedenen  Punkten  der  Einöde  Heu  zu  mähen  und  auf¬ 
zuschobern.  Diese  Bauern  sind  hierzulande  unter  dem  Namen 
Osolschniki  (von  osoka,  Rohrgras?)  bekannt. 

Im  Innern  des  Waldes  befindet  sich  ein  offenes,  hoch 
liegendes  Feld,  mit  reichen  Fluren  und  Wiesenslellen,  das 
von  dem  ansehnlichen  Strome  Narew  bespült  wird.  Hier  woh¬ 
nen  in  vereinzelten  Hütten  einige  Schützenfamilien,  für  die 
man  eine  Kirche  des  orthodoxen  Ritus  von  äufserst  beschei¬ 
denem  Ansehen  errichtet  hat,  welche  inwendig  noch  ärmlicher 
erscheint.  Auf  einer  schönen  Anhöhe  am  Flusse  Narew  will 
die  Regierung  eine  Muster -Försterei  anlegen  lassen,  zu  der 
schon  der  Plan  entworfen  ist  und  die,  wenn  sie  zu  Stande 
kommt,  die  Bewirthung  der  hiesigen  Wälder  auf  einen  bes¬ 
sern  Fufs  bringen  wird. 

Im  Jahre  1844  ward  in  der  Bjelowe/er  Einöde  ein  ziem¬ 
lich  geräumiges  Haus  zur  Aufnahme  des  General-Gouverneurs 
von  Litthauen  erbaut,  der  mit  vielen  dazu  eingeladenen  Gä¬ 
sten  hierher  kam,  um  eine  Treibjagd  auf  die  Auerochsen  an- 
zuslellen.  Es  geht  aus  alten  Ueberlieferungen  und  Denkmä- 


*)  Also  etwa  20  Quadrat -Meilen. 
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lern  hervor,  dafs  solche  Treibjagden  in  früherer  Zeit  nichl 
selten  stallfanden  und  mit  besonderen  Feierlichkeiten  begleitet 
wurden;  auf  der  Hauptstrafse  durch  die  YVildnifs  von  ßjelsk 
nach  Pru/any  liegt  ßathory’s  Hügel,  Batoriewa  Gora,  von 
wo  aus  wie  man  erzählt,  der  König  Bathory  die  Thalen  der 
Jäger  in  Augenschein  nahm,  und  in  ßjelowe/e  selbst  ist  auf 
einer  Anhöhe  am  Narew  ein  steinernes  Denkmal  errichtet, 
aus  dessen  Inschrift  man  erfährt,  dafs  im  Jahre  1752  König 
August  III.  hier  in  Gegenwart  der  Königin,  seiner  Gemahlin, 
mit  einem  glänzenden,  aus  polnischen  und  sächsischen  Edel¬ 
leuten  bestehenden  Gefolge  auf  die  Jagd  ging.  Die  Namen 
sämmtlicher  Theilnehmer  sind  auf  dem  Steine  eingegraben, 
auf  welchem  auch  die  Anzahl  des  erlegten  Wildes  bemerkt 
ist.  Heutzutage  bedarf  es  einer  höheren  Erlaubnis,  um  hier 
die  Jagd  zu  betreiben;  nur  den  Förstern  und  ihren  Schützen 
ist  es  gestaltet  sich  von  Zeit  zu  Zeit  damit  zu  ergötzen,  wo¬ 
bei  sie  aber  die  Auerochsen  vrrschonen  müssen;  das  Erschie- 
fsen  eines  dieser  Thiere  wird  wie  ein  Criminalverbrechen  bestraft. 

Die  Vegetation  des  Bjelowe/er  Waldes  ist  von  ungewöhn¬ 
licher  und  mannigfaltiger  Natur;  der  Hauptforst  besieht  indess 
aus  ewigen  Tannen  und  Eichen,  die  einen  seltenen  Wuchs 
erreichen.  Gegenwärtig  verfault  der  gröfste  Theil  des  Holzes 
auf  dem  Platze,  da  es  gänzlich  an  Transportmitteln  fehlt,  um 
ihn  abselzen  zu  können;  wenn  es  aber  möglich  wäre,  die  Flüsse 
Narew,  Suprasl  und  Ljesna,  die  den  Wald  in  verschiedenen 
Richtungen  durchschneiden,  zu  vertiefen  oder  durch  Canäle 
mit  den  schiffbaren  Strömen  Bug  und  Muchawez  zu  verbin¬ 
den,  so  würde  die  Bjelowejer  Einöde  ohne  den  geringsten 
Abbruch  für  sich,  der  Krone  bedeutende  Revenuen  einbringen. 

Der  Auerochs  ist  der  gewaltigste  unter  allen  in  Europa 
bekannten  Vierfiifslern.  Seiner  Gröfse  nach  nimmt  er  im 
Sliergeschlechte  den  ersten  Rang  ein;  doch  hat  man  ihn  mit 
Unrecht  für  den  Stammvater  unseres  Hausviehs  gehalten,  von 
dem  er  sich  durch  die  Weile  der  Stirn  und  ein  dreizehntes 
Rippenpaar  unterscheidet"  Seine  Farbe  ist  dunkelrolh  und  bei 
den  Männchen  bildet  die  dichte  Wolle  um  Kopf  und  Nacken 
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eine  Art  von  schwarzbrauner  Mahne.  Seine  Nahrung  besteht 
hauptsächlich  aus  Kräutern,  unter  denen  er  besonders  A n tho- 
xantum  odoratum  liebt  —  zumTheil  aber  auch  aus  Baum¬ 
rinde. 

Die  Bjelowe/er  Einöde  liegt  innerhalb  der  Gränzen  des 
Kreises  Pru/any,  von  wo  man  in  den  Bresler  Kreis  Übertritt. 
Durch  das  reiche  und  betriebsame  Städtchen  Kamenz-Litowskji 
gelangt  man  nach  der  alten  Stadt  Brest  (poln.  ßrzesc),  welche 
heutzutage  durch  ihren  grofsartigen  Feslungsbau  eine  hohe 
militairische  Wichtigkeit  erhalten  hat.  Die  Fortificationslinie 
dehnt  sich  von  der  Mündung  des  Muchawez  in  den  Bug  über 
letzteren  Flufs  bis  zur  Zoll -Barriere  aus,  welche  Brest  von 
dem  Königreiche  Polen  scheidet.  Merkwürdig  ist  die  hän¬ 
gende  Brücke  über  den  Bug,  und  das  neu  errichtete  Alexan¬ 
der  Kadetten -Corps.  Die  Civil- Einwohner  von  Brest,  die 
aus  dem  Feslungs- Rayon  entfernt  wurden,  haben  sich  im 
Umkreise  desselben  niedergelassen;  ihre  Wohnungen,  nach 
einem  ihnen  vorgeschriebenen  Plan  erbaut,  sind  schön  und 
regelmäfsig  angelegt.  Zwei  schiffbare  Flüsse  und  vier  wich¬ 
tige  Handelsslrafsen,  nach  Moskau,  Kiew,  Warschau  und  Wilna, 
eröffnen  ihrer  Betriebsamkeit  einen  weiten  Spielraum,  und 
Alles  verspricht  der  werdenden  Stadt  die  glücklichste  Zukunft. 


Ueber  die  Fauna  des  Moskauer  Gouvernements 
und  ihre  Veränderungen  in  den  einzelnen  Epo¬ 
chen  der  Erdbildung. 

Von 

Herrn  K.  Rouiller. *) 


Oie  verschiedene  geographische  Verkeilung  der  einzelnen 
Thierarien,  die  Ausartung  welche  sie  unter  veränderten  Um- 

*)  O  jiwo  tn ycli  Moskowskoi  gubernji  etc.  Moskwa.  W’Uni- 
versitetskoi  tipographji  1845.  4to.  96  S.  —  Unter  diesem  Ti¬ 
tel  hat  Herr  K.  Rouiller,  Professor  der  Zoologie  bei  der  Mos¬ 
kauer  Universität  und  erster  Secretair  der  Moslc.  Naturforschenden 
Gesellschaft,  nicht  allein  die  Resultate  der  paläographischen  Arbeiten 
über  die  Umgegend  von  Moskau  übersichtlich  zusammengestellt, 
sondern  auch  mit  Hülfe  derselben  den  Gang  der  Umgestaltungen  zu 
veranschaulichen  gehofft,  welche  die  Thierwelt  in  dieser  Gegend  der 
Erde  im  Laufe  einer  unbekannten  Zahl  von  Jahrtausenden  erlitten 
hat.  Wenn  auch  diese  letztere  Absicht  durch  die  Russische  Abhan¬ 
dlung,  die  wir  hier  im  Auszuge  mittheilen ,  noch  bei  weitem  nicht 
erreicht  ist,  so  liegt  doch  der  Grund  davon  theihveise  in  dein 
allgemeinen  Zustande  der  Versteinerungskunde —  die  trotz  der  rie¬ 
sigen  Fortschritte  die  sie  in  einem  halben  Jahrhundert  gemacht 
hat,  noch  lange  nicht  bis  zu  einein  ihrer  Endresultate  gelangt 
ist.  Es  scheint  aber  immerhin  erlaubt  und  verdienstlich  wenn  Ver¬ 
suche  wie  der  vorliegende,  schon  jetzt  bisweilen  an  das  Ziel  die¬ 
ser  Wissenschaft  erinnern,  welches  durch  das  Studium  ihres  uner¬ 
schöpflichen  Materiales  noch  weit  entrückt,  doch  nicht  vergessen 
werden  darf. 
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gebungen  erleiden,  ihr  Aussterben,  so  wie  endlich  auch  die 
Züge  durch  welche  sie  ihnen  angemessene  Lebensbedingun¬ 
gen  suchen.  —  Dies  alles  beweist  genugsam  ihre  fortwährende 
Abhängigkeis  von  den  äusseren  Umständen.  Sogar  der  Tod 
wird  zu  einem  Argumente  für  diese  Thatsache,  denn  die  auf 
ihm  folgende  Fäulniss  und  das  Zerfallen  der  Pflanzen-  und 
Thierkörper,  beweisen  ja  nur  denjenigen  immer  vorhandenen 
Einfluss  der  äussern  Kräfte  auf  dieselben,  der  bis  dahin  mit 
dem  Leben  im  Gleichgewicht  war.  —  Eben  deshalb  muss 
aber  auch  die  Fauna  einer  jeden  Gegend  Veränderungen  er¬ 
leiden,  welche  den  erwiesenen  Veränderungen  der  äussern 
Verhältnisse  dieser  letztem  entsprechen.  Man  unterscheidet 
in  den  Verhältnissen  eines  Ortes  ausser  den  sekularen  Ver¬ 
änderungen,  auch  andere  von  täglicher  und  von  jähr¬ 
licher  Periode  —  und  man  hat  demnach  auch  die  Umge¬ 
staltungen  der  Fauna  eines  jeden  Gegend  unter  diesen  drei  Ge¬ 
sichtspunkten  zu  betrachten.  Wir  werden  uns  aber  für  dies¬ 
mal  in  Beziehung  auf  die  Moskauer  Fauna,  fast  ausschliefs- 
licli  mit  den  ersteren  oder  sekularen  Variationen  beschäftigen, 
die  sowohl  an  und  für  sich,  als  für  den  Menschen  die  wich¬ 
tigsten  sind,  und  über  ihre  jährliche  Periodizität  nur  einige 
Andeutungen  hinzufügen.  Wir  haben  demnach  nach  einander 
die  Moskauer  Fauna  und  ihre  Veränderungen  zu  be¬ 
trachten  : 

1)  in  der  vorhistorischen  Periode. 

2)  in  der  historischen 

und  3)  in  der  gegenwärtigen.*) 

1 .  Die  u  r  w  e  1 1 1  i  c  h  e  n  T  h  i  e  r  e. 

Eine  Reliefkarte  des  Europäischen  Russland  würde  zwi¬ 
schen  dem  Parallelkreise  der  Waldaisch  en  Berge  und  dem 

*)  Herr  R.  hat  die  erste  Abtheilung  dieser  Arbeit  am  ausführlichsten 
behandelt,  indem  sich  S.  3  bis  74  seines  Werkes,  auf  die  vorhisto¬ 
rische  Fauna,  S.  74  bis  89  auf  die  der  historischen  Periode 
und  S.  90  bis  96  auf  die  gegenwärtige  Fauna  von  Moskau 
beziehen. 
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der  hohen  Gegend  des  Gouvernement  von  OreJ,  eine  grofse 
und  ebne  Niederung  zeigen  welche  mehrere  Gouvernements 
umfafst.  In  neuester  Zeit  sind  verschiedene  Theile  derselben 
von  mehreren  Gelehrten  untersucht,  und  an  deren  Oberfläche 
überall  Schichten  gefunden  worden,  welche  Reste  von  einerlei 
Thieren  enthalten  und  denen  man  daher  eine  gleichzeitige 
Entstehung  zuschreibt.  Man  kann  das  Becken  aus  welchem 
sich  diese  Schichten  niederschlugen,  das  Wa  ldai- Moskau  er 
Bassin  oder  auch  bloss  das  Moskauer  Becken  nennen. 

Dieser  Distrikt  besitzt  sehr  merkwürdige  Eigenschaften. 
Sein  wesentlichster  geognostischer  Charakter  besteht  in  der 
geringen  Zahl  der  ihn  bildenden  Schichten  oder  Formazionen. 
Der  Bergkalk  allein  ist  überall  in  ihm  entwickelt  und  nur 
in  drei  Stellen  liegen  auf  diesem  noch  abgerissenen  Stücke 
yon  andern  Formationen.  Eine  zweite  Eigentümlichkeit  welche 
liese  Gegend  mit  den  meisten  Distrikten  von  Russland  theilt, 
st  die  horizontale  Schichtung.  Endlich  finden  sich  auch  die 
neislen  Erze  und  die  Steinkohlen  welche  das  Europäische 
Russland  besitzt  in  diesem  mittleren  Distrikt. 

An  seinem  Nordrande  erheben  sich  die  Waldaischen  Berge 
u  800  bis  1000  P.  Fufs  über  dem  Meere,  während  das  Land 
m  Serpuchow  und  Kolomna  nur  300  bis  400  P.  F.  hoch 
it,  im  Tula  er  und  Kalugaer  Gouvernement  aber 
wiederum  zur  Höhe  desWaldai  ansleigt.  Nördlich  von  dem- 
dben  gehen  die  Flüsse  nach  Westen  oder  nach  Norden  in 
ie  Ost-See  oder  ins  Weisse  Meer.  Südlich  von  ihm  dagegen 
idwärls  zum  Schwarzen  Meere.  Das  in  Rede  stehende 
ecken  (?)  selbst  wird  besonders  von  dem  Oka-  undWolga- 
<steme  bewässert,  welches  mit  seinen  Zuflüssen  von  Westen 
ich  Osten  ins  Kaspische  Meer  geht,  und  zwar  so,  dafs 
re  rechten  Ufer  meist  höher  sind  als  ihre  linken,  welche 
tzteren  die  meisten  Zuflüsse  erhalten.  In  der  nördlich  an- 
änzenden  Zone  überwiegen  die  Wälder,  in  dem  südlicher 
degenen  Distrikte  die  Steppen,  auch  haben  sich  die  Men- 
ihen  in  jener  vorzugsweise  auf  den  Fischfang  und  die  Jagd 
;legt  und  in  der  letzteren  auf  die  Viehzucht,  während  in  dem 

Ennans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  HO.  3.  —  0 
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Mittleren  oder  Moskauer  Distrikte  eine  künstliche  Ir 
dustrie  von  14  Millionen  Bewohnern  in  7000  Fabriken  geiil 
wird.  Ausserdem  sind  auch  viele  Gouvernements  dieses  Mos 
kauer  Distriktes  durch  fruchtbaren  Boden  besonders  zui 
Ackerbau  geeignet.  Eine  fernere  Unterscheidung  der  Boder 
beschaffenheit  in  den  drei  Haupt- Distrikten  des  Europäische 
Russlands,  welche  zusammen  mit  deren  klimatischen  \ erhall 
nissen  auf  deren  Flora  und  Fauna  von  Einfluss  sind,  habe 
wir  später  zu  erwähnen.  In  der  nördlichen  Zone  giebt  e 
ausgedehnte  Waldungen  von  Nadelhölzern,  zwischen  dene 
Betula  pubescens  vorkömmt,  —  in  der  Moskauer  Zon 
überwiegen  Betula  alba  und  andre  Laubhölzer,  und  für  di 
südliche  sind  unter  den  Nagethieren  Spa  lax  typhlus  un 
Spal.  talpinus  Pall.,  Spermophilus  citillus;  Dipu 
jaculus  und  D.  Acantion,  Pall.  In  der  M  oskau  er  Zon 
giebt  es  (anstatt  dieses?)  Cricelus  frumentarius  Pal 
und  Talpa  Europaea  und  in  der  nördlichen  Raub-  un 
Pelzthiere. * **))  Auch  die  menschlichen  Bewohner  der  mittlere 
Zone  unterscheiden  sich  sehr  auffallend  von  denen  der  beide 
andern.  Die  Grofs-R  ussen,  welche  das  Moskauer  Bek 
ken  inne  haben,  sind  bei  mittlerem  Wüchse  zur  Abrundun 
ihrer  Gliedmafsen  geneigt,  von  denen  jedes  einzelne,  so  z 
sagen,  einen  selbständigen  Kugelähnlichen  Körper  bildet  (!  I) - 
bei  den  Klein -Russen  wachsen  die  Glieder  vorzugsweise  i 
die  Länge  —  bei  dem  Bewohner  der  nördlichen  Zone  in  di 
Breite  (!)  Diese  Erscheinung  ist  mit  der  Schwerzu 
nähme  gegen  die  Pole  vollkommen  übereinstim 
inend*)  .... 

*)  Pelzthiere  sind  doch  auch  die  früher  genannten  in  dem  Maafse,  dal 
man  sich  auf  Kamtschatka  viele  Jehrhunderte  lang  fast  ansschtieD 
lieh  in  Felle  von  Spermoph.  Citillus  kleidete.  E. 

**)  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dafs,  in  diesem  wie  in  allen  ähr 
liehen  Fällen,  die  Ideen  der  Russischen  Verfasser  nur  unverände: 
wiedergegeben  werden  sollen,  —  ohne  dals  sich  der  Ilerausgeb* 
durch  die  Aufnahme  in  diesem  Archive  in  irgend  einer  Weise  einvei 
standen  mit  denselben  erklärt.  E. 
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Vor  allen  andern  Hauptstädten  Europa’s  hat  Moskau, 
wie  L.  v.  Buch  bemerkt,  auch  nocli  das  voraus,  dafs  man  in 
ihrer  unmittelbarsten  Umgebung  die  geologische  Struktur  des 
gesammten  Landes  dem  sie  angehört  fast  vollständig  studi- 
ren  kann. 

Während  die  nördliche  Gränze  des  in  Rede  stehenden 
Beckens,  am  Siidabhange  der  Wal  da  i  sehen  Berge,  und  ihre 
südliche  Gränze  im  Gouvernement  von  Orel  gut  bekannt 
sind,  bedürfen  ihre  i\usdehnung  gegen  Westen  und  Osten  noch 
einer  genaueren  Untersuchung.  Indessen  weifs  man  doch 
schon,  dafs  die  Gouvernements  von  Nijnei  Nowgorod, 
Twer,  Ko  stroma,  ein  Theil  des  Gouvern.  von  Jaro.vlaw, 
so  wie  die  von  Wladimir,  Tambow,  Rjasan,  Tula  und 
Theile  des  Gouvernements  von  Smolensk  und  wahrschein¬ 
lich  auch  von  Simbirsk  zu  derselben  gehören.  Ihr  Liegen¬ 
des  besteht  überall  wo  es  aufgeschlossen  wurde,  aus  eigen- 
thiimliche  nahen  Sandstein-  und  Thon-Schichten,  welche  nach 
den  stets  darin  vorkommenden  Versteinerungen  dem  Devo¬ 
nischen  Systeme  hinzuzurechnen  sind.  Namentlich  enthalten 
dieselben  eine  Menge  von  Fischen,  während  diese  Abtheilung 
les  Thierreichs  in  den  eigentlichen  Schichten  des  Moskauer 

!3eckens  äusserst  selten  Vorkommen.  Auch  sind  die  fast  aus- 
ichliefslich  gefundenen  Schuppen  jener  Fische  ungewöhnlich 
lick  und  fest.  Holoptychus  nobilissimus  ist  unter  ihnen 
ler  ausgezeichnetste  und  häufigste  —  doch  sind  die  Devo- 
tischen  Schichten  auch  an  Spirifer  trigonalis  und  an- 
ern  Versteinerungen  kenntlich. 

Die  Mächtigkeit  der  Schichten  in  dem  in  Rede  stehenden 
»ecken  ist  unbekannt,  —  aber  sehr  bedeutend,  auch  enlhal- 
,;n  dieselben  zum  wenigsten  vier  verschiedene  Faunen  und 
loren.  —  Diese  pflegen  sogar  in  anderen  Gegenden  der 
rde  noch  durch  Zwischenglieder  getrennt  zu  sein,  die  man 
3er  bis  jetzt  in  dem  Moskauer  Becken  noch  nicht  aufgefun- 
1  en  hat.  *) 

*)  So  namentlich  die  Organismen  der  Kreideformation  —  die  zwischen 
denen  der  Jura-  und  Tertiärschichten  vorzukommen  [»liegen,  im  Mos- 

29  ’ 
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Die  älteste  Periode  des  organischen  Lebens  mit  der  wii 
es  in  dem  Moskauer  Becken  zu  thun  haben,  hat  ihre  Spuren 
in  den  mächtigen  Kalkschichten  der  Umgebungen  der  Haupt¬ 
stadt  hinterlassen,  welche  unter  verschiedenen  Russischen 
Namen  (bjeloi  kamen,  leschtschad,  mramor,  golez 
bul,  isvvesl,  u.  a.)  zu  Bausteinen,  Fliesen,  Skulpturwerken 
und  als  Mörtel  verwendet  werden.  Es  ist  der  BergkaH 
der  Geologen.  Von  den  unter  ihm  gelegnen  D  e  v  o  nischer 
Schichten  unterscheidet  diesen  schon  das  Ansehn  der  Ge¬ 
genden  in  denen  er  vorherrscht.  Er  ist  in  mehreren  Gouver- 
nements  horizontal  geschichtet  und  ohne  erhebliche  Hervor 
Tagungen  zu  bilden.  Deshalb  eben  findet  man  in  dem  Mos 
kau  er,  demKalugaer,  dem  Tula  er  Gouv.  und  in  anderei 
vom  Bergkalke  eingenommenen  Gegenden  so  ausgedehnte  Fern 
sichten  und  so  ebne  Horizontlinien.  Doch  sind  eben  da 
selbst  die  Flüsse  bisweilen  tief  eingeschnilten,  mit  steil  abfal 
lenden  Ufern  und  mit  vielen  in  sie  mündenden  Zuflüssen  ode 
(trocknen)  Seitenthälern.  Von  Gesteinen  kommen  in  diese 
Distrikten,  ausser  den  eigentlichen  Kalkschichten  nur  ihne 
untergeordnete  thonige  Lager  vor. 

Die  Gegenden  in  denen  die  Erdoberfläche  aus  dem  D( 
vonischen  Systeme  oder  dem  allen  Rothen  Sandstein  bestell 
haben  ein  durchaus  anderes  Ansehn.  Die  Schichten  sind  do 
wellig  gebogen.  Sie  erheben  sich  bisweilen  beträchtlich  üb< 
das  mittlere  Niveau,  ohne  doch  steile  Abfälle  zu  bilden.  Di 
Horizont  ist  meist  sehr  eng  begränzt  und  die  geognostische 
Untersuchungen  sind  wegen  Mangel  an  Enlblössungen  des  Ii 
nern ,  weit  schwieriger  als  in  den  Bergkalkdistrikten.  Dies 
ist  an  dem  nördlichen  und  südlichen  Rande  des  Moskauer  Bei 
kens  wie  abgeschlossen  durch  Wall-artige  Züge  des  Devor 
sehen  Systemes.  Fügt  man  noch  hinzu,  dafs  die  rothen  1  hoi 
und  Sandsteine  aus  denen  der  Boden  dieser  Gegenden  beste 
und  die  wellige  Oberfläche  derselben  die  Bildung  stehend 

kau’schen  aber  noch  nicht  nachgewiesen  sind.  Anm.  d.  \  ert. 

Herrn  Rotiiller’s  Citate  über  diesen  und  viede  andere  Punl 

seiner  Abhandlung  werden  wir  später  mittheilen.  K. 
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Wasser  begünstigen,  so  erhält  man  ein  allgemeines  Bild  von 
den  Gegenden  welche  das  Devonische  System  einnimmt,  wie 
2.  B.  das  Petersburger  Gouvernement,  die  Nordhällte  des 
Nowgoroder,  die  Westhälfte  das  Smolensker  Gouver¬ 
nements. 

An  der  Gränze  beider  Systeme  sind  übrigens,  wegen  ih¬ 
rer  gegenseitigen  Berührung,  diese  Charaktere  weit  weniger 
deutlich  als  in  der  Mitte  eines  jeden. 

In  den  Bergkalk- Schichten  finden  sich  die  unten  zu  er¬ 
wähnenden  Kohlenlager  so  wie  auch  die  Eisenerze,  die  man 
in  dem  Tulaer  und  dem  Wladimirer  Gouvernement  verhüttet. 
Eben  dadurch  erklärt  sich  auch  die  so  häufige  gelbe  und 
rothe  Färbung  des  Kalkes  in  dem  Moskauer  Distrikte  und 
der  Eisengehalt  unserer  meisten  Brunnen-  und  Flusswasser. 

Endlich  ist  noch  eine  Eigenschaft  der  Russischen  ßerg- 
kalkschichten  zu  erwähnen,  durch  welche  sie  mit  denen  in 
indem  Gegenden  vorkommenden  fast  im  Widerspruch  sind. 

Diese  letzteren  erfüllen  nämlich  immer  nur  enger  be¬ 
kränzte,  wenn  auch  oft  nahe  bei  einander  gelegene  Becken 
/on  gleich  hoher  Oberfläche.  Sie  entstanden  offenbar  in  loka- 
en  Senkungen  der  urweltlichen  Erdoberfläche.  In  Russland 
rstreckt  sich  dagegen  der  Bergkalk  von  den  Weichselufern 
is  zu  den  Westufern  von  Nord -Amerika,  *)  von  der  Küste 
es  weissen  Meeres  bis  zu  der  des  Schwarzen,  —  mit  einem 
Vorte  der  Bergkalk  ist  nicht  allein  die  mächtigste  Gcbirgs- 
rt  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Becken,  sondern  er  geht 
uch  von  allen  Seiten  weit  über  die  Gränzen  dieses 
jtzteren  hi  naus.  **) 

Der  Bergkalk  ist  nun  ausserdentllich  reich  an  urweltlichen 
hieren.  Er  besteht  sogar  stellenweise  ausschliefslich  aus  den 
eberresten  derselben,  deren  Beschaffenheit  uns  noch  bei 
eitern  nicht  vollständig  bekannt  ist.  Bis  jetzt  sind  darin 
ir  18  Thierformen  nachgewiesen,  die  zu  6  Klassen  gehören ; 

*)  Doch  aber  keinesweges  ununterbrochen!  K. 

**)  Welches  dann  doch  wohl  aufhört  ein  Becken  zu  sein?  E. 
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nämlich  zu  den  Fischen,  den  Mollusken,  den  Foraminiferen, 
den  Polypen  und  den  Infusorien  und  zwar  zu  Arien  derselben, 
welche  auch  jetzt  noch  im  grofsen  Ocean  nahe  Verwandte 
haben.  Im  letzteren  sind  auch  jetzt  noch,  wie  in  dem  Berg¬ 
kalke,  die  Polypen  und  die  Mollusken  überwiegend.  Jene  in 
ihren  schöngefärbten  Kalkstöcken  und  die  letzteren  in  ebenso 
schönen  zwei  und  einschaligen  Muscheln.  In  der  Entstehungs¬ 
periode  des  Bergkalkes  gab  es  wohl  auch  noch  nackte  Poly¬ 
pen  und  Muscheln,  welche  den  jetzt  im  grofsen  Ocean  und 
im  Rothen  Meere  lebenden  entsprochen  haben  dürften,  abei 
ihre  Reste  sind  wegen  leichter  Zerstörbarkeit  gänzlich  ver¬ 
schwunden,  —  endlich  zeigen  sich  aber  im  Bergkalke  aucl 
Korallenmassen,  die  denen  welche  jetzt  die  niedrigen  Inseh 
des  Oceans  bilden,  vollständig  entsprechen. 

Die  Gattungen  Chaetetes,  Fischer,  und  Waldheimi« 
nobis  (i.  e.  Rouiller)  nebst  der  ganzen  Familie  der  Asteroi 
ten  sind  in  dieser  Beziehung  merkwürdig.  Sie  hatten  siel 
an  verschiedenen  Orten  und  z.  B.  bei  Grigorowa  bedeu 
tend  angehäuft  und  dadurch  eine  Grundlage  für  andere  an 
Boden  haftende  Thiere  gebildet. 

Alle  diese  Thiere  sind  in  dem  Bergkalke  nach  seh 
bestimmten  Gesetzen  verlheilt.  Das  Gestein  selbst  beste! 
nämlich  aus  einer  oberen  und  einer  unteren  Formatioi 
Die  obere  ist  gewöhnlich  weifslich  oder  gelblich- weifs  un 
von  mürberer  Textur.  Die  andere  ist  oft  schwärzlich  ode 
doch  dunkel  und  fester  als  jene  —  weshalb  sie  auch  eine 
ziemlich  ansehnlichen  Marmor  liefert.  In  der  oberen  Abthe 
lung  giebt  es  gar  keine  Pflanzenreste  und  von  den  Thiere 
nur  an  den  Küsten  lebende.  In  der  unteren  bestehen  de 
gegen  ganze  Schichten  aus  abgerollten  Pflanzen  und  liefer 
ein  Brennmaterial,  welches  man  bei  uns  ziemlich  uneigentlic 
Steinkohle  nennt.  Eben  daher  rührt  auch  die  schwara 
Färbung  des  Kalkes.  Die  begleitenden  Thiere  gehörten  de! 
offnen  Meere  an.  Namentlich  sind  ein-  und  zweischalige  Mi 
schein  unter  ihnen  vorherrschend,  während  die  untere  Abthe 
lung  weit  reicher  ist  an  Polypenstöcken  und  an  Thiere 
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welche  die  Oberfläche  des  Meeres  vorziehen.  Freilich  giebt 
es  auch  Thiere  welche  in  beiden  Ablheilungen  Vorkom¬ 
men,  jedoch  so,  dafs  sie,  nach  einem  glücklichen  Ausdrucke 
von  Herrn  v.  Keyserling,  einander  zu  fliehen  scheinen. 
Spirifer  mosquensis  kommt  nur  in  der  oberen,  Pro¬ 
ductus  gigas  nur  in  der  unteren  Abtheilung  vor.  Diese 
wissenschaftlich  wichtige  Thatsache  hat  in  der  letzteren  Zeit 
mch  ein  technisches  Interesse  erlangt.  Da  nur  die  untere 
Formation  das  kohlige  Brennmaterial  enthält,*)  welches  we- 
jen  des  immer  fühlbareren  Holzmangels  in  unserer  Gegend 
o  wichtig  ist,  so  bedarf  es  nur  eines  sicheren  Erkennens  des 
^roductus  gigas  und  seiner  Unterscheidung  von  Sp hi¬ 
er  mosquensis,  um  Gutsbesitzer  und  Kapitalisten  gegen 
innütze  Geld -Opfer  zu  schützen.  Dieses  ist  um  so  wahrer, 
1s  meistens  zwischen  den  oberen  Schichten  welche  die 
ötztere  Muschel  enthalten,  und  den  Kohleführenden  in  denen 
‘ roductns  Gigas  vorkömmt,  so  mächtige  Kalkmassen  lie- 
en,  dafs  ihre  Durchsinkung  durchaus  nicht  lohnend  sein 
önnle. 

Uebrigens  wird  von  Hrn.  v.  H elmersen  richtig  bemerkt 
afs  die  Beziehung  zwischen  dem  Productus  und  der  Kohle 
on  derselben  Art  ist  wie  die  zwischen  Gyps  und  Steinsalz, 
enn  in  beiden  Fällen  findet  sich  oft  der  zuerst  genannte  Kör- 
ir  ohne  den  zweiten,  —  der  zweite  ohne  den  ersteren  aber 
lr  äusserst  selten.  —  Im  ganzen  Moskauer  Gouvernement 
;hl  nur  die  obere  Bergkalk- Formation  zu  Tage  —  in  den 
lidlicheren  Gouvernements,  und  namentlich  im  Tula  er  und 
alugaer,  dagegen  die  untere.  Man  hat  daher  auch  in  dem 
tzteren  bereits  70  Kohlenanbrüche  im  Betriebe,  im  Mos- 
iuer  aber  nicht  einmal  Hoffnung  auf  einen  solchen.  Alles 
ichen  danach  ist  vergeblich  geblieben  und  alle  angeblichen 
iffindungen  haben  sich  als  unwahr  erwiesen. 


0  Herr  R.  nennt  es  Braunkolile  (bury  ugol)  doch  verstofst  dieser 
Ausdruck  gegen  den  geognostischen  Sprachgebrauch,  selbst  wenn 
er  oryktognostisch  richtig  sein  sollte.  F. 
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Die  obere  oder  Moskauer  Ablheilung  des  Bergkalk 
hält  folgende  Versteinerungen: 

Asaphus  Eichwaldi  Fisch. 

Nautilus  sp. 

Bellerophon  cornu  arietis  Sow. 

Belle rophon  costatus  Sow. 

Orthoceras  sp. 

Fusulina  cylindrica  Fisch. 

Fusulina  depressa  Fisch. 

Fusulina  prisca  Ehrenb. 

Borelis  (Melonia)  sphaeroidea  Ehrenb. 
Borelis  constricta  Ehrenb. 

Borelis  princeps  Ehrenb. 

Texlilaria  lunata  Ehrenb. 

Rotalia  antiqua  Ehrenb. 

Cristellaria  mvsteriosa  Ehrenb. 

Melonia?  Jabyrinthus  Ehrenb. 

Tetraxis  cornuta  Ehrenb.  (nov.  gen.) 
Spirolina  sulcata  Fisch. 

Spirolina  denticulata  Fisch. 

Schizosloma  catillus  Sow. 

Ortholetes  spec.  Fisch. 

Chonetes  spec.  Fisch. 

Spirifer  resupinatus  Martin. 

Spirifer  trigonalis  Martin. 

Spirifer  glaber  Sow. 

Spirifer  laevigatus. 

Spirifer  Walcotii  Sow. 

Spirifer  resupinatus  Sow. 

Spirifer  costatus  Sow. 

Productus  scabriculus  Sow. 

Productus  punctatus  Sow. 

Productus  plicatilis  Sow. 

Productus  striatus  Fisch. 

Product us  Martini  Sow. 

Productus  comoides  Sow. 
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Productus  longispinus  Sow. 

Enteletes  Fisch,  spec. 

Orthis  pecten  Dalm. 

Terebratnla  borealis  Schi. 

Terebralula  prisca  Schl. 

Terebratula  Wilsoni  Schl. 

Cidaris  rossicus  Buch. 

Encrinus  moniliformis  Müller. 
Poteriocrinus  n.  sp. 

Poleriocrin us  n.  sp. 

Actinocrinus  tes s er acont ada ctyl u s  Goldf. 
Dictophyllia  alternans  Fisch. 

Turbinolia  obconica  Fisch. 

Turbinolia  arietina  Fisch. 

Turbinolia  ibicina  Fisch. 

Mischelinia  quadrigemina  Köninck. 
Waldheimia  mosquensis  Rouill. 
Waldheimia  expansa  Rouill. 

Astrea  ma miliaris  Fisch. 

Astrea  pentagona? 

Calamopora  alveolaris  Goldf. 

Calamopora  spongites  Goldf. 

Calamopora  distan's  Fisch. 

Calamopora  polymorpha  Goldf. 
Calamopora  st  eil  ata  Fisch. 

Chaetetes  excentricus  Fisch. 

Ch a  e te  t e  s^c  o  ncen t  rifcu s  Fisch. 

Chaetetes  dila t atu sk< Fisch. 

4  za  J  k 

Chaetetes  cylindricus  Fisch. 

Chaetetes  radians  Fisch. 

Chaetetes  jubatus  Fisch. 

Harmodites  distans  Fisch. 

Har  mo  di  tes  para.llelus  Fisch. 

Harmodites  cor.vinus  Fisch. 

Cya  th  ophyllum  papillatum  Fisch. 

Cyatho phyllum  pyriforme  Fisch. 
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Cyatophylluin  hexagonnm  Fisch. 

Hydrophora  Ouvieri  Fisch. 

Hydrophora  Sternbergi  Fisch. 

Hydrophora  Freieslebenii  Fisch. 

Hydrophora  Henning ii  Fisch. 

Hydrophora  Hu m b o  1  d t i i  Fisch. 

Stomatopora  interinedia  Fisch. 

Stoinatopora  serpens  Goldf. 

Stomatopora  tubaeformis  Goldf. 

Halysitis  escharoides  Lam. 

Halysitis  labyrinthica  Goldf. 

Ceriopora  sociata  Fisch. 

Ceriopora  nodosa  Fisch. 

Gorgonia  retiformis  Schlotth. 

Gorgonia  (Retepora)  laxa. 
ln  der  unteren  Abtheilung  des  Bergkalks,  die  ausserdem 
Kohle  und  sandige  Schichten  enthält,  kommen  dagegen  fol¬ 
gende,  ihr  ausschliefsiich  eigne  Versteinerungen  vor: 

JV1  egalichlhys  Fischeri  Eichw. 

Helodus  (Psammodus  laevissimus  Eichw. 
Asaphus  sp. 

Cypris  inflata. 

Nautilus  globatus  Phili. 

Nautilus  sulcatus  Phili. 

Nautilus  hesperis  Eichw. 

Nautilus  carinatus  Eichw. 

Spirifer  tuberculalus  Eichw. 

Cyrloceras  (Spirula)  nodos  um. 

Cyrloceras  cylindricum  Fisch. 

Orthoceras  polyrphemus  Fisch. 

Orthoceras  imbricatus  VVahll. 

Orthoceras  crenulatus  Fisch. 

Orthoceras  compressiusculus  Eichw. 
Orthoceras  acuininatus  Eichw. 

Orthoceras  Gesneri  Phili. 

Orthoceras  unguis  Phili. 
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Orthoceras  sp. 

Orthoceras  sp. 

Apioceras  trochoides  Fisch. 
Phragmoceras  Broder.  sp. 
Thoracoceras  distans  Fisch. 
Thoracoceras  attennuluni  Fisch. 
Thoracoceras  vestitum  Fisch. 
Thoracoceras  crepitaculum  Fisch. 
Euornphalus  impressus  Fisch. 
Euomphalus  lineolatus  Eich w. 
Euornphalus  marginalus  Eichw. 
Belle rophon  rotundatus  Eichw. 
Bellerophon  alternatus  Eichw. 
Belle  rophon  depressus  Eichw. 
Melania  rudifera  Phill. 
Pleurotomaria  sp. 

Natica  Dio  ne. 

Cassis  sp. 

Pyrula  monticola  Eichw. 

Chiton  priscus  Münst. 

Nucula  cardiformis  Schl. 

Nucula  undata  Phill. 

Cardium  exiguum  Eichw. 

Lucina  sp. 

Pterinea  laevis  Bronn. 

Pecten  tenuissimus  Eichw. 

P ecte n  Noae  Schl. 

San  gui nolaria  (Unio)  sulcata  Phill. 
Sanguinolaria  laevis  Eichw. 
Sanguinolaria  angustata  Phill. 
Phola  d  omya  sp. 

Microeonchus  carbonarius. 
Terebratula  pleurodon  Phill. 
Productus  concinnus  Schl. 
Productus  undatus  Defr. 

Produclus  costatus  Schl. 
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Amplexus  ornatus  Eichvv. 

Oya  thophyJlum  caespitosum  Goldf. 

Cidaris  Deucalionis  Goldf. 

Cidaris  vetuslus  Phill. 

Cyathocrinus  rugosus  Goldf. 

Cyathocrinus  pinnatus  Goldf. 

Cyathocrinus  tu  bereu  latus  Milh 

Platycrinus  laevis  Schlotth. 

Pachycrinus  compressus  Eichw. 
und  an  Pflanzen: 

Sligmaria  ficoides  Sternb. 

Stigmaria  stellata  Eichvv. 

Sigillaria  sulcata  Schloth. 

Lepidoden  dron  sp. 

Tubicaulis  angulatus  Eichvv. 

Favularia  Hution  sp. 

Fucus  subtilis  Eichvv. 

Fucus  treniola  Eichvv. 

Herr  Murchison  und  seine  Begleiter  wollen  auch  noch 
eine  dritte  Abtheilung  des  Bergkalkes  annehmen,  die  sich  bei 
Aleksin  zeigen  soll.*) 

Sie  fanden  aber  in  ihm  nur  sehr  wenige  Thierresle,  die 
sämmtlich  in  den  andern  Abtheilungen  der  Formation  Vor¬ 
kommen.  (Hybodus  sp.,  Spirifer  resupinatus,  Encri- 
nus  sp ,  Cyatop  hyllum). 

Bis  jetzt  scheint  also  diese  dritte  ebenso  zweifelhaft  als 
eine  vierte  Ablheilung  von  der  einige  Beschreiber  gesprochen 
haben.  Die  mehr  erwähnte  Kohle  in  der  unteren  Abtheilung 
des  Bergkalkes  ist  von  so  äusserst  verschiedener  Beschaffen¬ 
heit,  dafs  sie  z.  B.  etwas  oberhalb  Aleksin  (d.  Arch.  Bd.  I. 
S.  107)  feinblältrig  ist  und  viele  (kenntliche?)  Pflanzen¬ 
reste  enthält  und  dagegen  an  andern  Punkten  dicht,  leicht 
und  von  muschlichem  Bruch.  Die  mannichfaltigsten  Ueber- 
gänge  zwischen  diesen  beiden  Abänderungen,  kommen  mit 


*)  ln  diesem  Archive  Bd.  I.  S.  107  u.  a. 
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ebenso  verschiedenen  Beimengungen  von  erdigen  Bestand¬ 
teilen  vor. 

Die  Kohlenlager  finden  sich  sehr  vorzugsweise  an  den 
Gränzen  des  Moskauer  Becken,  ’da  wo  die  Devonischen 
Schichten  dem  anstehenden  Bergkalk  zunächst  sind;  jedoch 
nicht  an  allen,  denn  an  der  Wolga  findet  sich  zwar  wieder 
Produclus  gigas  aber  ohne  Kohlenlager.  Die  schlechte 
Beschaffenheit  der  Moskauer  Kohle  wird  durch  den  zu  gerin¬ 
gen  Druck  erklärt,  den  die  im  Bergkalk  begrabenen  Pfianzen- 
reste  erfuhren,  indem  bei  uns  die  genannte  Formation  meist 
ganz  nackt  an  der  Erdoberfläche  liegt  und  nicht  wie  im  übri¬ 
gen  Europa  bedeckt  von  Keuper,  Kreide,  und  mächtigen  Ter¬ 
tiärschichten.  So  blieben  in  den  Kohlen  mehr  gasige  und 
weniger  feste  Bestandteile* **)  .  .  .  andrerseits  fehlte  es  hier 
auch  an  Berührungen  der  Kohleführenden  Schichten  mit  plu~ 
tonischen  Massen,  durch  welche  die  Beschaffenheit  der  Kohle 
veerbessert  wird.  Durch  diese  eben  sind  die  Kohlen  des 
Donezer  Distriktes  (d.  Arch.  Bd.  I.  S.  273.)  weil  reicher  ge¬ 
worden  als  die  Mosko  wisch  en.  —  Man  hat  auch  noch  die 
Dolomitlager,  die  in  der  oberen  Abteilung  des  Bergkalkes 
Vorkommen  (in  den  Kreisen  von  Wereja,  Podolsk  und 
Borowsk;  d.  Arch.  Bd.  I.  S.261)  zur  Bereitung  von  Schwe¬ 
felsaurer  Talkerde  benutzt. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Jura  forma  ti  on  als  der  zwei¬ 
ten  im  Moskauer  Distrikte.  —  Bei  dem  Dorfe  Miatsch- 
kowo,  von  wo  die  sogenannten  Weissen  Bausteine  (bjeloi 
kamen)  nach  Moskau  gebracht  werden,  bei  dem  Dorogo- 


’)  Vergl.  Herrn  Olivieri’s  Beschreibungen  in  d.  Arch.  Bd.  IV.  S.  435 
u.  f.  und  die  diesem  Hefte  beigegebene  Karte  zu  denselben.  E. 

**)  Die  Annahme,  dafs  ein  Druck  weichen  überliegende  Formationen 
erst  Jahrtausende  nach  der  Entstellung  der  Kohle  auf 
dieselbe  ausübten,  ihre  chemische  Beschaffenheit  geändert  habe, 
scheint  mir  doch  hier  wie  überall  ausserordentlich  willkürlich,  und 
mindestens  ebenso  verzweifelt  als  das  Gestand niss  dafs  eine  ursprüng¬ 
lich  verschiedene  Vertheilung  der  Pflanzenreste  ans  der  Kohlen¬ 
periode,  von  noch  nicht  bekannten  Umständen  abgehangen  habe!  E. 
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milower  Kirchhof,  beim  Dorfe  Powschino,  bei  Archan¬ 
gelsk  an  der  Moskwa,  und  an  vielen  andern  Stellen  liegt 
auf  dem  ßergkalk  ein  schwarzer  Boden.  Am  auffallendsten 
ist  er  da,  wo  er  das  Ufer  der  Moskwa  bildet,  wie  bei  den 
Dörfern  Choroschewo,  Schelepicha,  an  den  Sperlings¬ 
bergen,  bei  Kolomensk  u.  a.,  weil  dort  seine  schwarze 
Farbe  auffällt  und  noch  ausserdem  sein  Reichtbum  an  fossilem 
Holze  und  an  Belemnilen.  Er  zeigt  sich  auch  in  der  Haupt¬ 
stadt  selbst,  an  der  Jausa,  und  zwar  an  allen  genannten  Or¬ 
ten  mit  den  entschiedensten  Charakteren  der  Juraforma¬ 
tion,  d.  h.  mit  Ueberflufs  an  Belemniten  und  Ammoniten  und 
an  mehreren  Stellen  auch  mit  unzweifelhaften  Saurier-Resten. 
—  Wie  die  Beobachtungen  von  L.  v.  Buch  und  von  Herrn 
Beaumonl  und  d’Orbigni  eine  durchgreifende  Arlen- 
Verschiedenheit  für  die  Thiere  nachgewiesen  haben,  welche 
in  der  Juraepoche  in  den  Deutschen,  den  Französischen  und 
den  Spanischen  Schichten  begraben  wurden,  so  zeigt  sich 
nun  auch  der  Russische  Jura  nicht  bloss  verschieden  von  den 
drei  genannten,  sondern  auch  innerhalb  desselben  die  Mos¬ 
kauer  Juraformation  sehr  verschieden  von  der  durch  Herrn 
Jasykow  so  genau  untersuchten  £imbirsker(!)  .  .  .  Cho¬ 
roschewo  am  linken  Moskwaufer  nur  6  bis  7  Werst 
von  der  Hauptstadt  (oberhalb  derselben.  E.)  ist  noch  immer 
ein  klassischer  Punkt  für  das  Studium  des  Russischen  Jura. 
Unter  den  zahlreichen  Thierreslen  die  sich  dort  finden,  feh¬ 
len  Wirbelthiere  noch  gänzlich.  Mollusken  überwiegen  bei 
weitem,  und  unter  diesen  wieder  die  zweischaligen  sehr  ent¬ 
schieden  über  die.  einschaligen.  Noch  seltener  sind  Poly¬ 
pen  und  Echinoideen.  Alles  liegt  aber  in  bestimmtester 
Ordnung,  so  dafs  sich  drei  Abteilungen  unterscheiden  lassen.*) 
Die  untere  Abteilung  wird  besonders  charaklerisirt  durch 
Ammoniten  mit  scharfem  Rücken  (Famil.  Carinati)  der  nicht 

*)  Der  Verl,  erwähnt,  dafs  Hr.  Frears  (dieser  Bd.  S.  157  u.  326)  der¬ 
gleichen  Abtheilungen  zuerst  bemerkt,  er  selbst  aber  sie  genauer  un¬ 
terschieden  habe,  als  er  die  Steinbriiche  von  CJioroschewo  mit  sei¬ 
nen  Zuhörern  besuchte. 


Die  Veränderungen  der  Moskauer  Fauna  etc. 


459 


seilen  gezähnt  ist  und  mit  spitzen  Seitenfortsätzen  Sie  sind 
die  schönsten  von  allen,  wie  wohl  selten  von  mehr  als 
3  Zoll  im  Durchmesser  und  fast  durchaus  aus  Schwefelkies 
bestehend.  Dieser  Theil  der  Formation  wird  von  einem  schwar¬ 
zen  schiefrigen,  feinkörnigen  und  ziemlich  fetten  Mergel  ge¬ 
bildet,  der  bei  Choroschewo  den  übrigen  untergeordnet, 
dagegen  aber  zwei  Werst  von  dort  bei  dem  Dorfe  Sch- 
tschukina  und  zwischen  Schelepicha  und  Mn o  wni ki  sehr 
deutlich  ist.  In  den  untersten  Schichten  derselben  hat  Herr 
Frears  Ueberreste  eines  riesigen  Saurier  gefunden.  Die  dor¬ 
tigen  Belernnilen  haben  das  Eigentümliche,  dafs  sie  nahe  an 
ihrer  Spitze  am  breitesten  sind,  und  namentlich  breiter  als  in 
der  Mitte. 

Die  mittlere  Abteilung  erkennt  man  an  einer  grofsen 
Menge  von  Exemplaren  des  Amm.  virgatus,  jener  ausser¬ 
ordentlich  schönen  Art  die  bis  jetzt  nur  im  Moskau’schen 
vorgekommen  ist.  Die  Spaltung  jeder  seiner  Seilenrippen  in 
vier  bis  sieben  Zweige,  Jäfst  ihn  leicht  von  andern  Arten  un¬ 
terscheiden.  Auch  enthält  dieselbe  Schichtengruppe  sehr  viele 
Ammoniten  aus  der  Familie  der  Planulati.  Das  Gestein 
welches  sie  bildet  ist  schwarzer,  schiefriger,  grobkörniger 
Mergel  mit  vielen  halbverkohlten  und  zerfallenen  Holzstücken 
die  ihm  seine  schwvrze  Farbe  geben,  auch  kommen  Knollen 
verhärteten  Thones  nur  in  diesem  vor,  und  ausserdem  viel 
Eisenkies,  weshalb  er  auch  so  gut  brennt,  dafs  er  bisweilen 
für  die  Moskauer  Steinkohle  gehalten  worden  ist. 

Die  dritte  und  oberste  Schichtengruppe  ist  bei  weitem 
die  mächtigste  und  mannichfalligsle.  Sie  nimmt  den  gröfslen 
Theil  des  Chor oscho  wer  Uferabhanges  ein  und  scheint 
auch  noch  mehr  organische  Reste  als  die  zwei  andern  Ab¬ 
theilungen  zu  enthalten.  Ammonit  es  catenulatus  der 
wiederum  der  Moskauer  Gegend  eigenthümlich  ist,  zeichnet 
sie  aus.  Man  erkennt  diese  Art  sehr  leicht  an  der  ganz  ab¬ 
geplatteten  Gestalt,  an  der  scnellen  Zunahme  seiner  Höhe,  der 
schönen  keltenartigen  Zeichnung  seiner  Scheidewände  und 
endlich  an  der  völlig  glatten  Aussenschale.  Staunenerregend 
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durch  die  Anzahl  ihrer  Exemplare  sind  besonders  Belem- 
nites  canali cula tu s ,  Terebratula  acuta  und  Avicula 
mosquensis. 

Auch  die  oryktognostische  Beschaffenheit  dieser  Gruppe 
ist  mannigfaltiger  als  bei  den  beiden  andern.  Ihre  untersten 
Schichten  bestehen  aus  einem  schiefrigen  graugrünen  Gesteine, 
welches  nach  oben  in  den  rothen  ,  eisenschüssigen  Sandstein 
übergeht,  den  man  nach  einem  seiner  bekanntesten  Fundorte 
den  Worobiewer  Sandstein  (von  Worobjewskija  goryi 
d.  i.  die  Sperlings  berge)  nennt.  Auch  bestehn  die  ober¬ 
sten  Lagen  dieser  dritten  Gruppe  aus  einem  weissen  Quarzsand, 
der  je  nach  seinem  Cohäsionsgrade  theils  als  Worobjewer 
weisser  Sand  theils  zu  Fundamenten  als  dikji  kamen 
(wilder  oder  Felds  lei  n)  verbraucht  wird.  —  In  der  letzteren 
Gestalt  eines  quarzigen  Sandsteins  sind  diese  Schichten, 
die  wir  den  Tatar o  wer  Sandstein  nennen  von  dem  Verfasser 
der  Moskauer  Oryktographie  beschrieben  worden,  jedoch  so 
dafs  er  wegen  Mangels  an  Versteinerungen  aus  denselben  ihr 
Aller  unentschieden  liefs.  —  1841  wurden  sie  von  den  Herrn 
Murchison,  Verneuil  und  ihren  Begleitern  für  tertiär  ge¬ 
halten,  weil  sie  mit  entschieden  tertiären  Sandstein  in  den 
Gouvernements  von  Orel,  von  Charkow,  Poltawa  und 
Tschernigow  äusserlich  iibereinstimmlen.  Jene  letzteren 
enthalten  namentlich  Abdrücke  von  Blättern,  die  den  Blättern 
noch  lebender  Arten  gleich  sind;  so  wie  auch  von  Schaal- 
thieren  angenagte  Holzslücke  und  sie  sind  bei  Bjelgorod 
sichtlich  auf  Kreideschichten  gelagert.  Obgleich  nun  in  der 
Thal  im  Moskauer  Gouvernement  und  im  Simbirsker 
dergleichen  tertiäre  Sandsteine  Vorkommen,  in  denen  wir 
selbst  Abdrücke  von  Blättern  gefunden  haben,  die  Weiden-, 
Eschen-  und  Haselblätlern  nahe  verwandt  waren,  so  ist  doch 
der  in  Rede  stehende  Tatar  ower-Sandstein  entschieden 
von  ganz  andrer  Beschaffenheit.  Ich  war  so  glücklich  (1842) 
in  demselben  den  Abdruck  einer  Pecopteris  zu  finden  und 
eben  diese  fand  sodann  auch  Herr  Auerbach  nebst  andern 
Gewächsen  einer  jedenfalls  ungleich  älteren  Periode  als  die 
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Tertiärzeit ,  in  dem  Sandstein  von  Klin.*)  Die  hierdurch 
sehr  wahrscheinlich  gewordene  Ansicht,  dafs  auch  noch  diese 
Sandsteine  der  Jura- Epoche  angehören,  ist  endlich  (1844) 
durch  Auffindung  eines  Profiles  bei  der  Station  Ostrowzy, 
30  Werst  von  Moskau  auf  dem  Wege  nach  Bronnizy  ent¬ 
schieden  worden.  Es  liegt  dieses  am  rechten  Moskwa -Ufer 
bei  der  dortigen  Brücke,  und  zeigt  aufs  deutlichste  den  Wo- 
robjewer  rothen  Sandstein,  den  weissen  Sand  und 
den  Tatarower  Sandstein  in  Wechsellagerung.  Ande¬ 
rerseits  fanden  wir  aber  auch  in  dem  Wytkriner  Sand¬ 
stein,  der  mit  dem  Tatarower  oryktognostisch  überein¬ 
stimmt,  sowohl  die  oben  erwähnten  Pflanzen,  als  auch  diesel¬ 
ben  Juraversleinerungen,  welche  in  den  Schichten  beim  Dorfe 
Choroschewo,  dem  Normalorte  für  die  in  Rede  stehende 
Formation  in  unserm  Gouvernement,  Vorkommen. 

Die  Moskauer  Jurabildung  unterscheidet  sich  nun  von 
den  zwei  bis  jetzt  angenommenen  Haupllypen,  dem  Englisch- 
Französischen  und  dem  Deutschen,  besonders  durch  folgende 
Merkmale: 

1)  Das  Vorkommen  vieler,  im  übrigen  Europa  überhaupt 
nicht  gefundenen  Versteinerungen.  Dahin  gehören  Ammo- 
nites  virgatus,  A.  catenulatus,  A.  validus,  Avicula 
mosquensis. 

2)  Die  bei  Moskau  so  gewöhnliche  Terebratula  acuta 
ist  bis  jetzt  im  Deutschen  Jura  noch  nicht  vorgekommen. 

3)  Viele  für  die  West- Europäischen  Juraschichten  cha¬ 
rakteristischen  Muscheln  fehlen  in  den  Moskauern. 

4)  Die  einzelnen  Muscheln  der  Moskauer  Schichten  sind 
zu  ganz  anderen  Gruppen  vereinigt  als  die  der  West-Europäi¬ 
schen,  und  eben  dadurch  gestalten  sich  auch  die  Unter-Ablhei- 
lungen  der  Formation  in  beiden  Gegenden  ganz  verschieden. 

Uebereinstimmend  mit  den  Ansichten  der  Herrn  Mur- 
chison  und  L.  v.  Buch  sind  auch  alle  übrigen  Beschreiber 
der  Moskauer  und  der  Simbirsker  Juraschichten  zu  dem 


*)  In  diesem  Archiv  Bd.  IV.  S.  160. 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  V.  U.  3. 
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Resultate  gelangt,  dafs  sie  den  in  England  zwischen  dem  Ox- 
ford  clay  und  dem  Kelloway  rock  gelegenen,  entsprechen. 
Nur  Herr  Bronn  (Jahrbuch  u.  s.  vv.  1844.  Hft.  1.  pag.81)  be¬ 
hauptet,  aus  Russand  charakteristische  Lias-Versteine¬ 
rungen  erhalten  zu  haben.  Uns  ist  es  nicht  geglückt  der¬ 
gleichen  zu  finden,  denn  was  von  unseren  Versteinerungen 
im  englischen  Lias  vorkomml,  findet  sich  doch  daselbst  auch 
in  den  unmittelbar  über  ihn  liegenden  untersten  Oolithschich- 
ten.  Bis  jetzt  spricht  daher  nichts  für  das  Vorkommen  des 
Lias  im  Mos kauisc hen,  und  sollten  auch  daselbst  Schichten 
vorhanden  sein,  die  mit  jenen  gleichzeitig  entstanden  wären, 
so  hätten  sie  doch  jedenfalls  durch  klimatische  oder  ander¬ 
weitige  Lokaleinflüsse  einen  von  dem  West-Europäischen  ganz 
abweichenden  Charakter  angenommen,  welcher  die  Uebertra- 
gung  der  Englischen  Namen  auf  dieselben  nicht  zuüefse. 

Ueberhaupt  sind  bis  jetzt  in  unsern  Juraschichten  fol¬ 
gende  Versteinerungen  bekannt,  zu  denen  wir  eine  Zahl  als 
Bezeichnung  der  Unterabtheilung  der  sie  angehören  hinzu¬ 
fügen. 

Vertebrata. 

Spon dylosaurus  Frearsii  Fisch.  1. 

S  q  u  a  1  u  s  2. 

In  vertebrata. 

A  s  t  a  c  u  s  sp.  2. 

Ammonites  catenulatns  Fisch. 

Aminonites  hecticus  Rein. 

Ammonites  Lamberti  So w. 

Ammonites  Leachii  Sovv. 

Ammonites  omphaloides  So w. 

Ammonites  cordatus  Sow. 

Ammonites  altern  ans  Buch. 

Ammonites  polygyratus  Rein. 

Ammonites  annulatus  Sow. 

Ammonites  validus  Phill. 

Ammonites  biplex  Sovv. 

Ammonites  mutabilis  Sow. 

Ammonites  bifurcatus  Schl. 
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Ammonites  triplicatus  Sow. 
Ammonites  virgatus  Buch. 
Ammonites  Koenigii  Sow. 
Ammonites  Brakenridgii  Sow. 
Ammonites  Gowerianus  Phill. 
Ammonites  Williamsoni  Phill. 
Ammonites  spec.  \ 

Ammonites  spec.  >  e  coronariis. 
Ammonites  spec.  J 
Ammonites  tumidus  Rein. 
Ammonites  sublaevis  Sow. 
Ammonites  Herveyi  Sow. 
Ammonites  Duncani  Sow. 
Ammonites  Jason  Rein. 


Ammonites  ornatus  Quenst.  1. 

Belemnites  c a naliculatus  Schl.  3  und  2. 
Belemnites  hastatus  Blainv.  1. 
Belemnites  excentricus  3  und  2. 

Terebra  tula  acuta  Sow.  3. 

Terebratula  oxyoptycha  Fisch.  2. 
Terebratula  indentata  Sow.  3. 
Terebratula  nucleata  Schl.  3. 
Terebratula  vulgaris  Schl.  3. 
Terebratula  numismalis  Sow.  3. 
Terebratula  perovalis  Sow.  2. 
Terebratula  lacunosa  2. 

Terebratula  triloba  Muenst.  % 


Terebratula  ornithocephala  Sow.  3. 
Orbicula  Humphriesiana  Sow. 
Orbicula  concentrica  Fisch. 
Lyriodon  costatus 
Lyriodon  clavetatus  (?)  Sow. 
Modiola  pulchra  Phill. 

Modiola  cuneata  Sow. 

Modiola  hillana  Sow. 

Pinna  affinis  Sow. 


3  —  2. 
3-2. 
3  —  2. 

3. 

3. 
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Pinna  fissa  Goldf.  3. 

P  i  n  n  a  a  m  p  I  a  3. 

Pinna  lanceolata  Phill. 

Perna  quadrata  Sow.  2. 

Perna  Fischeri  Rouill.  2. 

Perna  inaequivalvis  Sow.  1. 

Perna  mosquensis  Buch.  1. 

Inoceramus  annuJaris  Goldf.  3. 
Lima  proboscidea  Sow.  2. 

Lima  gibbosa  Sow.  3  —  2. 

Plagiostoma  giganteum  Sow.  3. 
Plagiostoma  interstinctum  Phill. 
Pecten  discites  Wal.  3. 

Pectenlens  3. 

Pecten  demissus  Phill.  2 

Pecten  Decheni  Roemer.  2. 

Pecten  nummularis  Fisch. 


Gryphaea  Maccullochii  Goldf.  2. 

G ryphaea  dilatata 
Ostrea  pertiniformis  Schl. 

Ostrea  inflexa  n.  sp. 

Ostrea  multiformis  Koch  u.  Dunker  2, 
Exogyra  Muensteriana  Fisch 
Exogyra  sp.  2. 

Pholadomya  acuticosla  Sow. 
Pholadomya  Murchisoni  Sow. 
Lutraria  sp. 

Amphidesma  donaciforme  Phill.  2. 


Amphidesma  sp.  3. 

Lucina  lyrata  Phill.  2. 

Astarte  elegans  Sow.  3  —  2. 

Ast a r te  pull a.  3. 

Astarle  cordiformis  Desh.  3. 

Astarte  orbicularis  Sow.  2. 

Astarle  cuneata  Sow. 

A starte  porrecta  Buch. 
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C a  r  d i u m  concinnum 
Cardita  lunata  Sow. 
Isocardia  sp. 


3. 

1. 

1. 

1. 

1. 

3. 

1. 


Area  sp. 

Cucullaea  elongata 
Cucullaea  reticulata  Phill. 
Nucula  rostrata  Lam. 


Nucula  claviformis  Phill.  1. 

Pectunculus  elegans  Fisch. 

Pleuro  lomaria  ornata  Sow.  1. 

Pieurotomaria  decorata  Zielen  2. 

Turbo  tornatilis  Phill. 

Turbo  sulcostomus  Phill. 

Turbo  cyclostomus  Zielen. 

Buccinum  compressum  n.  sp.  1. 

Buccinum  sp.  1  —  2. 

Buccinum  sp.  1  —  2. 

Rostellaria  trifida  Phill.  1. 

Rosleliariasp.  1—2. 

Auricula  obsoleta  Phill.  3. 

Melania  inaequata  Fisch. 

Melania  sulculosa  Phill. 

Cirrus  rotundatus  Sow. 

Turritella  sp.  1  —  2. 

Cerilhium  sp.  1  —  2. 

Dentalium  cylindricum  1. 

Ser  pul  a  Iimax  Goidf.  1  —  2. 

Cidaris  spathulosus  Auerb.  2  —  3. 

Cidaris  sp.  2. 

Macquartia  dubia  n.  sp.  2  —  3. 

Pentacrinus  basaltifo rmis  Mill.  1 — 2. 

Ausser  den  beiden  bisher  betrachteten  Formationen  finden 
sich  in  dem  Moskauer  Bezirke.  3)  tertiäre  Schichten. 

Bei  dem.  Dorfe  Troizk,  welches  am  rechten  Moskwa¬ 
ufer  etwas  oberhalb  und  gegenüber  dem  Dorfe  Chorosche- 
wo  liegt,  findet  man  im  Flussniveau  denselben  durch  Eisen 
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gefärbten  Sandstein,  der  an  den  Sperlingsbergen  so  deut¬ 
lich  ist.  Ueber  den  rundlich  hervorragenden  Schollen  dessel¬ 
ben  liegt  aber  dort  noch  eine  dünnschiefrige  gelblich- weisse 
Schicht,  die  fast  gänzlich  aus  halbzerfallenen  Pflanzen-  und 
Thierresten  besteht.  Mit  Herrn  Frears  und  Auerbach  zu¬ 
sammen  habe  ich  daselbst  im  Jahre  1843  sehr  deutliche  Reste 
von  Wasser-Blättern  (! )  (Blätter  von  Wassergewächsen?  E.) 
nebst  Schuppen  und  Wirbeln  von  Fischen  gefunden,  die  auch 
jetzt  noch  in  unsern  stehenden  und  fliefsenden  Gewässern  Vor¬ 
kommen  und  nach  Zerstörung  der  pflanzlichen  Reste  durch 
starke  Erwärmung  und  Behandlung  des  Zurückbleibenden  mit 
schwacher  Salzsäure,  auch  eine  Menge  von  Infusorien¬ 
schalen. 

Es  sind  tertiäre  Schichten  (?)  —  ihre  Einschlüsse  wa¬ 
ren  im  Allgemeinen  den  jetzt  lebenden  ganz  ähnlich. 

4)  Endlich  haben  wir  die  in  den  obersten  und  bewegli¬ 
chen  Sandschichten  des  in  Rede  stehenden  Bezirkes  vor¬ 
kommenden  organischen  Reste  zu  betrachten.  Wir  kennen 
bis  jetzt  aus  diesen: 

Elephas  mamonteus  Fisch. 

Rhinoceros  teichorhinus  Fisch. 

Hipp  opotamus  maximus  Cuv. 

Elasmotheri um  sibiricum  Fisch. 

Bos  Pallasii  Dekay. 

Alces  Savinus  Fisch. 

Alces  re  supinatus  nov.  sp. 

Cervus  elaphus  fossilis. 

Cervus  giganteus  Cuv. 

so  wie  auch  von  losgerissenen  Versteinerungen  aus  dem  Berg¬ 
kalke:  Chaetetes  radians,  Harmodilesparallelus,  Spi¬ 
rit  er  mosquensis  u.  a.,  aus  den  Juraschichten:  Belemni- 
tes  canuliculatus,  Ammonites  sp. 

und  aus  der  Kreide:  C  oeloptychium  verrucosum  Fisch. 

Coelopt.  variolosum  Fisch. 

In  der Te rtiärz eit  war  die  Moskauer  Fauna  der  jetzt 
lebenden  äusserst  nahe  —  aber  später  änderten  sich  plötzlich 
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alle  Umstände!  Die  Umgegend  von  Moskau  nahm  den  Cha¬ 
rakter  eines  tropischen  Festlandes  an.  Die  diesem  entspre¬ 
chenden  Thierformen  gingen  indessen  ebenso  schnell  wieder 
unter  als  sie  plötzlich  erschienen  waren.  Das  Klima  der  Afri¬ 
kanischen  oder  Asiatischen  Tropen  verwandelte  sich  wie¬ 
derum  ohne  Uebergang  in  das  des  mittleren  Europa.  Die 
bekannten  Trümmer  von  Massengebirgsarten  aus  Skandinavien 
begleiten  auch  im  Moskauer  Bezirke  jene  Thier-Reste  aus 
einer  letzten  Periode  der  Erdbildung,  grade  so  wie  in  west¬ 
licheren  Gegenden  des  nördlichen  Europa.  Sie  bieten  hier 
wie  überall  den  Beweis  eines  gewaltsamen  Fluthereignisses 
durch  welches  (mit  oder  ohne  die  Beihülfe  von  Eismassen) 
die  Sand-  und  Geschiebe-Massen  herbeigeführt  wurden,  in 
denen  wir  jetzt  die  Knochen  tropischer  Vierfüfser  finden.  — 
Endlich  und  5tens  finden  sich  dann  in  der  Moskauer 
Gegend  an  einigen  Punkten  noch  Schichten  die  Reste  von 
Thieren  und  Pflanzen  enthalten  welche  noch  jetzt  in  dersel¬ 
ben  Gegend  leben.  Diese  Schichten  sind  niemals,  wie  die 
Troizker,  von  Angeschwemmtem  bedeckt,  sondern  nur 
von  der  Dammerde.  Es  gehört  dahin  der  kalkige  und  in  sei¬ 
nem  Ausgehenden  zerreibliche  Boden  am  linken  Ufer  der 
M  ojj e n  k  a  nur  wenige  Faden  von  deren  Mündung  in  die 
Moskwa  bei  Swennigorod.  Wie  alle  neueste  Siifswasser- 
erzeugnisse,  so  bildet  auch  dieser  Kalk  äusserst  regelmäfsige, 
dünne  und  horizontale  Schichten  und  enthält  ausser  Süfs- 
vvasser-M uschein  und  Gewächsen  durchaus  nichts  seiner  Haupt- 
Masse  fremdartiges  In  neuester  Zeit  ist  nun  auch  an  den 
Sperlingsbergen  dieselbe  Siifswasserbildung  gefunden  worden. 
Sie  enthält  an  beiden  Orlen  theils  Muscheln  der  Moskauer 
Gewässer,  theils  solche  die  jetzt  vorzugsweise  in  den  südlichen 
Gouvernements  Vorkommen.  Diese  Schicht  *)  der  Sperlings¬ 
berge  zeigt  sich  noch  deutlicher  am  rechten  Flussufer  (bei 
der  neu  gebauten  Fabrik  des  Kaufmann  Radimzow).  Sie 
ist  mit  Dammerde  bedeckt  und  ruht  auf  grauen  und  stellen- 


*)  Herr  R.  sagt  liier  „diese  T  e  r  ti  ä  rschiclit”  (tretitschuji  .Sloi)!!  E 
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weis  schwarzen  Thon,  der  mit  verwitterten  Pflanzen  von  oft 
noch  kenntlichen  Holzfasern  und  Farben  erfüllt  ist.  Von  dort 
neigt  sie  sich  sehr  langsam  gegen  das  Flussniveau  und  ist 
dann  noch  einmal  an  dem  rechts  abgehenden  Wege  zu  den 
Häusern  des  Dorfes  Worobjewko  entblöfst.  Auf  diese 
Weise  ist  hier  diese  neueste  Bildung  auf  wenigstens  4  Werst 
weit  sichtbar  und  hat  sich  offenbar  in  den  Ufermündungen 
aus  solchen  Wassern  niedergeschlagen  wie  noch  jetzt  am 
Fufse  der  Sperlingsberge  Vorkommen.  Vielleicht  hat  sie 
sich  sogar  aus  dem  Moskwa wasser  selbst,  wenn  auch 
schon  vor  sehr  langer  Zeit,  niedergeschlagen,  denn  nicht  alle 
in  jenem  Absätze  vorkommende  Muscheln  finden  sich  jetzt  in 
unserm  Flusse  und  andrerseits  enthalt  die  Moskwa  manche 
Conchilien  die  in  der  in  Rede  stehenden  Schicht  nicht  vor¬ 
handen  scheinen.  Ausserdem  ist  auch  die  Moskwa  jetzt  nir¬ 
gends  zur  Bildung  eines  so  festen  kalkigen  Absatzes  wie  der 
in  Rede  stehende  geeignet.  Man  mufs  übrigens  die  letzten 
nicht  verwechseln  mit  Schollen  eines  ziemlich  verwitterten 
aber  doch  im  Innern  weit  festem  Kalkes,  die  sich  nahe  bei 
der  bezeichneten  Oerllichkeit  an  der  Oberfläche  finden.  Es 
sind  diese  vielmehr  Bergkalkstücke  die  einst  zur  Anlage 
einer  Kirche  auf  den  Sperlingsbergen  deren  Ausführung  unter¬ 
blieben  ist,  hierher  gebracht  und  seitdem  durch  oftmaligen 
Austritt  der  Moskwa  stark  angegriffen  und  mit  Thon  und 
Sand  bedeckt  wurden. 

In  jenem  Kalktuffe,  der  noch  an  einigen  andern  Stellen 
vorkömmt,  finden  sich  nun  aber  noch  folgende  Thier -Reste: 

Lymnaeus  auricularis  Drap. 

Lymnaeus  ovatus  Pfeiff. 

Lymnaeus  palustris  Pfeiff. 

Lymnaeus  sp. 

Sucoines  putris  L. 

Achatin a  baltica  Drap. 

Helix  fontium  Muell.  . 

Helix  bidentata  Gmel. 

Helix  indentata  Gmel. 
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Planorbis  contorta  Muell. 

Planorbis  vorlex  Muell. 

Planorbis  heraistoma  Ziel. 

Cyclas  cornea  Lam. 

Cyclas  rivicola  Lam. 

An  der  Oberfläche  selbst  haben  sich  ausserdem  noch 
einige  Bodenarten  gebildet  deren  Entstehung  auch  jetzt  noch 
forldauert;  so  Torf-  und  Flussniederschläge.  Beide  sind 
bei  uns  noch  zu  wenig  untersucht.  — 

Als  Uebersicht  der  bisher  erwähnten  pahiographischen 
Resultate  ergiebt  sich  somit:  dafs  der  ersten  Periode  der  Mos¬ 
kauer  Fauna,  die  Existenz  von  Thieren  vorherging  die  nur 
in  den  Tiefen  und  in  der  Milte  grofser  Meere  leben.  Raub¬ 
fische  aus  den  Familien  der  Ganoidei  und  Placoidei,  die 
sich  von  jetzt  lebenden  sowohl  durch  seltsame  (?)  Formen 
als  auch  durch  die  Festigkeit  ihrer  knochigen  und  eckigen 
Schuppen  unterschieden,  waren  vorherrschend.  Ihre  Ueber- 
reste  liegen  an  den  tiefsten  Stellen  des  Moskauer  Beckens 
im  alten  Rothen  Sandstein,  der  nur  selten  zu  erreichen 
ist.  Durch  die  Gefräfsigkeit  jener  Fischarten  erklärt  sich  viel¬ 
leicht  auch  die  anderweitige  Armulhan  Thierreslen  in  jener  For¬ 
mation.  Das  Meer  in  welchem  sie  entstand  (das  D  evonische) 
erstreckte  sich  über  das  ganze  nördliche  und  mittlere,  so  wie 
auch  über  einen  Theil  des  südlichen  Russlands.  Auch  wa¬ 
ren  damals  die  meisten  übrigen  Europäischen  Länder  durch  ähn¬ 
liche  Meerestheile  überschwemmt.  Der  Niederschlag  aus  den¬ 
selben  und  die  Einhüllung  organischerKörper  erfolgte  unter  weit 
störenderen  Einflüssen  äusserer  (?)  Umstände  als  in  allen  übri¬ 
gen  Perioden  der  Erdbildung,  weshalb  auch  die  Rothen  Sand¬ 
steinschichten  eine  sehr  unebene,  wellige  und  zerrissene  Ge- 
sammtoberfläche  haben. 

Während  der  demnächst  beginnenden  war  die  Stelle  der 
Russischen  Hauptstadt  ein  Punkt  eines  mit  tropischer  Wärme 
begabten  Meeres  von  ungeheurer  Ausdehnung  und,  wie  schon 
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erwähnt,  von  sehr  unebenem  Boden.  Wegen  des  letztem 
Umstandes  sind  auch  die  aus  demselben  niedergeschlagenen 
Schichten  äusserst  ungleichmäfsig  verbreitet.  Sie  nehmen  im 
westlichen  Europa  den  Grund  von  einzelnen  wohl  abgegränz- 
ten  Becken  ein,  und  erstrecken  sich  nur  in  Russland  über 
das  ganze  Erdstück  zwischen  Orel,  «Smolensk  und  Arch¬ 
angelsk.  Die  Kalkabscheidung  durch  Polypen  und  Schaal- 
thiere,  welche  aus  jenem  Meere  ebenso  wie  noch  jetzt  in  de¬ 
nen  der  tropischen  Zone  erfolgte,  hat  den  chemischen  Cha¬ 
rakter  der  aus  ihm  niedergeschlagenen  Bergkalkschichten 
bedingt.  Ihre  Absetzung  auf  den  alten  rothen  Sandstein 
erfolgte  in  äusserster  Ruhe,  weshalb  sie  auch  die  früheren 
Unebenheiten  der  Erdoberfläche  ausglichen  und  ihr  eine 
Regehnälsigkeit  ertheilten,  welche  in  Russland  auch  während 
der  spätem  Perioden  der  Erdbildung  nur  wenig  gestört  wurde: 
nur  die  Umgegend  des  Kaukasus,  des  Ural  und  Finn¬ 
land  erlitten  bedeutende  Umwälzungen  bei  dem  Durchbruch 
plutonischer  Gesteine. 

Im  übrigen  sind  aber  alle  Schluchten  und  Thäler  welche 
eine  Einsicht  in  das  Innere  des  Russischen  Bergkalkes  ge¬ 
währen,  aufs  entschiedenste  nur  durch  Wasserspülung  entstan¬ 
den  und  zwar  ebensowohl  die  der  jetzigen  Flüsse,  als  auch 
viele  andere  jetzt  trockene  und  zum  Theil  von  der  gegen¬ 
wärtigen  Richtung  des  Wasserlaufes  abweichende. 

In  den  Tiefen  und  in  der  Mitte  jenes  (Bergkalk-)  Mee¬ 
res  lebte  unter  andern  der  Productus  gigas  —  der  sich 
zusammen  mit  Kohlen  in  den  entstehenden  Schichten  ablagerte. 
Die  in  den  oberen(?)  Schichten  desselben  Meeres 
und  an  seinen  Ufern  lebenden  Organismen  vereinigten  sich 
dagegen  vorzugsweise  in  dem  Gesteine  des  Moskauer  Gou¬ 
vernements  als  der  tiefsten  Stelle  des  Beckens  in  dem  sie 
sich  befanden.  Unter  allen  Geschöpfeu  dieser  Meerestheile 
ist  Choristites  inosquensis  das  bemerkenswertheste.*) 


)  Die  Annahme  des  Verf. :  dals  Seethiere,  deren  Rekte  am  höchsten  in 
einer  Formation  Vorkommen  theils  die  Ufer  des  Reckens  in  welchem 
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Nach  diesem  verlieren  sich  die  Dokumente  der  vorhisto¬ 
rischen  Moskauer  Fauna  während  eines  langen  Zeitraumes, 
und  die  Erscheinungen  denen  wir  zunächst  begegnen,  deuten 
sowohl  auf  gänzlich  geänderte  physikalische  Bedingungen 
als  auf  eine  verschiedene  Beschaffenheit  der  Thierwelt.  Sie 
war  in  dieser  Zeit  oder  der  Jura -Epoche  den  Faunen  am 
ähnlichsten,  die  jetzt  den  asiatischen  und  Süd -Europäischen 
Küstenstrichen  angehören  und  enthielt  gefräfsige  Eidechsen 
von  ungeheurer  Gröfse,  oder  vielmehr  vermittelnde  Formen 
zwischen  den  Eidechsen  und  Fischen,  so  wie  zwischen  den 
Sauriern,  den  fliegenden  Eichhornen,  den  Schlangen  und  den 
Fischen.  Wie  der  Ornithorhynchu  s  der  Jetztwelt,  so 
bildeten  jene  seltsamen  Wesen  der  Vorzeit  einen  Uebergang 
zwischen  den  sonst  am  schroffsten  getrennten  Gruppen  der 
Thierwelt.  Nicht  minder  charakteristisch  sind  Belemniten  und 
Ammoniten  für  jene  Periode  der  Erdbildung.  Dennoch  aber 
und  wie  schon  erwähnt  finden  sich  für  dieselbe  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Süd-Europäischen  Fauna  viele  Vergleichungs- 
punkte,  sowohl  in  Betreff  der  Organisation  als  auch  und  noch 
mehr  der  Lebensart  ihrer  Bestandtheile.  Die  Saurier  der 
Juraperiode  haben  ihre  Vertreter  in  den  jetzigen  Krokodilen, 
Kaimanen  fliegenden  Eidechsen,  Chamäleonen  und  Blind¬ 
schleichen;  die  Belemniten  in  den  Sepien  und  die  Ammo¬ 
niten  in  den  Spirulen  und  Velellen.  Im  Allgemeinen  scheint 
das  Meer  in  jener  Periode  der  Urzeit  viel  Buchten  und  Haffe 
gebildet  zu  haben  in  denen  dann  die  erwähnten  Thiere  leb¬ 
ten,  während  sich  T  er  ebrateln  und  Ven u  s muscheln  in  sei¬ 
nen  offneren  Theilen  hielten. 

Auch  diese  Periode  ging  zu  Ende.  Es  bildeten  sich 
Flüsse  auf  dem  mehr  und  mehr  trocken  gelegten  Moskauer 
Boden,  während  das  Klima  dem  gegenwärtigen  sehr  nahe 
war.  Die,  zu  den  tertiären  gerechneten  Schichten,  bei  Troizk 
enthalten  Ueberreste  aus  jener  Zeit.  Sowohl  die  Süfswasser- 
pflanzen  als  auch  die  mikroskopischen  Thiere  aus  derselben 


sie  lebten,  theils  nur  geringe  Meerestiefen  bewohnt  haben,  ist  doch 
wohl  kaum  zu  erweisen?  E. 
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sind  von  den  jetzt  in  der  Nähe  von  Moskau  lebenden  kaum 
irgend  wie  verschieden. 

Endlich  aber  zeugen  auch  noch  die  Sandablagerungen 
im  Moskauer  Gouvernement  von  einer  andern  vorhistori¬ 
schen  Epoche.  Unsere  Gegend  war  ein  tropisches  Fest¬ 
land  geworden.  Wo  jetzt  Menschen  wandeln  gingen  wohl 
damals  die  Elephanten,  Nashöner,  Flusspferde  und  Giraffen, 
deren  Knochenreste,  wie  es  scheint  mit  noch  anderen  von 
Zebra -Arten,  gefunden  werden  —  und  zum  Beschluss  dieser 
Periode  trat  plötzliche  Kälte  ein  und  es  wurden  durch  Was¬ 
serspülungen  aus  dem  höheren  Norden  Europas  viel  Blöcke  von 
Granit  und  Gneuss  über  das  mittlere  Russland  verbreitet. . . .  *) 

II.  Die  historische  Periode. 

Auch  für  diese  fehlt  es  uns  leider  durchaus  an  brauch¬ 
baren  Nachrichten  über  die  Fauna  fast  bis  zu  dem  Augen¬ 
blicke  wo  der  Äusdaler  Knjäs  Jurji  Wladimiro witsch 
Dolgorukji  seinen  Bundesgenossen  -Swjetoslaw  Olego- 
witsch  an  die  Stelle  des  Bojaren  Stepan  Iwanowitsch 
Kutschko  nach  Moskau  berief.  Man  versetzt  diese  Bege¬ 
benheit  bei  welcher  der  Name  von  Moskau  zum  ersten  male 
genannt  wurde,  in  das  Jahr  1147. 

Zu  den  physikalischen  Bedingungen  welche  auf  das  frü¬ 
here  Klima  von  Moskau  von  Einfluss  waren  gehören  namentlich; 
1)  Die  Ausdehnung  der  Waldungen.  Die  Haupt- 

*)  ,,Bei  allen  diesen  Umwälzungen  ist  aber  trotz  des  scheinbaren  Man¬ 
gels  an  Zusammenhang  eine  gewisse  Continuität  nicht  zu  verkennen. 
Zuerst  das  offene  Meer,  dann  Küsten,  Flüsse  und  Festland ;  anfangs 
ein  tropisches  Klima,  dann  ein  gemäfsigteres ,  und  endlich  ein  kal¬ 
tes’  ....  Diese  Worte,  mit  denen  der  Verfasser  seine  Betrachtun¬ 
gen  der  vorhistorischen  Ereignisse  beschliefst,  sind  doch  aber  in 
ollenbarem  Widerspruch  mit  dem  was  er  so  eben  von  dem  Moskauer 
Klima  während  der  Tertiärzeit  behauptet  hat,  und  von  der  nachma¬ 
ligen  Widerkehr  einer  tropischen  Temperatur  während  der  Existenz 
der  Pachydern:en  und  einer  (A  gg a  ss iz ’ sehen?)  Kälteperiode  .  bei 
der  Verbreitung  der  Geschiebe.  Beide  letzteren  Veränderungen  wä¬ 
ren  doch  nur  äusserst  di  s  co  n  tin  u  i  rlich  zu  nennen!  E. 
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sladt  wurde  in  einem  Theile  der  Susdal’schen  Besitzungen 
angelegt,  der  noch  in  den  Chroniken  des  löten  Jahrhunderts 
unter  dem  Namen  Salieskajo  slorona  d.  i.  die  bewaldete 
Gegend  vorkömmt,  und  an  welche  noch  jetzt  der  Name  von 
Perejaslawl  Saljeskji  erinnert.  Nicht  blofs  die  Umge¬ 
bungen  der  Stadt,  sondern  auch  die  Stelle  an  welcher  sie 
selbst  und  der  Kreml  in  ihrer  Milte,  sich  erhoben  waren  mit 
Waldung  bedeckt.  Es  giebt  dafür  drei  Beweise:  die  älteste 
Kirche  im  Kreml  unter  dem  Namen:  zur  Geburt  Johann  des 
Täufers  im  Walde  (rojdestwa  Joanna  predtetschi  na 
borje)  von  welcher  die  Chroniken  sogar  mit  Bestimmtheit 
erwähnen:  „dafs  sie  die  erste  in  Moskau  war  und  dafs  sie 
im  Walde,  aus  dem  Holze  desselben,  gezimmert  wurde.”  — 
Ferner  die  Heilandski r che  im  Walde  (Spasa  na  borje) 
und  die  Borowitskija  worota  oder  Waldesthore,  durch 
welche  man  in  die  Sladt  kam. 

Was  die  Beschaffenheit  dieser  Waldung  betrifft,  so  scheint 
sie  hauptsächlich  aus  Tannen  und  Fichten  (pinus  abies  und 
p.  sylvestris)  bestanden  zu  haben,  denn  das  Wort  bor,  mit 
dem  man  sie  bezeichnet,  wird  von  dergleichen  Waldungen 
gebraucht.  Auch  jetzt  findet  man  in  der  Nordhälfte  des  Mos¬ 
kauer  Gouvernements  meist  Nadelwaldung,  aber  unterhalb 
der  Moskwamündung  Laubholz  vorherrschend.  Die  Stadt- 
theile  Wsdijenka,  Snamenka  und  vielleicht  ein  Theil  von 
Preis chistenka  waren  ein  dichtes  Gehölz,  welches  mit 
Durchhauen  von  einerSeile  bei  der  jetzigen  Nikolai  Strje- 
lez’er  Kirche  und  von  der  andern  bei  der  Kirche  Po- 
krow  na  grjäsach  (d.  h.  P.  auf  dem  Sumpf  oder  Moraste) 
bei  dem  Pretschis  tensker  Thore  endete,  —  denn  man 
nannte  jene  Gegend  einen  ostrow  (dT.  wörtlich  eine  Insel) 
und  es  ist  bekannt,  dafs  in  einigen  Gegenden  unter  dieser 
Benennung  die  Jagdgestelle  verstanden  wurden.  Die  noch 
jetzt  steil  abhangenden  Seiten  des  Stadt -Hügels  (gorodskoi 
cholm)  waren  ehemals  ebenfalls  mit  dichtem  Holz  bestanden, 
welches  von  dort  bis  über  die  Kitaisker  Mauer,  die  Sladt- 
theile  Lubjanka,  Mjasnizkaja,  Pokrowka  bis  zu  dem 


474 


Physikalisch  -mathematische  Wissenschaften. 


steilen  Ufer,  auf  welchem  das  Iwanower  Kloster  steht, 
bedeckte,  so  wie  auch  die  Ufer  der  Jausa  und  die  noch  jetzt 
sogenannten  Aushaue  oder  Rodestellen  (urotschischstcha) 
Iwan  ßogoslowsk  unter  den  Ulmen  ( pod  Wjasom),  Us- 
penje  bojieimateri  imWalde  (na  boru)  des  Heiland  unter 
denAhornen,  (spa«a  w’klennikach)  des  Propeten  Elias  unter 
den  Tannen  u.  a.  Im  Allgemeinen  scheint  das  jenseits  der 
Moskwa  gelegene  Terrain  sehr  lange  bewaldet  gewesen  zu 
sein,  und  nicht  zu  der  Stadt  gehört  zu  haben,  denn  noch  in 
einem  Lehnbrief  von  1434  wurden  die  Waldungen  auf  einer 
Seite  der  Moskwa  erwähnt. 

Eine  zweite  einflussreiche  Verschiedenheit  der  damaligen 
Verhältnisse  von  den  jetzigen  bestand  in  dem  Reichthum  an 
Flusswassern.  Schon  der  Umstand  dafs  Jurji  Dolgorukji 
für  die  zu  befestigende  Stadt  grade  die  Landspitze  an  der  Mün¬ 
dung  derNeglinoja  in  die  Moskwa  auswählte,  beweist,  dafs 
dieselbe  damals  noch  wasserreich  war,  und  eben  dafür  spre¬ 
chen  sowohl  die  allgemeine  Erfahrung  von  der  gleichzeitigen 
Abnahme  des  Wassers  und  der  Wälder  als  auch  die  jetzt 
noch  fortdauernde  Verflachung  der  Moskwa  und  die  erwie¬ 
sene  Abnahme  vieler  Flüsse,  die  wie  die  <Samoteka  und 
dieNeglinaja  jetzt  nur  noch  schmale  Wasserstreifen  geblie¬ 
ben  sind,  und  das  gänzliche  Verschwinden  vieler  anderen 
wie  die  5etunka,  die  Presnaja,  die  Tschetschora,  die 
Rybika,  Sinitschka,  Solotoi  ro/ok,  Tschernogrjaska 
an  deren  Existenz  sich  nur  noch  wenige  Bewohner  der  Haupt¬ 
stadt  erinnern. 

Sodann  haben  sich  auch  die  Sümpfe  der  Umgegend  be¬ 
trächtlich  vermindert.  Unter  dem  Kreml,  da  wo  jetzt  die 
Einfahrt  von  der  Moskwa  brücke  liegt,  war  das  Flussufer 
mit  moorigem  Sumpfe  bedeckt.  Hieran  erinnern  die  Benen¬ 
nungen  Nikolai  auf  dem  Nassen  (na  mokrom)  und  Blagow- 
jeschtschenie  im  Sumpfe  (na  bolotje).  Hinter  dem  Kreml, 
an  beiden  Ufern  der  Neglinaja  war  ein  mit  Moos  bedeckter 
Sumpf,  wie  es  ebenfalls  die  jetzige  Benennung  Mochowaja 
oder  das  Moosfeld  beweist.  Weiterhin  fand  man  an  beiden 
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Ufern  derNeglinaja  bis  zu  deren  Mündung  wieder  waldige 
Hügel  mit  Schluchten,  Sandstellen,  Sümpfen  und  Thongruben, 
was  wiederum  durch  die  Benennung  vieler  jetzt  mitten  in  der 
Stadt  gelegenen  Oerllichkeilen  bewiesen  wird. 

Die  gröfsere  Menge  von  Waldungen  und  Flusswasser 
mufsle  sodann  viertens  dem  alten  Moskau  auch  eine  beträcht¬ 
lichere  Regenmenge  als  dem  jetzigen  zusichern,  und  durch 
diese  eine  kräftigere  Vegetation  und  die  entsprechende  Be¬ 
günstigung  der  herbivoren  Thiere. 

Sodann  war  in  früherer  Zeit  der  Boden  der  Stadt  bei 
weitem  unebener  als  jetzt;  die  sieben  Hügel  auf  denen  Mos¬ 
kau,  einer  volkstümlichen  Ueberlieferung  zu  Folge,  erbaut 
sein  soll,  waren  doch  nur  noch  Ueberreste  von  weit  zahl¬ 
reicheren  Höhen,  welche  ursprünglich  die  Flussufer  bildeten. 
Der  nordöstliche  Theil  dieser  Gegend  war  beträchtlich  höher 
als  der  südliche.  Von  vielen  dieser  ehemaligen  Hügel  haben 
sich  die  Namen  noch  jetzt  in  den  Staditheilen  die  an  ihre 
Stelle  getreten  sind,  erhalten:  so  inWysozkoje  (d.  i.  etwa 
die  Höhe)  malyja  krutizy  (die  kleinen  Abhänge  oder  Leh¬ 
nen)  krutizy,  berejki  (die  Uferhügel)  pupyschi  (die 
Wölbungen)  wschiwaja  gorka  (der  Lauseberg)  psowaja 
gora  (der  Hundeberg),  krtisnaja  gora  (der  rolhe  Berg), 
Krasny  cholm  (der  rolhe  Hügel),  so  wie  in  gora  War- 
gunicha,  gora  Doro  gomilowskaja,  g.  Muchina,  g. 
iyschtschinowa,  g.  gostinaja,  g.  pskowskaja. 

Demnächst  gab  es  dann  aber  endlich  in  jener  früheren 
Zeit  auch  weit  mehr  offene  und  nur  jetzt  erst  bebaute  Ebenen, 
Das  rechte  Moskwaufer,  welches  dem  Kreml  gegenüber¬ 
liegt,  ist  eine  solche  die  von  den  Sperlingsbergen  aus  sich 
allmählig  erniedrigt.  Sie  wird  in  den  alten  Lehnbriefen  als 
die  grofse  Wiese  jenseit  der  Stadt  erwähnt.  Sie  endete  bei 
der  Nikolauskirche  in  dem  Sajaizer  Stadtheil  mit  einem  san¬ 
digen  Ufer,  weshalb  auch  diese  Kirche  ehemals  die  Nikolai¬ 
kirche  auf  dem  Sande  hieis.  Die  Benennung  Poljanki 
(von  pole  das  Feld)  für  einen  andern  ähnlichen  Theil  des 
dem  Kreml  gegenüberliegenden  Moskwaufers  beweist,  dafs 
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auf  demselben  einiger  Ackerbau  getrieben  wurde,  —  im  Gan¬ 
zen  reichte  aber  eine  solche  Ebene  von  dem  jetzigen  Lu- 
jinki  bis  zu  dem  <Si  mono  wer  Kloster  und  den  sogenann¬ 
ten  Krulizy. 

Von  der  Kirche  der  Tschernigower  Wunderthäter  (Tscher- 
nigowskich  tschudotworzew)  welche  auch  Johan¬ 
nes  des  Täufers  am  Walde  (J.  predtelschi  pod  bo- 
rom)  genannt  wird,  war  dieselbe  mit  Tannen  und  Fichten 
bestanden.  Die  Uferecke  an  der  Mündung  der  Jausa  in  die 
Moskwa  war  eine  Wiese  die  in  den  Chroniken  die  Wasilie- 
wer  genannt  wird. 

Zu  der  Abnahme  der  Gewässer  mag  übrigens  auch  hier, 
neben  den  Einflüssen  der  Cultivirung,  der  Niederschlag  von 
Kieselschaalen  mikroskopischer  Thiere  —  so  bedeutend  bei- 
gelragen  haben,  wie,  nach  Ehren  berg  zur  Abnahme  der 
Elbe  und  andrer  Flüsse!  —  .... 

Die  äusserst  spärlichen  Nachrichten  über  den  früheren 
Zustand  der  Moskauer  Fauna  beziehen  sich  fast  nur  auf 
die  Liegierungszeiten  der  Zaren  Iwan  Wasilje  witsch  und 
Aleksei  Michailowitsch  weil  während  dieser  mit  fremden 
Gesandtschaften  mehrere  gebildete  Männer  nach  Russland 
kamen. 

Der  Zar  Iwan  Wasilje wisch  war  nach  dem  allge¬ 
meinen  Zeugnisse  der  auswärtigen  Schriftsteller  ein  grofser 
Jagdliebhaber.  Er  betrieb  die  Falkenbeitze,  Raublhierjagden 
und  Hasenhelzen.  Namentlich  reiste  er  jährlich  nach  Mo- 
j aisk  wo  es  eine  erstaunliche  Menge  weisser  Haasen  (oder 
sogenannter  bjeljaki)  gab,  deren  Unterschied  von  den  Haa¬ 
sen  des  übrigen  Europa’s  schon  damals  aufgefallen  war. 
Herberste  in,  der  wie  viele  andere  ausländische  Gesandte 
diesen  Jagden  beiwohnte,  hat  sie  am  ausführlichsten  beschrieben. 

Unter  A.  Michailowitsch  wurden  indessen  dieselben 
noch  eifriger  betrieben.  Unter  ihm  wurden  Thiergärten  und 
sogenannte  Belustigungshöfe  (poljeschnie  dvvori)  im  Kreml 
bei  der  Baganko  wa,  in  Bielgorod  und  in  Ismailow  an¬ 
gelegt,  so  wie  auch  Motten  und  Gehege  für  Geierlalken 
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und  Edelfalken  (K  retsche  tni  ki  und  sokolnitschije 
dwori).  Am  ausgezeichnetsten  war  aber  der  sogenannte 
potjeschnji  dwor  der  sich  längs  der  westlichen  Mauer  des 
Kreml,  zwischen  der  Troizker  und  Borowizer  Pforte,  an 
der  Stelle  des  jetzigen  Commandanturgebäudes  befand.  Er 
war  von  dem  Bojaren  Ilja  Danilowitsch  Milosla  wskji, 
dem  Schwiegervater  des  Zaren  A.  Michailo witsch,  ange¬ 
legt,  und  erst  später  in  ein  Zarisches  Besitzthum,  dem  dann 
Milosla  wskji  unter  dem  Titel  eines  Marschais  (konjuschji) 
Vorstand,  verwandelt  worden.  Später  wurden  bei  den  Zari- 
schen  Jagden  auch  eigens  sogenannte  Bel  listiger  (po- 
Ijeschniki!)  gebraucht,  welche  Musiken,  Tänze,  Maskera¬ 
den  und  Feuerwerke  ausführten.  Zu  diesen  diente  wahr¬ 
scheinlich  das  Belustigungsschloss  (potjeschnaja  pa- 
lata)  das  in  den  Chroniken  von  1620  erwähnt  wird;  auch 
hiefs  das  erste  Regiment  der  Garde,  welche  Peter  (I.)  in  sei¬ 
ner  Jugend  errichtete,  (potjeschnaja  rota  weil  es  aus  den 
sogenannten  potjeschnie,  d.  i.  den  Belustigern  gebildet 
worden  war,  welche  man  bei  den  „Vogel-  und  Hetzjagden 
gebraucht.”  — 

Aus  dem  Jahre  1671  hat  uns  die  damalige  Polnische  Ge¬ 
sandtschaft  eine  Beschreibung  des  Moskauer  Thierhofes  auf¬ 
behalten:  „am  14.  Februar  sahen  wir  in  dem  potjeschnji 
lwor,  den  Hundshof,  der  mit  starken  Zäunen  umgeben  ist, 
lind  die  Gehäge  für  viel  verschiedene  Thiere.  Ein  jedes  Thier 
lat  zwei  dergleichen,  damit  man  das  eine  ohne  Gefahr  reini¬ 
gen  könne,  während  das  Thier  in  dem  andern  eingeschlossen 
'  vird.  Man  zeigte  uns  darauf  zuerst  einen  weissen  Bär  von 
'  nermesslicher  Gröfse  (besmjernago  welitschestwa  (!)) 
e  essen  Hals  und  Kopf  sehr  verschieden  ist  von  denen  der 
1  ewöhnlichen  Bären,  und  dann  junge  weisse  Bären  die  un- 
1  ern  gewöhnlichen  Bären  gleich  sind.  Darauf  versuchten  die 
1  lundewärler  einen  gewöhnlichen  Bären  aus  dem  Gehäge  her- 
uszutreiben ,  was  ihnen  aber  nicht  gelang  —  auch  war  er 
urchaus  nicht  vom  Flecke  zu  bringen  als  sie  ein  aus  Star¬ 
en  Stricken  geflochtenes  Netz,  in  das  er  sich  verwickeln 
|  Ermans  Fluss.  Archiv,  ßd,  V.  Hft.  3.  31 
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sollte  über  ihn  geworfen  hallen.  Einen  andern  brachten  sie 
jedoch  an  einem  Tau  welches  an  einem  Pfahle  befestigt  wurde 
in  die  Mitte  des  Hofes,  woselbst  er  von  mehreren  anderr 
Hundewärlern  zu  grofser  Belustigung  mit  Gabeln  gereizt  wurde 
Einem  dieser  Wärter  zerbrach  er  aber  seine  Gabel,  und  er- 
schreckte  ihn  sehr.  Ein  anderer  Bär,  der  gleichfalls  an  einen 
Tau  lau,  wollle  es  mit  den  Menschen  nicht  aulnehmen  un( 
es  wurden  zwei  Bologneser  Hunde  (!)  (Medeljanskaja  so 
baka;  C.  Melitaeus  Pallas.)  von  denen  es  dort  eine  Meng« 
gab,  und  mehrere  Windhunde  gegen  ihn  gelassen,  die  es  mell 
rere  Stunden  lang  nach  einander  mit  ihm  aulnahmen. 

Dann  hetzten  sie  mehrere  Wölfe,  gleichfalls  an  1  auen  (' 
mit  Windhunden,  und  endlich  auch  zwei  Füchse.  Man  zeigt 
uns  auch  einen  lebenden  Zobel,  der  von  einem  gewöhnliche 
Wiesel  nicht  viel  verschieden  aber  schwärzer  und  bösartige 

war  als  ein  solcher.”  .  .  .  . 

Der  Ismailower  Thiergarten,  an  welchen  noch  jeti; 
die  ebenso  benannte  Oerllichkeit  in  Moskau  erinnert,  war  d( 
bedeutendste  unter  der  Regierung  des  Zaren  A.  Michail oj 
witsch.  Er  lag  zwei  Werst  von  dem  jetzigen  Preobra, 
Jensker  Schlagbaum,  bei  dem  Zarischen  Dorle  Ismailow 
und  auf  einem  alten  Gute  der  Romanow,  an  welches  sic 
manche  historische  Erinnerungen  und  unter  andern  auch  i 
die  früheren  Lebensjahre  Peter  l.  knüpfen.  Von  einer  Sei 
gränzl  derselbe  an  das  Dorf  P scher ki so w  bei  welche 
einst  der  Zar  Joann  Wasile witsch  Bären  jagte,  und  v( 
der  andern  an  die  Westseite  eines  dort  befindlichen  Schlo 
ses.  Man  hielt  darin  Elennthiere,  Rennlhiere,  Schweine,  Wölf 
Füchse,  Stachelschweine,  Esel,  Maulesel,  «Sibirische  und  Am 
rikanische  (!)  Hirsche  (oder  Rennlhiere)  und  nach  dem  Zeu, 
nisse  auswärtiger  Schriftsteller  auch  lebendige  Löwen,  iig< 
Luchse,  Panther,  Zobel  und  viele  seltene  Vögel.  Auch  g 
hörte  dazu  der  Vögelhof  (ptilschji  dwor)  auf  welchem  d 
Zarischen  Schwäne,  chinesische  Gänse,  Pfauen,  Englische  Hü 
ner  und  Enten  gehalten  wurde,  —  der  Viehhof  mit  vielerlei  Vie 
so  wie  gegen  20  Teichen,  von  denen  noch  der  Schwauentei« 
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(lebe de  vvskji  prut)  der  Blutigelleich  (pijavvots  chny  pr.) 
und  der  Wollschatnik  übrig  geblieben,  viele  andere  aber 
spurlos  verschwunden  sind.  In  vielen  von  diesen  halte  man 
Sterljade,  Hechte,  Brachsen,  Barsche,  Karauschen 
und  andere  Fische  ausgesetzt. 

Die  Zarinnen  selbst  pflegten  darin  Hechte  und  Sterljade 
mit  goldnen  Halsringen  auszusetzen  und  sich  an  der  Fütte¬ 
rung  dieser  Fische,  die  mit  einer  Glocke  ans  Ufer  gerufen 
wurden,  zu  ergötzen.  —  Im  Jahre  1731  wurde,  was  von  Be¬ 
wohnern  dieses  Thiergartens  noch  vorhanden  war,  in  die  neue 
ähnliche  Anlage  gebracht,  welche  die  Kaiserin  Anna  Joan- 
nowna  auf  dem  Wladimirower  Wege  einrichtete.  Nach 
einem  Ukase  derselben  Kaiserin  vom  Jahre  1739,  mufslen  zur 
Vermehrung  dieses  neuen  Thiergartens,  die  Elennthiere  schon 
aus  dem  Kasan  er  Gouvernement  geschickt  werden;  auch 
sollte  man  im  Astrach anischen  verschiedene  Thiere  lebend 
einfangen,  namentlich  Hirsche  und  die  Steinböcke,  die  in  der 
Kabarda  in  Persien  bei  Schemacha  und  Derbent  Vor¬ 
kommen,  so  wie  auch  die  seltenen  Giraffen  (Saigaki) 
wilde  Ziegen,  wilde  Katzen,  Eber  und  graue  Rebhühner 
(das  Russische  sjeryja  kuropatki  heifst  eigentlich  graue 
Schneehühner,  denn  kuropatka  ist  Tetrao  lagopus). 
Aus  dem  Jahre  1716  wird  von  Augenzeugen  ein  Thiergarten 
am  Ende  der  Stadt  erwähnt,  welcher  lebendige  Löwen,  Ti¬ 
ger,  Panther,  weisse  Bären,  schwarze  Füchse,  Luchse,  Zobel 
und  eine  Menge  von  schönen  und  kostbaren  Vögeln  verschie¬ 
dener  Art  enthielt.  Der  junge  Kaiser  Peter  II.  der  Rus¬ 
sische  Sitten  liebte,  pflegte  mit  seiner  Motte  nach  dem  Dorfe 
Ismailowo  auf  die  Hasenhetze  zu  gehn  und  daselbst  die 
Butterwoche  zuzubringen,  auch  wurden  dort  von  der  Kaiserin 
Anna  Iwanowna  Hasen,  Hirsche  (Rennthiere?)  und  Hüh¬ 
ner  geschossen  und  auch  von  Elisaweta  Petrowna  Jag¬ 
den  veranstaltet.  Für  die  fremden  Gesandten,  denen  gleich¬ 
falls  die  Jagd  zu  Ismailowo  erlaubt  war,  hielt  man  dort 
ein  eignes  Commando  von  Treibern  und  dergl.  Unter  Peter  I., 
der  seine  Aufmerksamkeit  auf  ganz  andre  Gegenstände  rich- 

31  * 
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leie,  kam  der  Ismai  lower  Thiergarten  beträchtlich  in  Ver¬ 
fall,  wurde  aber  damals  zu  einer  Maulbeerplantage  und  zu 
Versuchen  mit  Seidenwürmern  eingerichtet  —  und  so  bestan¬ 
den  denn  1475  bei  dem  dortigen  Schlosse  nur  noch  drei  Gär¬ 
ten  mit  Hirschen  und  Schweinen. 

Die  Vogeljagd  mit  Falken  war  auch  in  Russland  von  je¬ 
her  eine  beliebte  Belustigung  der  Herrscher  gewesen.  Sie 
wird  schon  in  dem  Liede  von  Igors  Feldzug  als  solche  er¬ 
wähnt.  Herberslein  beschrieb  die  von  Joann  Wasilie- 
witsch  angeslelllen  Jagden  dieser  Art  und  A  leksei  Mi¬ 
ch  ailo witsch  hat  sogar  selbst,  im  Jahre  1668,  ein  Gesetz¬ 
buch  derselben  unter  dem  Titel:  Urjadnik  sok  o  1  ni  ts  chj  a- 
go  puti  (d.  i.  etwa:  der  Anführer  beim  Falkoniren 
herausgegeben. 

ln  Moskau  erinnern  noch  jetzt  mehrere  Namen  von 
Slrafsen  und  Stadlheilen  an  Einrichtungen  zur  Falkenjagd, 
auch  ist  an  einigen  allen  Denkmalen  ein  Reiter  der  einer 
Falken  trägt,  abgebildet. 

Die  eben  erwähnten  schriftlichen  Nachrichten  über  di« 
Jagden  im  Moskau’schen  geben  dann  auch  eine  Ueber 
sicht  der  dortigen  (jagdbaren)  Thiere.  Das  gröfste  derselbe^ 
war  wohl  das  Flenn.  Dieses  findet  sich  noch  jetzt  in  den 
sowohl  im  Süden  als  im  Norden,  an  das  Moskauische  angrän 
zenden  Gouvernements.  Sein  ehemaliges  Vorkommen  bei  de 
Hauptstadt  selbst,  wird  sowohl  durch  eine  Menge  von  Elenn 
Geweihen,  die  man  in  den  Sümpfen  der  Umgegend  findet,  be 
wiesen,  als  auch  durch  die  Nachrichten  über  die  Jagden  de 
Zaren  A.  Mich  ailo  witsch,  und  durch  den  noch  jetzt  übli 
chen  Namen  des  Flenn -Treibens  (pogonny  losinn 
ostrow)  für  das  mittlere  Gestell  des  sogenannten  Falkenho 
zes  (sokolnitschnaja  roschtscha).  Auch  haben  sic 
noch  im  December  1843  Elennthiere  im  Ser puchowe 
Kreise,  in  einer  der  Familie  Nowosilzow  gehörigen  \V a 
düng,  eingefunden  und  es  führt  in  demselben  Kreise  an  der  0  k 
ein  Waldstück,  welches  der  Gräfin  Orlow-Ts  chesmensk 
gehört,  noch  jetzt  den  Namen  des  Elenn  -  Gestelles. 
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Welche  andere  Hirschartei»  damals  im  Moska  ui  sehen 
vorkamen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  wa¬ 
ren  es  Rehe  und  Rothhirsche  ( C.  elaphus),  denn  im 
Smolensker  Gouvernement  kommen  diese  noch  jetzt  vor. 

Dafs  es  bei  Moskau  auch  wilde  Ziegen  gegeben  habe, 
wird  1)  durch  den  Namen  Ziegensumpf  (kosje  boloto) 
den  eine  bekannte  Oerllichkeit  noch  jetzt  führt,  bewiesen,  so¬ 
dann  aber  2)  durch  eine  klare  Aussage  von  Paulus  Jo- 
viu s.  *) 

Es  gab  bei  Moskau  auch  wildeSchweine.  Das  aus¬ 
gestopfte  Exemplar  dieses  Thieres,  welches  sich  in  der  Mos¬ 
kauer  Sammlung  befindet,  ist,  wie  der  verstorbene  Professor 
Dwigubskji  versichert,  vor  einigen  Jahren  in  der  Nähe 
der  Stadt  erlegt  worden.  —  Bestimmtere  Nachrichten  sind 
über  das  ehemalige  Vorkommen  der  Biber  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  vorhanden.  In  der  Regierungsgeschichte  von  A. 
Micha  ilo  witsch  spricht  Ko  /ich  in  ausdrücklich  von  den 
Biberlreiber»  (bobrowyja  gony)  bei  dem  Dorfe  lsmailo wo 
und  Paul  Oderborn  (de  Russorum  religione  et  rili- 
bus  narratio)  beschreibt  die  unter  Joann  Wasile witsch 
bei  Moskau  übliche  Art  des  Biberfanges  mit  Hetzhunden.  In 


*)  Der  Verfasser  führt  zum  Beweise  nur  folgende  bekannte  Stelle  aus 
P.  Jovii  de  legatione  Basili  Magni  Principis  Moscoviae 
ad  Clementem  Vit.  liber,  an:  in  subjectis  urbi  cainpis 
capreolorum  et  leporum  incredibilis  multitulo  reperi- 
tur  etc.  —  und  meint  dafs  Jovius  wohl  hier,  gegen  allen 
Sprachgebrauch,  unter  capreolus  nicht  das  Reh,  sondern  die 
Wilde  Ziege  verstanden  habe!!  —  Man  darf  aber  doch  wohl,  was 
aus  solcher  ganz  willkürlichen  Vermuthung  folgen  würde,  nicht 
eine  klare  Aussage  nennen,  am  allerwenigsten  aber  das  bekannt¬ 
lich  noch  überall  streitige  Zusammenvorkommen  des  Rehes  (C.  ca¬ 
preolus)  und  der  Wilden  Ziege  (Antilope  rupicapra)  aus 
einer  Stelle  schliefsen  in  der  ausdrücklich  nur  ein  Trivialname 
genannt  wird.  Eine  vorsichtigere  Behandlung  dieser  Frage  war  um 
so  wünschenswerther ,  da  Pallas  sogar  alles  was  die  Russen  in  Eu¬ 
ropa  und  in  Nord-Asien:  als  dikaja  kosa  d.  i.  wilde  Ziege 
bezeichnen  für  C.  capreolus  erklärt  hat!  E. 
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der  Nähe  des  Dorfes  Rostokina  zeigen  die  alleren  Bauern 
noch  jetzt  eine  tief  eingesenkte  Wiese  in  deren  Milte  einst 
Wasser  gestanden  hat  unter  dem  Namen  bobrownik,  d.  i. 
der  Bi b er t eich  u.  s.  vv.  *) 

III.  Was  endlich  die  jetzige  Moskauer  Fauna  be¬ 
trifft,  so  müssen  wir  mit  Bedauern  bekennen,  dafs  auch  diese 
noch  bei  weitem  nicht  genugsam  bekannt  ist  und  dafs  die 
Russischen  Sammler  und  Zoologen  sich  noch  erst  minder 
ausschliefslich  auf  das  Studium  von  Thieren  aus  entfernten 
Ländern  zu  legen  haben,  über  welchem  jetzt  so  oft  die  gründ¬ 
lichere  und  daher  wichtigere  Beachtung  ganz  nahe  gelegner 
Erscheinungen  vernachlässigt  wird.  .  .  . 

Unterdessen  macht  die  Moskauer  Fauna  des  verstor¬ 
benen  Professor  Dwigubskji  schon  eine  rühmliche  Aus¬ 
nahme  von  jenem  fehlerhaften  Treiben;  sodann  auch  Herrn 
Fischer  von  Wald  hei  ms  Beschreibungen  von  Mos  kaue  i 
Insekten,  die  entomologischen  Sammlungen  mehrerer  Privater 
der  Hauptstadt  und  endlich  eine  bedeutende  allgemein -zoo¬ 
logische  Sammlung,  welche  neuerlich  der  Gymnasial-Direktoi 
Herr  K.  A.  Bock  in  der  Umgegend  von  Rjasan  zu  Stande 
gebracht  hat.  Der  Katalog  derselben  ist  leider  noch  nich 
gedruckt!  **) 

*)  Der  Verfasser  führt  noch  mehrere  ähnliche  Beweise  für  die  ehema 
lige  Häufigkeit  der  Biber  in  den  an  das  Moskauische  angränzen 
den  Theilen  von  Russland  an. 

**)  Der  Verfasser  verspricht  endlich  auch  aus  Moskau  die  Bekanntmachun 
correspondirender  Beobachtungen  über  die  periodischen  Erschein  un 
gen  an  Thieren  und  Pflanzen.  Vergl.  in  d.  Archive  Bd.  IV 
Ste.  617. 
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VV.  G u li a j  e  w.  *) 


Im  südöstlichen  Theile  des  Gouvernement  Tomsk  findet 
man,  hart  an  der  chinesischen  Glanze,  in  den  unzugänglichen 
Schluchten  des  Altai,  einige  russische  Niederlassungen,  deren 
Bewohner  unter  dem  Namen  der  Kamensch  tschiks  (von 
dem  Worte  Kamen,  d.  i.  Stein  oder  Fels)  bekannt  sind. 
Obwohl  Küssen  von  Abkunft,  wie  in  Sprache,  Glauben  und 
Sitten,  werden  sie  doch  zu  den  eingebornen  Völkerschaften 
gerechnet,  gleich  denen  sie  ehemals  den  Jasak  oder  einen 
Tribut  an  Pelzwerk  und  Fellen  entrichten  inufsten,  der  jetzt 
durch  einen  unbedeutenden  Obrok  (Erbzins)  ersetzt  worden 
ist.  Sie  stammen  von  russischen  Flüchtlingen  und  Seklirern 
ab,  deren  Einwanderung  unter  folgenden  Umständen  statlfand. 

Fast  die  ganze  südliche  Hälfte  der  Statthalterschaft  Tomsk 
gehört  heutzutage,  mit  Ausnahme  der  Steppenländer  am  rech¬ 
ten  Ufer  des  Irtysch,  zum  Gebiet  der  Bergwerke  von  Koly- 
wan- Woskresensk ;  aber  in  früheren  Zeiten  hiefs  dieser  weite 

I Landstrich  Bjelowodje,  was  ein  freies,  an  Naturproducten 
reiches  und  zur  Ansiedlung  geeignetes  Territorium  '*)  bedeutet. 
£u  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts,  als  aufser  Kusnezk  hier 
loch  keine  einzige  Stadt  existirle,  wandelten  daher  ganze 
►  1 - 

*)  Auszug  eines  Artikels  in  den  St.  P  e  te  r  b  u  rg  s  ki  j  a  Wjedoinosti. 
Vergl.  über  die  Lage  der  hier  erwähnten  Oertlichkeiten  die  Karte 
zu  diesem  Archiv  Bd.  V.  Ste.  333.  und  auch  die  Uebersichtskarte  zu 

Bd.  II. 

**)  Wörtlich  doch  nur  ein  Land  mit  W  eiss  en  (d.  h.  freien  (V))  Wassern.  E. 
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Schaaren  von  Leuten  aus  den  nordöstlichen  Provinzen  Russ¬ 
lands  nach  diesen  Gegenden  aus  —  einige  um  ihren  Verpflich¬ 
tungen  zu  entgehen,  andere  aus  Furcht  vor  Strafe,  die  mei¬ 
sten  um  ein  unabhängiges  Leben  zu  führen  und  sich  durch 
den  zollfreien  Handel  mit  den  Eingebornen  zu  bereichern. 

Ihre  ersten  Niederlassungen  wurden,  zur  Sicherung  gegen 
die  Einfälle  der  Tataren  und  Kalmücken,  in  den  dichten 
unzugänglichen  Wäldern  des  Kusnezker  Bezirks  angelegt,  wo 
die  sogenannten  Raskolniks  (Sektirer)  ihre  Klausen  und 
Einsiedeleien  erbauten,  in  denen  sie,  von  fanatischem  Eifer 
getrieben,  sich  mitunter  selbst  verbrannten.  Nach  Errichtung 
der  Irlyscher  Linie  (1719)  einer  Reihe  von  Forts  und  Statio¬ 
nen,  die  sich  von  Omsk  bis  Ust -Kamenogorsk  erstreckte,  und 
nach  Gründuug  der  Hüttenwerke  von  Kolywan- Woskresensk 
breitete  sich  die  russische  Herrschaft  allmälig  in  diesen  Ge¬ 
genden  aus.  Die  Bevölkerung  vermehrte  sich  besonders  seit 
der  Zeit  als  durch  kaiserlichen  Lkas  vom  1.  Mai  1761  die 
Linie  von  Kolywan  nach  Kusnezk  gezogen  wurde,  die  aus 
mehreren  Posten  und  Festungen  besteht  und  das  Land  gegen 
alle  feindlichen  Einfälle  sichert.  Hiermit  verlor  aber  auch  der 
Distrikt  in  der  Volksmeinung  die  Bedeutung  eines  freien 
Landes.  Der  gröfsle  T heil  der  aus  anderen  Provinzen  des 
Reiches  Eingewanderten  wurde  bei  der  dritten  Revision  oder 
Volkszählung  (im  Jahre  1764)  mit  eingeschlossen  und  zu 
den  Bergwerks- Arbeiten  verwendet,  weshalb  der  Name  Bje- 
lowodje  auf  den  Flächenraum  überging,  der  jenseits  der  Ko- 
lywaner  und  Kusnezker  Linie,  nach  der  chinesischen  Gränze 
zu,  liegt  und  der  ihn  noch  heutigen  Tages  führt. 

Die  Pelzjäger  (Promyschlenniks)  die  schon  weit  früher 
dorthin  gekommen  waren,  bahnten  sich  zuerst  den  Weg  in 
die  unwirthbaren  Bergpässe  des  Altai.  Nach  ihren  Dörfern 
zurückgekehrt,  verbreiteten  sie  die  Kunde  von  einer  Region 
die  an  Allem  LJeberflufs  habe,  was  zum  menschlichen  Leben 
erforderlich  ist,  und  fanden  begierige  Zuhörer  an  Leuten  die 
sich  nach  ihrer  früheren  ungebundenen  Existenz  sehnten.  Die 
Raskolniks,  die  zu  verschiedenen  Sekten  oder  Toiki  gehör- 


Die  Felsenbewohner  des  Altai. 


485 


ten,  unter  welchen  die  Doppelläufer  (dwojekreschtschenzy) 
und  Bilderstürmer  (lkonoborzy)  genannt  werden,  fingen 
zuerst  an  nach  Bjelowodje  oder  zum  Felsen  (w’kamen)  aus- 
zuziehen,  indem  sie  den  Pelzjägern  folgten  die  nicht  seilen 
ihre  Glaubensgenossen  waren.  Dem  Beispiel  der  Raskolniks 
ahmlen  viele  Bauern,  Handwerker  und  andere  Individuen  or¬ 
thodoxer  Religion  nach,  die  sich  in  die  Berge  flüchlelen,  um 
den  Minen -Arbeiten  und  Frohndienslen  auszuweichen,  und 
hier  nach  und  nach  mehrere  Gemeinden  bildeten. 

Die  Kamenschtschiks ,  wie  man  diese  Auswanderer  zu 
nennen  begann,  richteten  ihre  Thätigkeit  hauptsächlich  auf 
die  Jagd  und  den  Fischfang,  ohne  jedoch  den  Ackerbau  zu 
vernachlässigen.  Einen  lebhaften  Tauschhandel  führten  sie 
mit  den  Chinesen,  von  denen  sie  für  ihre  Zobel-,  Otlern-, 
Biber-  und  anderen  Felle,  Stangensilber,  seidene  und  baum¬ 
wollene  Stoffe,  Wolle  und  dergl.  mehr  erhielten.  Mit  den 
Kirgis-Kaisaken  und  den  mit  ihnen  nomadisirenden  Tasch- 
kenter  Kaufleuten  standen  sie  gleichfalls  in  Handelsverhält¬ 
nissen.  An  Sonn-  und  Festtagen  pflegten  sich  sämmtliche 
Bewohner  eines  Dorfes  zum  gemeinschaftlichen  Gebet  in  ei¬ 
nem  dazu  bestimmten  Hause  zu  versammeln.  Der  Gottes¬ 
dienst  währte  mehrere  Stunden,  aber  ohne  öffentlichen  Vor¬ 
trag  oder  Lecture  der  heiligen  Bücher;  Jeder  der  Gebete 
wufste,  sagte  sie  stille  vor  sich  her.  Da  sie  weder  Kirchen 
noch  Geistliche  hatten,  so  mufsten  alle  religiöse  Ceremonieen 
wegfallen.  Durch  Gleichheit  des  Schicksals  zusammengekettet, 
von  der  Gesellschaft  ausgestofsen ,  bildeten  die  Kamenscht¬ 
schiks  eine  Verbrüderung,  die  einige  der  lobenswertesten 
Charakterzüge  des  russischen  Volks  in  sich  bewahrte;  sie 
waren  treue  Gefährten,  stets  zu  wechselseitigen  Dienstleistun¬ 
gen  bereit  und  gegen  die  Armen  mildthätig,  die  sie  mit  Le¬ 
bensmitteln,  Saamen  zur  Aussaat  und  Ackerbau- Werkzeugen 
unterstützten.  Was  ihre  innere  Verwaltung  betrifft,  so  war 
diese  völlig  demokratisch;  sie  kannten  weder  Befehlshaber 
noch  bestimmte  Verpflichtungen,  obwohl  sie  ihren  „besten 
Leuten”  (lutschie  ljudi)  eine  gewisse  Autorität  einräumten. 


486  Historisch-linguistische  Wissenschaften. 

Bei  allen  für  die  kleine  Republik  wichtigen  Anlassen  versam¬ 
melten  sich  die  Einwohner  der  verschiedenen  Dörfer  zu  ge¬ 
meinschaftlichen  Beratungen,  die  in  der  Regel  nach  dem 
Ausspruch  der  „besten  Leute”  entschieden  wurden.  Beging 
Jemand  ein  Verbrechen  —  einen  Diebstahl  z.  B.  —  so  ver¬ 
fügten  sich  die  „besten  Leute”  auf  die  Anzeige  des  Klägers 
in  die  Wohnung  des  Schuldigen,  wo  sie  die  Sache  untersuch¬ 
ten  und  nöthigenfallls  die  gebührende  Strafe  auferleglen;  der 
Delinquent  wurde  nach  Mafsgabe  seines  Vergehens  mit  Ru¬ 
then-  oder  mit  Stock -Schlägen  gezüchtigt. 

So  lebten  die  Kamenschlschiks  eine  Zeitlang  fort,  bis 
gegen  das  Jahr  1788grofse  Unordnungen  unter  ihnen  einrissen. 
Durch  das  Betragen  eines  schon  zu  wiederholten  Malen  be¬ 
straften  Verbrechers  aufgebracht,  liefsen  sie  ein  Gericht  über 
ihn  ergehen  und  verurlheilten  ihn,  mit  zusammengeschmiede¬ 
ten  Füfsen  auf  ein  Flofs  gesetzt  und  der  Willkür  des  Stroms 
übergeben  zu  werden.  Aber  trotz  dieser  und  ähnlicher  Stra¬ 
fen  vermochte  man  nicht  die  Ruhe  wieder  herzustellen;  ein 
dreijähriger  Mifswachs  vollendete  die  Noth  der  unglücklichen 
Kamenschtschiks,  die  endlich  ihre  Behausungen  verliefsen,  sich 
der  chinesischen  Gränze  näherten  und  den  Schutz  des  Bog- 
dochans  anflehten.  Von  diesem  zurückgewiesen  blieb  ihnen 
nichts  übrig,  als  sich  den  russischen  Behörden  zu  unterwer¬ 
fen,  wozu  sie  um  so  mehr  geneigt  waren,  als  sich  manche 
von  ihnen  durch  die  Ausschliefsung  von  der  vaterländischen 
Kirche  in  ihrem  Gewissen  beunruhigt  fühlten,  und  die  beab¬ 
sichtigte  Errichtung  einer  neuen  Festungslinie  im  Kreise  von 
Buchtanninsk  ohnehin  ihrer  Unabhängigkeit  ein  Ende  zu  ma¬ 
chen  drohte.  In  einer  allgemeinen  Versammlung  beschlossen 
daher  die  Kamenschtschiks,  einen  „klugen  Mann”  nach  Barnaul 
zu  schicken  um  ihnen  Begnadigung  auszuwirken  und  die  Re¬ 
gierung  zu  bewegen,  sie  gegen  Entrichtung  des  Jasak  in  ih¬ 
ren  bisherigen  Wohnsitzen  zu  lassen.  Indessen  widersetzlen 
sich  die  Aeltesten  und  „besten  Leute”  noch  immer  diesem 
Vorhaben,  und  erst  im  Herbst  1790  als  die  Hüttenverwaltung 
eine  P artei  Bergleute  zur  Ausschürfung  der  altaischen  Gruben 
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abferlägte,  erschien  bei  dem  Steiger  Prijes/ew  eine  Deputation 
mit  dem  schon  erwähnten  Anliegen,  worauf  im  Jahr  1791  die 
kaiserliche  Entscheidung  durch  einen  Ukas  an  den  General- 
Gouverneur  von  »Sibirien  erfolgte.  Sie  fiel  zu  Gunsten  der 
Kamenschtschiks  aus,  die  von  dieser  Zeit  an  von  neuem  in 
den  Unterlhanenverband  des  russischen  Reichs  traten.  Ihre 
Zahl  ward  damals  zu  273  Personen  beiderlei  Geschlechts  an¬ 
gegeben;  ohne  Zweifel  war  sie  aber  gröfser,  da  sie  nicht  we¬ 
niger  als  30  Niederlassungen  inne  hatten.  Heutzutage  bewoh¬ 
nen  ihre  Nachkommen  23  Dörfer,  die  an  den  Flüsschen  liegen 
welcne  von  der  rechten  Seite  in  die  Buchtarma  fallen;  einige 
von  den  Dörfern  zählen  gegen  30  Häuser.  Bald  nach  ihrer 
Begnadigung  wurden  die  Kamenschtschiks  mit  einem  Jasak 
belegt,  der  sich  auf  3  Rub.  50  Kop.  für  den  Kopf  belief;  seit 
1824  zahlen  sie  jedoch,  wie  die  anderen  Völkerschaften  die¬ 
ser  Region,  einen  Obrok  von  8  Rub.  Ass.  In  ihrem  Gebiete 
befinden  sich  jetzt  die  reichen  Silber-  und  Bleiminen  Syrja- 
nowskji,  Krjukowskji,  Ridderskji  u.  a.  m.,  und  weite  Strecken 
fruchtbaren,  aber  unbewohnten  Landes  harren  noch  der  flei- 
fsigen  Hände,  welche  ihren  jungfräulichen  Boden  anbauen  und 
die  in  seinem  Innern  verborgenen  Schätze  an’s  Licht  ziehen 
sollen. 


Ueber  die  Alterthümer  von  Kertsch.  * ) 


D  ie  Ergebnisse  der  Nachgrabungen  bei  Kertsch  sind,  ohn- 
erachtel  ihrer  hohen  Bedeutung  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde,  der  gelehrten  Weit  beinahe  unbekannt  geblie¬ 
ben:  so  wenig  ist  bis  jetzt  in  Russland  selber  ein  allgemei¬ 
nes  Interesse  für  dieselben  erwacht.  Wie  Viele  mögen  wohl 
wissen,  dafs  jene  Art  von  Vasen  des  Alterthums,  die  man  un¬ 
richtig  Etruskische  nennt,  auch  aus  Russischem  Boden  geför¬ 
dert  werden?  dafs  man  bei  uns  die  kunstvollsten  Werke  Grie¬ 
chischer  Sculptur  ausgräbt;  dafs  wir  prachtvolle  Denkmäler 
von  cyklopischer  Bauart  Laben  und  dafs  fern  von  beiden  Haupt¬ 
städten,  am  äussersten  Rande  der  südlichen  Steppe  gegen  das 
Schwarze  Meer,  ein  anderes  Herculanum  sich  findet,  ein  an¬ 
deres  unterirdisches  Etrurien,  reich  an  Schätzen,  die  oft  ein¬ 
zig  in  ihrer  Art  sind  und  auf  die  dunkelste  Vergangenheit 
Licht  werfen? 

Die  folgende  flüchtige  Skizze  mag  von  dem  Gang  und 
von  einigen  vornehmsten  Ergebnissen  der  in  Kertsch  unter¬ 
nommenen  und  beständig  fortgesetzten  Ausgrabungen  einige 
Kennlniss  geben. 

Alles  was  in  der  Gegend  von  Kertsch  an  Alterthümern 
zu  Tage  gekommen  ist,  das  hat  man  aus  den  gemauerten 
Grabhügeln  der  alten  Bewohner  Pantikapea’s  gezogen  die  un- 


*)  Vtrgl.  den  4ten  Band  dieses  Archivs,  S.  407  ff. 
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ter  dem  allgemeinen  Namen  Kurgane  bekannt  sind.*)  Die 
erste  und  vornehmste  Kette  dieser  Kurgane  zieht  in  einem 
fast  ununterbrochenen  Kreisbogen  vom  Asow’schen  Meere 
nach  Norden  und  Osten  und  reicht  bis  an  das  Vorgebirge 
Pawlowsk.  Die  andere  Kette  zieht,  alle  Umgebungen  von 
Kertsch  beherrschend,  in  westlicher  Richtung  und  endet  am 
Berge  Milridat,  der  sich  mit  seinem  Fufse  an  den  Golf  stützt. 
Viele  kleinere  Kurgane  die  reihenweise  zerstreut  sind,  trifft 
man  im  Norden  der  Stadt  auf  dem  Wege  zur  heutigen  Oua- 
ranlaine.  Weiter,  am  ganzen  Abhange  des  Mitridat  finden 
sich  ebenfalls  Erdaufwürfe  in  regelmäfsigen  Reihen.  Endlich 
giebl  es  Kurgane,  in  Gruppen  und  einzeln,  auf  der  ganzen 
Landstrecke  die  das  heutige  Stadtgebiet  von  Kertsch  aus¬ 
macht  und  vom  Schwarzen  Meere  bis  an  das  Asow’sche  reicht. 

Die  Hoffnung,  durch  Schätze  welche  das  Volk  in  den 
Eingeweiden  dieser  alten  Tumuli  verscharrt  wähnte,  sich  leicht 
bereichern  zu  können,  hat  schon  seil  dem  Untergang  des  Rei¬ 
ches  am  Taurischen  Bosporos  unzählige  Nachgrabungen  ver¬ 
anlasst,  deren  Opfer  mancher  Kurgan  sammt  seinem  Inhalt 
geworden  ist.  Die  Genueser  und  nach  ihnen  die  osmani- 
schen  Türken,  durchwiihllen  diese  ehrwürdigen  Denkmäler 
nur  allein  um  Gold  zu  finden;  und  da  besonders  die  Nach¬ 
grabungen  des  erstgenannten  Volkes  mit  einer  Geschicklich¬ 
keit  geleitet  wurden  zu  der  wir  es  noch  nicht  gebracht:  so 
sind  sie  ohne  Zweifel  auch  öfter  erfolgreich  gewesen.  Wie 
manches  unschätzbare  Allerlhum  mag  von  den  Händen  die¬ 
ser  goldhungrigen  Finder  zerstört  worden  sein!  Als  die  Krym 
an  Russland  kam,  liefs  man  Jeden,  der  an  die  Reichthümer 
die  sie  enthalten  sollten  glaubte,  ganz  nach  Gefallen  in  den 
Kurgatien  wühlen;  da  aber  die  Funde  den  Erwartungen  sel¬ 
ten  entsprachen  und  oft  nicht  einmal  Kosten  und  Mühe  der 


*)  Hin  Name  den  diese  Grabhügel  von  den  Tataren  erhalten  haben; 
denn  kurghan,  von  dem  türkischen  kurmak 

(anfrichten,  bauen)  heilst  ein  Gebäude,  dann  auch  ein  Wohnort 
und  selbst  eine  Stadt. 
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Ausgrabung  aufwogen,  so  kam  Mancher  von  seiner  Täuschung 
zurück  und  man  grub  immer  seltener  nach.  So  blieb  es  bis 
1820,  um  welche  Zeit  die  Regierung  dem  grofsen  Freunde 
und  Beschützer  der  Wissenschaften,  Grafen  N.  P.  Rumjanzow, 
das  ausschliefsliche  Recht,  die  Kurgane  auszubeuten  bewilligte. 
Dieses  Geschäft  übertrug  er  einem  nicht  gelehrten  aber  eifri¬ 
gen  und  uneigennützigen  Arbeiter  für  die  Wissenschaft,  dem 
damals  in  Kerlsch  ansäfsigen  Paul  Djubrjuks  (Dubrux? 
ein  Franzose?),  der  es  schon  früher  und  zum  Theil  auf  eigne 
Kosten  unternommen.  Djubrjuks  arbeitete  einige  Jahre  lang 
ohne  Unterbrechung;  aber  die  Ergebnisse  seiner  Mühen  sind 
leider  für  uns  verloren  gegangen. 

Eine  wichtige  Epoche  machte  die  Gründung  des  archäo¬ 
logischen  Museums  in  Kerlsch,  welches  1828  eröffnet  ward. 
Von  jetzt  ab  standen  die  Nachgrabungen  unter  der  Aufsicht 
des  verdienten  Blaramberg,  als  Directors  jener  Anstalt. 
Die  Ausgrabung  der  Alterthümer  des  sogenannten  Goldnen 
Kurgan’s  (1830)  förderte  das  Werk  noch  weiter.  Alle  in  dem¬ 
selben  gefundenen  Merkwürdigkeiten  wurden  nach  Peters¬ 
burg  geschickt  und  in  die  „Eremitage”  abgeliefert;  das  Mini¬ 
sterium  des  kaiserlichen  Hauses  bestimmte  eine  ansehnliche 
jährliche  Summe  Geldes  zu  ferneren  Nachgrabungen.  Die 
Leitung  der  Arbeiten  selber  wurde  aber  in  der  Folge  einem 
Herrn  Kareisch  übertragen.  Nach  Blaramberg’s  Tode  (1832) 
erhielt  Herr  Aschik  das  Amt  eines  Directors  des  Museums 
und  zugleich  die  Oberaufsicht  über  alle  Nachgrabungen.  Beide 
Herren,  Aschik  und  Kareisch,  machten  sich  jetzt  um  so 
eifriger  an’s  Werk;  bis  dahin  hatten  sie  in  jedem  Jahre  fünf 
bis  sechs  Kurgane  ausgebeulel;  seit  1832  stieg  diese  Zahl  in 
jedem  Jahr  auf  einige  zehn,  so  dafs  alle  Umgebungen  von 
Kertsch  gegenwärtig  statt  der  vorigen  dem  Auge  angenehmen 
Reihen  hügelartiger  Erhöhungen,  den  traurigen  Anblick  ganzer 
Hunderte  aufgewühlter  und  zerstörter  Gräber  darbielen.  Das 
Beste  von  dem  unter  der  Erde  Erbeuteten  wird  nach  Peters¬ 
burg  geschickt  und  bereichert  die  Eremitage;  alles  Uebrige 
kommt  gröfslentheils  in  das  Kerlscher  Musetun.  Die  Anzahl 
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der  bis  heute  ausgegrabenen  Denkmäler  der  antiken  Kunst 
ist  so  grofs,  dafs  wir,  da  es  uns  unmöglich,  nur  den  zehnten 
Theil  derselben  aufzuzählen,  auf  eine  kurze  Beschreibung  der 
merkwürdigsten  uns  beschränken  werden.  Wir  beginnen  mit 
einer  der  frühesten  Entdeckungen,  welche  1830  in  dem  ob¬ 
erwähnten  goldnen  Kurgan  gemacht  ward. 

Der  Durchmesser  dieses  Kurgans  beträgt  an  seiner  Basis 
beinahe  25  Sajen  (zu  7  Engl.  Fufs).  Das  in  ihm  entdeckte 
Grab  ist  eine  Art  Keller  aus  gewaltigen  behauenen  Steinen 
von  4  bis  4  Arschin  Breite  und  bis  an  12  Werschok  Dicke.  *) 
Das  Gewölbe  war  bis  zum  höchsten  Puncle  des  Kurgan  mit 
Bruchsteinen  übermauert.  Die  ganze ,  den  Kurgan  bildende 
Steinmasse  erstreckt  sich  annäherungsweise  auf  1000  Kubik- 
Sajenen.  Das  Grabgemach  ist  ein  Viereck  von  etwas  über 
vier  Quadrat- Sajen.  Seine  Höhe  vom  Fufsboden  bis  zur 
Spitze  des  Gewölbes  beträgt  Arschin.  Die  Mauern,  welche 
den  unteren  Theil  des  Grabes  bilden,  sind  vertical  und  aus 
fünf  Reihen  Steinen  zusammengefügl.  Die  folgenden  sieben 
Reihen  über  ihnen  gehen  einwärts,  mit  Vorsprüngen  von  3, 
4  und  5  Werschok,  und  bilden  in  solcher  Art  eine  kegelför¬ 
mige  Wölbung,  mit  einer  Oeffnung  oben  die  ein  Arschin  im 
Quadrate  misst  und  mit  einem  ganzen  Steine  zugedeckt  ist. 
Fünf  Arschin  über  dem  Fufsboden  war  vormals  eine  hölzerne 
Gemachdecke,  die  aber  einstürzte  als  ihre  Stützbalken  ver¬ 
fault  waren. 

Die  Thür  zum  Grabe  befindet  sich  an  der  Nordseite;  sie 
ist  2  Arehin  4  Werschok  breit.  Sie  war  nicht  in  der  Milte 
des  Baues  angebracht,  und  zur  Hüllte  mit  gröfseren,  zur  an¬ 
deren  Hälfte  mit  kleineren  Stücken  Stein  versperrt.  Vor  dem 
Grabgemach  ist  ein  kleiner  Flur  der  ein  Sojen  im  Gevierte 
misst. 

Zunächst  der  Thüre  und  zwar  rechter  Hand,  gegen  We¬ 
sten,  standen  vier  thönerne  Vasen,  wie  Amphora’s  geformt, 


*)  Ein  Werschok  ist  der  löte  Theil  einer  Arschin,  demnach  ={  Engl. 
Zoll  (die  2  Fufs  4  Zoll  Englisch  gleichkommt). 
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an  der  Mauer;  an  der  Thiire  selbst  aber,  also  gegen  Norden, 
war  eine  längliche,  13  YVerschok  hohe  bronzene  Vase  mit 
zwei  Handhaben  zur  Hälfte  in  die  Erde  vergraben.  Diese 
war  mit  Schafknochen  angefüllt;  neben  ihr  fand  man  ein  Wasch¬ 
becken  aus  vergoldeter  Bronze.  Auf  dem  Boden  desselben 
standen:  ein  schön  erhaltenes  silbernes  Trinkgefäfs,  ein  Po¬ 
kal  von  demselben  Metalle,  und  zwei  silberne  Hörner.  Das 
eine  dieser  Hörner  war  an  der  Spitze  mit  einem  Schafskopfe 
von  ausgezeichneter  Arbeit  geziert.  Etwas  weiter  davon 
stand  ein  anderes  bronzenes  Waschbecken  mit  schön  geform¬ 
ten  Henkeln,  das  vier  silberne  Vasen  enthielt.  An  der  einen 
Vase  waren  vergoldete  Basreliefs,  die  Wasservögel  darstell¬ 
ten  wie  sie  Fische  fangen ;  an  der  anderen  stellten  die  Reliefs 
einen  Löwen  dar,  der  einen  wilden  Eber  bezwingt,  einen  Grei¬ 
fen  der  einen  Hirsch  zerreisst,  und  andere  wilde  Thiere.  Die 
Bildwerke  an  der  dritten  Vase  waren  ganz  ausgerieben;  auf 
der  vierten,  die  einen  Deckel  hatte,  las  man  in  Griechischen 
Buchstaben  Eg^to,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Pocal  den  Ge¬ 
bräuchen  beim  Dienste  des  Hermes  (Mercur)  geweiht  war. 
In  einiger  Entfernung  von  dem  bronzenen  Becken  lagen  zwei 
eiserne  Lanzenspilzen,  9  Werschok  lang. 

Am  südlichen  Ende  des  unterirdischen  ganz  mit  Stein¬ 
lliesen  ausgeleglen  Gemaches  war  eine  Hölung  von  der  Gröfse 
einer  Quadrat- Arschin  und  eine  halbe  Arschin  tief;  in  dieser 
fand  man  Pferdeknochen,  zwei  Knemides  aus  Bronze,  und 
einen  Helm.  Nahe  der  Hölung,  linker  Hand,  lag  das  Ge¬ 
rippe  eines  Mannes;  dieses  war  von  einer  Menge  kleiner  Zier¬ 
rathen  und  menschlicher  Figuren  aus  dünnem  Blättergold, 
welche  die  Kleidung  dieses  Menschen  geschmückt  hatten,  um¬ 
geben.  Der  Thüre  gegenüber  lagen  die  Gebeine  eines  Wei¬ 
bes,  dessen  Kopf  nach  Süden  gekehrt  war.  An  ihrem  Schä¬ 
del  war  ein  Diadem  aus  Bernstein  von  der  Breite  eines  Wer¬ 
schok,  am  Rande  mit  verschiedenfarbigen  Rosetten  von  Email 
geschmückt,  von  vornen  aber  mit  den  Bildern  vier  sitzender 
Frauen  zwischen  denen  Greifen  angebracht  waren.  Am  Halse 
des  Skelets  war  ein  Halsband  aus  Golddraht'  geflochten  und 
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mil  kleinen  länglichen  Schälchen  (t  sc  hasch  etschkam  i)  ver¬ 
sehen  die  an  Kettchen  von  Filigran -Arbeit  hingen;  aufserdetn 
ein  grofser  zerlegbarer  liing  aus  reinem  Golde,  dergleichen 
nur  fürstliche  Personen  trugen.  In  der  Mille  des  Skelets  be¬ 
fanden  sich  fünf  kunstvoll  gearbeitete  goklne  Medaillons  von 
verschiedener  Gröfse,  mit  Schälchen  an  goldenen  Kettchen 
versehen.  Die  zwei  gröfseslen  stellten  das  Haupt  der  Minerva 
dar.  An  demselben  Orte  stand  auch  eine  Vase  aus  Bernstein, 
2^  Werschok  hoch  und  im  Durchmesser  2  W.  breit,  mit  vier 
Basrelief- Gruppen  in  Skylhischer  Kleidung  an  der  Aussen- 
seite.  Die  erste  stellt  einen  sitzenden  Menschen  mit  fürst¬ 
lichem  Diadem  auf  dem  Haupte  und  einer  Lanze  in  den  Hän¬ 
den  dar;  er  hört  einem  anderen  Skythen  zu,  der  an  seiner 
Seite  sitzt  und  ebenfalls  eine  Lanze  hält.  Die  zweite  Gruppe 
bilden  zwei  vor  einander  knieende  Personen :  dem  Einen  sperrt 
man  den  Mund  auf;  der  Andere  schickt  sich  an,  ihm  einen 
Zahn  auszuziehen.  Die  drille  Gruppe  zeigt  uns  einen  am  Bo¬ 
den  sitzenden  Menschen,  dem  ein  Anderer  eine  Fufswunde 
verbindet.  Die  vierte  Gruppe  endlich  stellt  einen  schnell  fort¬ 
eilenden  Skythen  dar.  Nahe  der  Vase  lagen  zwei  goldene 
Armbänder  von  zwei  Werschok  Breite,  zu  Häuplen  des  Ske¬ 
lets  aber  6  Messer  mit  elfenbeinernen  Stielen,  und  eines  des¬ 
sen  Stiel  mit  Gold  und  erhaben  gearbeiteten  Greifen  besetzt 
war.  Das  weibliche  Geripp  und  alle  erwähnten  Gegenstände 
lagen  auf  dem  Fufsboden,  waren  mit  Erde  bedeckt  und  nah¬ 
men  nur  den  dritten  Theil  des  Gewölbes  (sklep)  ein.  Die 
anderen  beiden  Theile  waren  von  einem  grofsen  hölzernen 
Katafalk  eingenommen,  der  4  Arschin  Jang  und  breit,  und 
6  Werschok  hoch  war.  ln  demselben  fand  man  die  Ueber- 
resle  eines  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  gekehrten  männlichen 
Gerippes.  Am  Schädel  war  ein  aus  zwei  Theilen  bestehendes 
Diadem:  der  untere  Theil  war  dem  Diademe  des  Weibes 
gleich;  der  obere,  zwei  Werschok  breit,  hatte  Kegelform,  wor- 
ius  man  schliefsen  mufs,  dafs  die  Kopfbedeckung,  an  welche 
las  Diadem  befestigt  war,  einer  Persischen  Mütze  ähnlich  ge- 
vesen.  Von  der  Kleidung  und  der  Kopfbedeckung  waren 
Ennnns  Pmss.  Archiv,  ßd.  V.  U.  3.  32 
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nur  sehr  kleine  und  vermoderte  Ueberresle  zu  finden.  Den 
Hals  umgab  ein  grofses  goldnes,  sich  öffnendes  Geschmeide, 
an  beiden  Seilen  mit  zwei  zu  Pferde  einher  sprengenden  Sky¬ 
then  geschmückt.  Die  Enden  des  Geschmeides  waren  email- 
lirl  und  alles  Uebrige  nach  Art  eines  Seiles  geflochten;  die 
Arbeit  an  diesem  Halsschmucke  war  ausgezeichnet.  Die  Arme 
des  Skelettes  lagen  nusgestreckl  zu  beiden  Seilen.  Im  rech¬ 
ten  Arm,  oberhalb  des  Eibogens  steckte  ein  goldner  Reif,  von 
der  Breite  eines  Fingers,  und  mit  Basreliefe  geziert.  Unter¬ 
halb  des  Eibogens  steckten  an  beiden  Armen  zwei  glatte 
Ringe  aus  Bernstein,  von  der  Breite  eines  Werschok,  an  der 
Handwurzel  selbst  befanden  sich  ungeschlossene  Armbänder. 
Alles  dies  war  aus  reinem  Golde  und  vortrefflich  gearbeitet, 
Zur  Linken  des  Gerippes,  in  der  ganzen  Länge  des  Katafalks 
lagen  auf  einem  Brett  folgende  Gegenstände:  ein  17^  Wer¬ 
schok  langes  Schwert,  dessen  Griff  mit  gravirlen  Goldblättern 
belegt  war;  eine  mit  Blattgold  umwundene  Peitsche;  ein  klei¬ 
ner  Schild  aus  reinem  Golde,  mit  meisterhaft  gearbeiteten 
Köpfchen  und  Abbildungen  von  Thieren,  —  dieser  nach  der 
Form  der  Hand  gebogene  Schild  wog  zwei  Pfund  und  halle 
die  Dicke  eines  Silberrubels;  wahrscheinlich  diente  er  nur 
als  Putz,  denn  er  war  nicht  über  6  Werschok  lang  und  4  der¬ 
gleichen  breit  —  endlich  ein  ganz  vermodertes  hölzernes 
Futteral  für  einen  Bogen,  mit  einer  Ueberlage  von  Bernstein 
auf  welcher  man  unter  anderen  erhobenen  Zierrathen  einen 
männlichen  Kopf  mit  der  Unterschrift  TIOPINAXO  sah,  fer¬ 
ner  eineu  Löwen,  der  eine  Ziege  zu  Boden  riss ,  und  andere 
1  hiergruppen.  Hinter  dem  Kopf  des  Skelettes  und  aufser  dem 
Katafalke  standen  fünf  kleine  Statuen  aus  Bernstein,  zu  Fü- 
fsen  des  Skelettes  aber,  ebenfalls  ausser  dem  Katafalke,  drei 
bronzene  Vasen,  die  Eine  rund,  die  anderen  Beiden  länglich, 
Diese  waren  mit  Schafknochen  gefüllt.  Zu  allen  diesen  vor¬ 
nehmsten  Gegenständen  fand  man  noch  eine  Menge  kleinei 
Artikel  aus  Gold  und  Bernstein  die  vermulhlich  an  die  Kiei- 
dung  genäht  gewesen.  Dahin  gehörten  Rosetten  oder  Sterne 
von  verschiedener  Gröfse;  weibliche  Masken  und  Götlermasken 
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in  edelstem  Stile;  Zierrathen  die  Greife,  geflügelte  Rosse,  Lö¬ 
wen,  Hasen  und  viele  andere  Thiere  darstelllen;  Knöpfe  aus 
Email;  etwa  ein  Hundert  bronzener  Spitzen  von  Pfeilen  und 
dergl. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Funde  die  Erzählung  des 
Herodol  von  der  Art  wie  die  Skythischen  Könige  beerdigt 
wurden,  so  können  wir  keinen  anderen  Schluss  ziehen  als  den 
dafs  das  Grab  im  goldnen  Kurgan  die  Asche  eines  dieser  Für¬ 
sten,  seines  Weibes,  und  vielleicht  auch  seines  Lieblingspferdes 
beherbergte. 

Im  Jahre  1834  wurde  Herr  Aschik,  ebenfalls  zufällig, 
auf  die  Entdeckung  zweier  Marmorsärge  geleitet.  Beide  fan¬ 
den  sich  in  Felsenkellern,  1^  Sa/en  lief  unter  der  Erde.  Der 
eine  Sarkophag,  grofstentheils  zerbrochen,  bot  nichts  merk¬ 
würdiges,  ausser  einem  schön  gearbeiteten  Karnies;  dafür 
kann  der  Andere  den  vorzüglichsten  der  bekannten  antiken 
Bildwerke  dieser  Art  an  die  Seite  gestellt  werden,  obgleich 
fast  allen  auf  ihm  abgebildeten  Figuren  die  Köpfe  abgebro¬ 
chen  sind  —  wahrscheinlich  durch  den  Fanatismus  der  Musel- 
nänner  oder  den  Zelotismus  der  ersten  Christen  die  Alles 
vernichteten  was  nur  einigermafsen  auf  Götzendienst  sich  bezog. 
Der  Deckel  dieses  Sarkophag’s,  3  Arschin,  11  Werschok  lang 
find  6  Werschok  dick,  stellt  ein  mit  einem  Teppich  überdeck- 
i  es  Lager  dar,  auf  welchem  eine  männliche  Person  ruht;  diese 
n  liilzt  ihre  linke  Schulter  auf  ein  Kissen  und  schlägt  den  rech- 
[•  en  Arm  um  ein  junges  Weib,  dessen  linke  Schulter  auf  ein 
[Müderes  Kissen  gestützt  ist.  Die  Länge  des  Sarkophags  selber 
»ist  der  des  Deckels  gleich.  Alle  vier  Seiten  desselben  sind 
i-bit  Basrelief-Abbildungen  verschiedener  Figuren  bedeckt.  Die 
laberen  Theile  der  Seiten  sind  zerbrochen;  die  unteren  Theile 
j  chmückt  ein  erhobener  Karnies,  über  welchem  ein  anderer 
oijich  befindet,  und  zwischen  beiden  ziehen  sich  Gewinde  aus 
leben-  und  Eichenblättern.  Unterhalb,  in  einem  Winkel  des 
rieses,  sieht  man  Figuren  von  Löwen,  Ebern,  einen  Athle- 
mkampf  und  die  Hetze  eines  wilden  Ebers.  Die  ganze  Ar- 
eit  am  Sarkophage  ist  äufserst  sorgfältig  ausgeführt  und  im 
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ausgezeichnetsten  Stile.  Dieses  Denkmal  übertrifft  alle  ahn 
liehe  Denkmäler,  die  bis  heule  aus  dem  Boden  des  alten  Bos 
porischen  Reiches  gegraben  worden. 

Das  Ende  des  Jahres  1836  ward  durch  eine  der  merk 
würdigsten  Entdeckungen  bezeichnet:  vier  Werst  nordnord 
östlich  von  Kerlsch  erhebt  sich  vereinzelt  in  der  Ebene  ei 
ungeheurer  Kurgan,  bekannt  unter  dem  Namen  des  Zari 
sehen.  Er  ist  11  Sajen  hoch,  und  sein  Umfang  beträgt  ai 
der  Basis  125  S.  In  diesem  Kurgan  hat  man  ein  grofses  un 
prächtiges  Grab  entdeckt.  Vor  Allem  überrascht  die  Gallerii 
oder  der  Eingang  in  dasselbe,  welcher  17  Sajen  lang  ist.  Di 
Seilenmauern  dieser  Gallerie,  wie  auch  die  Mauern  des  Gral 
gemaches  selber,  bestehen  aus  grofsen,  vortrefflich  behauene 
und  ohne  Mörtel  zusammengefüglen  Steinen;  oben  slofsen  si 
5^  Sajen  über  der  Basis,  zusammen  und  bilden  so  ein  kon 
sches  Gewölbe,  vermittelst  eilf  Absätzen,  die  Einer  über  dei 
Anderen  vorspringen.  Das  Grabgemach  selber  ist  viereck 
und  vom  Boden  bis  zum  obersten  Steine  der  das  Gewöll 
schliefst,  5  Sajen  hoch.  Ueber  den  verticalen  Mauern,  welcl 
den  untersten  Theil  des  Gemaches  ausmachen,  beginnen  d 
Vorsprünge,  ein  Vieleck  bildend,  das  zuletzt  in  einen  regelm 
fsigen  Kegel  übergeht.  Die  Bauart  des  Kurgan’s  welche  d 
Aufgraben  sehr  erschwert,  hätte  ihn  vor  Beraubungen  schütz«! 
müssen,  denn  er  besteht  aus  Lehmschichten,  die,  mit  Slei 
schichten  wechselnd,  über  dem  Grabgewölbe  liegen;  alle 
bei  der  Eröffnung  ergab  sich’s,  dafs  alle  werthvollen  Gege 
stände,  die  man,  nach  dem  prächtigen  Baue  zu  urtheilen,  j 
ihm  zu  finden  hoffen  konnte,  schon  lange  vorher  geraubt  se 
mufsten.  Die  auf  Eröffnung  dieses  Kurgan’s  verwendeten  M 
hen  und  Kosten  wurden  also  nur  durch  die  Entdeckung  d 
Grabgewölbes  selber  belohnt,  das  gewifs  zu  den  merkwü 
digslen  Denkmälern  von  cyklopischer  Bauart  gehört.  D 
Colossale  der  Arbeit,  das  Grofsartige  des  ganzen  Eindiuc 
und  die  Sauberkeit  der  Ausführung  setzen  den  kaltbl üligsh 
Zuschauer  in  Staunen.  Wenn  Kertsch  keine  andere  Mer 
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Würdigkeit  aufzuweisen  hätte  als  diese,  so  verdienten  seine 
Umgebuungen  schon  uni  ihretwillen  besucht  zu  werden. 

Im  Jahre  1839  entdeckte  Herr  Aschik  in  der  zweiten 
Reihe  von  Erdaufwürfen  gegen  Süden,  in  einem  durch  seine 
Höhe  vor  den  Uebrigen  ausgezeichneten  Kurgan,  der  fast 
ganz  aus  Steinen  gefügt  und  unter  dem  Namen  des  Schlan¬ 
gen  -Kurgan’s  bekannt  ist,  ein  steinernes  Gewölbe  mit  einem 
hölzernen  Sarg  darinnen,  welcher  bei  der  ersten  Berührung 
zerbrach,  dann  aber  wieder  zusammengefügt  ward.  Dieser 
Sarg  ist  mit  allerlei  Zierrathen  von  eingelegter  Arbeit  aus  El¬ 
fenbein  mit  vergoldeten  Karniesen  und  erhobenem  Schnitz¬ 
werke  geschmückt.  Die  Karniese  sind  mit  weisser,  gelber, 
blauer,  grüner,  schwarzer  und  rother  Farbe  bemalt.  Im  Sarge 
selber,  zu  den  Füfsen  des  vermoderten  Gerippes  stand  eine 
schöne  Griechische  Grab- Vase  mit  rothen  Figuren  auf  schwar¬ 
zem  Felde.  Dieser  Fund  mufs  zu  den  Denkmälern  aus  höch- 
,tem  Alterthum  gerechnet  werden;  er  zeigt  uns  ein  Muster 
griechischer  Tischlerarbeit,  das  vielleicht  nirgends  seines  Glei¬ 
chen  hat,  andere  Aehnliche  in  Kertsch  selber  ausgenommen. 

Unter  den  zahlreichen  und  kostbaren  Funden  des  Jahres 
,841  sei  nur  einer  erwähnt,  ln  einem  unweit  der  Zucker- 
liederei  des  Kniäs  Chercheulidsew  belegnen  Kurgan  der  6  Sajen 
,;Och  ist,  und  an  seiner  Basis  70  S.  im  Umfang  hat,  stiefs 
llerr  Aschik,  nachdem  er  nicht  mehr  als  ein  Sajen  Erde  vveg- 
,  eräumt,  auf  einen  steinernen  Fufsboden;  er  durchbrach  ihn 
(tnd  kam  so  in  das  Gewölbe.  Hier,  im  Vordergemache  fand 

Ir  nichts  als  zwei  zerschlagene  Amphoren  aus  Thon  und 
’aufen  von  Pferdeknochen,  aber  im  nächsten,  dem  eigentlichen 
rabgemache,  ward  er  durch  den  Anblick  vierzehn  hölzerner 
arge,  die  beisammen  standen,  überrascht.  Diese  Särge  hat- 
n  Deckel,  standen  auf  kleinen  gedrechselten  Füfsen,  je  sie- 
;n  eine  Reihe  bildend  und  waren  ganz  ohne  Schnitzwerk, 
ie  Gerippe  lagen  auf  einer  Bettung  von  Lorbeerblättern  mit  _ 
in  Gesichte  dem  Eingang  zugewendet.  Unter  ihnen  befan- 
•  n  sich  zwei  Kindersärge.  An  den  Seilen  des  Gewölbes  wa- 
in  Aushöhlungen!  angebracht,  in  denen  man  kleine  Fläschchen, 
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Thränenkrüglein,  zwei  thönerne  Lampen,  drei  runde  gläsern 
Schalen,  und  eine  goldne  zusammengedrehle  Ruthe  in  Forn 
eines  Halsbandes,  mit  einem  Bracelet  von  gleicher  Art  vor 
fand.  In  der  Nähe  der  Särge  lagen  Eierschalen,  Kastanie] 
und  Nüsse  ausgestreut,  an  den  äussersten  Seiten  des  Gewöl 
bes  aber  waren  Knochen  von  Vögeln  und  Schafen  angesain 
inelt,  die  wahrscheinlich  von  den  Opfern  bei  der  ßestatlunj 
herrührten.  Neun  Särge  enthielten  durchaus  nichts  als  di 
ganz  zu  Staub  gewordenen  Leichen.  In  einem  der  Kinder 
särge  fand  man:  einen  kupfernen  Schlüssel  mit  einem  wi 
ein  männlicher  Kopf  geformten  Griffe ;  ein  schönes  Köpfchei 
von  einer  thönernen  Statuette;  ein  Spielzeug  aus  Elfenbein 
das  einen  auf  sechs  kleinen  Säulen  stehenden  Amor  darstellte 
und  einige  goldene  Kügelchen.  Im  achten  Sarge  fand  siel 
ein  kleiner  Ohrring  von  Filigran- Arbeit,  mit  einem  Granate 
und  ein  Metallspiegel;  der  siebente  enthielt  zwei  goldene  Ohr 
ringe  mit  Granaten,  mit  Berlocken  und  drei  Kettchen  an  dei 
Seiten,  auch  ein  goldner  Fingerring  mit  einem  hineingefafstei 
Carneol.  In  den  zwei  übrigen  Särgen,  ganz  am  Rande  zu 
Rechten,  lagen  die  Skelette  eines  Mannes  und  einer  Fraiij 
wahrscheinlich  der  ältesten  Personen  der  hier  begrabene! 
Familie.  Der  Schädel  des  Mannes  war  mit  einem  goldenei 
Kranze  geschmückt,  in  dessen  Mille  das  Bild  des  Antoninu 
ausgepresst  ist,  mit  der  Umschrift:  M  a.  An  ton  in  us  Aug 
TR.  Neben  der  rechten  Hand  fand  man  ein  Schwert  vor 
der  Länge  einer  Arschin  und  zweier  Werschok.  Den  Kop 
des  Weibes  schmückte  ebenfalls  ein  goldner  Kranz,  in  des¬ 
sen  Mitte  ein  Medusenhaupt  dargeslelll  war.  An  ihre  Klei 
düng  waren  17  grofse  und  kleine  Goldblätler,  auch  mit  aus 
gepressten  Medusenhäuplern,  genäht,  und  einige  goldene  Zier 
ralhen  in  Zigzagform.  An  der  Seile  des  Schädels  wurde! 
schöne  goldne,  mit  Türkissen  gefasste  Ohrringe  gefunden,  an 
binger  aber  ein  Ring  mit  einem  kleinen  Granate,  ganz  in 
Asiatischen  Geschmacke. 

In  demselben  Kurgan,  an  der  rechten  .Seite  des  erwähn 
ten  Gewölbes  stand  ein  Sarkophag  aus  einfachem  Steine.  Die- 
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ser  enthielt  ein  Skelett  auf  einer  Unterlage  von  Seegras.  Die 
Stirn  desselben  war  mit  einem  goldnen  Kranze  aus  Lorbeer¬ 
blättern  an  silbernem  Reife  gekrönt,  und  an  der  Mitte  des 
Kranzes  befand  sich  ein  kleiner  goldner  Kreis  mit  einem  er¬ 
hoben  gearbeiteten  Medusenhaupte.  In  der  Gegend  des  Gür¬ 
tels  lag  ein  Schwert  von  einer  Arschin  Länge  und  eine  Mes¬ 
serschneide  mit  einem  goldnen  Reiflein  in  dessen  Mitte  ein 
kleiner  Granat  gefafst  war. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  einige  Entdeckungen  des  Hm. 
Aschik  aufgezählt;  von  den  Bemühungen  und  Erfolgen  des 
Edrn.  Kareisch  haben  wir  vor  1842  keine  Kunde  erhalten.  Un- 
:er  dem  was  er  in  genanntem  Jahre  auffand,  erwähnen  wir 
mr  folgendes:  In  einem  der  Kurgane  westlich  vom  Stadl- 
Carlen  kam,  bald  nach  angefangener  Aufgrabung  an  der  Süd¬ 
seite,  ein  aus  dicken  Quadersteinen  und  Stückstein  erbautes 
Grab  zum  Vorschein.  Dieses  enthielt  einen  schönen  hölzer- 
len  Sarg,  der  oben  mit  in  den  Deckel  eingelegten  geschnitz¬ 
en  Zweigen  und  Blättern  verziert  war.  Die  Seilen  desselben 
üerten  Korinthische  Halbsäulchen  mit  alabasternen  Knäufen 
md  Sockeln,  welche,  eben  so  wie  die  reichen  geschnitzten 
Carniese,  stellenweise  mit  verschiedenen  Farben  bemalt  wa- 
en.  Ueber  dem  Deckel  des  Sarges  war  augenscheinlich  eine 
)ecke  ausgebreitet  gewesen,  die  an  den  ledernen  Rändern 
nit  40  bronzenen,  mit  Blattgold  überzogenen,  runden  und  huf- 
örmigen  Blechen  besetzt  war.  Zu  Fiifsen  des  Sarges  stand 
in  hölzerner  Dreifufs  von  ausgezeichneter  Arbeit,  mit  kunsl- 
eich  ausgeschnilzlen  Hundeköpfen  und  Vordertalzen.  Auf 
ein  Dreifufse  stand  ein  gläsernes  Gefäfs,  das  wahrscheinlich 
ine  wohlriechende  Flüssigkeit  oder  Waschwasser  enthalten; 
ur  Seite  des  Dreifufses  aber,  am  Boden,  ein  hohes,  nach 
>ben  sich  erweiterndes  Trinkglas  und  zwei  gläserne  Flaschen 
!iil  engen  Hälsen.  Diese  hatten  eine  Flüssigkeit  enthalten, 
■  eiche  nach  und  nach  verdunstet  war  und  nur  Streifen  eines 
)then  Niederschlags  zurückgelassen.  Etwas  entfernter,  an 
nschiedenen  Stellen  des  Grabes,  lagen  12  enghalsige  Phiolen 
iS  dunkelgrünem  Glase,  grobe  Münzen  aus  irgend  einer  Mi- 
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schung  von  weisser  Farbe,  und  5  länglich  runde  Körner  aus 
durchsichtigem,  hellfarbigem  Chalcedonier.  Ausserdem  fand 
man  auf  dem  Fufsboden  und  Sarge  24  kleine  gespaltene  Cy- 
linder  aus  Blattgold,  die  letzterem  als  Zierde  gedient  hatten. 
Als  der  Deckel  weggenommen  war,  fand  man  in  dem  Sarge 
die  Ueberreste  eines  mit  Marderfell  gefütterten  violetten  Sam¬ 
metmantels,  einen  kleinen  Dolch  mit  dünn  vergoldeter  Scheide, 
und  eine  goldene  Schnalle.  An  der  Kopfseite  stand  eine  sil¬ 
berne  Urne  von  einfach  cylindrischer  Form  und  mit  einem 
Deckel.  Von  Knochen  war  keine  Spur  vorhanden  und  da 
der  Sarg  ausserdem  nur  zwei  Arschin  lang  und  viertehalb 
Werschok  breit  war,  konnte  er  nicht  wohl  einen  Leichnam 
enthalten  haben.  Der  Zweifel  wurde  aufgeklärt  als  man  den 
Deckel  der  Urne  abgenommen  hatte;  denn  im  Innern  dersel¬ 
ben,  das  mit  einem  dünnen  braunseidenen  Stoffe  bekleidel 
war,  lagen  verbrannte  Gebeine  und  unter  ihnen  folgende  Ge 
genstände  aus  massivem  Golde:  ein  Halsring,  zwei  Armringe 
ein  Fingerring  von  eigenthümlicher  Form,  und  zwei  Gürtel¬ 
schnallen  von  denen  eine  mit  grünen  Steinchen  und  einen: 
Türkis  geschmückt  war.  Der  Sarg  war  nichts  Anderes  ge¬ 
wesen  als  ein  Parade-Sarg,  den  man  bei  der  Leichenproces 
sion  zugleich  mit  der  Urne  trug,  welche  die  Asche  des  vorhei 
schon  verbrannten  Todten  enthielt.  Man  weifs,  dafs  es  in 
Alterthum  bisweilen  so  gehalten  wurde. 


(J.  M.  W.  D.) 


Nachrichten  über  das  Wild  in  den  Nord- 
Uralischen  fGoroblagodatischen^))  Wäldern 
und  über  die  Jagd  desselben, 

nach  dem  Russischen 
von/ 

Herrn  Malgin. 


JLrie  Waldungen  der  ßlagodatischen  Werke,  die  an  beiden 
Abhängen  des  Ural  gegen  100U0  Quadrat-Werst  (204  Quadrat- 
Meilen)  einnehmen,  sind  überaus  reich  an  allem  Nordischen 
Wild  besonders  aber  an  El  enn  t  h  iere  n  ,  Eichhörnern 
und  Hühnern. 

Die  Elennlhiere  (Cervus  alces,  Russisch  los  oderso- 
chala)  halten  sich  hier  den  Herbst  und  Winter  über  in  den 
bergigten  und  einsamsten  Revieren,  versammeln  sich  aber  im 
Frühjahr  zu  grofsen  Heerden,  die  dann  an  den  Flüssen  und 
in  Sümpfen  umherziehen,  welche  nicht  selten  dem  Menschen 
ganz  unzugänglich  sind.  Man  jagt  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
mit  Hülfe  auserlesener  Individuen  eines  besonderen  Schlages 
von  Hofhunden,  die  ein  sehr  langes  Flockhaar,  eine  buschige 

*)  Bekanntlich  werden  unter  diesem  Namen  die  Berg-  und  Hüttenwerke 
verstanden  deren  Verwaltung  von  Kuschwa  (an  dem  Magnet¬ 
berge  Blagodat  58°  16' 56"  Breite  57°  26' 38"  O.  v.  Par.)  ausgeht 
und  deren  Areal  etwa  von  57°, 5  bis  59°  Breite  reicht.  —  Das  Rus¬ 
sische  Original  des  obigen  Aufsatzes  befindet  sich  in  dem  Liesnoi 
jurnal  (Forst- Jurnal)  Vol.  IV.  pag.  227.  K* 
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Ruthe  ,  ein  spitzes  Maul  und  dünne  kurz  -  behaarte  Beine 
haben.  Man  verlangt  von  einem  gutem  Hunde  dieser  Art, 
dafs  er,  wie  man  es  hier  nennt  „des  Wildes  Meister”  sei 
(wladjela  swjerem)  und  versteht  darunter,  dafs  er  des¬ 
sen  Fährte  gut  aufnehme,  es  in  vollem  Laufe  überhole  und 
es  stelle,  indem  er  ihm  von  vorne  entgegenbellt.  Dergleichen 
werden  aber  (nach  dortigem  Preise  ausserordentlich  theuer) 
mit  50  bis  150  Rubel  bezahlt  —  weil  sie  die  genannten  Ei¬ 
genschaften  höchstens  bis  zur  zweiten  Generation  fortpflanzen 
Ihre  späteren  Abkömmlinge  jagen  entweder  gar  nicht  mehr 
laut  nach  dem  Elenn,  oder  doch  nur  von  hinten.  Eben  des¬ 
halb  werden  hier  auch  wenige  von  diesen  Hunden  eigens  zur 
Jagd  gezogen,  sondern  vielmehr  aus  den  zum  Ziehen  dressir- 
ten  ausgewählt.  Man  füttert  sie  immer  ungemein  spär¬ 
lich,  ein  oder  zwei  Tage  vor  der  Jagd  aber  noch 
wenige  r. 

Die  ergiebigste  Elennjagd  macht  man  zu  Anfang  des  Früh¬ 
jahrs  welche  aber  eine  feste  und  dünne  Schneedecke 
erfordert.  Auf  dieser  ermüdet  das  Elenn  sehr  schnell  und 
steht  von  Zeit  zu  Zeit  still  —  freilich  nur  auf  einige  Augen¬ 
blicke,  um,  wie  man  es  nennt  „den  Alhem  umzuselzen”  (per- 
westi  duch);  aber  auch  diese  sind  dem  erfahrnen  Jäger 
äusserst  wichtig.  —  Uebrigens  kommt  es  auch  unter  diesen 
günstigsten  Umständen  nicht  selten  vor,  dafs  die  geschickte¬ 
sten  Jäger  zwei  Tage  lang  ununterbrochen  ein  Elenn 
verfolgen  und  dabei  10  bis  17  Deutsche  Meilen  auf 
Schneeschuhen  zurücklegen. 

Im  Herbst  verfährt  man  bei  dieser  Jagd  durchaus  anders, 
denn  in  dieser  Jahreszeit  würde  ein  ganzes  Heer  von  Hun¬ 
den  nicht  imStande  sein  das  Elenn  zu  ermüden,  sondern  nur 
es  bis  zur  Ankunft  des  Jägers  zu  stellen.  Dieses  Letztere 
wird  von  ihnen  mit  wahrhaft  bewundernswürdiger  Geschick¬ 
lichkeit  ausgetührt.  Sie  beschreiben  aufs  sorgfältigste  nur 
sehr  weite  Kreise  um  das  Elenn  und  belleu  nur  rnäfsig  bis 
der  Jäger  last  heran  ist,  und  fangen  erst  danp  an  es  enger 
einzukreisen  und  durch  immer  lauteres  Anschlägen  zu  er- 
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schrecken.  Bisweilen  wird  auf  diese  Weise  von  geschickten 
Hunden  ein  ganzes  Rudel  Elenns  so  vollkommen  gestellt,  dafs 
der  Jager  nur  nöthig  hat ,  sich  einigermafsen  vorsichtig  zu 
nähern.  Auf  den  Wind  hat  er  dabei  gar  nicht  zu  achten.  — 
Eine  dritte  und  sehr  bequeme  Jagd,  wird  bei  starker  Som¬ 
merhitze  ausgeführt,  während  deren  das  Elenn  in  Sümpfen 
und  in  Flüssen  eine  Zuflucht  vor  den  Insekten  sucht.  Der 
Jäger  schleicht  dann,  versteht  sich  ohne  Hund,  an  dergleichen 
ihm  bekannte  Lagerplätze  und  wartet  auf  einen  günstigen  Au¬ 
genblick;  doch  mufs  man  bei  dieser  Gelegenheit  meist  sehr 
weit  schiefsen,  weil  das  Elenn  dann  für  die  menschliche  Wit¬ 
terung  äusserst  empfindlich  ist. 

Diese  Jagd  ist  sehr  einträglich,  denn  ein  aller  Elenn-Hirsch 
wiegt  nicht  selten  15  bis  18  Pud  (525  —  630  Preuss.  Pfund) 
ein  zweijähriger  11  bis  14  Pud  (385  —  496  Pr.  Pfd.)  und  sie 
geben  von  25  bis  60  Russ.  Pfunde  (22  bis  53  Pr.  Pfund) 
Talg.  *) 

Ihr  Talg  ist  vortrefflich  und  im  Handel  sehr  gesucht  — 
ihr  Fleisch  aber  ist  nicht  blofs  bei  dem  hiesigen  Volke  sehr 
beliebt,  sondern  auch  nach  passender  Zubereitung  in  der  That 
sehr  schmackhaft.  Die  Lippen,  die  Zunge,  die  Nieren  und 
die  Ohren  werden  besonders  geschätzt.  Die  Elennshaut  wird 
hier,  je  nach  der  Gröfse  für  15  bis  26  Pap.  Rubel  verkauft, 
ein  ganzes  Thier  aber,  wenn  es  ausgewachsen  ist  für  50  bis 
60  und  sonst  für  28  bis  40  P.  R. 

Diese  beträchtlichen  Vorlheile  verschaffen  dann  auch  hier 
der  Elennjagd  eine  Menge  von  Liebhabern  —  doch  gelingt 
sie  nur  wenigen,  indem  es  dazu  nicht  blofs  guter  Hunde  und 
eines  ordentlichen  Gewehres  bedarf,  sondern  auch  für  den  Jäger 
bedeutende  Körperkraft,  viele  Erfahrung  und  nicht  selten  kaltes 
Blut  erfordert  werden.  Diese  Jagd  ist  nämlich  nicht  ganz  ohne 

*)  Die  einjährigen  Elennliirsche  heifsen  liier  Woliki  (Deminutiv  von 
Wol  der  Bulle)  die  zweijährigen  Jujaki  (vielleicht  von  dem  Alt— 
slavischen:  junez  ein  junger  Stier)  und  die  drei  oder  mehrjährigen 
Buiki  d.  i.  Ochsen.  Die  letzteren  und  die  Jujaki  verlieren  im 
September  durch  die  Brunst  bedeutend  an  Gewicht. 
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Gefahr,  indem  man  Beispiele  hat  dafs  ein  zu  hitzig  verfolgtes 
Elenn,  sowohl  den  Hunden  als  dem  Jäger  ernstlich  zu  Leibe 
ging.  Im  Herbst  kann  dieser  wohl  zur  Seite  springen  und 
sich  auf  einen  Baum  flüchten;  im  Frühjahr  hindern  ihn  aber 
die  Schneeschuh  und  er  kann  dann  einem  elwanigen  Anfall 
des  Elenn  nur  dadurch  entgehen,  dafs  er  seine  Hunde  zum 
An  packen  aufmuntert.  Das  Elenn  entschliefst  sich  zu  der¬ 
gleichen  Anfällen  sowohl  wenn  die  Hunde  es  zu  sehr  ängsti¬ 
gen,  als  auch  immer  wenn  es  wiederholentlich  angeschossen 
worden  ist  und  zu  schweissen  anfängt.  Die  guten  Hunde  ge- 
ralhen  aber  auch  ihrerseits,  sobald  sie  dieses  merken,  in  eine 
solche  Wuth,  dafs  sie,  wenn  das  Elenn  schon  längst  gefallen 
ist,  noch  in  seinen  Keulen  verbissen  bleiben  und  nicht  eher 
loslassen,  als  bis  der  Jäger  es  auszuweiden  anfängt  und  ihnen 
das  Gescheide  vorwirft. 

Mit  den  kleineren  Büchsen,  welche  hier  fast  ausschliefs- 
lich  üblich  sind,  wird  ein  Elenn  nie  ohne  drei  bis  fünf  und 
oft  nur  erst  durch  eine  noch  gröfsere  Anzahl  von  Schüssen 
erlegt.  Nur  wenige  glückiche  unter  den  hiesigen  Jägern  be¬ 
sitzen  sogenannte  Turki  d.  h.  gröfsere  Gewehre,  die  vor  einem 
halben  Jahrhundert  oder  noch  früher  von  ihren  Vorfahren 
bei  ihrer  Uebersiedelung  aus  den  Europäischen  Gouverne¬ 
ments  hierher  gebracht  wurden! 

Trotz  dieser  ungünstigsten  Umstände  und  der  geringen 
Zeit  welche  die,  zu  Hüttenarbeiten  verpflichtete,  hiesige  Be¬ 
völkerung  auf  die  Jagd  verwenden  kann,  werden  doch  in  gu¬ 
ten  Jahren  im  Blagodatischen  Distrikte  250  bis  300  Stück 
Elenn  zum  Werthe  von  12000  bis  18000  P.  Rubel  erlegt. 

Zu  noch  weit  gröfserer  Ausdehnung  wird  aber  hier  die 
Eichhornjagd  betrieben,  weil  sie  ebenso  einträglich  und  fast 
Jedem  zugänglich  ist.  Mit  einem  mittelmäfsigen  Hunde  er¬ 
legt  selbst  ein  unerfahrner  Jäger  in  einem  Tage  6  bis  9  Eich¬ 
hörner  von  denen  das  Paar,  wenn  sie  von  reinem  Grau  sind, 
mit  4  Rubel  bezahlt  wird.  Die  Eichhörner  linden  sich  fast  überall 
in  den  Waldungen  des  Bezirkes,  vorzüglich  aber  in  den  Sa¬ 
menreichen  Nadelwaldungen  und  zwar  gleichmässig  in  denen 


Ueber  das  Wild  in  den  Nord-Uralisclien  Wäldern  etc.  505 

von  Pin us  Cemhra,  P.  larix,  P.  abies,  P.  sylvestris 
und  P.  pichta.*) 

Das  Gerathen  der  Samen  dieser  Nadelbäume  und  andere 
Wilterungsumstände  zeigen  sich  von  grofsem  Einflufs  auf  die 
Menge  der  Eichhörner.  Sie  sind  im  Allgemeinen  äufserst 
fruchtbar,  denn  ein  zweijähriges  Weibchen  macht  vier  W iirfe 
(in  einem  Jahre)  von  diesen  bringen  der  erste  zweimal  und  der 
zweite  einmal  Junge.  Die  hiesigen  Jäger  sagen  daher  sprich¬ 
wörtlich:  „schon  ei n  Eichhorn  wirft  den  Jasak  eines  Mannes.” 

Es  ist  bemerkenswert!],  dafs  die  Eichhörner  von  Mille 
Oclobers,  wo  sie  zu  rauhen  anfangen  bis  fast  zur  Mitte  Ja¬ 
nuars  sich  in  grofsen  Schwärmen  versammeln  und  gemein¬ 
sam  umherziehen,  so  dafs  sie  nie  über  7  bis  10  Tage  in  einem 
Waldreviere  bleiben.  Den  übrigen  (?)  T heil  des  Winters  ver¬ 
leben  sie  in  den  dicken  Tannenwaldungen  ( j>.  abies)  wahr¬ 
scheinlich  weil  diese  sie  am  besten  gegen  die  härteste  Witte¬ 
rung  schützen. 

Die  Eichhornjagd  wird  in  den  Blagodaler- Waldungen 
gewöhnlich  um  den  12.  November  angefangen.  Man  gebraucht 
dabei  die  früher  erwähnte  Art  von  Hunden,  hat  jedoch  be¬ 
merkt,  dafs  die  zur  Elennjagd  gewöhnten,  weit  besser  Zobel 
und  Marder  als  Eichhörner  suchen ,  und  doch  ist  jenes  weit 
schwieriger.  Der  Marder  und  mehr  noch  der  Zobel  werden 
nämlich  oft  einen  ganzen  Tag  lang  von  dem  Hunde  verfolgt,  weil 
er  sie  durchaus  nicht  eher  laut  jagen  darf  als  bis  sie  sich  auf 
einen  ßaurn  gesetzt  haben.  Man  achtet  daher  Hunde  welche 
dieses  ausführen  aufserordenllich  hoch,  und  bei  weitem  mehr 
als  die  zur  Einhornjagd  geschickten.  Dennoch  linden  sich  auch 
unter  diesen  mehr  oder  minder  werthvolle.  Man  schätzt  sie 


*)  Im  Frühjahr  und  im  Sommer  sieht  man  sie  überall.  Gegen  Ende 
Septembers  (wie  alle  folgenden  Angaben  ist  auch  diese  nach  neuem 
Style.  D.Uebers.)  fangen  sie  an  sich  auf  den  Lärchen  zu  zeigen, 
wenn  deren  Same  gut  gerathen  ist  und  bleiben  auf  diesen  bis  Ende 
October.  Dann  gehn  sie  auf  P.  pichta  über  und  erst  von  dieser 
auf  P.  sylvestris.  Nur  wenn  die  Lärchen  unfruchtbar  bleiben  ge¬ 
hen  sie  auf  die  Tannen  (p.  abies),  Anm.  d.  Verfassers. 
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auf’s  höchste  wenn  sie  von  dem  Eichhorn  nicht  ablassen,  wäh¬ 
rend  es,  wie  man  hier  sagt  „reihen-  oder  beetweise”  geht, 
(idjot  grjadoi)  d.  h.  von  Baum  zu  Baum  springt;  nament¬ 
lich  dann  wenn  sie  zugleich  auch  Auerhähne  zu  finden  und 
zu  stellen  verstehn.  *) 

Diese  Jagdart  ist  ebenso  unterhaltend  als  gewinnbringend 
denn  mit  einem  Paar  guter  Hunde  kann  ein  erfahrner  Ja¬ 
ger  an  einem  kurzen  Novemberlage  **)  20  bis  35  Eichhörner 
erlegen  und  oft  kommt  es  sogar  vor,  dafs  er  nicht  einmal 
Zeit  findet,  alle  zu  schiessen,  die  von  einem  Hunde  gefun¬ 
den  und  gestellt  werden!  Man  schiefst  hier  die  Eichhörner 
gewöhnlich  mit  Büchsen  (von  sehr  kleinem  Kaliber)  die  2| 
bis  Linien  (Engl.)  Eisenstärke  haben  und  2\  bis  3  Engl. 
Fufs  lang  sind;  sehr  seilen  aber  aus  freier  Hand  sondern  in¬ 
dem  man  auf  einem  Aste  oder  doch  an  einen  Baumstamm 
auflegt.  Diese  eigentümlichen  (und  durch  ganz  Sibirien  gang¬ 
baren.  E.)  Gewehrn  werden  meist  alle  zu  Newjansk  in  den 
Jakowlew’schen  Hüttenwerken  gemacht  und  sind  gleich  be¬ 
wunderungswürdig  durch  ihre  Kichtigkeit  und  Schärfe  und 
durch  die,  dem  dazu  verwendeten  Eisen  zuzuschreibenden,  Ei¬ 
genschaften  sich  aufserordentlich  lange  nicht  auszuschiefsen 
und  ungewöhnlich  langsam  (von  dem  Pulverrückstande)  schmie¬ 
rig  zu  werden  (!!).  Ein  guter  und  auf  Bestellung  gemachter 


*)  Wenn  der  Auerhahn  auf  einem  Baume  eingefallen  ist  und  der  Hund 
sofort  anschlägt,  so  läfst  er  den  Jäger  vollständig  herankommen, 
weil  er  dann  über  dem  Gebelle  im  eigentlichsten  Sinne  blind  und 
taub  wird.  So  sah  ich  einst  einen  vor  dem  Hunde  aufgegangenen 
Auerhahn  auf  eine  sehr  niedrige  Tanne  einfallen  und  erhielt  [ihn 
dadurch  lebendig  gefangen  dafs  ein  Jäger  der  mich  begleitete,  eine 
Schlinge  an  einer  dünnen  Stange  befestigte  und  sie,  nachdem  er  sie 
vorsichtig  genähert,  ganz  einfach  über  den  Hals  des  Vogels  zog, 
während  dieser  ihn  eben  lang  ausstreckte,  um  den  Bewegungen  des 
Hundes  zu  folgen.  Die  Schlinge  wurde  dann  zugezogen  und  der 
Auerhahn  vom  Baume  gehoben.  Anm.  des  Verf. 

'*)  Bist  um  die  Mitte  des  November  werden  die  Eichhornfelle  werthvoll 
und  die  Jungen  erhalten  das  Winterhaar  sogar  zwe,i  Wochen  später. 

Anm.  d.  Verf. 
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Büchsenlauf  dieser  Art  kostet  bis  zu  20  Pap.  Rubel.  *)  In 
dem  ganzen  ßlagodater- Bezirke  werden  jährlich  24000  bis 
34000  Eichhörner  zum  Werlhe  von  5000  bis  8000  Pap.  Ru¬ 
bel  erlegt. 

Die  Haselhühner  (Telrao  Bonasia)  gehören  zu  dem 
gewöhnlichsten  und  zahlreichsten  Federwild  der  hiesigen  Wäl¬ 
der.  Sie  leben  äufserst  unstätt,  denn  im  Frühjahr,  gegen  Ende 
März,  fliegen  sie  nach  allen  Seiten  in  die  jungen  oder  mittle¬ 
ren  Bestände,  in  denen  sich  Blöfsen  oder  zum  Heuschlage 
bestimmte  Niederungen  beünden.  Demnächst  entfernen  sich 
die  Hühner  in  die  Dickichte  mit  kleinem  Unterholz,  brüten 
dort  und  kehren  erst  mit  den  Jungen  wieder  zurück  an  die 
Flussufer  an  denen  Laubhölzer  und  Sauerklee  stehen.  An 
solchen  Stellen  verbleiben  sie  noch  von  den  Hähnen  getrennt, 
bis  um  die  Mitte  des  August,  wo  die  Heidelbeeren,  die  Eber¬ 
eschen  und  andere  Beerenfrüchte  des  Waldes  reifen.  Als¬ 
dann  aber  fliegen  wieder  Hähne,  Hühner  und  Junge  volkweise 
zusammen  und  fangen  nun  auch  an  auf  die  Pfeife  des  Jägers 
zu  antworten.  Um  die  Mitte  des  September  werden  die  Völ¬ 
ker  grÖfser  (durch  Vereinigung  mehrerer)  und  gegen  Ende 
dieses  Monats  beginnen  sie  ihre  Wanderungen,  während  deren 
sie  nie  länger  als  6  bis  7  Stunden  an  einer  Stelle  verbleiben. 

Die  Spärlichkeit  der  Ebereschen  in  den  hiesigen  Waldun¬ 
gen,  in  denen  sie  doch  die  Hauptnahrung  der  Hühner  ausma¬ 
chen ,  scheint  hauptsächlich  dergleichen  Umzüge  zu  veran¬ 
lassen  (?)  — 

Die  eigentliche  Haselhühnerjagd  dauert  in  dem  hiesigen 
Bezirke,  je  nach  den  Wilterungsumständen,  von  Ende  August 
oder  von  den  ersten  Wochen  des  September,  wo  die  Völker 
gröfser  werden  und  die  Hühner  anfangen  ihre  Stimme  ver¬ 
nehmen  zu  lassen,  bis  Ende  October  oder  Milte  November. 
Lin  diese  Zeit  findet  man  sie  leicht  in  den  beerenreichen 

*)  Es  ist  zu  bedauern  und  zu  verwundern,  dafs  dergleichen  Büchsen 
nicht  nach  dein  westlichen  Europa  ausgeführt  werden,  denn  sie 
würden  zu  dem  genannten  Preise  in  Menge  gekauft  werden.  Vergl. 
Er  m a n  Reise  um  d.  Erde  u.  s.  w.  Abth.I.  Bd.l.S. 329.  Anm.  d.Uebers. 
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Revieren  und  zwar  atn  besten  am  frühen  Morgen  oder  auch 
2  bis  3  Stunden  vor  Sonnenuntergang,  zu  welchen  Tageszei¬ 
ten  sie  am  lautesten  sind  und,  wenn  man  sie  vom  Boden  auf¬ 
jagt,  stets  in  der  Nähe  auf  einen  Baum  wieder  einfallen.  Die 
Gröfse  der  hiesigen  Völker  und  das  entsprechende  Rauschen 
ihrer  Flügelschläge  beim  Aufstehen  oder  beim  Wechseln 
erschrecken  oft  selbst  erfahrne  Jäger,  während  sie  gleich¬ 
zeitig  die  kaum  hörbgren  Töne  zu  beachten  haben,  welche 
die  Hühner  von  sich  geben  wenn  sie  gestört  werden,  die 
Richtung  des  Fluges  der  alten  Hähne  und  viele  andere 
(bekannte)  Umstände.  Eine  wesentliche  Regel  ist  die  Jagd 
stets  mit  den,  zu  äulserst  sitzenden,  alten  Hähnen  zu  be¬ 
ginnen  und  erst  von  diesen  gegen  die  Mille,  zu  den  allen 
Hühnern  und  zu  den  Jungen  überzugehen,  indem  man, 
wenn  man  gleich  anfangs  auf  die  mittleren  schiefst,  jedenfalls 
das  ganze  Volk  veranlafst,  sich  augenblicklich  nach  den  ver¬ 
schiedensten  Richtungen  weithin  zu  zerstreuen.  Hat  man  sie 
aber  dann  noch  ein  zweites  Mal  aufgejagt,  so  gehen  sie  nicht 
mehr  auf  Bäume,  sondern  kehren  sogleich  auf  den  Boden  zu¬ 
nick,  wo  es  unmöglich  ist  die  alten  Hähne  von  den  Hühnern 
und  von  den  Jungen  zu  unterscheiden.  Man  hat  dann  nur 
den  Aerger  bei  jedem  ferneren  Schritt  4  bis  5  von  ihnen  auf- 
slehen  zu  hören  und  sie  im  Dickicht  sogleich  wieder  zu  verlie¬ 
ren;  es  kömmt  dazu,  dafs  sich  unter  den  hiesigen  Jägern  kein 
einziger  Flugschütze  befindet.  *) 

ln  so  grofsen  Völkern  findet  man  die  (Hasel-)  Hühner 
nur  bis  Mitte  October.  Dann  verstreuen  sie  sich  in  die  hö¬ 
heren  Waldungen  oder  nach  andern  Plätzen  an  denen  sie 
überwintern:  wenigstens  hallen  es  die  Alten  auf  diese  Weise, 
während  die  Jungen  sich  schon  eher  vom  Winter  in  den  höch¬ 
sten  Holzungen  überraschen  lassen.  Um  diese  Jahreszeit  be¬ 
darf  es  einer  wesentlich  andern  Jagd,  indem  man  sie  nur 
durch  sehr  geschicktes  Locken  nahe  bringt  und  auch  dann 


)  Ebendeshalb  scheinen  auch  die  dortigen  Hunde  gar  nicht  angelernt, 
die  Hühner  auf  dem  Boden  zu  stehen.  D.  Uebers. 
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noch  äusserst  vorsichtig  anschleichen  und  schiefsen  mufs. 
Es  kommt  noch  dazu,  dafs  die  Hühner  dann  nach  den  Resten 
ihrer  Sommernahrung  äusserst  begierig  sind  und  deshalb  nur 
schwer,  durch  Nachahmung  ihres  Fluggeräusches,  zum  Auf¬ 
slehen  gebracht  werden,  so  wie  auch  schon  nach  wenigen 
Augenblicken  wieder  von  den  Bäumen  auf  den  Boden  zurück¬ 
kehren.  Endlich  aber  geschieht  in  dieser  Jahreszeit  ihr  Auf¬ 
stehn  so  vorsichtig,  dafs  es  kaum  von  irgend  einem  vernehm¬ 
baren  Geräusche  begleitet  ist.  Man  kann  diese  Jagdart  bis 
Ende  December  fortselzen ,  obgleich  sie  allmälig  durch  die 
stärkere  Kälte  und  durch  Zunahme  des  Schnees  beschwer¬ 
licher  wird. 

Windiges  Weiter  ist  (auch  hier)  das  aller  ungünstigste 
zur  Hühnerjagd,  indem  dann  das  Rauschen  der  Bäume  den 
Flügelschlag  unhörbar  macht  und  die  Hühner  dann  auch  auf 
das  Locken  des  Jägers  durchaus  nicht  antworten,  so  wie  auch 
durch  die  Bewegung  der  Bäume  auf  die  sie  sich  niederliefsen 
erschreckt,  und  sogleich  zu  fernerem  und  weiteren  Fluge  ver- 
anlafst  werden.  Ausserdem  sind  sie  jetzt  auch  schon,  gerade 
in  den  Revieren  die  ihnen  am  besten  Zusagen,  und  in  denen 
man  sie  daher  am  öftesten  verfolgt,  äufserst  vorsichtig  gewor¬ 
den  und  verlangen  daher  von  Seiten  des  Jägers  eine  entspre¬ 
chende  Fertigkeit  im  Anschleichen. 

Der  Gesammlertrag  der  Blagoda tischen  Hühnerjagd 
dürfte,  obgleich  er  von  Witterungsverhältnissen  aufs  stärkste 
abhangt,  doch  wohl  immer  zwischen  5000  und  9000  Stück 
ährlich,  betragen.  Man  bezahlt  das  Paar  dieser  Vögel  im 
Frühjahr  und  zu  Anfang  des  Herbstes  mit  0,3  bis  0,35  Pap.- 
lubel,  im  Spätherbst  und  im  Winter  bis  um  Mitte  Januar 
iber  mit  0,4  bis  0,5  Pap.  Rub.  Im  Ganzen  werden  daher 
ährlich  für  2000  bis  3300  Pap.  Rub.  erlegt. 

Der  fortwährend  abnehmende  jährliche  Ertrag  der  hiesi¬ 
gen  Jagden  an  Elennthieren ,  Eichhörnern  und  Hühnern  hat 
lemnächsl  einen  Geldwerth  von  19000  bis  26000  P.  Rubel, 
^s  kommt  dazu  noch  der  Werth  von  25  bis  30  Stück  Roth¬ 
irschen,  25  Bären,  5  bis  6  Luchsen  und  Vielfrassen  gegen 

Ermans  Kuss.  Archiv.  Bd.  V.  H.  3.  33 
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150  Stück  Zobel  und  Marder,  3000  Feldhühner  und  Auerhahn 
und  2000  Hasen;  wodurch  sich  der  Gesammlwerth  der  Bla 
godater  Jagden  auf  31000  Rubel  jährlich  erhebt.  Hiervon  mö 
gen  durchschnittlich  jedem  Jäger  225  bis  310  Rubel  zuflie 
fsen,  doch  haben  einzelne  auch  einen  jährlichen  Gewinn  vo 
1000  Rubel. 

Rolhhirsche  sind  im  Blagodatischen  ziemlich  häufig,  wer 
den  aber  wenig  geschossen,  weil  die  zur  Elennjagd  gebrauch 
ten  Hunde  nicht  im  Stande  sind  dieselben  einzuholen  und  zi 
stellen.  Man  erlegt  sie  vielmehr  nur  durch  Anschleichen  nac 
der  Spur  auf  dem  ersten  Herbstschnee,  oder  im  Sommer  bt 
starker  Hitze,  wo  sie  sich  in  den  Sumpf  legen.  Ein  starke 
Hirsch  gilt  hier  gegen  30  P.  Rubel. 

Bären  giebt  es  in  Menge.  Die  offne  Jagd  auf  dieselbe 
ist  aber  hier  selten,  weil  man  sie  meistens  in  Fallen  fäng 
Ein  alter  Bär  wird  mit  35  bis  40  P.  R.  bezahlt,  wovon  20  b 
25  auf  die  Haut  und  10  bis  15  P.  R.  auf  das  Fett  gerechm 
werden.  —  Auch  an  Mardern  und  Zobeln  ist  der  Blagodat«, 
Distrikt  ziemlich  reich.  Sie  leben  auf  den  Bergen  in  de 


allerältesten  Tannen-  und  Zirbel  -  Wäldern  und  man  jagt  si 


wie  schon  erwähnt,  mit  Spürhunden,  welche  sie  auffinde 


und  dann  von  einem  Baume  znm  andern  verfolgen,  oft  Tag 
lang  auf  Strecken  von  mehreren  Meilen. 

Die  hiesigen  Zobelfelle  gelten  je  nach  ihrer  Güte  von 
bis  20  P.  R.  —  Hasen  werden  in  diesem  Distrikte  fast  nie  g 
schossen,  sondern  nur  mittelst  schwerer  Fallklötze  gefangej, 
unter  welche  ein  Köder  von  Elsen-  und  Birken-Zweigen  v< 
deren  Rinde  sie  sich  nähren,  gelegt  wird.  Nur  die  weissi 
Hasenfelle  werden  hier  (wie  überall  in  Sibirien)  geachtet,  u  l 
das  Stück  mit  0,25  bis  0,30 P.  R.  bezahlt. 


Uebersickt  der  hydrographischen  Expeditionen 
und  Messungen  in  Russischen  Meeren. 

(Mitgetheilt  von  E.  v.  Iv.  *) 


1 .  Das  Baltische  Meer. 

Die  ersten  nautischen  Aufnahmen  dieses  Meeres  geschahen 
im  J.  1721,  unter  Leitung  eines  gewissen  Luberas.  Bis  zu 
diesem  Jahre  hatten  P e t e r  derGrofse,  so  wie  dessen  Flotte, 
sich  der  Holländischen  Karten  bedient,  die  unter  dem  Namen 
„Seefackel”  bekannt  sind.  Nach  oben  gedachter  ersten  Auf¬ 
nahme  folgte  die  zweite  erst  im  J.  1746  durch  die  unter  dem 
Commando  des  damaligen  Capitains  (späteren  Admirals)  No- 
gajew  ausgeführte  grofse  Expedition,  der  die  Aufgabe  gestellt 
war,  den  ganzen  Finnischen  Meerbusen  und  die  Küste  der 
Ostsee  bis  nach  Memel  hinab  zu  durchforschen  und  zu  be¬ 
schreiben.  Die  Arbeiten  dieser  Expedition  werden  noch  heut 
zu  Tage  wegen  ihrer  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  mit 
Recht  hochgeschätzt  und  es  ist  daher  wohl  begründet,  wenn 
Äaritschew  in  seinem  Tagebuche  Nogaew  den  Begründer  der 
Hydrographie  in  Rufsland  nennt.  Vom  J.  1802  bis  zum  J.  1806 
war  der  gedachte  Vice -Admiral  5aritschew  mit  der  astro¬ 
nomischen  Bestimmung  der  Hauptpunkte  an  der  vom  Balti¬ 
schen  Meere  bespülten  Küste  Russlands  beschäftigt.  Er  be¬ 
stimmte  mittels  Chronometermessungen  die  Länge  aller  Hä¬ 
fen  und  der  damals  hier  bestehenden  Leuchtlhürme  und  be- 

i — - - 


*)  v.  Kr  usen  stern  (?).  —  Aus  der  St.  Petersburgischen  Zeitung  bis 
auf  einige  orthographische  Aenderungen. 
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sorgte  die  Aufnahme  und  Messung  mehrerer  Rheden.  Dun 
diese  Arbeiten  wurde  der  im  J.  1754  vollendete  Nogajewsc! 
Atlas  vervollständigt,  der,  nachdem  die  Küsten  Preufsens,  D 
nemarks  und  Schwedens  nach  den  neuesten  in  diesen  Lä 
dern  vorhandenen  Karten  darin  aufgenommen  waren,  die  Ch 
see  von  St.  Petersburg  bis  zum  Scagerak  umfafste.  Gleic 
zeitig  mit  den  vorerwähnten  Arbeiten  entstand  ein  Atlas  d 
östlichen  Scheeren  von  Kruerort  bis  Urengrundl,  den  der  C 
pitain  Fandesen  zusammenstellte,  nach  Aufnahmen,  die  vi 
ihm,  in  Gemeinschaft  mit  mehreren  Officieren  der  Flotte  ui 
des  Steuermann -Corps ,  ausgeführt  worden  waren.  Dies 
Atlas  wird  von  Russischen  Schiffen  bei  der  Fahrt  durch  Sehe 
ren  bis  auf  diesen  Augenblick  gebraucht.  Doch  existiren  au 
noch  einige  Karten  neuerer  Aufnahmen. 

Während  des  Zeitraumes  von  dem  Jahre  1817  bis  zu 
Jahre  1827  beschäftigen  sich  mehrere  Marine -Officiere  n 
der  Aufnahme  der  Ankerplätze  im  Finnischen  Meerbusen,  b 
sonders  aber  in  den  Finnischen  Scheeren  bis  Abo  und  Olar 
nach  einem  Plane  des  Admiral  Saritschew,  des  damalig 
General -Hydrographen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  ( 
Karten  in  Saritschews  Atlas  von  neuem  einer  Durchsicht  u 
lerworfen  und  da  dieselben  sich  in  vielen  Stücken  und  namei 
lieh  in  Betreff  der  Längenbestimmungen  mehrerer  Orte  ; 
ungenau  und  fehlerhaft  erwiesen,  beschlofs  man  eine  allgemei 
Aufnahme  der  ganzen,  zu  Russland  gehörenden,  Küste  £ 
Baltischen  Meeres. 

Die  Ausführung  dieser  weilschichtigen  Unlernehmu 
wurde  dem  damaligen  General- Major  Schubert  übertrag« 
der  zu  dieser  Zeit  die  Stelle  eines  Direktors  des  hydrogi 
phischen  Departements  bekleidete.  Nach  dem  hiebei  zu  Grum 
gelegten  Plane  sollte  die  ganze  Küste  des  Baltischen  Meen 
und  des  Finnischen  Meerbusens  mit  einem  trigonometrisch 
Netze  umzogen,  die  Hauptpunkte  derselben  durch  astronomisch 
Bestimmungen  mit  den  Küsten  Schwedens,  Dänemarks  u 
Preussens  verbunden  und  auf  diesen  Fundamenten  alsda' 
eine  specielle  Aufnahme  der  Küsten  und  eine  riefenmessu i 
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i  Meeres  durch  die  genauesten  und  zuverlässigsten  Hülfs- 
tel  zu  Stande  gebracht  werden,  ohne  dals  man  die  schon 
nannten  Karlen  dabei  zu  Rathe  zu  ziehen  gedachte. 

Die  Arbeiten  zerfielen  demnach  in  zwei  Abtheilungen:  in 
Fundamental^  Arbeiten  der  Triangulation  und  der  astrono- 
;chen  Ortsbestimmung,  und  in  die  Spezial-  oder  eigentlichen 
Irographischen  Arbeiten  zur  genauen  Aufnahme  der  Küsten 
1  zur  Messung  der  Tiefen. 

Die  Ausführung  der  ersten  wurde  dem  Capitain-Lieute- 
lt  (jetzt  Obristen)  Baron  Wrangel,  einem  Bruder  unseres 
ühmten  Reisenden  in  Nord- »Sibirien,  übertragen. 

Derselbe  begann  im  Winter  des  Jahres  1S29  mit  fünf 
hülfen  die  Triangulation,  von  Reval  aus  sich  ostwärts  wen- 
id.  Die  3  Seemeilen  umfassende  Basis  (60  Seemeilen  ge- 
i  auf  einen  Grad)  wurde  auf  dem  Eise  der  Revalschen 
ede  gemessen  und  daran  ein  Netz  von  Dreiecken  gelehnt, 
von  Reval  bis  Narwa,  und  von  hier  aus  weiter  über  die 
el  Hochland  bis  zu  den  Finnischen  Scheeren  des  nördlichen 
rs  sich  ausdehnte  und  sowohl  an  die  Struve’sche  *)  Trian- 
ation  auf  Hochland  und  auf  der  Küste  Eslhiands,  als  auch 
die  Triangulation  des  General  Schubert**)  auf  den  In- 
l  Hochland ,  Seskar  und  vielen  anderen  Punkten  bis  Slir- 
en  geknüpft  werden  konnte.  In  den  folgenden  Jahren 
rde  dieses  Netz  von  Reval  aus  westwärts  erweitert  und 
ischen  beiden  Ufern  des  Finnischen  Meerbusens  über  Nar- 
i,  Kockschar,  Helsingfors  und  Porkaland  eine  Verbindung 
gestellt.  Die  Dreiecke  am  nördlichen  Ufer  waren  bis  Oland 
1  Abo,  die  am  südlichen  bis  Domesnes  und  Pernau  vorge- 
oben.  Auf  Signalschare  vereinigte  sich  dieses  Netz  mit 
Schwedischen  Triangulation;  auf  Domesnes  mit  der  des 
leral  Tenner,  und  in  Pernau  mit  den  Arbeiten  des  Aslrono- 
i  Struve. 

(  Im  Jahre  1833,  als  Baron  Wrangel  schon  einen  Theil 

,j  Struve’s  Gradmessung. 

i  Schubert’s  Aufnahme  des  St.  Petersburgischen  Gouvernements. 
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seiner  Triangulation  berechnet  hatte,  erhielt  der  Capitain  e 
sten  Ranges,  Reinecke,  zwei  Schooner  und  ein  kleineies  Sei 
zu  seiner  Disposition,  und  den  Befehl ,  den  hydrographisch 
Theil  der  Arbeiten  im  Finnischen  Meerbusen  zu  beginnt 
Der  Ausgangspunkt  dieser  Arbeiten  ist  die  Festung  Sweaboi 
Die  Aufnahmen  der  Küsten  und  Inseln  wurden  durch  Menst 
bewerkstelligt.  An  den  Küsten  selbst  verfuhr  man  mit  t 
gröfsten  Genauigkeit;  man  operirle  jedoch  nicht  weitet 
Land  hinein,  als  bis  zu  Punkten  die  von  der  See  aus  nc 
bequem  gesehn  werden  können. 

Die  Tiefmessung  in  den  Scheeren  geschah  von  Bö 
mit  kleinen  Fahnen,  die  zu  diesem  Behuf  aulgestellt  wat 
und  deren  Lage  wiederum  durch  Mensuln  oder  Sextanten 
stimmt  war. 

Südlich  von  den  Scheeren,  in  der  offenen  See,  wohin 
Böte  sich  nicht  hinauswagen  durften,  wurde  die  1  iefmesst 
von  Segelschiffen  angeslellt.  Aul  dieselbe  Art  wurden  a 
Sandbänke,  inmitten  des  Meerhusens,  bestimmt,  so  wie  a 
die  Tiefe  des  Meeres  um  die  Inseln  Hochland,  Tuteis,  J 
kar  und  viele  andere  Inseln.  Bis  zum  Jahre  1844  kam  < 
gestalt  die  Aufnahme  der  finnischen  Scheeren  von  Lioi 
Sund  bis  Hangeud  und  die  der  Einfahrten  zu  den  Olandsc 
Festungen  zu  Stande. 

In  den  ersten  Jahren  seiner  Arbeiten  hatte  Capitain  1 
necke  5  bis  6  Böte;  diese  Zahl  wuchs  aber  später  bis  zu 
Die  Mittel,  welche  man  dieser  Expedition  gewährt,  sint 
einem  hohen  Grade  vollständig.  In  Betracht  dieser  bedeut 
den  Mittel  könnte  man  zu  glauben  versucht  sein,  die  Aib( 
schreiten  im  Verhältnifs  zu  diesen  Mitteln  zu  langsam  : 
allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Operationen  kaum  5  M 
im  Jahr  fortgesetzt  werden  können,  und  auch  von  dieser 
noch  die  Hälfte  durch  schlechtes,  stürmisches  Weiter  veiT 
geht,  so  wird  man  begreiflich  finden,  dafs  sie  nicht  rasp 
als  es  geschieht ,  gefördert  werden  können.  —  Die  i 
thematische  Genauigkeit  die  dabei  verlangt  wird,  kann  0 
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diefs  nur  durch  langsames,  bedächtiges  Vorrücken  gewonnen 
werden. 

Aus  den  primitiven  Karten  unserer  Aufnahmen,  (nach 
einem  Maafsstabe  von  2G0  Faden  auf  einen  Englischen  Zoll) 
sind  Eingangs-Karten  in  die  Scheeren  zusammengesetzt,  de¬ 
ren  Maafsslab  von  500  bis  780  Faden  auf  einen  E.  Z.  beträgt. 
In  diesem  Maafsstabe  nehmen  die  Karten  der  Scheeren  von 
Biorko-Sund  bis  Hangeud  etwa  15  Bogen  ein.  Sie  sind 
bereits  theilweis  gravirt. 

Nachdem  im  Jahre  1839  der  Obrist  W rangell  die  Berech¬ 
nungen  der  ganzen,  von  ihm  ausgeführten,  Triangulation  die, 
wie  schon  bemerkt  ist,  mit  den  Triangulationen  Schuberts, 
Struve’s,  Tenners  und  dem  Netze  der  Dreiecke  Schwedens 
und  Preussen’s  verbunden  worden  war,  beendet  hatte,  erhielt 
er  den  Auftrag  zu  einer  zweiten  Expedition  behufs  der  Auf¬ 
nahmen  längs  der  südlichen  Küste. 

Er  begann  hier  die  Arbeiten  im  Jahre  1840  und  zwar  an 
[ler  südlichen  Küste  der  Insel  Oesel,  von  wo  aus  er  alsdann 
nach  Domesnes  an  die  Küste  Kurlands  hinüber  operirte.  Die 
hm  gewährten  Mittel  zur  Aufnahme  und  Messung  waren  die¬ 
selben,  wie  für  die  Scheeren;  nur  machte  er  die  Tiefenmessung 
n  der  Entfernung  vom  Ufer,  nicht  von  Segelschiffen,  sondern 
ron  einem  Dampfboote  aus.  —  Bis  zum  Jahre  1844  wurde 
he  ganze  zur  Rigaschen  Bucht  führende,  Meerenge  südlich 
>ron  der  Insel  Oesel  aufgenommen.  Die  Karten  dazu  werden 
»ezeichnet. 

Im  Jahre  1845  nahm  Capitain  Reinecke  die  Arbeiten  an 
ler  südlichen  Küste  des  Finnischen  Meerbusens  auf  und  führte 
lie  Messung  des  Flusses  Narowa,  und  der  Eslhländischen 
Güste  bei  Narwa  aus.  Indessen  fährt  Baron  Wrangel  fort, 
jlie  Küsten  der  Inseln  Oesel,  Dago,  der  Riga’schen  Bucht  und 
les  Moonsundes  zu  bestimmen.  So  werden  wir  denn  nach 
/erlauf  von  weniger  als  drei  Jahren  eine  vollständige  Karte 
ler  Ostseeküsle  von  St.  Petersburg  bis  Hangeud  und  Windau 
i>esilzen.  Die  Aufnahmen  der  Olaud’schen  und  Abo’schen 
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Scheeren  und  der  Küste  bis  Memel,  wird  dann  in  den  folgen 
den  Jahren  folgen. 


2.  Das  W ei ss e  Meer. 

Die  ersten  hydrographischen  Arbeiten  der  Russen  au! 
dem  Weissen  Meere  begannen  im  J.  1756  durch  den  Steuer¬ 
mann  Bjelajew;  sie  beschränkten  sich  auf  die  Aufnahme  dei 
östlichen  Küste  von  x\rchangelsk  bis  zur  Kaninschen  Land¬ 
zunge.  *) 

Im  J.  1769  wurde  auch  die  westliche  Küste  von  Ar¬ 
changelsk  bis  zur  Stadt  Onega  aufgenommen,  worüber  aber  ers 
im  J.  1778  eine  Karte  erschien.  In  diesem  Jahre  wurde  aucl 
die  Aufnahme  der  westlichen  Küste  weiter  fortgesetzt  un< 
später  über  das  ganze  Meer,  mit  Ausnahme  der  Kanda 
lach’schen  Bucht,  ausgedehnt,  und  durch  die  Lieutenant, 
Grigorjew  und  Domoschirow  eine  Tiefmessung  des  nördlichei 
Theiles  bis  hinaus  in  den  Ocean  bewerkstelligt. 

Da  aber  diese  Karle  noch  bedeutende  Fehler  hatte,  un< 
nicht  auf  astronomischen  Beobachtungen  gegründet  war,  si 
veranstaltete  man  im  J.  1797  eine  neue  Aufnahme  unter  den 
Commando  des  General  Golenischtschew-Kutusow.  **)  Dies 
Expedition,  bei  welcher  sich  zwei  Astronomen  und  etwa  K 
Flolt-Officiere  befanden,  beendigte  die  ganze  Arbeit  im  J.  1801 
Die  geodätische  Aufnahme  der  Küste  liefs  im  Betreff  de 
Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig;  als  man  aber  zur  Ent 
werfung  der  General-Karte  schritt,  zeigten  sich  in  den  astro 
nomischen  Beobachtungen  mehrere  Fehler.  Auch  waren  di 
Messungen  des  Meeres  (Tiefen  (?))  keinesvveges  genau  un 
vollständig  genug. 

Im  J.  1827  erhielt  der  Capitain  Reineckö  den  Auftrag 
die  Fehler  der  Kutusow’schen  Karte  zu  berichtigen,  zu  well 
chem  Zwecke  ihm  eine  Brigg  und  zwei  Schooner  zur  Ver 

*)  Die  Expedition  welche  1731  in  Archangelsk  ausgerüstet  wurde  un 
bis  zum  J.  1740  die  Küsten  Sibiriens  aufnahm,  hatte  das  Weiss 
Meer  nur  an  einigen  Punkten  berührt. 

**)  Ein  Verwandter  des  berühmten  Feldmarschalls. 
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fügung  gestellt  wurden.  Die  Arbeiten  des  Capitain  Reinecke 
im  Weissen  Meer  umfassen  einen  Zeitraum  von  sechs  Jahren. 
In  den  ersten  zwei  Jahren  wurden  Tiefenmessungen  im  nörd¬ 
lichen  Theile  des  Weissen  Meeres,  und  der  Mesenschen  Bucht 
ausgeführt,  und  zugleich  hier  die  Hauptpunkte  astronomisch 
bestimmt.*)  Hierauf  folgte  eine  neue  Aufnahme  der  Anker¬ 
plätze  an  der  Küste  und  besonders  an  den  Stellen,  wo  die 
früheren  sich  als  fehlerhaft  erwiesen  hatten.  In  den  folgen¬ 
den  drei  Jahren  wurden  die  Operationen  auf  den  westlichen 
Theil  des  Meeres  bis  Onega  und  Kandalakscha  ausgedehnt 
und  im  J.  1832  endlich  die  astronomisch  bestimmten  Punkte 
bis  Wardehus  **)  unter  einander  in  Verbindung  gebracht. 
Reineckes  Gehülfe  endigte  in  demselben  Jahre  die  Aufnahme 
der  Rheden  in  dem  Meerbusen  von  Onega  und  an  der  Mün¬ 
dung  der  Dwina  bei  Archangelsk. 

Das  Resultat  dieser  Arbeiten  war  der  jetzt  in  Gebrauch 
stehende  „Atlas  des  Weissen  Meeres”,***)  dem,  obgleich  ein 
Theil  der  Küste  nach  den  geodätischen  Aufnahmen  von  1801 
entworfen  ist,  doch  zumeist  die  Messungen  und  die  astrono¬ 
mischen  Bestimmungen  des  Capitains  Reinecke  zu  Grunde  liegen. 

Der  Capitain  Lütke,  dessen  Name  später  so  oft  in  den 
Annalen  der  Russischen  Marine  genannt  wird,  fügte  zu  die¬ 
ser  Karte  die  Aufnahme  des  Flusses  Ki,  hinzu;  er  vollbrachte 
diese  Arbeit  im  J.  1824,  während  er  auf  seiner  Reise  nach 
Nowaja  Semlia  begriffen  war. 

Die  Beschreibung  des  Weissen  Meeres  vom  Capitain  Rei¬ 
necke  erschien  1845  im  Drucke.  Bei  den  vielen  Arbeiten, 
mit  denen  dieser  verdienstvolle  Mann  überhäuft  ist,  hat  er  zur 
Herausgabe  nicht  eher  die  nöthige  Mufse  finden  können. 

3.  Die  Küsten  Lapland’s. 

Unter  diesem  Namen  wird  die  Küste  des  Oceans,  vom 


*)  Die  Längen  sind  nach  Chronometern  bestimmt  und  von  Archangelsk 
aus  gezählt. 

**)  Warthaus:  von  einem  Holländischen  Schilf  so  benannt  weil  es  da 
überwintern  mufste,  um  den  Aufgang  des  Eises  abzuwarten. 

***)  Atlas  bjelago  morja. 
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Weissen  Meer,  bestimmter  von  Swialoi  Nos,  bis  zur  Bucht 
Pasi  oder  Paes,  und  weiter  bis  Wardehus,  begriffen. 

Im  J.  1741  waren  zum  ersten  Male  von  Russischen  See¬ 
fahrern  einige  Häfen  dieser  Küste  beschrieben  worden;  allein 
die  verschiedenen  Aufnahmen  aus  jener  Zeit  hallen  durchaus 
keinen  Zusammenhang  unter  einander.  Bei  der  Bestimmung 
der  Hauptrichtung  des  Ufers  wurden  die  allen  Holländischen 
Karten  von  Van  Keilen  zu  Grunde  gelegt  und  dazu  nur  einige 
Breiten-  und  Längen-Beslimmungen  hinzugefügt.  Mit  Hülfe 
dieser  Quellen  und  einiger,  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  bewerkstelligten,  Aufnahmen  mehrerer  Häfen  an  die¬ 
ser  Küste,  konnte  der  im  J.  1797  erschienene  Ivutusowsche 
Atlas  zusammengestellt  werden.  Dieser  Atlas  war  bis  zum 
J.  1823  im  Gebrauche. 

Als  der  Capitain  Lütke  im  J.  1822  mit  seiner  Expedition 
nach  Nowaja  Semlia  dieser  Küste  vorbeisegelle,  verweilte  er 
einige  Wochen  an  derselben,  um  mehrere  Puncte  astronomisch 
zu  bestimmen  und  die  Hafenplätze  in  der  Gegend  des  Vor¬ 
gebirges  Swiatoi  Nos,  so  wie  der  Insel  Kildin ,  kennen  zu 
lernen.  Im  J.  1823  widmete  er  diesen  Arbeiten  wieder  an¬ 
derthalb  Monate,  wobei  er  noch  andere  Häfen  besichtigte, 
mehrere  Messungen  in  der  Küste  ausführle,  und  so  lür  die 
Hauptrichtung  des  Ufers  bis  nach  Wardehus  hin  ein  sicheres 
Fundament  legte. 

1826  erhielt  Capitain  Reinecke  den  Auftrag  an  demjeni¬ 
gen  Theil  der  Küste  weitere  Aufnahmen  vorzunehmen,  zu  wel¬ 
chen  Capil.  Lütke  nicht  gekommen  war.  Mit  zwei  Gehiilfen 
wurde  von  ihm  die  Küste  von  Kildin  bis  Wadse  gemessen, 
mehrere  Puncte  auf  derselben  astronomisch  bestimmt,  deren 
Länge  er  nach  Chronometern  von  der  Stadt  Kola  zählte.  *) 

Im  J.  1832  brachte  Capitain  Reinecke  die  von  ihm  und 
Capitain  Lütke  astronomisch  besimmten  Puncte  in  Verbindung 
unter  einander  und  beschrieb  die  Küste  von  «Svviatoi  Nos  bis 
zu  den  sieben  Inseln. 


*)  Die  Lage  dieser  Stadt  war  1769  vom  Astronom  Riimowskij  bestimmt 
worden. 
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1840  beendigle  der  Lieutenant  des  Steuermann -Corps 
Afanasjew,  die  Aufnahme  des  Tlieiies  von  den  sieben  Inseln 
bis  zur  Insel  Olenji  und  so  gestaltete  sich  der  jetzige  Atlas 
der  Lapländischen  Küste  der  im  Jahr  1838  gravirt,  und  bis 
1840  fortwährend  vervollständigt  und  verbessert  worden  ist. 

4.  Die  Ti  manische-  oder  Samojeden-  und  die  »Si¬ 
birische  Küste. 

Unter  dem  Namen  „Timanische  Küste”  versieht  man  den 
Theil  des  Gestades  des  Eismeeres  zwischen  dem  Weissen 
Meer  und  dem  Ural-Gebirge,  oder  der  Insel  Waigatsch  Hier 
verdient  zuerst  bemerkt  zu  werden  die  grofse  Expedition,  die 
während  der  Regierung  der  Kaiserin  Elisabeth,  zur  Be¬ 
sichtigung  des  nördlichen  Ufers  von  »Sibirien,  vom  Weissen 
Meer  bis  Kamtschatka  hin,  ausgeführt  worden  ist.  In  den 
Jahren  1734  bis  1740  wurde  darauf  diese  Küste  zu  wieder¬ 
holten  Malen  aufgenommen  und  beschrieben  und  zwar: 

1)  von  den  Lieutenants  Murawjew  und  Pawlow,  die 
Strecke  von  der  Mündung  des  Weissen  Meeres  bis  zur  Insel 
Bjelaia,  und  der  Obischen  Bucht; 

2)  von  den  Lieutenants  Maligin  und  Skuratow.  —  Elfte¬ 
rer  umschiffte  Nowaja  Semlia,  und  bewies  dafs  »Sibirien  nicht 
mit  dieser  Insel  in  Zusammenhang  steht,  wie  zu  damaliger 
Zeit  allgemein  geglaubt  wurde; 

3)  vom  Lieut.  Owzin  der  östliche  Theil  der  Obischen 
Bucht  bis  zum  Flusse  Jenisei.  Diese  drei  Expeditionen  wur¬ 
den  auf  kleinen  Schiffen  längs  der  Küste  ausgeführt; 

4)  von  den  Steuerleuten  Tscheluskin  und  Minin,  der  Theil 
der  Küste  vom  Jenisei  bis  zum  Taimur.  Sie  bewerkstelligten 
ihre  Aufnahmen  zum  Theil  auf  Schiffen,  zum  Theil  aber  auch 
im  Winter  auf  dem  Eise,  das  sie  mit  Rennlhieren  passirten; 

5)  am  24.  Juni  1734  segelte  Lieutenant  Prantschisch- 
Ischew  die  Lena  hinunter,  erreichte  erst  am  13.  August  das 
Meer,  überwinterte  im  Flufse  Olenek,  und  gelangte  im  folgen¬ 
den  Jahre  bis  zu  einer  Breite  von  77°  25'  N.  Weiter  nach 
Norden  war  bis  dahin  noch  Niemand  gekommen.  Nach  Be- 
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endigung  seiner  Aufnahmen  kehrte  er  1736  nach  Jakutsk  zu¬ 
rück,  wo  er  wenige  Stunden  nach  seiner  Ankunft  starb; 

6)  an  Prantschischtschew’s  Stelle  wurde  aus  St.  Pe¬ 
tersburg  der  Lieutenant  Laptew  abgesandt  und  ihm  der  Auf¬ 
trag  ertheilt,  bis  zum  Flusse  Jenisei  zu  Wasser  oder  zu  Lande 
vorzudringen.  Laptjew  ging  1739  in  See  wurde  aber  vom 
Eise  aufgehalten,  und  gewungen  in  der  Chatanga  zu  über¬ 
wintern.  Die  im  Jahre  1740  wiederholten  Versuche  waren 
nicht  glücklicher;  das  Schiff  wurde  vom  Eise  durchschnitten 
und  Laptjew  konnte  sich  nur  mit  Noth  reiten,  nachdem  er 
einen  grofsen  Theil  seiner  Mannschaft  verloren  halte. 

Unbesichtigt  blieb  also  der  Theil  der  Küste  vom  Vor¬ 
gebirge  Schilag  nach  Osten. 

Um  dieselbe  Zeit  nahm  der  Capitain  ßeering  von  Kamt¬ 
schatka  aus,  das  östliche  Ufer  Sibiriens  auf,  und  entdeckte 
die  Meerenge,  die  nach  ihm  benannt  wurde.*)  Diese  Expe¬ 
dition  wurde  von  Peter  dem  Grofsen  selbst  angeordnet, 
und  die  Instructionen  von  ihm  eigenhändig  geschrieben.**) 

*)  Ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  ist  es ,  dafs  in  dem  Jahre ,  wo 
Beering  die  Meerenge  entdeckte,  der  berühmte  Capitain  Cook  gebo¬ 
ren  wurde,  der  in  derselben  Meerenge  2°  nördlicher  vordrang. 

**)  Die  Instruktionen  lauten  in  wörtlicher  Uebersetzung  folgendennafsen :  *) 

I. 

Es  sollen  in  Kamtschatka,  oder  anderswo,  zwei  grofse  Böte  mit 
Verdecken  gebaut  werden. 

II. 

Auf  diesen  Böten  soll  längs  der  Küste  gesegelt  werden,  die  sich 
nach  Norden  erstreckt,  und  die  vielleicht,  da  man  ihr  Finde  nicht 
kennt,  die  Küste  Amerika’s  srin  kann. 

III. 

Man  soll  daher  ergründen,  wo  dieselbe  sich  mit  Amerika  vereinigt 
und  sich  bestreben  zu  irgend  einer  Stadt  Europäischer  Besitzungen 
zu  gelangen;  oder,  wenn  man  einem  Europäischen  Schiffe  begegnet, 
sich  bei  demselben  erkundigen,  wie  jene  Küste  genannt  wird,  es 
schriftlich  von  ihm  nehmen  und  auch  selbst  ans  Ufer  fahren,  eine 
Karte  von  derselben  verfertigen  und  hierher  zurück  kommen. 

23.  December  1724.  Peter. 

*)  Beering’s  Reise  1728. 
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Während  der  Regierung  Katharinas  II.  wurde  der  Ca- 
pitain  Billings  mit  den  Lieutenants  Saritschew,  Hall  und  Bee- 
ring  (Sohn)  nach  Kamtschatka  gesandt.  Diese  nahmen  in  den 
Jahren  1782  bis  1790  das  Ocholskische  Meer  und  einen  Theil 
der  Amerikanischen  Küste  auf,  und  besichtigten  das  Ufer  in 
den  Gegenden  des  Flusses  Kolima  und  des  Tschukotschen  Vor¬ 
gebirges;  allein  die  Küste  vom  Vorgebirge  Schilag  bis  zur 
Bucht  KoJjutschin  wurde  von  diesen  Arbeiten  nicht  berührt. 

Zur  selben  Zeit  beschäftigten  sich  mehrere  Offiziere  mit 
der  Aufnahme  der  -Sibirischen  Flüsse. 

Diese  viele  mifslungenen  Versuche  scheinen  zu  beweisen, 
dafs  eine  Umschiffung  Sibiriens  auf  dem  Eismeere,  wenn  auch 
nicht  unmöglich,  so  doch  sehr  beschwerlich  ist.  Die  Ge¬ 
schichte  erzählt  freilich,  dafs  der  Kosak  Deschnew  im  J.  1648 
das  Tschuktschen  Vorgebirge,  von  dem  Flufse  Kolyma  bis  zum 
Flusse  Anadyr  umsegelte;  doch  mufs  dies  mit  Grund  bezwei¬ 
felt  werden.  Im  J.  1820  erhielten  die  Lieutenants  Wrangel 
und  Anjou  den  Auftrag,  die  Sibirische  Küste  von  dem  Flusse 
Lena  nach  Osten  aufzunehmen*)  In  vier  Jahren  durchforsch¬ 
ten  sie  diesen  Küstenstrich  und  die  nördlichen  Inseln,  meistens 
auf  dem  Eise  arbeitend ,  allein  es  gelang  ihnen  weder  das 
Tschuktschen  Vorgebirge  zu  umgehen,  noch  auch  erreichten 
sie  das  Land,  welches  in  nördlicher  Richtung  zuweilen  zwi¬ 
schen  dem  Vorgebirge  Schilag  und  der  Bucht  Kolutschi  ihren 
Blicken  sich  enthüllte. 

Im  J.  1820  wurde  der  Steuermann  Iwanow  zur  Aufnahme 
der  Petschora  und  ihrer  Mündung  abgesandt.  Er  begann 
seine  Arbeiten  von  Pustosersk,  und  nahm  nicht  nur  den 
Flufs,  sondern  auch  die  Timansche  Küste  bis  zur  Insel  Wai- 
gatsch  auf.  Im  J.  1826  führte  er  Messungen  an  der  Sibiri¬ 
schen  Küste  bis  zum  Flusse  Obi  aus,  theils  zu  Wasser  auf 
Böten,  häufiger  aber  auf  dem  Eise,  von  Rennthieren  gezogen. 
1829  kehrte  er  nach  St.  Petersburg  zurück.**) 


’)  Capitain  Wrangels  Reise  im  nördlichen  Sibirien. 

**)  Die  um  drei  Grad  fehlerhaft  angenommene  Lage  der  O  bj-Mündung. 
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Im  J.  182o  wurden  vom  Steuermann  ßereinich  Messun¬ 
gen  an  der  Timanisehen  Küste,  westlich  von  dem  Flusse  Pe- 
tschora  bis  zum  Weissen  Meer  bewerkstelligt.  Die  Tsches- 
ker  Bucht  wurde  leider  nur  im  Winter  von  ihm  berührt,  und 
es  ist  zu  wünschen ,  dafs  eine  solche  Expedition  nächstens 
wiederholt  werde,  da  uns  in  hydrographischer  Hinsicht  nur 
wenig  von  derselben  bekannt  ist. 

Im  J.  1843  machte  der  Kammerherr  Graf  Kaiserling  eine 
geognostische  Reise  in  den  nordöstlichen  Theil  des  Archan- 
gelschen  Gouvernements;  ihn  begleitete  der  Capitain  -  Lieut. 
Krusenstern,  der  den  astronomischen  geodätischen  Theil  der 
Reise  übernahm.  Die  Aufnahme  der  Petschora,  und  der  Flüsse, 
die  sich  unterhalb  Puslosersk  in  sie  ergiefsen,  sind  das  Resul¬ 
tat  dieser  Reise. 

5)  No  w  a j  a  S  emlia. 

Die  wichtigsten,  diese  Insel  betreffenden,  geographischen 
Nachrichten  hat  man  zum  grofsen  Theile,  dem  Zufalle  zu 
danken. *  *) 

Ein  vom  Sturme  verschlagener  normännischer  Seeräuber 
brachte  die  erste  Nachricht  über  Island;  Columbus  suchte 
den  kürzesten  Weg  nach  Ostindien,  und  entdeckte  die  neue 
Welt;  seine  Nachfolger  fanden  auf  derselben  Slrafse  unzäh¬ 
lige,  im  Ocean  zerstreute,  Inseln;  Seefahrer,  die  diesen  Weg 
durch  die  nördlichen  Meere  suchten,  stiefsen  auf  die  Insel 
Spitzbergen,  und  endlich,  gleichfalls  zufällig,  indem  man  eine 
nordöstliche  Durchfahrt  suchte,  fand  man  die  gröfste  Insel  im 
nördlichen  Eismeer:  Nowaja  Semlia. 

Den  Russen  war  diese  Insel  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
schon  im  XII.  Jahrhundert  bekannt,  aber  nur  so  weit  sie  eine 
ergiebige  Jagd  darbot. 


düng  wurde  bekanntlich  erst  in  dem  znletzt  genannten  Jahre  durch 
meine  Beobachtungen  in  Obdorsk  und  ebenso  die  der  Jenisei- 
Mündung  durch  die  von  Professor  Han  steen  in  Turuchansk 
bestimmt.  E. 

*)  Lütke’s  viermalige  Reise  in  das  nördliche  Eismeer. 
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Vom  16.  Jahrhundert  an*)  besuchten  Engländer  und  Hol¬ 
länder  häufiger  die  nördlichen  Meere  zu  dem  Zwecke,  eine 
Durchfahrt  im  Nordoslen  zu  suchen,  und  von  ihnen  rühren 
die  erste  Karte  des  Eismeers  und  Nowaja  Semlia’s  her.  Die 
Expeditionen  der  Russen  während  der  Regierung  der  Kaise¬ 
rin  Elisabeth  berührten  diese  Insel  nicht.  Die  ersten  Auf¬ 
nahmen  Nowaja  Semii’s  durch  Russen  geschahen  erst  später, 
unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  II. 

Im  J.  1768  nahm  der  Steuermann  Rosmuislow.  einen  Theil 
der  westlichen  Küste  von  Nowaja  Semlia  auf,  und  beschrieb 
die  Meerenge  Malotschkin  Schar,  durch  welche  Nowaja  Sem¬ 
lia  durchschnitten  und  in  zwei  Inseln  getheilt  wird. 

1807  besuchte  der  Steuermann  Pospelow  die  südliche 
Küste,  so  wie  auch  den  Malotschkin  Schar,  und  führte  daselbst 
Messungen  aus. 

1819  erfolgte  die  Expedition  des  Lieutenants  A.  Lasarew, 
sie  konnte  aber  ihren  Zweck  nicht  ganz  erfüllen  —  indem  in 
diesem  Jahre  das  Eis  das  Vordringen  nach  Norden  unmöglich 
machte.  Lasarew  bewerkstelligte  daher  nur  eine  Messung 
der  südwestlichen  Spitze  von  Nowaja  Semlia 

Von  1821  —  24  war  der  damalige  Lieutenant  Lütke  mit 

ö 

der  Aufnahme  der  ganzen  westlichen  Küste  bis  zum  Nassau’- 
sehen  Vorgebirge  beschäftigt.  Ihm  hat  man  die  erste  Rus¬ 
sische  Karte  von  Nowaja  Semlia  zu  verdanken.  Diese  Karle 
ist  auf  genaue  astronomische  Beobachtungen  gegründet. 

1832  —  33  überwinterte  der  Steuermann  Pachtusow  auf 
der  südlichen  Spitze  von  Nowaja  Semlia,  wobei  die  östliche 
Küste  der  südlichen  Insel  aufnahm.  —  Von  1834  —  35  brachle 
derselbe,  in  Gesellschaft  des  Untersteuermanns  Ziwolka,  der 
ihm  als  Gehülfe  beigegeben  war,  einen  zweiten  Winter  in 
Nowaja  Semlia  zu  und  zwar  an  der  Meerenge  Matotschkin 
Schar,  und  führte  Messungen  am  östlichen  Ufer  der  nördlichen 
Insel,  so  wie  auch  die  Aufnahme  der  westlichen  Küste  bis 


*)  1553  unternahm  man  von  England  aus  die  erste  Expedition  zur 
Entdeckung  einer  Nordöstlichen  Durchfahrt;  Willobi  führte  dieselbe. 
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zum  Nassau’schen  Vorgebirge  aus.  Dieser  verdienstvolle  Mann 
starb  im  J.  1835;  die  wiederholten  Reisen  im  kalten  Klima 
hatten  seine  Gesundheit  früh  zerrüttet.  Ein  Beweis,  welchen 
Vortheil  er  durch  die  Aufnahme  der  vaterländischen  Schifffahrt 
jener  Ostküste  gebracht  hat,  liefert  der  Umstand,  dafs  wäh¬ 
rend  im  J.  1831  nur  ein  Schiff  an  dieses  unwirkliche  Gestade 
kam,  im  J.  1835  dasselbe  bereits  von  118  besucht  wurde. 

Von  1838  —  39  überwinterten  die  Steuermannns-Officiere 
Ziwolka  und  Moisejew  an  der  westlichen  Küste,  und  besich¬ 
tigten  die  Häfen,  die  von  Pachtusow  übergegangen  waren. 

Alle  diese  Expeditionen  lieferten  eine  Karte  von  Nowaja- 
Setnlia  und  der  Timanischen  Küste,  nach  der  die  Spezial¬ 
karten  gravirt  werden. 

6.  Das  Ocholskische  Meer  und  die  Nordwest  - Küste 

von  Amerika. 

Als  von  der  Sibirischen  Küste  die  Rede  war,  wurde  be¬ 
merkt,  dafs  die  ersten  Russischen  Aufnahmen  der  östlichen 
Küste  Sibiriens,  Kamtschatka^  und  der  Russisch- Amerikani¬ 
schen  Colonien  dem  Capitain  Beering  im  Jahre  1732  zuzu¬ 
schreiben  sind.  —  Seine  Nachfolger  waren  die  Capitaine:  Bil¬ 
lings,  Saritschew  und  Hall. 

Dem  Capitain  Krusenstern  verdanken  wir  die  Aufnahme 
der  Kurilischen  Inseln ,  welche  er  während  seiner  Reise  um 
die  Welt  im  Jahre  1805  bewerkstelligte.  Ihm  folgte  der  Ca¬ 
pitain  Golowin  im  Jahre  1811,  und  diesem  die  Capitaine 
Kotzebue  1817,  Wasiljew  und  Schischmarew  1820 — 1821, 
Lütke  und  Stanjukowitsch  1828  und  1829.  —  Diesen  Reisen 
verdanken  wir  die  Aufnahme  vieler  Orte  an  der  Küste  des 
nördlichen  Asiens  und  nordwestlichen  Amerika’«  der  Aleuti- 
schen  und  Kurilischen  Inseln. 

Im  Jahre  1827  erschien  der  Atlas  des  Admiral  Sari¬ 
tschew;  er  enthält  den  nördtichen  Theil  des  grofsen  Oceans, 
das  Ocholskische  Meer  und  die  Beeringsstrafse.  Alle  bis  da¬ 
hin  bekannten  Aufnahmen  wurden  in  diesen  Karten  mit  ein¬ 
geschlossen  und  jährlich  durch  die  neu  hinzukommenden,  durch 
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Offiziere  in  «Sitcha  und  Ochotsk  ausgeführle  Messungen  ver¬ 
vollständigt.  *) 

7.  Das  Schwarze  und  Asowsche  Meer.**) 

Als  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  II. 
die  Flotte  des  Schwarzen  Meeres  im  Entstehen  begriffen  war, 
brauchte  man  die  Copien  der  Französischen  Karte  des  Inge¬ 
nieurs  ßellin.***)  Sie  enthielt  aber  soviel  Fehler,  dals  sogar 
die  Hauptrichtung  des  Ufers  darin  falsch  angegeben  war. 

Der  Chef  des  Chersonschen  Hafens,  Vice -Admiral  £u- 
choiin  veranstaltete  demzufolge  eine  genauere  Aufnahme  der 
Küsten  des  Schwarzen  Meeres  und  bestimmte  dazu  den  Ca- 
pitain  Bersenjew,  welcher  auch  in  den  Jahren  1785  und  1786 
eine  Karle  von  Kinburn  bis  zum  Asowschen  Meere  zu  Stande 
brachte. 

1796  erhielt  Capitain  Billings,  der  den  Capitain  Cook  auf 
seiner  letzten  Entdeckungsreise  begleitet  hatte,  den  Auftrag, 
eine  Karle  des  Schwarzen  Meeres  anzuferligen.  Von  ihm 
wurden  im  J.  1797  Messungen  am  nördlichen  Theile  des 
Schwarzen  Meeres  zwischen  den  Flüssen  Dnjestr  und  Kuban 
ausgeführt.  Seine  Karte  übertraf  alle  bisherigen  an  Ge¬ 
nauigkeit,  obgleich  die  Halbinsel  Kryrn  2  Minuten  nördlicher 
und  15  Minuten  westlicher  als  ihre  wirkliche  Lage,  darin  ver¬ 
zeichnet  ist. 

1801  wurde  eine  Expedition  veranstaltet,  um  die  west¬ 
liche  und  südliche  Küste  des  Schwarzen  Meeres  aufzunehmen. 

*)  Bekanntlich  hatte  ich  auch  meiner,  im  Jahre  1838  (in  Berlin  hei 
Simon  Schropp)  herausgegebenen  Karte  von  Kamtschatka,  17 
Punkte  dieser  Halbinsel  hinzuzufügen  deren  Lage  zum  ersten  male 
aus  meinen  astronomischen  und  trigonometrischen  Beobachtungen 
folgte.  E. 

**)  Journal  des  hydrographischen  Departements  2ter  Theil. 

**')  In  Gamalei’s  „Theorie  der  Schilffahrt”  heilst  es:  die  erste  Karte 
des  Schwarzen  und  Asowschen  Meeres  in  Russischer  Sprache  er¬ 
schien  im  J.  1737 ;  das  Asowsche  Meer  in  demselben  ist  der  Auf- 
I  nähme  des  Admiralen  Cruis  entnommen,  das  Schwarze  Meer  aber 
I  nach  ausländischen  Karten  gezeichnet. 

Erinans  Russ.  Archiv,  ßd.  V.  Ilft.  3.  34 
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Für  den  weslFchen  Theil  von  Odessa  bis  Konstantinopel  wurde 
der  Lieutenant  Budischlschew  ernannt,  für  den  südlichen,  von 
Konslantinopel  bis  Sinope,  Capitain- Lieutenant  VVlito,  und 
endlich  Capitain  Adamopulo  um  die  Richtung  und  Entfernung 
zwischen  den  Vorgebirgen  Aja  (in  der  Krym)  und  Indje  (in 
Anatolien)  zu  bestimmen. 

Aus  diesen  Messungen  und  den  vorhergegangenen  von 
Billings  entstand  unter  der  Leitung  des  Lieutenants  Budisch- 
tschew  eine  Merkatorsche  Karte,  welche  sofort  in  der  Marine 
gebraucht  wurde. 

Nach  einem  mit  der  Russischen  Regierung  getroffenen 
Uebereinkommen,  wurde  von  Frankreich  im  J.  1820  der  Ca¬ 
pitain  Gautier  auf  dem  Schiffe  „la  Chevretle”  entsandt,  um 
eine  Aufnahme  vom  Schwarzen  Meer  zu  machen. 

Von  Russischer  Seile  erhielt  der  Capitain  Berg  (jetzt  Ge¬ 
neral-Lieutenant  und  Inspector  des  Steuermann -Corps  am 
Schwarzen  Meer),  den  Auftrag,  dieser  Expedition  beizuwohnen. 

Die  aus  dieser  Aufnahme  entstandene  Karle,  und  der  At¬ 
las  des  Lieutenants  Budischtschew,  wurden  bis  zum  Jahre 
1829  auf  allen  Schiffen  gebraucht.  Um  diese  Zeit  aber  er¬ 
schien  im  hydrographischen  Depot  eine  General -Karle  des 
Schwarzen  Meeres  , begründet  auf  den  Aufnahmen  Gautier’s  unc 
den  astronomischen  Beobachtungen  des  Akademikers  Wisch 
newskji.  Aufserdein  erhielten  die  Schiffe  Specialkarten  deij 
Messungen  des  Capitains  Manganari,  und  anderer  Officiere. 

1842  erschien  im  hydrographischen  Depot  des  Schwarze) 
Meeres  ein  vollständiger  Atlas  des  Schwarzen  und  Asowschef 
Meeres  aus  den  Aufnahmen  des  Capitains  Manganari  von  182; 
bis  1837,  vervollständigt  durch  die  Aufnahmen  mehrerer  ande  j 
ren  Officiere  von  1837  bis  1845.  *) 


Otto  von  Kotzebue. 


Ara  3.  Februar  dieses  Jahres  slarb  in  Reval  nach  längerem 
Leiden  der  bekannte  Weltumsegler,  Capilain  I.  Ranges  und 
Ritter  Otto  von  Kotzebue  im  58.  Jahre  seines  Alters.  Ur¬ 
sprünglich  nicht  für  den  Dienst  bestimmt,  dem  er  später  sei¬ 
nen  Ruf  verdankte,  empfing  er  seine  Erziehung  im  ersten  Ca- 
dellencorps.  Als  aber  der  jetzige  Admiral  von  Krusenstern 
im  J.  1803  die  erste  russische  Reise  um  die  Welt  unternahm, 
da  wurde  Otto  von  Kotzebue  auf  einem  der  Schiffe,  der  „Na- 
dejda”,  als  Volontair  angestellt.  Auf  dieser  berühmten  Reise 
entwickelten  sich  seine  Anlagen  und  seine  Neigung  für  den 
Seedienst  dergestalt,  dafs  er  1806  bei  seiner  Rückkehr  förm¬ 
lich  zu  demselben  überging.  Seine  Neigung  zog  ihn  zu  Ent¬ 
deckungsreisen  in  wenig  bekannte  Meere,  aber  um  die  zur 
Führung  eines  Schiffes  in  solchen  Gegenden  nöthige  praktische 
^Sicherheit  zu  erlangen,  diente  er  abwechselnd  im  Baltischen, 
nlVVeissen,  Mittelländischen  und  Schwarzen  Meere,  und  bereitete 
-.sich  durch  astronomische  und  geographische  Studien  zu  einer 
Jgjröfsern  Reise  vor.  1815  übertrug  ihm  der  Reichskanzler, 
Graf  Rumjanzow,  die  Leitung  einer  Expedition  zur  Erfor¬ 
schung  des  Polarmeeres,  zu  welchem  Behufe  unter  Kotzebue’s 
Aufsicht  die  Brigg  „Rurik”  erbaut  und  ausgerüstet  wurde. 
jChamisso  begleitete  diese  Expedition  als  Naturforscher  und 
Eschholz  als  Arzt.  Die  Ergebnisse  dieser  Reise  sind  bekannt. 
Eotzebue  arbeitete  nach  seiner  Rückkunft,  1819,  seine  Tage¬ 
rächer  aus,  und  besorgte  die  Herausgabe  derselben.  1823 
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übernahm  er  das  Commando  der  Schloop  ,,Predprijalje”,  dit 
zu  einer  Reise  um  die  Welt  ausgerüstet  wurde.  Der  Ru 
des  Führers  machte  den  Dienst  auf  diesem  Schiffe  wünschens 
schenswerth,  und  da  die  Expedition  unter  solcher  Leitung 
eine  treffliche  Schule  für  künftige  Seemänner  werden  musste 
so  ernannte  die  Regierung  von  den  vielen  sich  darum  Bewer 
benden  eine  bei  weitem  gröfsere  Zahl,  besonders  jüngere 
Officiere,  als  sonst  auf  einem  Schiffe  von  24  Kanonen  ange 
stellt  werden.  Viele  von  diesen  Männern  sind  noch  am  Lebe 
und  nehmen  im  Seedienst  wichtige  Stellungen  ein.  Behul 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  sandte  die  Universität  Doi 
pat  mehrere  ihrer  Schüler  mit,  unter  denen  sich  auch  Linsen 
der  dieser  Zeilen  befanden,  die  also  während  der  dreijährige 
Dauer  dieser  Reise  genugsam  Gelegenheit  halten,  den  Chi 
rakter  des  Capilains  kennen  zu  lernen.  Kotzebue  verban 
mit  der  nothwendigen  Pünktlichkeit  in  Handhabung  der  Di: 
ciplin  eine  Milde  und  Güte,  die  ihm  die  Herzen  aller  Unle 
gebenen  gewann.  Wohl  nie  sind  auf  einem  Schifte  so  wen 
Bestrafungen  vorgekommen  als  auf  der  „Predprijatje”,  ur 
doch  konnte  das  Commando  als  ein  Muster  des  Gehorsan 
und  der  Pünktlichkeit  gelten.  Wie  der  Capilain  für  die  Ve 
pflegung  und  Erhaltung  des  Gesundheitszustandes  zu  sorg« 
verstand,  beweist  der  eine  Umstand  hinlänglich,  dals  v« 
einer  Mannschaft  von  130  Personen,  die  drei  Jahre  in  d« 
verschiedensten  Klimaten  zubrachten,  nur  Einer  an  Kränkln 
starb.  Obgleich  er  seiner  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  ve 
trauen  konnte,  und  seine  Zuversicht  und  Entschlossenheit  sä 
in  der  Stunde  der  Gefahr  seiner  Umgebung  mitlheilte,  so  ve 
liefs  ihn  doch  keinen  Augenblick  die  gröfsle  Vorsicht;  wodur  i 
es  denn  auch  kam,  dafs  in  den  drei  Jahren  dem  Schiffe  au  i 
nicht  das  geringste  Unglück  zusliefs.  In  heiligen  Stürm  i 
und  in  gefahrvollen  Meeren  verliefs  er  kaum  auf  Augenblic : 
das  Deck,  und  während  der  Wochen,  die  wir  im  gefahrvoll  i 
Ocean  der  niedrigen  Gesellschaflsinseln  kreuzten,  hat  er  buc 
släblich  keine  Nacht  geschlafen.  Seine  Freundlichkeit  u  i 
Gerechtigkeitsliebe,  die  seinem  Commando  nicht  das  klein*- 
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Unrecht  gegen  die  Eingebornen  der  besuchten  Länder,  erlaubte, 
erwarb  ihm  überall  das  Vertrauen  derselben,  wovon  einen 
rührenden  Beweis  sein  Empfang  auf  der  Insel  Oldia  in  der 
Radakgruppe  lieferte.  Neigung  und  eignes  Studium  zog  ihn 
vorzüglich  zur  Nautik  und  Geographie,  aber  auch  alle  andern 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  unterstützte  er  auf  das  be¬ 
reitwilligste,  wenn  sie  nicht  gerade  dem  Zweck  der  Expedi¬ 
tion  hinderlich  waren,  der  ausgesprochenermafsen  kein  wis¬ 
senschaftlicher  sein  sollte.  Solche  Eigenschaften  machen  den 
Menschen  überall  liebenswürdig,  aber  sie  fesseln  unwidersteh¬ 
lich  an  einen  Mann,  der  weit  von  allen  bewohnten  Stätten  im 
engen  Raume  des  Schiffes  unumschränkte  Gewalt  hat,  und 
dieselbe  nicht  anstreiten  lassen  darf.  Gewifs  folgen  Kotzebue 
die  aufrichtigsten  Thränen  aller  unserer  Reisegefährten  ins 
Grab.  Einsender  konnten  solche  Worte,  so  lange  Kotzebue 
lebte,  nur  in  dem  engeren  Kreise  ihrer  Bekannten  aussprechen, 
denn  sie  kannten  seinen  Widerwillen  gegen  alles  Gepränge 
und  Schaustellung:  aber  nun  halten  sie  es  für  eine  heilige 
Pflicht,  ihnen  eine  gröfsere  Oeffentlichkeit  zu  geben,  um  einer 
falschen  Vorstellung  zu  begegnen,  welche  durch  das  Uriheil 
eines  Mannes  verbreitet  worden  ist,  dessen  Geist  und  Gesin¬ 
nung  sie  mit  ganz  Europa  verehren,  von  dem  sie  aber  schmerz¬ 
lich  beklagen,  dafs  er  einer  Bitterkeit  nicht  Herr  werden 
^konnte,  welche  sein  Unabhängigkeitsgefühl  bei  den  starren 
^Formen  des  Seedienstes  in  sich  aufgenommen  hatte. 

Obrist  Hof  mann.  Akademiker  E.  Lenz, 

q 


Ortsbestimmungen  bei  einer  Ueberfahrt  von 
Ochozk  nach  Kamtschatka  und  darauf  be 
gründete  Untersuchung  der  Strömungen  in 
der  Nordhälfte  des  Ochozk  er  Meeres. 

Von 

A.  Er  man.  *) 


Die  folgenden  Seiten  enthalten  einige  nautische  und  astrono¬ 
mische  Beobachtungen,  welche  ich  während  meiner  Ueberfahrl 
von  Ochozk  nach  der  Mündung  des  Tigil-Flusses  an  dei 
Westküste  von  Kamtschatka  gemacht  habe.  Die  Resultat 
derselben  scheinen  mir  defshalb  nicht  ohne  Wichtigkeit,  wei 
sie  zum  erstenmale  die  Strömungen  in  einem  Theile  des  Gro 
fsen  Oceans  kennen  lehren,  der  sowohl  durch  die  anomak 
Beschaffenheit  setner  Fluthen  (d.  Arch.  Bd.  III.  S.  634.)  ab 
auch  wegen  der  auffallenden  Temperatur- Verhältnisse  die  icf 
in  demselben  beobachtet  habe,  unsere  Aufmerksamkeit  in  ho 
hem  Grade  verdient.  —  Auch  schien  es  mir  erwünscht,  be 
dieser  Gelegenheit  etwas  näher  zu  untersuchen,  welche  Sicher 
heit  man  wohl  etwa  von  nautischen  Ortsbestimmungen  er 

*)  Vergl.  Reise  um  die  Erde  Histor.  Bericht.  Bd.  III.  und  Vor 
bemerkungen  zu  Bergbaus  Physikal.  Atlas  S.  9.  Die  ent 
sprechende  Untersuchung  der  Strömungen  in  andern  Theilen  de 
Grolsen  Oceans  werde  ich  demnächst  aus  meinen  Beobachtunge 
auf  der  Corvette  Krotkoi  (D.  Archiv  Bd.  1I|.  Ste.  365)  an  die  hie 
vorliegenden  anschliefsen.  E. 
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warten  darf,  die  mit  einem  guten  Chronometer  und  einem  bis 
auf  15"  getheillen  Sextanten  erhallen  werden.  Es  ist  indessen 
in  dieser  letztem  Beziehung  zu  bemerken,  dafs  ich,  während 
der  in  Rede  stehenden  Ueberfahrt,  nur  wenig  an  die  See  ge¬ 
wöhnt  war  und  daher  bei  Beobachtungen  auf  dem  Verdecke 
eines  sehr  kleinen  und  unruhigen  Briggschiffes  einige  Schwie¬ 
rigkeiten  fand,  welche  bei  etwas  längerem  Aufenthalte  ver¬ 
schwinden. 

Um  die  Richtung  und  die  Geschwindigkeit  der  Meeres¬ 
strömungen  aus  dem  Tagebuche  einer  conlinuirlichen  Ueber¬ 
fahrt  abzuleiten,  scheint  es  mir  am  zweckmäfsigslen,  dafs  man 
zuerst  das  Logbuch  des  Schiffes  vollständig  durchrechne. 
Bezeichnet  man  dann  allgemein  mit  (p  und  1  die  nördliche 
Breite  und  die  östliche  Länge,  welche  man  auf  diesem  Wege 
für  irgend  ein  Moment  der  Ueberfahrt  erhält,  mit  A<p  und 
z/1  die  auf  dieselbe  Weise  berechneten  Veränderungen 
der  Breite  und  Länge  während  eines  von  jenem  Augenblick 
anfangenden  Zeitraums,  so  wie  auch  für  dasselbe  Moment 
und  dieselbe  Zwischenzeit,  mit  <P  und  L  die  wahre  oder 
astronomisch  bestimmte  Länge  und  Breite  und  mit  A  <P  und 
AL  deren  Veränderungen,  so  ist  der  Betrag  derStrömung 
während  der  genannten  Zeit,  gleich  dem  Bogen  des 
gröfsten  Kreises  zwischeu  den  zwei  Punkten,  deren  Koordi¬ 
naten  sind:  einerseits  O  +  Acp,  L-\-A\,  und  andrerseits  </>-{- 
A<I>,  L-fz/L  und  die  Richtung  der  Strömung  ist  gleich 
der  Richtung  dieses  Kreises.  Man  kann  hiernach  leicht  mit 
aller  Strenge  rechnen,  wird  aber  meistens  für  den  gesuchten 
Betrag  in  Bogenminuten  des  Aequators  setzen  können: 

+  L-Zl)2cos1(®+^>)]*, 

und  wenn  man  den  Richtungswinkel  dieser  Strömung  von 
Norden  an  rechts  herum  zählt  und  mit  bezeichnet: 

(AL  — Al)  cos  4- 
lang  lP  =  Afp—Acp 

Ich  werde  demnach  nun  zuerst  die  sogenannte  Schiffs- 
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rechnung  für  die  in  Rede  stehende  Fahrt,  und  dann  meine 
astronomischen  Beobachtungen  während  derselben,  nebst  deren 
Vergleichungen  mit  den  Resultaten  des  Logbuches,  millheilen. 

Logbuch  der  Brigg  Jekate rina,  von  1829  Juli  27.  bis  1829 
August  8.  unter  Segel  auf  dem  Ochozker  Meere. 

Um  das  wahre  Azimut  a  des  jedesmaligen  Schiffsweges 
zu  finden,  habe  ich  die  gesteuerten  Rhumbe  in  Grade 
verwandelt,  welche  ich,  vom  magnetischen  Norden  an  rechts 
herum  zähle,  so  dafs  z.  B.  SOzS  =  146°  15',  WzN  =  281° 
15',  u.  s  w.  gesetzt  werden.  Bezeichnet  man  die  so  erhal¬ 
tene  Zahl  mit . . k, 

die  magnetische  Abweichung,  östlich  positiv  mit  d, 

die  Abtrift  des  Schiffes  mit . a, 

letztere  positiv,  wenn  sie  nach  Steuerbord  geht,  d.  h.  den 
wahren  Kurs,  rechts  von  den  gesteuerten  bringt,  so  hat 
man:  a  =  k-f-d-fa  und  dann,  wenn  w  den  mit  diesem  Kurse 
durchlaufenen  Weg  in  See -Meilen  (zu  60  auf  den  Grad 
des  Aequators),  die  nördl.  Breite  bezeichnen: 

Increment  der  nördlichen  Breite  =wcosa 
—  —  Ost -Länge  =  w  sin  a  sec  <jp. 

Folgende  Werthe  der  Deklination,  welche  meinen  auf  der 
Jekate  rina  gemachten  Beobachtungen  über  dieses  Element 
sehr  nahe  entsprechen,  werden  für  den  jetzigen  Zweck  voll¬ 
ständig  genügen: 


Datum  |  d 


Juli  28,0 

—  2°, 2 

29,0 

-1,4 

30,0 

-0,7 

31,0 

+  0,1 

ugust  1,0 

+  0,8 

2,0 

+  2,0 

3,0 

+  2,3 

4,0 

+  2,6 

5,0 

+  2,9 

6,0 

+  3,1 

7,0 

+  3,4 

8,0 

+  3», 7 
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Die  Abtrift  oder  der  jedesmalige  Werth  von  a  war,  bei 
der  meist  günstigen  Richtung  und  der  geringen  Stärke  der 
Winde,  mit  denen  wir  segelten,  nicht  sehr  beträchtlich.  Herr 
Nosikow,  Unterlieutenant  vom  Steuermanncorps  und  Kom¬ 
mandeur  der  Jekate rina,  hielt  es  daher  nicht  für  nölhig 
sie  messen  zu  lassen.  Ich  kann  indessen  zur  Ergänzung  des 
Fehlenden  einige  Erfahrungen  benutzen,  welche  ich  durch 
stündliche  Messungen  des  Leeweges  während  einer  llmonat- 
lichen  Reise  auf  der  Corvette  Krotkoi  erhalten  habe.  Der 
Natur  der  Sache  nach  mufs  dieser  Winkel  Funktion  sein  von 
demjenigen  zwischen  dem  Kiel  und  der  Windrichtung,  und 
von  der  Stärke  des  Windes;  aufserdem  aber  auch  von  den 
Dimension-  und  Seglungs- Verhältnissen  des  jedesmaligen  Schif¬ 
fes  abhangen.  Man  kann  indessen  nicht  merklich  irren,  wenn 
man  den  Krotkoi  und  die  Jekaterina,  so  verschieden  sie 
auch  in  ihren  sonstigen  Eigenschaften  waren,  in  Beziehung 
auf  das  Abfallen  einander  gleich  setzt,  denn  beide  boten  etwa 
gleiche  Schwierigkeiten  dar,  wenn  man  sie  bis  auf  6  Rhumbe 
an  den  Wind  bringen  wollte. 

Bezeichnet  man  nun,  so  wie  es  in  der  Russischen  Marine 
üblich  ist,  1)  mit  Untersegel-  und  Reffmarssegel- 
Wind,  2)  mit  Marssegel-Wind  und  3)  mit  Bram-  und 
Bombramsegel-Wind  drei  Hauplabstufungen  in  der  In¬ 
tensität  des  Windes,  von  denen  respektive  eine  jede  noch  die 
genannten  Seegel  zu  tragen  erlaubt,  und  mit  v  die  Richtung 
des  Windes  auf  die  oben  angedeutete  Weise  gezählt,  so  halte 
ich  nach  jenen  Erfahrungen  folgende  Angaben  für  hinreichend 
genähert: 


Winkel  zwischen 
Kiel  und  Wind. 

(k  — v) 

Untersegel  u. 
Reilmars¬ 
segelwind. 

Abtrift  bei : 

Marssegel- 

Wind. 

Bram-  und 
Bombram¬ 
segel-Wind. 

+  180°  bis  100° 

+  0° 

+  0° 

+  0° 

+  90° 

3° 

2o 

0° 

+  80° 

6° 

5o 

30 

+  70° 

12° 

9 

6° 

+  60° 

+  20° 

+  15° 

+  11° 
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wobei  (k  —  v)+360°  anstatt  (k  -  v)  zu  setzen  ist,  wenn  letz¬ 
teres  in  den  dritten  Quadranten  fällt.  —  Wir  haben  nun  auf 
dem  Ochozker  Meere  ebenfalls  die  Winde  auf  die  eben  ge¬ 
nannte  Weise  klassifizirt  und  deren  nur  von  dem  2ten  und 
3len  der  genannten  Intensitätsgrade  gehabt.  Die  Abtrift 
konnte  daher  genau  in  Rechnung  gebracht  werden,  sie  blieb 
zwischen  den  Gränzen  0°  und  +11°  und  näherte  sich  der 
letzteren  nur  seilen  und  für  kleine  Theile  der  Fahrt. 

So  ergeben  sich  nun  folgende  Einzelheiten: 

Die  Jekalerina  ging  Juli  27.  zwischen  19u  und  20" 
über  die  Bänke  an  der  Ochozker  Mündung  mit  18  Engl. 
Fufs  Tiefe.  Ich  habe  für  21“  ihre  Breite  =  (p  ihre  Ostlänge 
=  1  gesetzt  und  darauf  nach  den  Angaben  des  Log  und  des 
Minutenglases  erhalten : 
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An  dem  zuletzt  genannten  Punkte  wurde  die  Brigg  bei 
40  Engl.  Fufs  Tiefe  vor  Anker  gelegt,  und  sie  befand  sich  be¬ 
reits  innerhalb  der  breiten  Mündung  des  Tigil- Flusses,  land¬ 
wärts  von  der  Linie  zwischen  Kap  Amgon  und  der  Land¬ 
spitze  am  rechten  Ufer  der  Bucht.  Der  nächst  gelegene 
Punkt  des  linken  Ufers  schien  etwa  1,27  Bogenminuten  von 
uns  entfernt,  denn  der  Schall  von  unsern  Signalschüssen  ge¬ 
brauchte  14"  um  jenen  Punkt  zu  erreichen  und  von  ihm  bis 
zum  Schiffe  zurückgeworfen  zu  werden. 

August  9.  Von  0"  bis  5"  wurde  noch  3  Bogenminulen 
weit  nach  SO.  aufwärts  in  den  Tigil  gerudert  und  darauf  wie¬ 
der  vor  Anker  gegangen  an  einem  Punkte  für  welchen  ich 
bestimmte: 

Breite  58°  P  25"  N. 

Länge  155°  54'  19"  0.  von  Paris. 

(Vergl.  meine  Reise  um  die  Erde  etc.  11.1.  Seile  289,  343.). 

Wir  halten  bei  dieser  Ueberfahrt  in  279  Stunden  nur 
129,67  geogr.  Meilen  zurückgelegt,  mithin  durchschnittlich 
fast  2"  10'  auf  die  geographische  Meile  gebraucht.  Die  sel¬ 
tene  Langsamkeit  dieser  Bewegung  lag  indefs  nicht  allein  an 
der  Schwäche  der  Winde,  sondern  zum  gröfslen  Theile  an 
den  ungünstigen  Eigenschaften  unseres  Schiffes. 

Astronomische  Ortsbestimmungen  auf  dem  Ochoz- 
ker  Meere  während  der  Ueberfahrt  von  Ochozk 

zum  Tigil. 

Ich  habe  nun  die  Lage  von  einigen  Punkten  des  Weges, 
der,  ohne  Einwirkung  von  Strömungen,  den  eben  milgelheil- 
len  Angaben  vollständig  entsprochen  haben  würde,  durch  Mes¬ 
sungen  von  Sonnenhöhen  und  gleichzeitige  Beobachtung  des 
Chronometers  Kessels  1253  bestimmt.  Für  den  Stand  dieses 
letzteren  gegen  mittlere  Pariser  Zeit  galt  damals  die  Glei¬ 
chung: 

P— K  =  —  10"  P  21",  57  — 6", 0375.  (Datum  -  Juli  27,186), 
in  welcher  P  die  mittlere  Pariser  Zeit,  K  die  gleichzeitige 
Angabe  des  Chronometers  bedeuten  und  die  Gröfse:  Datum 
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stets  so  zu  nehmen  ist,  wie  die  Uhr  sie  unmitteibar  zeigte. 
Die  Beobachtungen  am  Lande  aus  welchen  sich  diese  Glei¬ 
chung  ergab,  habe  ich  vollständig  mitgetheilt  in  meiner  Reise 
um  die  Erde,  Abth.  II.  Bd.  1.  Seite  341.  u.  f. 

Zur  Correction  der  abgelesenen  Höhenwinkel  habe  ich 
den  Indexfehler  so  angenommen,  wie  er  sich  vor  der  jedes¬ 
maligen  Beobachtungsreihe  durch  Messung  des  Sonnen-Durch- 
messers  zu  beiden  Seiten  des  Nullpunkts  ergab.  Bei  der  fer¬ 
neren  Benutzung  dieser  Beobachtungen  wurde  dann  die  Hö- 
hen-Parallaxe  nach  Annahme  der  mittleren  Horizontalparallaxe 
zu  8", 5  in  Rechnung  gebracht;  für  die  Stralenbrechung  aber 
stets  derjenige  Werth  gesetzt,  welcher  einer  Temperatur  von 
+  7  0  R.  und  einem  Barometerstände  von  331'", 5  Par.  ent¬ 
spricht.  Der  Zustand  der  Atmosphäre  während  der  Beobach¬ 
tungen  hielt  sich  nahe  an  diesen  im  Mittel  für  die  Zeit  un¬ 
serer  Ueberfalirt  gültigen  Angaben.  Es  wurden  aber  nur 
Höhen  von  30°  bis  50°  gemessen,  und  die  Unsicherheit  welche 
in  solchen  dadurch  zurückgeblieben  ist,  dafs  ich  die  Ver¬ 
änderungen  des  Refraklions-Coeffizientnn  der  Luft  vernach¬ 
lässigte,  kann  daher  niemals  2"  überschreiten.  Bei  weitem 
nachlheiliger  ist  dagegen  der  Umstand,  dafs  man  weder  in 
unserem  Falle,  noch  auch  überhaupt  zur  See  alle  nöthigen 
Data  besitzt,  um  die  sogenannte  Kimmtiefe,  d.  h.  den  Winkel 
zwischen  der  Gesichlslinie  zum  scheinbaren  Meereshorizont 
und  zwischen  einer  Horizontalen  durch  das  Auge  zu  bestim¬ 
men.  Dieser  Winkel  mufs  aber  von  jeder  auf  Schiffen  gemes¬ 
senen  Gestirnshöhe  abgezogen  werden,  um  die  wahre  Höhe 
zu  erhalten.  Es  ist  daher  wesentlich,  dafs  man  sich  zuvor 
von  der  Unsicherheit  überzeuge,  welche  in  der  Art  ihn  zu 
berechnen  zurückbleibt.  Zu  diesem  Ende  nehme  man  an, 
dafs  ein  Theil  der  Wellen,  welche  den  scheinbaren  Horizont 
bilden,  um  w  und  das  Auge  des  Beobachters  um  h  über  dem 
mittleren  Meeresniveau  erhaben,  oder  was  identisch  ist,  dafs 
sie  respektive  um  r-f-w  undr  +  h  vom  Mittelpunkte  der  Erde 
entfernt  seien;  wo  dann  sowohl  r  oder  der  Erdradius,  als 
auch  die  Gröfsen  w  und  h  in  einerlei  Maafs  ausgedrückt  ge- 
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dacht  werden.  Empirische  Untersuchungen  haben  nun  gelehrt, 
dal’s  der  Höhenwinkel  eines  terrestrischen  Objektes  durch  Re- 


fraklion  vergröfsert  wird  um  —  des  Winkels  zwischen  dem 


n 


Erdradius  durch  das  Auge  des  Beobachters  und  demjenigen 
durch  das  Objekt.  Dieses  Resultat  kommt  aber  darauf  hinaus, 
dafs  das  Licht  von  irdischen  Gegenständen  in  der  Atmosphäre 
einen  gegen  die  Erdoberfläche  concaven  Kreis  beschreibt, 


nr 


dessen  Radius  =  ist. 


Denkt  man  sich  daher  einen  Kreis 
mit  dem  Radius  r-f-w,  und  einen  anderen  der  ihn  umgiebt 


n  r 


und  berührt  mit  dem  Radius  —  beschrieben ,  ferner  auf  dem 


zweiten  dieser  Kreise  einen  Punkt  A,  der  um  h — w  von  dem 
ersten  Kreise  absteht,  so  ist  die  gesuchte  Kimmtiefe  x  gleich 
dem  Winkel  zwischen  den  geraden  Linien  von  A  zu  den  Mit¬ 
telpunkten  der  beiden  Kreise.  Man  erhält  dann  unmittelbar 
aus  dem  Dreieck  zwischen  A  und  den  beiden  Mittelpunkten: 
x  /(n  —  2)r(h —  w)  —  (h2  —  w2)^ 


Sin  = 


2  ("  2nr(r  +  h) 

oder,  wenn  man  die  für  die  Praxis  unmerklichen  Gröfsen  aus- 
läfst,  für  die  in  Bogenminuten  ausgedrückte  Kimmtiefe: 


-c 


2(n—  2)(h— w)^4  1 


n  r  y  sin  1' 

Die  Refraktion  des  von  irdischen  Objekten  kommenden 
Lichtes  ist  nun  wohl  in  den  meisten  Fällen  zu  £  des  Erd¬ 
bogens  zwischen  ihnen  und  dem  Beobachter,  in  anomalen 
Fällen  aber  auch  =  0  oder  wohl  gar  negativ  gefunden  wor¬ 
den.  Wir  müssen  daher  zum  mindesten  alle  diejenigen  Werthe 
der  Kimmung  oder  Depression  des  Horizontes  für  möglich 
hallen,  die  sich  ergeben  wenn  man  n  zwischen  den  Gränzen 
unendlich  grofs,  und  =  8  annimmt.  Setzt  man  dann  ferner  r 
oder  den  mittleren  Erdradius  gleich  19629G00  Par.  Fufs  und 
denkt  sich  auch  h  und  w  in  diesem  Maafse  ausgedrückt,  so 
folgt,  wenn  man  mit  b  den  Erdbogen  zwischen  dem  Beobach¬ 
ter  und  der  Welle  am  Horizont  bezeichnet: 
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für  n  =  <x>  oder  Refraktion  =  0,  Kimmtiefe  =  1,0973 .  j/(h —  w). 


n  =  16 

b 

~  16 

=  l,0264.]/(h 

—  w). 

n  =  10 

b 

~  10 

=  0,9815.  |/(h 

w). 

n=  8 

b 

-  8" 

=  0,9503./(h 

—  w). 

Aitsser  dieser,  durch  den  veränderlichen  Betrag  der  Strah¬ 
lenbrechung  veranlassten,  Unsicherheit  der  in  Rede  stehenden 
Korrektion,  herrscht  darin  eine  noch  viel  beträchtlichere,  welche 
von  Unbekanntschafl  mit  dem  jedesmaligen  Werthe  von  (h — w) 
herrührt.  Man  hätte  für  diese  Gröfse  nur  dann  die  Höhe  des 
Auges  über  der  Wasserlinie  des  Schiffes  zu  setzen,  wenn 
l)  das  Schiff  sich  stets  auf  denjenigen  Theilen  der  Wellen 
befände,  welche  in  der  Ferne  die  Horizonllinie  zusammensetzen, 
und  wenn  2)  die  ganzen  Wellen  an  dem  Orte  des  Schiffs  von 
derselben  Höhe  wären,  wie  die  an  der  Horizonllinie.  Da  nun 
die  erste  Bedingung  in  der  Wirklichkeit  oft  nur  während  ein¬ 
zelner  Augenblicke  erfüllt  ist,  in  anderen  aber  das  Schiff  so 
niedrig  zu  liegen  kommt,  dafs  h  —  w  =  0  (ja  bisweilen  sogar 
negativ)  wird*),  so  sollte  man  a  priori  ganz  aufserordenllich 
grofse  Unregelmäfsigkeilen  in  den  zur  See  gemessenen  Ge- 
stirnhöhen  erwarten;  denn,  wenn  man  wirklich  bald  in  dem 
einen  bald  in  dem  anderen  jener  Augenblicke  mäfse,  so  müfs- 
Icn  die  daraus  hervorgehenden  Unterschiede,  selbst  bei  mäfsi- 
gern  Seegange  und  gewöhnlicher  Höhe  des  Verdeckes,  3  bis 
4  Minuten  erreichen!  Dies  geschieht  jedoch  niemals:  offen¬ 
bar  wohl  deshalb,  weil  man  die  ganz  nahe  liegenden  Hori¬ 
zontlinien,  welche  sich  bei  niedriger  Lage  des  Schiffes  bilden, 
durch  ihre  weit  grofse  re  n  Unebenheiten  sogleich  von 

')  Wenn  w  greiser  ist  als  h,  so  giebt  der  Ausdruck  für  die  Kimmtiefe 
ein  imaginäres  Resultat,  weil  in  der  That  in  diesem  Falle  gar  nicht 
mehr  von  einem  bestimmten  Horizont,  d.  i.  von  Berührung  zwi¬ 
schen  einer  durch  die  Wellengipfel  gehenden  Oberfläche  und  der, 
schwächer  als  diese  gekrümmten,  Kurve  eines  Gesichtstrahls  die 
Rede  sein  kann. 


Ermans  Hnss.  Archiv.  Lid.  V.  II.  3. 
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den  entfernteren,  d.  i.  bei  Hebung  des  Schiffes  eintretenden, 
unterscheidet,  und  dafs  man  daher  nur  dann  mifst,  wenn  die 
am  ebensten  scheinenden  und  daher  fast  für  das  Maximum 
des  Werthes  von  (h  —  w)  gültigen  Begrenzungen  sichtbar 
sind.  Dennoch  ist  dieses  aus  grofserer  Ebenheit  der  Hori- 
zonllinien  gezogene,  Kriterium  für  deren  Brauchbarkeit  wohl 
nicht  so  sicher,  auch  ist  die  zweite  der  genannten  Bedingun¬ 
gen,  die  Gleichheit  der  Wellenhöhe  an  den  in  Betracht  kom¬ 
menden  Punkten,  nicht  so  genau  erfüllt,  als  dafs  nicht  noch 
merkliche  Ungleichheiten  in  dem  wahren  Werlhe  der  Depres¬ 
sion  des  Horizonts  zu  erwarten  wären:  ja  sogar  gröfsere,  als 
man  sie  meistens  durch  wirkliche  Vergleichung  mehrerer  nach 
einander  gemessener  Höhen  findet!  —  Ich  habe  unter  diesen 
Umständen  für  die  folgenden  Beobachtungen  (h  —  w)  constant, 
und  gleich  12  Par.  Eufs  angenommen,  d.  i.  gleich  der  mittle¬ 
ren  Entfernung  des  Auges  von  der  Wasserlinie  unseres  Schif¬ 
fes,  zugleich  aber  die  Kimmtiefe  gradezu  =  j/(h  —  w)  d.  i.  für 
unseren  Fall  3' 28"  gesetzt.  Diese  Annahme  cntpricht  einer 

Refraktion  von  des  Erdbogens  zwischen  dem  Auge  und 
dem  Horizont.  —  Ich  bemerke  noch ,  dafs  an  die  nun  anzu¬ 
führenden  scheinbaren  Höhen  des  unteren  Sonnen¬ 
randes  der  Collimationsfehler  des  Sextanten  bereits  ange¬ 
bracht  ist,  dafs  sie  aber  für  Kimmtiefe,  Refraclion  und 
Parallaxe  noch  zu  corrigiren  sind.  Die  bei  der  Rechnung 
angewandten  Sonnenörter  habe  ich  aus  der  Con  naissa  ncej 
des  lems  pour  J’an  1829  entnommen. 


Untere  Sonnenrand. 

Scheinbarer  Abstand  vom 
Horizont. 

Chronometer  Kessels 
1253. 

1829.  Juli  28. 

49°  34'  9" 

0"  27'  U",b 

37  46 

33  52  ,4 

40  16 

37  55  ,6 

39  46 

45  50  ,0 

38  59 

51  0  ,0 

Bezeichnet  man  mit  & -{-/!&  das  im  .wahren  Mittag  an  5 
Schiffe  zur  Uhrangabe  zu  Addirende,  um  auf  mittlere  Zeit  zi 
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kommen,  wo  &  bekannt  und  zu  bestimmen  ist,  mit 

W  — M  die  Reduktion  von  mittlerer  Zeit  auf  wahre  Zeit,  1  und 
cp  +  /l  (p  Ostlänge  und  Breite  für  den  wahren  Mittag,  l-f-c', 
cp-\-c-\‘J(p  Ostlänge  und  Breite  für  den  Augenblick  von 
einer  der  Höhenmessungen,  bei  welcher  u  die  Angabe  der 
Uhr,  und  setzt,  alle  Zeiten  in  Sekunden  ausdrückend: 

t  =  (u  +  #+W-M+^)(l+i), 

wo  1"  Uhrzeit  =  (1  -f- i)"  wahre  Zeit; 

ferner  n=  1833^2  sin(y-T)  ’  W°  *  die  MiUUgs  -  Deklination 

der  Sonne  bedeutet,  so  ergiebt  sich  aus  jeder  einzelnen  Beob¬ 
achtung: 

f  =  [(H-  -<5')-(90°— ?)-f  c+nl2]-p2nt.zftf-My, 

wenn  nämlich  ö 1  die  Deklination  der  Sonne,  H  die  beobach¬ 
tete  Höhe  ihres  Mittelpunktes  für  den  Augenblick  u,  f  der 
bei  dieser  Messung  begangene  Fehler.  Es  wird  daher  in  einer 
jeden  solchen  Gleichung  Alles  bekannt  sein,  aufser  f,  /]& 
und  J(p. 

In  dem  gegenwärtigen  Falle  wird,  wenn  man  annimmt: 

&  —  —  0"  36'  52",  9rp  =  59°  15'  0",  die  VVerlhe  der  Verän¬ 
derlichen  c  und  c'  nach  dem  Logbuche,  so  wie  den  oben  an¬ 
gegebenen  Stand  der  Uhr  gegen  Pariser  Zeit: 

P  =  4-21"- 0,784  .Aft  +  dcp 
f*  =  —  14  -0,447.^#  +  ^ 

U  =  -|-53  —  0,249. z/tf-f-  ziep 
f4  =  —  1  -J-  0,139 .  z/rp 
f5  =+34  4*  0,292  .zl&  Jcp 
oder:  -\-93" 3, 000  J  cp -0, 733.  A&  =  0 

—  10  —  0,733  Aip  4- 1,362.  Aß-  =  0. 

Es  wird  demnach:  (p-\-d(p  =  59°  14'  41"  =  Breite  für  Juli.  28. 
3"  wahre  Zeit  am  Schilfe,  und  wenn  M  die  initiiere  Zeit,  K 
len  Stand  der  Uhr  bezeichnen: 

M  —  K  =  &  4-  A  &  =  —  0“  36'  55'  ',8 
Vach  dem  .Obigen  ist:  P  —  K  =  —  10U  P  20", 66 
Mithin:  P— M  =T  -  9U  24' 30", 87 
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und  1  =  141°  7' 43"  0.  v.  Paris  =  Länge  für  Juli  28.  0U 
wahre  Zeit  am  Schiffe. 

Als  Fehler  der  einzelnen  Höhenmessungen  bleiben: 

+  4",  —32",  +35",  —20",  +14";  im  Mittel  +21". 


Untere 
Sonnenraml. 
Scheinbarer  Abstand 
vom  Horizont. 

Cronometer  Kessels 
1253. 

3829  Juli  29. 

49°  25'  51" 

0"  13'  30" 

34  11 

20  12 

39  6 

28  20 

41  46 

35  42 

42  31 

39  0 

42  26 

41  8 

41  41 

45  17 

38  41 

50  45 

35  41 

I  54  41 

Nimmt  man  an  (p  —  58°  58'  37",  &  =  — 0"  32'  22", 0,  be¬ 
zeichnet  mit  h  die  unter  dieser  Voraussetzung  und  mit  liiick- 
sichl  auf  die  Bewegung  des  Schiffes  berechnete  Sonnenhöhe 
für  eines  der  Beobachlungsmomente,  mit  H  die  in  demselben 
Augenblicke  beobachtete  Sonnenhöhe  und  mit  e  das  von  Nor¬ 
den  an  rechts  herum  gezählte  Azimut  der  Sonne,  so  wird 
allgemein : 

f  =  (H — h)  —  cos  e.Jtp  —  15sine.cos<p.z/#, 
oder  aus  den  umstehenden  Beobachtungen : 

f*  =  _  68"  +  0,987  Jy  —  1,230z/# 
f2  =  —  1  +  0, 993  Jcp  —  0,900 A& 
f3  =  —47  +  0,998  Jcp—  0,bl0J& 
f4  =  —  31  +  1,000  zf<y>  —  0,135z/tf 
f5  =  +  2  +  1,000  /ly  +  0,030  J& 
f®  =  +  9  +  1,000  z/<p  +  0,120 
f7  =  +  18  +  0,999  z/<p  +  0,345  z/# 
f8  =  —32  +  0,997  J(p +0,615 
f9  =  _  14  +  0,995  z/y  +  0,810z/tf 
Ls  folgt  aus  diesen:  0=  — 163"  +  8,938.  z/ 9  —  0,838. z/tf 

0  =  +  85  - 0, 838. J (p  +3,769. z/«7 
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und  es  wird:  <p  +  /1(p  —  58°  58'  53"  =  Breite  für  Juli  29.  0" 
wahre  Zeit  am  Schiffe. 

M —  K  =  #+ J#  =  —  0U  32'  40", 97 
P—  K  =  —  10  1  32  ,68 

K —  M  =  —  9"  28'  hl", 71 

142°  12'  55"  0.  v.  Paris 
=  Länge  für  Juli  29.  0H  wahre  Zeit  am  Schilfe. 

Als  Fehler  der  einzelnen  Höhenmessungen  bleiben: 

-29",  +32",  —22",  — 13",  +  1 8",  +  23",  -28",  —  27",  —13" 
oder  im  Mittel:  +23". 


Untere  Sonnenrand. 

Scheinbarer  Abstand  vom 
Horizont. 

Chronomet.  Kessels. 
1253. 

Juli  29.  und  30. 

47°  12'  55" 

23"  13'  18", 0 

27  55 

17  24  ,8 

42  55 

21  52  ,0 

57  55 

26  24  ,0 

48  12  55 

31  20  ,0 

27  55 

36  34  ,8 

49  37  45 

0  15  45  ,0 

42  0 

20  16  ,8 

43  55 

28  22  ,8 

43  15 

33  10  ,4 

Vnnehmend  für  Juli  30.  On  wahre  Zeit  am  Schilfe: 

q>  =  58*>  42' 23",  fr  -  —  0"26'0",0 
folgt:  f1  =  +  17"  —  3,694z/#  +  0,880  ziep 

f*  =  +  18  —  3,525  z/#  +  0,892  J  cp 
f*  =  —  4  —3,337  z/ #  +  0,904 Jrf 
f4  =  +  3  —  3,142z/# +0,915z/<*>  . 

f5  =  —  3  —  2,924z/#  +  0,927z/<p 

f«  =  +  6  —  2,693  z/#  +  0,938 äy 

P  =  —  1  -  0,815z/#  +*), 994z/ cp 

f8  =  +53  —  0,589  z/#  +  0, 997  J<p 
f»  =  -23  —  0,187  J#+ 1,000 J<p 
t‘«=  —85  +  0,052  J  #  +  1 ,000  z/  <p 
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oder  0  =  —  160"  +  63,751//#  — 19,057  ziep 
0  =  —  23  —  19,057z/#  +  8,947  d  cp 

und  demnach: 

(f  +  //rp  =  58°  42' 45"  =  Breite  für  Juli  30.  0U  wahre  Zeit  am 
Schiffe. 

M-K  =  =  —  0» 25' 51", 03 

P  — K  =  — 10  1  38  ,69 

P  —  M  =  —  9“  35'  47", 66 

143°  56'  55"  0.  v.  Paris  =  Länge  für  Juli  30.  0“  wahre 
Zeit  am  Schiffe. 

Es  bleiben  als  Fehler  in  den  Höhenmessungen:  +3",  +6", 
— 13"  —5",  —8",  +3",  +13",  +69",  —3",  —64"  oderim 
Mittel  +  19".  Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  6  er¬ 
sten  Höhen  ungleich  sicherer  sind,  als  die  nahe  am  Mittag 
genommenen  4  letzten.  Bei  jenen  habe  ich  den  Sextanten 
vorher  auf  eine  Höhe  eingestellt  und  das  Eintreten  derselben 
abgewartet.  Es  zeigt  sich  daher,  dafs  dieses  Verfahren  auch 
zur  See  ungleich  zweckmäfsiger  ist,  als  die  mit  den  Uhr-Ab¬ 
lesungen  gleichzeitigen  Einstellungen. 

Vor  und  nach  dem  Mittage  von  Juli  31.  habe  ich  kor- 
respondirende  Sonnenhöhen  beobachtet,  grade  sowie  man 
es  auf  dem  Lande  zu  thun  pflegt.  Setzt  man  wiederum  die 
Polhöhe  um  Mittag  =  <p  +  z/<p,  wo  bekannt  und  ander¬ 
weitig  zu  bestimmen  ist,  so  ist,  vermöge  der  Schiffsrechnune 
auch  für  jedes  einzelne  Beobachtungs- Moment  die  Polhöht 
gleich  der  Summe  einer  bekannten  Zahl  mit  jener  Correktior 
4 (p.  Rechnet  man  nun  aus  jeder  Beobachtung  die  Correk- 
tion  der  Uhr  gegen  mittlere  Zeit  mit  diesem  eben  an¬ 
gegebenen  Werthe  für  die  Polhöhe,  und  bezeichnet  sie  mit  n 
so  ergiebt  sich  diejenige  für  den  Mittagsort  des  Schiffes  un¬ 
ter  der  Form: 

M — K  =  n  +  -^  +  — tang<p.  colang  t')  =  n'  +  m.z/q 

15  1  lo  v  sin  t  °  ' 

wo  c'  den  Weg  des  Schiffes  in  Länge  vom  Beobachtungs 
Moment  bis  zum  Mittag,  östlich  positiv,  t  den  Stunden -Win 
kel  und  S  die  Deklination  der  Sonne  bezeichnen.  Die  Coel 
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fizienlen  m  erhalten  für  je  zwei  correspondirende  Beobachtun¬ 
gen  höchst  nahe  einerlei  Gröfse  und  entgegengesetzte  Zeichen. 
Die  Polhöhen  -  Correktion  behält  daher  hier  sowohl  wie  auf 
dem  Lande  gar  keinen  Einflufs  auf  die  Zeitbestimmung  durch 
correspondirende  Höhen,  zugleich  kann  aber,  wenn  die  Werlhe 
von  m  hinlänglich  verschieden  sind,  J  (p  selbst  mit  einigem 
Vortheile  bestimmt  werden. 


Untere  Sonnenrand. 

Scheinbarer  Abstand  vom 
Horizont. 

Kronometer  Kessels  1253. 

1829.  Juli  31. 

1829.  August  1. 

»b 

o 

O 

21«  35'  35", 2 

2“  53'  12", 0 

40  28  0 

37  22  ,5 

52  0  ,0 

40  43  0 

39  53  ,0 

49  4  ,0 

40  58  0 

42  27  ,5 

46  47  ,0 

41  13  0 

44  48  ,0 

44  26  ,0 

41  28  0 

47  16  ,0 

42  0  ,0 

41  43  0 

49  45  ,0 

39  31  ,2 

Mit  (p  =  58°  14'  45"  und  dem  oben  angegebenen  Gange 
des  Schiffes  in  der  Zwischenzeit,  finde  ich,  respeclive  aus  den 
einzelnen  Paaren  und  für  den  wahren  Mittag: 

M  —  K  =  — 0"  8'  39", 49  und  +  7", 6 -0,1738 ziep  = 


=  __  o  8  55  ,58 
=  —  0  8  42  ,74 
=  —  0  8  51  ,43 
=  -  0  8  51  ,09 
=  —  0  8  52  ,02 
=  -  0  8  52  ,05 
oder  0,287  /Jcp 


—  27  ,3  — 0,1 933  z/ y 
+  19  ,4-  0,1992  Jcp 
+  16  ,4  —  0,2030  dtp 
+  2  ,2  —  0,2094 

—  1  ,1  —  0,2146  J<p 

—  3  ,7  —  0,2200  J<p 
2", 48  =  0 


xpl 
xp3 
xp3 
x p* 
xp 5 
xp6 
x p"1 


Es  folgt  M  — K  =  —  0“  8'  49", 20 
P  —  K  ’=  -  10  1  50  ,70 

P  — M  =  -  9-  53'  1",50 


148°  15' 22"  O.  v.  Paris  =  Länge  für  August  1.  0U  wahre  Zeit 


am  Schiffe 

Zu  der  Gleichung  für  die  Polhöhencorreclion  sind  aber 
noch  die  Resultate  aus  folgenden  Circummeridianhöhen  hin¬ 
zuzufügen: 
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Untere  Sonnenrand. 

Scheinbarer  Abstand  vom 
Horizont. 

Kronometer  Kessels 
1253. 

August  1. 

49°  38'  30" 

0“  V  13", 0 

42  45 

9  26  ,8 

43  15 

16  21  ,0 

42  7 

20  40  ,0 

40  15 

24  44  ,0 

33  30 

33  58  ,0 

Setzt  man  1V1  —  K  für  den  wahren  Mittag  so  wie  eben 
angeführt  und  für  dasselbe  Moment  die  Breite  =  58°  14'  45" 
+ - /I (p  so  kommt: 

f1  =  -  3"  +  z/</) 
f2  —  -|—  21  "4“  z/  (p 
f3  =  +21  +  z/r/, 

f*  =  —  2  +Jcp 
f5  —  -  13  +  +fp 

f6  =  +14  +  z/<p 

oder  durch  Verbindung  aller:  <p  +  z/<p  =  58°  14'  39"  =  Breite 
für  August  1.  0"  wahre  Zeit  am  Schilfe,  und  es  bleiben  als 

Fehler  in  den  Höhenmessungen:  — 9",  +14",  +15",  — 9", 
— 19",  +8"  oder  im  Mittel  +12".*} 


*)  Die  Verbindung  der  zwei  letzten  Reihen  von  Gleichungen  zu  einem 
Resultat  ist  nicht  in  aller  Strenge  erlaubt,  wenn  dieGrÖfsen  ip  Feh¬ 
ler  der  Uhrablesung  und  f  Höhenfehler  bedeuten.  Ich  habe  deshalb 
auch  für  die  folgenden  Reihen  von  correspondirenden  Höhen  die 
Gleichungen  für  f  selbst  gebildet. 
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Unterer  Sonnenrand. 

Scheinbarer  Abstand  vom 
Horizont. 

Chronometer 

Kessels  1253. 

August  1. 

August  2. 

47«  15'  21" 

22n  55'  57", 0 

1„  22'  29", 0 

23  11 

58  6  ,0 

20  1  ,5 

33  11 

23  1  17  ,0 

16  49  ,0 

38  11 

2  42  ,0 

15  27  ,0 

43  11 

4  27  ,5 

13  53  ,0 

50  26 

6  39  ,0 

11  19  ,0 

47  58  11 

9  5  ,5 

8  40  ,0 

49  12  41 

44  50  ,8 

22  51 

55  54  ,0 

26  26 

0  0  44  ,0 

27  11 

5  6  ,0 

27  26 

8  11  ,0 

26  41 

12  29  ,2 

Geht  man  aus  von:  M  —  K= — 0U  3'  44",9-j-/4#  und 
Breite  =58°  15'  20"  -f -z/<p  für  den  wahren  Mittag,  so  kommt, 
wenn  man  die  Beobachtungen  und  deren  Fehler  nach  der 
Zeilfolge  numerirt: 

„  Z  _  i“  t  °-897  J'P+ 3>495 J& 

73  +  0,904^9  +  3,337^ 

[’s  ZZ  83  +  °>91 1  ^  +  3>261 

[■’ ="t-55  ^  0,914JV  +3, 199J& 

\l*z~  48  +  o>9l8^v+3’l27/,* 

[*  5  Z  i  1 12  +  °’925  +  3,01 1 A» 

r  7  _  I  37  I 

fl4_  _  96  T  0,930 z/9  +  2,907  J& 

(»  =+  8  J<f  —  1,241  J& 
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f»  =  —  3  +  //<?  —  0,699  A& 

f‘°  =  +  53  +  z/y>  — 0, 452^tf 
0'=+  8  +J<p  —  0,232 

f'2  =  +  3  -\-Jcp  —  0,067//# 

f13=  —  28  4-^4-0,142/7# 

Oder  aus  allen: 

0  =  —  334"  + 17, 700  J(p—  2,559//# 

0  =  —  1686  —  2,559  /1(p  4- 145,897  J&. 

Es  folgt: 

M  —  K  =  -  0“  3'  32", 98 
p  _  K  =  — 10  1  56  ,70 
P  —  M  =  —  9"  58'  23", 72 

149°  35'  56"  0.  v.  Paris  ==  Länge  für  August  2.  0  wahre 

Zeit  am  Schiffe. 

Als  Fehler  bleiben  in  den  correspondirenden  Höhen: 

—  23",  4-60",  4-3",  —14",  —21",  —25",  —2",  4-2", 

—  40",  4-8",  —12",  —55",  4-22",  —40"  und  in  den  Cir- 

cummeridianhöhen:  4~  14",  +  10",  +  69/,  +26",  +23", 

—  5".  im  Mittel  +24". 


Unterer  Sonnenrand. 

Scheinbarer  Abstand  vom 
Horizont. 

Kronometer 

Kessels  1253. 

1829.  August  2. 

1829.  August  3. 

47°  59'  0" 

23 11  11'  40", 5 

0"  54'  55", 5 

48  4  20 

13  45  ,0 

53  9  ,5 

9  20 

15  58  ,6 

59  57  ,5 

14  20 

18  29  ,0 

19  20 

20  40  ,0 

24  20 

23  17  ,0 

29  20 

25  19  ,5 

48  40 

37  48  ,0 

54  40 

43  36  ,0 

49  1  57 

51  10  ,0 

4  30 

56  50  ,0 

5  20 

3  42  ,0 

5  40 

5  56  ,0 

4  20 

/ 

7  56  ,0 
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Selzl  man  für  August  3.  0"  wahre  Zeit  am  Schiffe:  M  — K 
= -+0"  2y  30"-{-z/#  nnd  Breite  =  58°  21' 43"-}-z/<p,  so  kommt, 
wenn  man  die  Beobachtungen  so  wie  früher  numerirt: 


f1  —  __  6"  — 


2,S12^  + 0,946^ 


f18  =  +26  4- 2,012 


f*  =  _  63  -  2,195 //#-{- 0,959  Jcp 


=  —  46  - 

-  2,094 

z/# 

+ 

0,964 

/J(p 

=  —  69  - 

-  1,969 

z/# 

+ 

o 

o 

//  cp 

=  —  14  - 

-  1,872 

//# 

+ 

0,972 

/ 1<p 

=  —34  - 

-  1,268 

//# 

+ 

0,987 

//  (pi 

=  —73  - 

-  0,982 

//# 

+ 

0,994 

ziep 

=  —  3  - 

-  0,612 

//# 

4- 

0,999 

/]([) 

=  —  9  - 

-  0,331 

//# 

+ 

1,000 

ziep 

f  * 2  =  —21  4- 0,016 //#  4-  1,000  Jcp 
fi3=  _|_  n  4-  0,127//#  4-1, 000  Jtp 
fi  ^  =  _  48  4-  0,227  z/#  4- 1,000 /ftp 
B  s  =  —54  4- 0,458//#  4- 1,000 
oder  0  = +872" +  54, 970.//#— 11, 015.// </> 

0  =  —311  —  11, 015.//# -f- 17, 113//. (p  u.  es  folgt: 
M  — K  =  #4-//#  =  -f  0“  2'  15+97 
P  —  K  =  —  10  2  2  ,73 
P  —  M  =  —  10“  4'  18", 70 

151°  4y  41  O.  v.  Paris 

=  Länge  für  August  3.  0“  wahre  Zeit  am  Schiffe. 

f~\~  ziep  —  58°  2P  52"  =  Breite  für  August  3.  0U  wahre  Zeit 

am  Schiffe. 

In  den  abgelesenen  Höhen  bleiben  als  Fehler:  -f~  37",  0", 
f39",  4-21",  4-28",  4-32",  —24",  —8",  —32",  4*20", 
—  2",  —  40",  4-14",  4-5",  -12",  4-17",  —38",  —  51", 
ader  im  Mittel  +23. 
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Unterer  Son n  e  n  r  a  n  d. 

Scheinbarer  Abstand  vom 
Horizont. 

Kronoineter  Kessels 
1235 

1829.  Aogust  5  und  0. 

47°  59'  30" 

23“  38'  23", 0 

48  1  15 

40  33  ,6 

3  20 

43  54  ,0 

4  10 

49  55  ,0 

2  20 

52  49  ,0 

47  56  20 

0  6  38  ,0 

38  13  7 

2  35  0  ,5 

5  0 

36  19  ,0 

37  55  0 

37  56  ,0 

40  30 

40  16  ,5 

Setzt  man  für  den  wahren  Mittag :  Breite  =  58°  36'  0" 
+  Up,  M  — K  =  -f-  0'1  16'  20"  +  z/#  so  kommt: 

f*  =  —  75"  —  0,534z/#  +  0,998 z/y 
f2  =  —  10  —0,431z/# +  0,998 
f3  =  +33  —  0,207  z/#  +1,000  J(p 
f4  =  +33  +  0,027  z/#  +  1,000  z/<p 
f5  =  -62  +0,171##+  1,000  z/y> 
f6  =-|_n  +  0,846  z/#  +  0,994  Jcp 
f’  =  —42  +  6,318  z/# +  0, 589  z/y 
fs  =  __52  +  6,350  z/#  + 0,597  z/y 
fe  =  _  18  +  6,384## +  0,5/7z/r/) 
f'°  =  +  16  +  6,436  z/#  +  0, 668  zirp 
oder:  0  ==  —  571"  +  163,682z/#  +  14,630  J<p 

0  =  _  126  +  14,630  z/#  +  7,320  z/y. 

Es  wird  demnach: 

M  —  K  =r  #  +  z/#  =  +  0“  16'  22", 37 
P  — K  =  —  10  2  20  ,78 

P_M  =  —  10“  18'  43",  15 

154°  40' 47"  0.  v.  Paris  =  Länge  für  August  6.  0"  wahre  Zeit 
am  Schilfe. 

rp  +  z/ff  =  5S°  36'  12"  =  Breite  für  August  6.  0U  wahre  Zeit 
am  Schiffe. 

Es  bleiben  als  Fehler  in  den  abgelesenen  Höhen  — 63", 
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Unterer  Sonnenrand. 

Scheinbarer  Abstand  vom 
Horizont. 

Kronometer  Kessels 
1253. 

1829.  August  7. 

47°  38'  5" 

23“  25'  0",0 

39  25 

27  13  ,5 

41  15 

28  37  ,0 

45  25 

34  37  ,6 

47  15 

38  8  ,0 

49  5 

43  25  ,0 

49  5 

46  40  ,0 

48  25 

49  14  ,4 

•  49  10 

51  28  ,8 

48  50 

53  42  ,8 

47  55 

57  4  ,0 

Setzt  man  für  den  wahren  Mittag  M  —  K  =  +  0U  17'  33" 
+  Breite  =  58°  16'  30"  -\-A(p  so  kommt: 

f»  =  +33"—  l,li9z/#  +  0,990z/<p 
f*  =  —  28  —  1,010  z/t^+0, 992  z/ 7) 
f»  =  +  1  —  0,942  /]&  +  0,993  A<p 
f 4  —  —  27  —  0,648  A  &  +  0,996  A  cp 
f5  =  —  33  —  0,463  Ad  0,998  A <p 
f«  =  +34  —0,214^^+1,000^ 

[7  =  —  41  —  0,105  A&+  1,000  Acp 

f  ®  =  —  76  +  0,072  z/#+  1, 000  Jrp 

f°  =  —  14  +0,183  Ad+  1,000  A<p 
f10  =  +  4  +0,293^  +  1,000^ 
f“  =  +  23  +  0,458  A&-\-  0,998  A  cp 
oder:  0  =  +  23"  +  4,170  A&—  3,468  Acp 
0  =  —  124  —  3,468  Jd  + 10, 934  z/  y 
Es  wird  demnach  &-\-A&  =  58°  16'  43"  =  Breite  für 
August  8.  0"  wahre  Zeit  am  Schiffe. 

M  -K  =  +  0“  17'  38", 40 
P  -  K  =  —  10  2  32  ,86 

P  —  M  =  —  10u  20'  11", 26 

155°  2'  49"  0.  v.  Paris  •—  Lange  für  August  8.  0"  wahre  Zeit 
am  Schiffe. 
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Es  bleiber  als  Fehler  in  den  abgelesenen  Höhen:  +  40", 
—  20",  -17",  —23",  4-46",  —28",  —  63", 0,  +19", 

+  39";  im  Mittel  +27". 

Ich  habe  nun  noch  aufser  den  im  Obigen  angeführten 
mittleren  Fehlern  der  Höhenmessungen,  die  wahrscheinlichen 
der  Resultate  zu  denen  sie  geführt  haben,  berechnet.  Diese 
letzteren  wurden  aus  Gleichungen  von  der  Form: 

f  =  n  +  a  z/  cp  +  b  z/ 

deren  Anzahl  in  einem  bestimmten  Falle  mit  n  bezeichnet 
werde,  geschlossen.  Unter  dieser  Voraussetzung  erhält  man 
bekanntlich  den  wahrscheinlichen  Fehler  von  /J (p  oder  der 
Polhöhe 

—  j _ _ ü2 1  Kl! _ )*  0  6745 

1  (n — 2)  {[b b][aa]  —  [ba] (b  a]}  j  ’ 
und  den  wahrscheinlichen  Fehler  von  oder  der  Zeitbe¬ 
stimmung 

=  j _ 

i (n  -  2)  {[b  bj  [a  a] — [b  a]  [b  a]}  (  ’ 
wenn  [  ]  eine  Summe  von  analogen  Gliedern  andeutet. 

Es  ergeben  sich  auf  diese  Weise  als  wahrscheinlichste 
Fehler  für  die  obigen  Bestimmungen  in  der  Ordnung  in  der 
sie  gemacht  wurden:  für  die  Polhöhen:  10",  6",  5",  4", 
6",  5",  11",  8";  und,  indem  man  die  direkt  gefundenen  Feh¬ 
ler  der  Zeitbestimmungen  in  Bogen  verwandelt,  für  die  Län¬ 
gen:  4', 59.  2'33.  4', 18.  0',34.  0',45.  0',69.  0',62.  3', 00.,  von 
welchen  die  drei  ersten  und  der  letzte  sich  auf  Längenbestim¬ 
mungen  durch  einzelne,  nahe  an  dem  Mittage  beobachtete 
Reihen  von  Sonnenhöhen  beziehen,  während  die  anderen  und 
stets  ungleich  kleineren  Fehler  bei  Längenbeslimmungen  durch 
correspondirende  Sonnenhöhen  vorgekommen  sind.  Es  ist 
daher  einleuchtend,  dafs  diese  letztere  Methode  auch  zur  See 
und  selbst,  wenn  man  nur  anderthalb  Stunden  vor  der  Cul- 
mination  zu  beobachten  anfängt,  sehr  zuverlässige  Resultate 
liefert. 
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bleitung  der  Strömungen  im  Ochozker  Meere  aus 
vorstehenden  nautischen  und  astronomischen 

Beobachtungen. 

Zur  Beurtheilung  der  Strömungen  die  wir  zwischen 
chozk  und  der  T igil- M ün  d  u  ng  erfuhren,  hat  man  nun 
oJgendes: 
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*)  Von  dem  vorletzten  bis  zum  letzten  Orte  blieb  das  Schitf  nur  wäh¬ 
rend  16  Stunden  dem  Einflüsse  der  fraglichen  Strömung  ausgesetzt, 
denn  während  des  übrigen  Theiles  der  oben  angegebenen  Zwischen¬ 
zeit  lag  es  vor  Anker. 

Ennans  Rnss.  Archiv.  Bd.  V.  fl fl.  3. 
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Es  folgt  aus  diesen,  wenn  man  das  Azimut  nach  welcher 
die  Strömungen  gerichtet  waren,  von  Norden  an  über  Oste 
positiv  zählt,  und  eine  jede  derselben  vorzugsweise  für  di 
Mitte  des  Weges  gelten  lüfst,  auf  welchem  sie  beobachte 
wurden: 


Orte,  bei  denen  die 
Strömung  statt  fand. 

Weg  der  Strö- 
mungyvvährend 
24u  wahre  Zeit 
in  Seemeilen. 

Richtung  der 
Strömung. 

Dauer  der  Be¬ 
obachtungs¬ 
zeit  in  Tagen. 

59°  6',  78 
141°  45', 32 

.  7m  100 

118°  56' 

1 

58°  50^82 
143°  4',92 

2ni  238 

38°  37' 

1 

58°  28570 
146°  6514 

1  13,n  520 

124°  33' 

1 

58»  15516 
148°  55565 

|  7,n  721 

88°  16' 

1 

58o  18575 
150°  20532 

|  8,n  467 

271°  14' 

1 

58°  29503 
152°  52573 

|  18in  029 

63°  8' 

3 

58°  26545 
154°  51580 

j  10'“  435 

72°  55' 

2 

58°  9507 
155°  28557 

j  12-279 

109°  1' 

2 

s 

Das  Wasser  des  Ochozker  Meeres  bewegt  sich  also  durc 
schnitllich  und  mit  sehr  entschiedener  Regelmäfsigkeii  vc 
westlicheren  Punkten  gegen  östlichere,  denn  in  di 
ser  Beziehung  haben  wir  nur  eine  Ausnahme  gefunden,  nän 
lieh  die  nach  Westen  gerichtete  Strömung  zwischen  dr 
Meridianen  149°  35', 9  und  151°  4', 7.  Diese  schien  nur  a 
einem  schmalen  Raum  von  1°  28'.8  der  Länge  zu  herrsche 
während  westlich  von  demselben  auf  8°  28'  und  östlich  v<! 
ihm  auf  4°  50'  der  Länge  überall  östliche  Bewegung 

_  i 

*)  d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauche  der  Seeleute,  wo  Ost-Stro, 
einen  nach  Osten  gehenden  bedeutet. 
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talt  fand.'  Sie  ist  eben  so  entschieden  und  auch  nahe  von 
lerselben  Stärke  bis  4  Seemeile  in  der  Stunde)  wie  die 
tets  westliche  Strömung,  welche  ich  im  offenen  Ocean 
inerhalb  der  Passatzonen  beobachtet  habe;  und  wenn  man, 
de  es  wahrscheinlich  ist,  diese  letztere  für  die  normale  und 
uf  den  allgemeinsten  Gründen  beruhende  Bewegung  des  Mee- 
es  hält,  so  würde  die  Gestalt  der  Küsten  von  der  Nordspitze 
er  Insel  Jesso  bis  zum  Meridiane  150°  0.  von  Paris,  die 
;tzt  von  mir  gefundene  Erscheinung  sehr  einfach  erklären, 
lin  westlicher  Strom,  der  jene  Insel  trifft,  mufs  sich  näm- 
ch  nothwendig  um  ihre  Nordspitze  biegen  und  dann,  der 
erlängerung  der  Küste  folgend,  von  Ochozk  an  mit  gleicher 
lärke  nach  Osten  zurückgedrängt  werden,  bis  er  Kamt- 
chatka  erreicht.  Das  Land,  an  welchem  er  zuerst  entlang 
eht,  hat  nur  eine  bedeutende  Biegung,  d.  i.  die  sogenannte 
’ausker  Bucht  bei  149°  bis  150°  O.  von  Paris,  und  cs  ist 
dir  wohl  gedenkbar,  dafs  der  Rückstrom  nach  Westen,  den 
h  in  jener  Gegend  und  etwas  südlich  von  der  Küste  fand, 
3ii  einem  theilvveisen  Wirbel  in  jenem  tiefen  Einschnitte  her- 
ihrt.  Jedenfalls  mufs  das  allgemeine  Phänomen  einer  Star¬ 
en  östlichen  Strömung  in  dem  Ochozker  Meere 
ffrächllich  mitwirken  um  die  dortigen  Anomalien  der 
bbe  und  Fluth  zu  erklären. 


Eine  andere  sehr  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  des 
chozker  Meeres  ist  ein  ausserordentlich  kalter  Wasser¬ 
reifen,  dessen  westliche  Gränze  man  mitten  im  Sommer 
li  der  Ueberfahrt  von  Ochozk  zur  Tigil- Mündung,  grade 
i  derjenigen  Stelle  erreicht,  an  welcher  man  sich  in  der 
sdlichen  Verlängerung  des  nach  NO.  streichenden  Westufers 
er  Ijiginsker  Bucht  befindet,  während  man  bis  dahin  süd- 
lh  von  einem  nahe  im  Parallellkreis  gelegenen  Küstenstriche 
«tlang  fuhr. 
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Gegen  Oslen  scheinl  derselbe  bis  ganz  nahe  an  Kamt 
schatka  zu  reichen  und  demnach  mit  der  Penjinske 
Bucht,  d.  i.  dem  zweiten  der  NOwärts  reichenden  Fortsatz^ 
des  Ochozker  Meeres,  ebenso  wie  mit  der  Ijiginker  zu 
sammen  zu  hangen.  Ich  will  hier  um  dieses  zu  zeigen  voi 
den  Temperaturen  der  Luft  und  des  Wassers,  di 
ich  während  der  in  Rede  stehenden  Ueberfahrt  beobachtete 
zunächst  nur  diejenigen  angeben,  die  zwischen  5U  und  8"  Abend 
an  verschiedenen  aus  den  obigen  Tafeln  ersichtlichen  Stelle 
vorkamen,  und  auf  deren  Unterschiede  daher  die  Stellun 
der  Sonne  ohne  Einfluss  blieb. 


Temperaturen  zwischen  5U  und  8"  Abend  s. 

Luft. 

Juli  28.  12°, 1 

—  29.  9  ,25 

—  30.  9  ,25 

—  31.  8  ,60 

Aug.  2.  8  ,60 

—  4.  7  ,60 

—  5.  4  ,60 

—  6.  6  ,50 

—  7.  8  ,70 

Die  fehlende  Beobachtung  für  August  3  5U — 8  wi 
nahe  ergänzt  durch  folgende  andre: 

Luft.  Wasser. 

August  3.  21u30'  5°, 60  3°, 20 
August  4.  0U  0'  8°, 10  4°, 45 

Auch  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  ein  fortwährender  N 
bei  in  dem  wir  uns  auf  dem  kalten  Meeresstreifen  befände 
wohl  genugsam  bewiefs,  dafs  die  Luft  über  diesem  ihre  Wärn 
erst  an  schon  zuvor  erkaltete  Wasser  abgesetzt  halte,  nie 
aber  umgekehrt  die  merkwürdige  Kälte  der  Meeresoberfläcl 
erst  herbeiführte.  Es  wird  vielmehr  durch  diese  Erfahrung 


Wasser. 

10«, 1 
8  ,00 
8  ,43 
9,  87 
7,  92 
4,  25 
2,  48 
4,  17 
6,  70 


kaltes  Wasser. 
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ein  Staguiren  der  Winterwasser  in  den  beiden  nördlichen  Ar¬ 
men  des  Ochozk  er  Meeres  anschaulich,  und  dieses  mufs 
natürlich  ebenfalls  rnit  der  oben  nachgewiesenen  Strömung  in 
dessen  mittleren  Theile  und  dadurch  auch  mit  dem  merk¬ 
würdigen  Unterschiede  der  Hafenzeiten  und  Flutherscheinun- 
gen  Zusammenhängen,  die  ich  für  Ochozk  und  für  die  Ti- 
gilmündung  in  einer  früheren  Abhandlung  bekannt  gemacht 
habe.*)  Für  die  Milte  der  Tigilmündung  selbst,  für 
welche  aus  meinen  Beobachtungen  hervorgeht: 

Ost  von  Ochozk.  Breite. 

15°  3',  15  58°  l',95 

fand  man  dagegen: 

auf  der  manuscripten  Seekarte  nach  welcher  die 
Offiziere  der  Ochozker  Eskader  im  Jahre  1829 
fuhren : 

13°  53', 5  58°  2', 5 

nach  der  im  Jahre  1802  für  das  Kaiser  1.  Kartendepot 
publizirten  Karte  der  Russ.  Entdeckungen  im  Stillen 
Ocean  und  im  Eismeere: 

14°  32'  58°  22' 

nach  Herrn  Wischnjewskjis  Karte  in  dem  Atlas  zu 
den  gelehrten  Russ.  Reisen.  l.Hft.  Petersburg  1818: 

13°  33'  58°  11' 

nach  Posnjakows  Karte  vom  Asiatischen  Russland. 
Petersburg  1825. 

13°  2'  58°  15' 

und  nach  Admiral  Krusens  tern’s:  Carte  general  de 
i’ocean  pacifique  vom  Jahre  1827: 

14°  15'  58°  2', 5. 

Die  äusserste  Vorsicht  und  die  seltsamen  Irrfahrten  mit 

denen  wir  uns  dieser  Küste  näherten,  wurden  also  durch  die 
damaligen  Zweifel  über  ihre  Lage,  die  es  mir  nun  etwas 
aufzuklären  gelang,  genugsam  gerechtfertigt,  auch  erklärte 

|  — - 

*)  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland,  Bd.  III.  S.  G34. 
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sich  der  Umstand,  dafs  die  Russischen  Schätzungen  den 
Längenunlerschied  zwischen  0 chozk  und  demTigil  sämmt- 
lich  zu  klein  ergeben  hatten,  dadurch,  dafs  diese  auf  Schiffs¬ 
rechnung  beruhten,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die  damals 
unbekannte  Strömung  gegen  Osten,  die  Reisenden  veranlasste, 
sich  stets  weiter  westlich  zu  glauben,  als  es  der  Wahrheit 
gemäfs  war. 


Die  Karte  der  Oka  und  ihrer  Zuflüsse. 


Zu  den  geognosiisclien  Beobachtungen  in  den  Gouver¬ 
nements  von  Tula,  Moskau,  Rjasan  und  Ni/nei- 

Nowgorod. 


Die  hier  beigegebene  Karte  ist  ursprünglich  zur  Erläute¬ 
rung  des  Aufsatzes  über  die  Steinkohlen-  und  Jura -Formation 
in  den  eingangs  genannten  Gouvernements  bestimmt  worden, 
den  wir,  nach  einem  Russischen  Berichte  von  Herrn  Olivieri 
(Gorny  Jurnal  1844.  Bd.  I.  Ste.  349  u.  f.),  in  dem  IV.  Bande 
dieses  Archives  Sie.  435  u.  f.  bekannt  machten.  Wie  schon 
an  dem  eben  angeführten  Ort  erwähnt,  ist  es  bei  weitem  nicht 
gelungen  alle  von  Herrn  Olivieri  genannten  Oerllichkeiten 
mit  Hülfe  der  Schuber’schen  Spezial -Karle  von  West- Russ¬ 
land  (61  Blätter  im  Maafstabe  von  mVau)  aufzufinden,  ob¬ 
gleich  diese  doch  ohne  Zweifel  als  reichhaltigste  wenn  auch 
nicht  als  bequemste  Quelle  für  ähnliche  Zwecke  gellen  mufs. 
Von  der  andern  Seite  ist  aber  auch  der  Aufsatz  durch  den 
wir  die  Russische  Arbeit  den  Deutschen  Geognosten  bekannt 
zu  machen  wünschten,  wegen  Abwesenheit  des  Herausgebers 
bei  der  Correktur  desselben,  durch  eine  so  ausserordent¬ 
liche  Anzahl  von  Druckfehlern  entstellt  worden, 
dafs,  ohne  weiteres,  seine  Uebereinstimmung  mit  der  nun  vor¬ 
liegenden  Karte  noch  bedeutend  geringer  erscheinen  würde. 
Die  Berichtigung  folgender  am  unkenntlichsten  gewordenen 
Ortsnamen  wird  diesem  Uebelstande  begegnen,  ohne  dafs  doch 
diesmal  für  die  übrigen  diejenige  Uebereinstimmung  mit  der 
Russischen  Orthographie  verbürgt  werden  sollte,  deren  wir 
uns  sonst  befleissigen. 
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s.  w. 

Seite 

Zeile 

anstatt 

lies 

436 

15  v. 

0. 

Nikolo  Gestnowsk 

Nikola  Gastu 

— 

— 

Wokonowo 

W  o  ron  o  wo. 

ebenso  auch  an  mehreren 

anderen  Stellen. 

437 

12  v. 

0. 

Sawoa 

Sawod. 

— 

3  v. 

u. 

K  u  1  o  t  e  w 

Kn  lesch  e  wa. 

439 

2  v. 

0. 

und  andre  Kr u sehn a 

Kr  u  sch  in  a. 

444 

7  v. 

u. 

B  u  r  d  i  n  k  o  w  o 

Bu  r  dj  ukowo. 

445 

4  v. 

0. 

Lotabowo 

Lotarowo. 

445 

16  v. 

u. 

Bade 

Bache. 

446 

12  v. 

11. 

Blasowo 

Glaso  wo. 

448 

6  v. 

0. 

Tila 

Fila. 

Von  den  Entstellungen  welche  denlNamen  der  Petrefacten 
in  demselben  Aufsätze  fast  noch  freigebiger  zu  Theil  geworden 
sind,  haben  wir  die  meisten  bereits  angezeigt  in  diesen  Archive 
Bd.  IV.  St.  759  und  760;  die  etwa  noch  zurückgebliebenen 
werden  geognoslische  Leser  ungleich  leichter  als  Fehler 
in  Russischen  Ortsnamen  eliminiren. 

Dieselbe  Karle  hat  dagegen  jetzt  noch  einiges  andere  In¬ 
teresse  erlangt,  durch  ihre  Beziehung  zu  Herrn  Rouiller’s 
in  diesem  Bande  enthaltenen  Aufsatz  über  die  Veränderun¬ 
gen  der  Moskauer  Faun  a. 
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Historische  Untersuchungen  über  das  Land 
Budjak  und  das  heutige  Be^jarabien. 

Von 

A.  A.  Skai  ko  wskji.  *) 


EJessarabien,  oder  Zara  Bessarabjaska,  das  Land  Bess- 
rab’s,  wie  es  von  seinen  Stamm-Einwohnern,  den  Moldauern 
der  Rumunen,  genannt  wird,  führt  dem  Anschein  nacli  die- 
en  Namen  seit  nicht  gar  langer  Zeit.  Der  Alterlhumsfor- 
cherWenelin  hat  durch  Original-Urkunden  aus  dem  löten, 
6ten  und  17len  Jahrhundert  bewiesen,  dafs  einst  der  ganze 
andslrich,  der  heutzutage  die  Wallachei  heifst,  nebst  der  jen- 
jits  der  Donau  liegenden  Provinz  ßabadag  unter  dem  Na- 
len  Bessarab  verstanden  wurde.  Aul  welche  Art  kam  man 
azu,  diese  Benennung  auf  eine  Gegend  auszudehnen,  welche 
le  der  Herrschaft  des  wallachischen  Hospodars  unterworfen 
ar  und  daher  auch  nie  einen  Theil  des  eigentlichen  ßess- 
•ab’s  ausmachte?  Nach  den  an  Ort  und  Stelle  eingezoge- 
;jn  Erkundigungen  und  den  Berichten  der  uns  bekannten 
eographen  des  lSlen  Jahrhunderts  mufs  man  annehmen,  dafs 
;r  weder  früher  noch  jetzt  bei  den  Moldauern  gebräuchliche 
ame  ßessarabien  der  Provinz,  die  ihn  heutzutage  führt,  erst 
späterer  Zeit,  etwa  gegen  Ende  des  18ten  Jahrhunderts 


*)  Dieser  iin  Februarhefte  des  J.  Ministerstwa  Wnutrennich  Djel  ent¬ 
haltene  Aufsatz  bildet  die  Einleitung  zu  einer  Statistik  der  Provinz 
Bessarabien. 

lErmans  lluss.  Archiv,  litl,  V,  11.4. 
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gegeben  wurde  —  vielleicht  sogar  nicht  eher  als  in  den  er 
sten  Jahren  des  neunzehnten.  In  den  dortigen  Archiven  fin 
den  wir,  dafs  man  die  im  Frieden  von  Bucharest,  Ma 
1812,  an  Russland  abgetretene  Provinz  zwischen  Dnjestr  um 
Pruth  nicht  Bessarabien,  sondern  ganz  einfach  „den  am  lin 
ken  Ufer  des  Pruth  gelegenen  T heil  der  Moldau”  nannte;  al 
Bessarabien  figuriren  in  jenen  Documenten  nur  die,  haupt 
sächlich  den  Türken  gehörigen,  Raja’s  oder  Kreise  Akkermam 
Bender  und  Ismail,  d.  h.  das  Land  Bud/ak  oder  die  nogaj 
sehen  Steppen  im  Süden  der  jetzigen  Provinz.  Aber  auc 
dieser  Landstrich  bildete  weder  einen  Bestandteil  der  VVa 
Jachei  noch  der  Moldau,  sondern  war  das  Eigenthum  der  N(j 
gajer  Tataren  von  der  sogenannten  Bud/aker  Horde,  welclj 
den  Chan  der  Krytn  als  ihren  Oberherrn  anerkannten.  Läf 
es  sich  demzufolge  nicht  schliefsen,  dafs  man  das  Wort  „Bes 
arab”  als  Titel  gebrauchte,  der  von  den  bulgarisch  -wallach 
sehen  Fürsten  zu  den  moldauischen,  und  von  diesen  zu  ihre  s 
gemeinschaftlichen  Souverain,  dem  türkischen  Padischah,  übe^ 
ging?  In  diesem  Falle  war  das  Land  der  Nogajer  als  sei 
unmittelbares  Eigenthum,  im  wirklichen  Sinne  des  Wort 
Zara  Bessarahjaska,  das  Land  Bessarah’s.  Ohne  jedoo 
diese  Frage  entscheiden  zu  wollen,  bemerken  wir  nur,  dr 
die  Moldau  seihst  ihren  Namen  aus  nicht  sehr  ferner  Zu 
datirt.  Die  polnischen  und  kosakischen  Annalisten  nennen  s 
Mullany,  M ullanschtschina,  das  LandMultan;  Bessar 
bien  aber,  oder  die  bessarabische  Steppe ,  heifst  bei  den  p< 
nischen  Historikern  des  18ten  Jahrhunderts  das  ganze  Ste 
penland  von  der  Donau -Mündung  bis  zu  den  Ausflüssen  djj 
Kujalnik,  welches  auch  als  einen  T heil  der  kleinen  fat 
rei  bezeichnet  wird. 

Der  vorteilhaften  geographischen  Lage  Bessarabiens  u 
geachtet,  bildete  es  doch  nie  eine  unabhängige  oder  gelrenr 
Provinz,  sondern  war  zum  Theil  tributpflichtig,  wie  das  Bu 
jak  *),  zum  Theil  den  jenseits  des  Pruth  befindlichen  rumj 

— 

*)  lieber  den  Namen  Budjalt  s.  dieses  Archiv  Bd.  Y.  S.  199. 
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sehen  Fürstenthümern  ein  verleibt.  In  letzterem  Distrikt, 
h.  in  Ober-Bessarabien,  herrschte  derselbe  Glaube  und 
iselbe  Sprache  wie  in  der  Moldau  und  Wallacbei ;  seine  Be¬ 
niner  sind  gleichfalls  Rumunen,  ein  Gemisch  von  Slawen 
d  Römern  (?g  die  sich  griechisch-katholischen  Religion  be- 
nnen.  Die  Mundart  die  sie  im  löten  Jahrhundert  sprachen 
\r  dem  Lateinischen  so  nahe,  dafs  die  Polen,  welche  da- 
ds  in  lebhaften  Verkehr  mit  dem  rumunischen  Volke  stan- 
n,  nicht  nur  Italien  Wlochi  oder  die  Wlochi  oder  die 
allachei  nannten,  sondern  auch  den  von  der  Königin  Bona 
orza,  Gemahlin  König  Siegmund’s  I.,  aus  ihrer  Italischen 
iimalh  nach  Polen  gebrachten  Garlenfrüchten  den  Namen 
r  wallachischen  (Wlochisna)  gaben. 

Die  heutige  Provinz  ßessarabien  schliefst  drei,  einst  völ- 
;  abgesonderte  Bezirke  in  sich.  1)  Der  gröfste  Tlieii  des 
zigen  Chotiner  Kreises  gehörte  bis  zum  Jahr  1811  aus- 
hliefslich  den  Türken.  Im  löten  und  17ten  Jahrhundert 
ir  dies  ein  Gränzland,  wo  die  Polen  einen  ewigen  Kampf, 
Id  mit  den  Türken  bald  mit  den  Moldauern  führten,  deren 
jspodar  zn  jener  Zeit  auch  in  der  Bukowina  herrschte,  auf 
jlche  die  Könige  von  Polen,  als  Fürsten  von  Galizien  und 
)lhrussland,  Ansprüche  hatten.  2)  Die  Kreise  Jassy,  So- 
ka,  Orgejew,  Kischinew  und  ein  Theil  des  K aguier  bis  zum 
•ajans -Walle  bildeten  den  östlichen  Theil  der  Moldau  oder 
s  Landes  Multan.  3)  Bud/ak,  d.  h.  die  jetzigen  Kreise 
bkerman,  Bender  und  die  untere  Hälfte  des  Kaguler,  nebst 
tu  Ismailer  Festungsbezirk  bis  zur  Stadt  Reni  war  eine 
eppe,  die  im  Allerlhum  unter  dem  Namen  der  getischen 
nüde  (Solitudo  Gelarum)  bekannt  war,  und  wo  vom  An- 
»g  der  Welt  bis  zum  Jahr  1806  nomadisirende  Völker  um* 
“rschweiften.  Erst  im  erwähnten  Jahre  (s.  unten)  wandelte 
r  letzte  dieser  Stämme,  oder  wenigstens  ihre  letzte  Abart, 
?!  Nogajer,  von  hier  aus,  um  sich  unter  russischem  Schulze 
fch  der  Krym  zu  begeben,  worauf  ihre  Wohnsitze  von  einer 
f  len  Bevölkerung  eingenommen  wurden. 

Das  Land  ßud/ak  war  nie  im  Besitze  der  rumunischen 
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Fürsten;  im  Gegentheil  war  ihnen  dessen  Nachbarschaft  höc 
unbequem.  Die  Politik  der  ollomannischen  Monarchen,  st 
argwöhnisch  gegen  die  Rajahs,  wie  sie  ihre  christlichen  l 
terlhanen  nannten,  verpflanzte  nach  dieser  Wüste  die  nogi 
sehen  Tataren,  unter  dem  Vorwände,  die  Gränzen  vor  c1 
Einfällen  der  Polen  und  Litthauer  zu  schützen  Diese  kr 
gerischen  Nomaden  tnufslen  zwar  den  Chanen  zon  der  Kr 
einen  Tribut  entrichten  und  von  ihm  einen  Chef  oder  $ 
raskier  annehmen,  in  jeder  anderen  Hinsicht  verfuhren 
jedoch  ganz  unabhängig,  und  machten  sich  durch  kecke  Rai 
züge  ihren  Nachbarn,  den  Moldauern,  Polen  und  Saporo 
Kosaken  furchtbar,  indem  sie  sengend  und  brennend  in  de* 
Gebiet  einfielen,  das  Vieh  wegtrieben  und  die  Landleute, 
sogar  Personen  aus  den  höheren  Ständen  mit  sich  fortschle* 
ten,  um  sie  den  Türken  als  Sklaven  zu  verkaufen. 

Wer  diese  Nogajer  waren  und  um  welche  Zeit  sie 
erst  hier  erschienen,  ist  noch  nicht  mit  Gewifsheit  ermill*l 
Ihrer  Sprache  nach  mufs  man  sie  für  einen  der  lürkiscl 
Stämme  halten,  die  im  12ten  und  13ten  Jahrhundert  den  p 
zen  Osten  Europa’s  überschwemmten;  nach  ihrer  Gesic  * 
bildung  zu  schliefen  gehören  sie  zu  derselben  Familie  wie  I 
Kalmücken  und  Kirgisen,  d.  h.  zur  mongolischen  Race. 
nige  Schriftsteller  meinen,  dafs  sie  von  den  Steppen  jensfcj 
des  Don  oder  der  Wolga  nach  dem  ßud/ak  übergesieH 
wurden,  als  der  Chan  Mengli  Girei  gegen  Ende  des  Lrli 
Jahrhunderts  die  Ueberresle  der  ihm  stammverwandten  l|i 
tschaker  oder  goldenen  Horde  nach  der  Krym  berief,  jlii 
sich  gegen  die  genuesischen  Colonieen  auf  dieser  Halbi|< 
und  die  drohende  Macht  der  Litthauer  zu  verstärken 
dere  erkennen  sie  für  die  Nachkommen  der  Tataren,  diel 
südlichen  Russland  herrschten,  bis  die  Grofsfürsten  von  I 
thauen  die  Ungläubigen  aus  dieser  Gegend  vertrieben, 
eigenen  Statthalter  einsetzten  und  in  den  menschenle  b 
Steppen  nur  einige  wenig  zahlreiche  Horden  zurückliefsen,  k 


n 


ihnen  nicht  mehr  gefährlich  werden  konnten.  Unserer  n’- 
sicht  nach,  wären  die  Nogajer  Ueberbleibsel  der  autochth^ 
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dksslämme,  die  seit  undenklichen  Zeiten  in  diesen  Regionen 
»ten,  und  abwechselnd  als  Geten,  Datier,  Petschenegen  und 
lowzer  in  der  Geschichte  auftraten;  alle  diese  ßenennun- 
n  hätten  in  der  That  nur  einem  und  demselben  Volke  zu¬ 
hört,  welches  in  der  Folge  als  die  Nognjer  bekannt  wurde, 
is  riesenhafte  Denkmal  der  Vorzeit,  das  man  in  ßessarabien 
ler  dem  Namen  der  Trajan’s-Mauer  oder  Schanze  —  Tro¬ 
tt  ul  ui,  wie  es  die  Rumunen  nennen  —  kennt,  scheint  uns 
liges  Licht  auf  die  ältere  Ethnographie  des  Landes  zu  wer- 
i.  Wir  erklären  uns  nämlich  seine  Existenz  auf  folgende 
eise: 

Das  Volk  der  Rumunen  ist  ohne  Zweifel  aus  der  Ver¬ 
seilung  römischer  Colonislen  oder  der  römischen  Legionen 
t  den  Ureinwohnern  slawischen  (?)  Stammes  hervorgegan- 
n.  Die  Geschichtsschreiber  des  Mittelalters  und  die  späte- 
1  polnischen  Chronisten  sprachen  von  Dacien  immer  als 
i  einer  römischen  Provinz,  in  der  die  Rumunen  oder  Jati- 
irten  Barbaren  an  der  Donau,  dem  Pruth  und  dem  Dnjestr 
•hnten,  ohne  den  Wall  Trajan’s  zu  überschreiten.  Dieser 
all  scheidet  Bes-sarabien  in  zwei  ungleiche  Theile,  die  so- 
ihl  in  ihrer  äusseren  Gestalt  als  in  der  geographischen  Lage 
d  den  Nalurproduclen  von  einander  abweichen.  Das  ganze 
nd  von  der  Mauer  bis  zu  den  Quellen  des  Dnjestr,  an  der 
reichischen  Gränze,  war  stets  von  den  Rumunen  bewohnt, 
s  ein  ansäfsiges  Leben  führten  und  einer  regelmasigen  bür- 
rlichen  Verwaltung  unterworfen  waren;  der  ganze  untere, 
das  Meer,  die  Limane  und  die  Flufsmündungen  slofsende 
ieil  Bessarabiens  —  die  alte  Einöde  der  Geten,  das  Land 
r  Petschenegen,  das  nogajische  Bud/ak  —  war  hingegen 
n  jeher  einem  wilden  Nomadenvolke  überlassen ,  das  keine 
te  Wohnplätze  besafs  und  noch  viel  weniger  Städte  oder 
»rfer  erbaute.  Zu  Ende  des  18ten  Jahrhunderts,  d.  h.  mehr 
300  Jahre  nach  dem  Regierungs -Antritt  der  Familie  Girei, 
b  es  in  ganz  Budjak  nur  drei  Festungen:  Bender,  Akker- 
nn  und  Ismail  nebst  20  bis  30  befestigten  Dörfern,  als  Kau- 
tany,  Tatar- Bunar  u.  a.  m.,  welche  theils  von  den  Genue- 
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sern  auf  den  Trümmern  der  allen  griechischen  und  phönit 
sehen  Handelsstädte  erbaut,  theils  von  den  türkischen  Befehl 
habern  zur  Ueberwachung  dieses  unruhigen  Gränzdislrikt 
angelegt  wurden.  Wenn  noch  gegen  Ende  des  18ten  Jahrhu 
derts  ein  solcher  Zustand  vorherrschte,  in  welcher  Lage  mocli 
sich  das  Land  siebzehn  Jahrhunderte  früher  befunden  habei 
Man  kann  also  mit  Grund  voraussetzen,  dafs  der  Erdw 
von  dem  Pruth  bis  zum  Dnjeslr  von  den  Einwohnern  d 
oberen  Bessarabiens  errichtet  ward ,  um  sich  gegen  die  A 
griffe  der  räuberischen  Stämme  des  Bud Jak  zu  schützen,  u 
wenn  dieses  unter  der  Regierung  Trajan’s  geschah,  so  w 
es  natürlich,  ihm  den  Namen  des  Kaisers  zu  geben.  Al 
aufser  dem  oberen  Walle  sieht  man  noch  die  Spuren  eir 
zweiten  und,  wie  es  scheint,  weit  älteren  —  einer  Mauer,  < 
sich  von  Wodolui- Isaki  am  Pruth  bis  zu  den  Salzseen  c 
Bud/ak  erstreckt,  wo  sie  abbricht  und  nur  bei  ikkkerman  u 
an  den  Sandufern  des  Dnjestr-Liman’s  sich  wieder  in  kl 
nen  Bruchstücken  zeigt.  Diesem  Walle,  der  den  Eumun 
vielleicht  in  den  ersten  Jahrhunderten  ihrer  National-Existt 
zur  Schutzwehr  gegen  die  Babaren  diente  und  der  viel  n 
driger  ist  als  der  andre,  hat  man  gleichfalls  den  Namen  T: 
jan’s  beigelegt;  aber  das  gemeine  Volk  in  der  Ukraine  net 
ihn  die  Schlangenmauer,  woher  ein  Bezirk  und  eine  Po1 
Station  im  Bud/ak  noch  heutzutage  Smijewsk  (von  si 
oder  smeja,  Schlange)  heilst.  Der  Sage  zufolge  ward  er 
den  entlegensten  Zeiten  des  Kosakenthums,  der  Heldenperic 
dieses  Volks,  mit  Hülfe  der  Schutzheiligen  des  Landes  erri< 
tet,  um  ein  furchtbares  Ungelhiim,  eine  riesenhafte,  siebt! 
köpfige  Schlange  abzuhalten,  die  Alles  umher  verwüstete 
eine  Mythe,  welche  allegorisch  andeutet,  dafs  ein  schwächer 
aber  gebildeteres  oder  reicheres  Volk  dieses  Bollwerk  ge£ 
seine  mächtigen  und  raubsüchtigen  Unterdrücker  auflhürn 
Es  geht  aus  Obigem  hervor,  dafs  man  bei  historiscl 
und  geographischen  Untersuchungen  über  Bessarabien 
eine  Hälfte  des  Landes  sorgfältig  von  der  anderen  untersch  | 
den  mufs,  und  den  oberen  Theil  oder  das  Land  der  Run 
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ien  nicht  mit  dem  ihm  feindlichen  Budjak  verwechseln  darf, 
las  stets  von  wilden  Nomadenslammen  —  gleichviel  oh  sie 
leien,  Pelschenegen  oder  Tataren  hiefsen  —  als  Tummel¬ 
latz  beuulzt  wurde.  Die  Geschichte  und  Statistik  dieser 
jandeslheile  müssen  abgesondert  dargestellt  werden;  zu  der 
es  oberen  Bessarabien  sind  die  Quellen  in  den  Annalen  und 
Jeberlieferungen  der  Moldau  zu  suchen,  mit  der  es  so  viele 
ahrhunderle  in  der  engsten  Verbindung  stand  —  über  das 
luiljak  hat  man  aber  die  muhammedanischen  Schriftsteller 
der  die  Historiker  der  Polen  zu  befragen,  die  hier  im  Laufe 
on  zwei  bis  drei  Jahrhunderten  einen  immerwährenden  Krieg 
lit  den  Tataren  führten. 

Ohne  uns  in  das  entfernte  Alterlhum  zu  verliefen,  bemer- 
en  wir  nur,  dafs  die  Geschichte  des  Bud/ak  auch  die  Ge- 
chichle  der  nogajischen  Horde  enthält,  die  in  der  Thal  oft 
ie  Budjaker  genannt  wurde;  sie  bildete  die  vierte  Ablhei- 
mg  jener  Tataren,  die  dem  Chan  der  Krym  unterworfen 
/aren  und  deren  Lagerstätten  sich  um  die  Halbinsel  von  der 
lündung  des  Kuban  bis  zu  der  des  Bug,  des  Dnjepr,  des 
Injesir  und  der  Donau  erstreckten.  Diese  Horde,  die  bei 
en  russischen  und  polnischen  Geschichtsschreibern  auch  die 
ielgorodi  sehe  (von  der  Stadt  Bjelgorod  oder  Akkerinan  *) 
eilst,  bestand  vor  dem  Jahre  1759  aus  sechs  Stämmen,  die 
1  zahlreichen  Auls  wohnten,  welche  jetzt  zum  Theil  den  An- 
ledlungen  deutscher  Colonisten  gewichen  sind;  im  gedachten 
ahre  wurde  aber  auch  einer  der  mächtigsten  Tribus,  die 
agenannte  Jeditschkuler  Horde  auf  Befehl  Krym-Gireis  an 
as  linke  Ufer  des  Dnjepr,  zwischen  den  Flüssen  Bjeloserka 
nd  Rogatschik,  verpflanzt,  um  den  Saporoger  Kosaken  zur 
ertheidigung  der  taurischen  Halbinsel  eine  gleich  tapfere, 
/ilde  und  unermüdliche  Wache  entgegen  zu  stellen. 

Die  Nogajer  waren  eine  arge  Geifsel  für  ihre  Nachbarn  — 
ichl  nur  für  die  slawischen  Reiche  Polen  und  Russland,  nebst 
len  Kosakenländern,  sondern  auch  für  die  rumänischen  Für- 

i - 


*)  S.  «1.  Archiv  B«l.  V.  S.  197. 
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stenthümer,  die  gleich  ihnen  die  Oberherrschaft  der  Pforti 
anerkannten.  Dieser  Umstand  erklärt  auch  die  geographisch« 
Lage  der  moldauischen  Dörfer  im  mittleren  Bessarabien,  voi 
denen  man  nur  eins  in  der  Nähe  von  Bender,  d.  h.  unter  den 
Schulze  der  türkischen  Militair -Behörden,  findet,  worauf  e 
in  gerader  Linie  bis  zum  Pruth,  unterhalb  der  Trajan’s-Maue 
keine  einzige  von  diesen  Niederlassungen  giebt.  Ohne  voi 
älteren  Ereignissen  zu  sprechen,  erwähnen  wir  nur  der  furcht 
baren  Verwüstungen,  welche  die  Nogajer  vom  Budj'ak  un« 
Otschakow  im  Jahr  1758  in  der  Moldau,  in  Bessarabien  un« 
der  Wallachei  anrichteten,  wo  sie  in  zwei  Monaten  gege: 
10000  Mensshen  gefangen  nahmen  und  nach  ihren  Auls  schlepp 
len,  und  wo  fast  alle  Oerter  von  den  Quellen  des  Pruth  bi 
zu  den  polnischen  Gränzen  mit  Feuer  und  Schwert  verheei 
wurden.  Sowohl  die  europäischen  als  die  uns  bekannten  ta 
tarischen  Historiker  schreiben  diesen  Aufstand  der  Nogaje 
gegen  Halim-Girei  den  Intriguen  des  Sultan’s  Krym-Gir« 
zu,  der  auch  auf  das  Verlangen  der  Insurgenten  an  die  Steil 
Halim’s  zum  Chan  ernannt  ward  und  den  gröfsten  Theil  se 
ner  Regierung  (1758-^1763)  im  Bud/ak,  in  seiner  Steppei 
Residenz  Kauschany,  zubrachle,  da  er  das  freie  Nomadenlebe 
der  Wüste,  wie  es  seine  Vorällern  im  13ten  und  14ten  Jahi; 
hunderte  führten,  dem  wollüstigen  Müssiggange  ßaktschia« 
rai’s  unter  der  Aufsicht  türkischer  Janilscharen  vorzog. 

Bis  zur  ersten  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts  war  di 
Land  Budjak  den  Russen  nur  als  der  Sitz  der  Bjelgorod« 
Horde  bekannt,  weshalb  es  in  offiziellen  Aktenstücken  unb 
dem  Namen  ßjelgorodtschina  vorkömmt.  Es  wurde  v< 
dem  Jahre  1730  höchstens  von  einigen  Kaufleuten  besucl 
die  in  Akkerman  und  Ismail  Handel  trieben.  Die  Waffen  d 
Kosaken  drangen  aber  schon  in  früheren  Zeilen  bis  in  d 
Herz  des  Landes  und  sogar  bis  zur  Festung  Ismail  vor;  d 
Saporoger-Hetman  Sjerko  schreibt  in  einem  Briefe  an  d« 
Chan  der  Krym  (1678)  dafs  seine  Vorgänger  Sulima  und  <3 
Kosaken  „dem  gewaltigen  Bjelgorod  mehr  als  einmal  die  Fl 
gel  versengt  hätten.”  — 


Untersuchungen  üb.  das  Land  Budjak  u.  das  heutige  Bessarabien.  571 


Russland  konnle  sich  nicht  vor  dem  Anfang  des  18ten 
Jahrhunderts  nähern,  weil  die  ausgedehnten  Territorien  Po¬ 
lens,  Kleinrussland  und  Saporogien  zwischen  ihm  und  den 
Tataren  lagen.  Peter  der  Grofse  führte  zwar  seine  junge 
Armee  durch  das  polnische  Gebiet  in  diese  Regionen  und  be¬ 
setzte  in  einem  einzigen  Feldzuge  den  gröfslen  Theil  der  Mol¬ 
dau  oder  Bessarabiens,  von  Mohilew  am  Dnjeslr  bis  zum 
Pruth,  aber  hier  verliefs  ihn  sein  bisheriges  Waffenglück  und 
der  ottomannische  Koloss  triumphirte  noch  einmal  über  die 
christlichen  Schaaren.  Im  Kriege  von  1736  bis  1739  erober¬ 
ten  Münnich  und  Lacy  an  der  Spitze  der  Russen  und  Kosa¬ 
ken  die  Krym,  Olschakow  und  die  rumunisch-nogajischen 
Länder,  mufsten  sie  jedoch  nach  dem  Friedensschlufs  von 
Belgrad  an  die  Pforte  zurückgeben.  Noch  glänzender  waren 
die  Feldzüge  von  1769 — 1774:  Rumjanzow,  Panin  und  Dol- 
gorukji  nahmen  Alles  weg,  was  die  Türken  hier  und  in  der 
Krym  besafsen;  Kinburn,  Cholin,  Akkerman,  Bender,  Perekop 
und  Jenikale  fielen;  am  Pruth,  bei  der  Mündung  des  Flüss¬ 
chen  Larga,  rächte  man  die  Schmach  des  grofsen  Peter  durch 
die  Niederlage  eines  türkisch- tatarischen  Heeres,  und  der 
Sieg  vom  Kagul  bewies  die  Ueberlegenheit  der  Russen  auf 
eine  so  entscheidende  Art,  dafs  sich  der  Verfall  des  oltoma¬ 
nischen  Reichs  von  diesem  Kriege  an  datiren  läfst.  Zwölf 
Jahre  später  (1787 — 91)  erschienen  neue  Feldherren  mit  neuen 
Armeen  in  denselben  Ländern;  Budjak,  Bessarabien,  die  Mol¬ 
dau,  Wallachei  und  alle  Festungen  von  Olschakow  bis  Ismail 
und  Cholin  unterwarfen  sich  den  russischen  Waffen;  indessen 
gab  der  Vertrag  von  1791  gleich  dem  von  1774  die  jenseits 
des  Dnjestr  gemachten  Eroberungen  an  die  Türken  zurück, 
und  wie  früher  der  Bug  ward  jetzt  der  Dnjestr  die  Mark¬ 
scheide  beider  Reiche.  Der  Krieg  von  1806 — 11  lieferte  von 
neuem  alle  rumunische  Provinzen  in  die  Hände  der  Russen, 
und  obgleich  nach  dem  Traktat  von  Bucharest  die  Wallachei 
und  der  jenseits  des  Pruth  gelegene  Theil  der  Moldau  an  die 
Pforte  zurückfielen,  so  trat  doch  Budjak  nebst  dem  Ueberrest 
der  Moldau  endlich  unter  das  russische  Scepler. 
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Diese  Kriege,  von  1769  bis  1811,  hatten  einen  bedeutenden 
Einflufs  auf  das  Schicksal  des  ßudjak,  oder  vielmehr  auf  das 
der  dort  wohnenden  Nogajer.  Bereits  in  den  Jahren  1733 
und  1734  machten  die  Saporoger  Kosaken,  die  Nachbarn  und 
Bekannten  der  Nogajer,  dem  Gouverneur  von  Kiew,  Grafen 
Weifsbach,  Hoffnung,  dafs  die  Horden  sich  bei  der  ersten 
günstigen  Gelegenheit  zu  Unterthanen  Russlands  erklären 
würden;  aber  letzteres  war  damals  im  Süden  noch  zu  schwach, 
um  sie  in  den  offenen  Steppen  gegen  die  vereinigte  Macht 
der  Pforte  und  der  Krym  beschützen  zu  können.  Im  Jahre 
1758,  während  der  Unruhen  in  der  Jedisaner  Horde  und  im 
Budjak  (s.  oben),  verlangten  die  Nogajer  von  dem  Sultan  die 
Absetzung  ihrer  Seraskiere,  der  Söhne  Halim-Girei’s  von  der 
Krym  und  die  Entthronung  des  Chans  selbst,  um  ihrem  Lieb¬ 
ling  Krym-Girei  Platz  zu  machen,  und  drohten  widrigenfalls 
sich  der  russischen  Kaiserin  zu  unterwerfen,  von  der  sie  wüss¬ 
ten,  dafs  sie  allen  Fremden  Schutz  und  Zuflucht  gewähre. 
Der  türkische  Hof  erfüllte  alle  ihre  Wünsche,  und  die  Ruhe 
ward  in  den  Steppenlagern  hergestellt.  Zu  Ende  des  Jahres 
1769  erfuhr  der  General  Graf  Panin  durch  saporogische  Kund¬ 
schafter,  dafs  fast  alle  Nogajer -Stämme  durch  die  Fortschritte 
der  russischen  Waffen  eingeschüchlert  und  gegen  die  Pforte 
erbittert,  die  beim  Eintritt  der  Armee  Rumjanzow’s  in  Bessa- 
rabien  ihre  Truppen  von  dort  weggezogen  und  die  Tataren 
ihrem  Schicksal  überlassen  halte,  sich  bereit  zeigten,  russische 
Unterthanen  zu  werden.  In  Folge  dessen  trat  er  1770  im 
Lager  vor  Bender  mit  den  Mursen  und  Aellesten  der  Noga¬ 
jer  in  Unterhandlungen  die  zum  gewünschten  Ziele  führten; 
noch  während  der  Blokade  jener  Festung  wurden  die  vorläu¬ 
figen  Bedingungen  unterzeichnet,  und  nach  Einnahme  dersel¬ 
ben  entsagten  die  Horden  von  Jedisan  und  ßjelgorod  feier¬ 
lichst  ihren  Verpflichtungen  gegen  die  oltomanische  Pforte. 
Zwölftausend  Nogajer  zogen  damals  von  den  Ufern  des  Dnjestr 
und  seiner  Nebenflüsse  nach  den  Steppen  im  Norden  des 
jetzigen  Gouvernements  Taurien  und  nach  der  Gegend  von 
Asow,  aber  im  Jahr  1783  flohen  fast  alle  diese  Auswanderer 
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nach  dem  Kaukasus,  woher  sie  erst  zu  Anfang  dieses  Jahr¬ 
hunderts  zurückkehrten;  die  Uebrigen  liefsen  sich  wieder  im 
ßud/ak  nieder.  Hier  befanden  sich  im  Jahre  1806  noch  un¬ 
gefähr  5000  Seelen  verschiedener  nogajischer  Stämme,  welche 
Alle  durch  die  Bemühungen  des  Herzogs  von  Richelieu  von 
neuem  nach  der  Krym  übergesiedelt  wurden,  wo  sie  bei  den 
Mololschnya  Wody  (Milch- Gewässern)  über  17000  ihrer 
aus  dem  Kaukasus  zurückgekehrlen  oder  früher  dort  ansässi¬ 
gen  Stammgenossen  fanden  und  ein  ihnen  bisher  fremdes, 
thätiges  und  gewerblleifsiges  Leben  zu  führen  begannen.  Aber 
der  Friede  von  ßuckarest  änderte  noch  einmal  ihr  Loos. 
Durch  krymische  Flüchtlinge  benachrichtigten  sie  die  Pforte, 
dafs  sie  nicht  in  Russland  zu  bleiben  wünschten,  indem  sie 
nicht  freiwillig,  sondern  nur  aus  Furcht  vor  den  russischen 
Waffen  Bessarabien  verlassen  hätten,  weshalb  sie  baten,  dals 
man  ihrer  beim  Friedensschlufs  gedenken  möge.  Der  ßuch- 
arester  Traktat  setzte  auch  wirklich  fest:  „dafs  die  Tataren 
von  der  Jedisaner  Horde,  oder  ßudjaken,  die  im  Verlauf  des 
Krieges  von  Bessarabien  nach  Russland  gezogen  wären,  die 
Freiheit  haben  sollten,  sich  in  das  türkische  Gebiet  zu  bege¬ 
ben.”  —  In  Folge  dieser  Bestimmung  liefsen  die  ßudjaken, 
von  den  türkischen  Cominissairen  überredet,  ihre  neuangeleg¬ 
ten  Dorfschaften  im  Stich  und  setzten  sich,  3200  Köpfe  an 
der  Zahl,  mit  ihrem  Vieh  und  anderen  Habseligkeiten  in  Marsch, 
obgleich  es  schon  spät  im  Jahre  war  und  der  furchtbare  Win¬ 
ter  von  1812  —  13  anbrach.  Zwischen  dem  Dnjepr  und  Dnjestr 
wurden  sie  zweimal  von  Schneestürmen  überfallen,  wobei  der 
gröfste  Theil  ihrer  Heerden  umkam;  im  Februar  1813  waren 
sie  schon  Alle  jenseits  der  Donau  und  den  türkischen  Behör¬ 
den  übergeben.  Wohin  sie  zogen  und  was  ferner  aus  ihnen 
wurde  —  ist  uns  unbekannt. 

Nach  dem  Abgang  der  Nogajer  fielen  ihre  bessarabischen 
Ländereien,  nebst  den  ehemaligen  türkischen  Festungsbezirken 
von  Akkermann,  Bender  und  Ismail,  als  herrenloses  Eigen¬ 
thum  an  den  kaiserlichen  Schatz ,  weshalb  sie  den  Namen 
Kasennaja-Bessarabia  (Kron-Bessarabien)  erhielten.  Die 
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Bevölkerung  dieses  Landestheils  bestand  damals  aus  nicht  mehr 
als  12400  Familien  christlichen  Glaubens,  d.  h.  aus  den  Be¬ 
wohnern  der  Festungen  Kilia,  Ismail,  Bender  und  Akkerman, 
der  Flecken  Kauschany,  Tatar-ßunar,  Haukischly  und  einiger 
Dörfer  oder  Weiler  (chulory)  in  welchen  letzteren  hauptsäch¬ 
lich  die  Bajenari  oder  eingewanderten  -Serben,  Boigaren  und 
russischen  Sektirer  (Raskolniki)  lebten,  die  gegen  Ende  des 
18ten  Jahrhunderts  hier  eine  Freistätte  gefunden  hatten,  ln 
diesen  Wüsteneien  sieht  man  heutzutage  eine  Menge  blühen¬ 
der  Dorfschaften  und  Colonien,  die  zum  Theil  auf  den  Rui¬ 
nen  tatarischer  Auls  gegründet  sind.  Sie  bilden  die  jetzigen 
Kreise,  Akkennann,  Kagul,  einen  Theil  des  Bender’schen  und 
den  Stadtbezirk  von  Ismail. 


Ueber  ethnographische  Untersuchungen  überhaupt 
und  die  ethnographische  Untersuchung  des  rus¬ 
sischen  Reiches  insbesondere. 

Von 

Hin.  v.  Baer.  *) 


W enn  ein  reicher  Mann  den  Ehrgeiz  halte,  ein  bleibendes 
Denkmal  seines  Interesses  für  die  Wissenschaft  und  zugleich 
für  Russland  zu  hinterlassen,  mich  fragen  würde,  welche  Auf¬ 
gabe  er  zu  wählen  habe,  um  eine  recht  lange  nachhaltige 
Anerkennung  zu  finden,  so  würde  ich  ihm  antworten:  Veran¬ 
lassen  sie  Untersuchungen,  durch  welche  in  der  Reihe  von 
einigen  Jahren  ein  so  vollständiges  ethnographisches  Gemälde 
als  möglich  von  dem  jetzigen  Zustande  der  Bevölkerung  des 
russischen  Reiches  entworfen  werden  kann,  und  geben  sie 
dann  die  Mittel  her  zur  Ausführung  dieses  Gemäldes.  Damit 
werden  sie  ein  Werk  hinterlassen,  welches  in  Zukunft  nie 
besser  und  vollständiger  gemacht  werden  kann,  welches  da¬ 
her  von  der  fernsten  Nachwelt  eben  so  consultirt  werden 
mufs,  wie  es  mit  den  Schriften  Herodots  und  den  ersten 
Schriften  aller  Völker  überhaupt  noch  jetzt  der  Fall  ist  und 
immer  bleiben  wird. 

Wählen  Sie  z.  B.  die  topographischen  Verhältnisse  des 
Reiches,  wofür  bei  der  grofsen  Ausdehnung  desselben  noch 


*)  Auszug  eines  in  der  neu  gestifteten  Geographischen  Gesellschaft  in 
Petersburg  (Dies.Archiv  Bd.  V.  S.  223.)  gehaltenen  Vortrages. 
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sehr  viel  zu  ihun  übrig  bleibt,  so  wird  die  momentane  Aner¬ 
kennung  ohne  Zweifel  sehr  grofs  sein,  aber  bedenken  Sie, 
dafs  sobald  die  Resultate  in  eine  Karte  eingetragen  sind,  die¬ 
selben  in  die  spätem  Karlen  übergehen,  ohne  dafs  man  viel 
fragte,  woher  sie  gekommen  sind. 

Wenden  sie  dagegen  ihre  Mittel  naturhistorischen  Unter¬ 
suchungen  zu,  so  wird  jede  künftige  Untersuchung  die  Re¬ 
sultate  der  Ihrigen  in  sich  aufnehmen  und  Ihr  Antheil  wird 
sehr  bald  nur  von  den  wenigen  Special -Männern  des  Fachs 
gekannt  sein.  Je  weiter  aber  die  Zeiten  forlschreiten,  um  so 
specieller  werden  sich  die  einzelnen  Fächer  der  Wissenschaft 
scheiden,  um  so  geringer  wird  also  die  Zahl  derjenigen,  welche 
noch  eine  bestimmte  Kennlnifs  von  Ihrer  Wirksamkeit  haben. 

Wenden  Sie  Ihre  Mittel  den  eigentlichen  historischen  Stu¬ 
dien  zu,  wie  etwa  die  ehrwürdige  Rutnjanzow’sche  Stiftung, 
so  wird  Ihr  patriotischer  Sinn  gewifs  eine  grofse  Anerkennung 
finden.  Es  wird  auch  offenbar  das  Studium  der  vaterländischen 
Geschichte  dabei  gewinnen,  denn  die  Zahl  der  Bearbeiter 
wird  sich  mehren,  so  wie  die  Sammelpunkte  des  historischen 
Studiums  sich  mehren.  Aber  bedenken  Sie  wohl,  neue 
Quellen  können  Sie  nicht  schaffen.  Kaum  werden  Sie  es 
erreichen,  den  Untergang  einzelner  Schriften  der  neuesten  Zeit 
zu  hindern.  Bedenken  Sie  ferner,  dafs  aufser  dem  Rumjan- 
zowschen  Museum,  man  in  den  gröfseren  Bibliotheken  des 
Reiches  bereits  seit  langer  Zeit  die  in-  und  ausländischen 
Quellen  für  die  Geschichte  des  russischen  Reiches  zu  sam¬ 
meln  angefangen  hat,  bedenken  Sie  wie  schwer  es  sein  würde, 
neben  dem  Reichs  -  Archive  und  neben  der  grofsen  Unterneh¬ 
mung  der  Regierung  durch  die  archäologische  Commission, 
irgend  etwas  Bedeute  des  zu  liefern.  Ich  könnte  also, 
obgleich  ich  in  der  Thal  die  vaterländische  Gschichte  für  die 
erste  und  höchste  Aufgabe  eines  Volkes  halte,  nur  dann  zu 
einer  neuen  historischen  Stiftung  ralhen,  wenn  der  Sitz  der¬ 
selben  außerhalb  der  beiden  Hauptstädte  gewählt  würde,  wie 
die  historische  Gesellschaft  in  Neurussland.  Und  auch  dann 
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würden  die  Local- Verhältnisse ,  also  die  ethnographischen, 
eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen. 

Ganz  anders  ist  Alles  bei  einer  ethnographischen  Unter¬ 
suchung,  welche  für  künftige  historische  Forschungen  zur 
Quelle  wird.  Das  Material,  das  gesammelt  werden  kann,  nimmt 
täglich  ab  und  mufs,  bei  der  unaufhaltbaren  Verallgemeinerung 
der  nivellirenden  Cullur  immer  mehr  schwinden.  Die  Völker 
selbst  schwinden,  und  es  wechseln  ihre  Namen.  In  der  Ent¬ 
deckungsgeschichte  .Sibiriens  kommen  viele  Namen  vor,  welche 
jetzt  verloren  sind.  Andere  Völker  sind  dem  Ausslerben  sehr 
nahe,  wie  in  unserer  Zeit  die  Liwen  und  Kreewingen.  Ob¬ 
gleich  man  seit  langer  Zeit  mit  fast  unbegreiflichem  Leicht¬ 
sinne  die  Zeugnisse  über  den  moralischen  und  physischen 
Zustand  der  Völker  hat  schwinden  lassen,  so  ist  doch  noch 
Vieles  zu  sammeln,  was  im  Verlaufe  einiger  Jahre  sich  sehr 
vermindert,  und  im  Verlaufe  eines  Jahrhunderts  zum  gröfsten 
Theile  verschwunden  sein  mufs.  Was  Sie  geben  können, 
selbst  wenn  es  lange  nicht  Alles  ist,  was  sich  noch  geben 
liefse,  bleibt  dennoch  ein  Schatz,  dessen  Werth  in  der  ent¬ 
legensten  Zukunft  immer  höher  angeschlagen  werden  mufs, 
da  dieser  Werth  im  Laufe  der  Zeit  notlnvendig  wächst.  Diese 
Aufgabe  wird  Ihnen  also,  ihrer  Natur  nach,  die  bleibendste 
Anerkennung  schaffen. 

Nun,  dieser  reiche  Mann,  den  wir  uns  gedacht  haben,  ist 
die  geographische  Gesellschaft.  Sie  will  die  Kenntnisse  vom 
Vaterlande  vermehren.  Sie  hat  nicht  unbedeutende  Mittel  auf¬ 
zuwenden.  Sie  mufs  acer  auch  wünschen,  dafs  ihre  Arbeiten 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  Anerkennung,  und  wo  möglich 
bleibende  Anerkennung  finden  werden.  Wird  sie  nicht  die 
Frage  sich  stellen  müssen:  Für  welche  Alt  von  Untersuchun¬ 
gen  sollen  diese  Mittel  zunächst  verwendet  werden  ?  Und  mufs 
man  dann  nicht  antworten:  Zunächst  auf  diejenigen  Unter¬ 
suchungen,  für  welche  der  Stoff  täglich  abnimmt  —  und  ein¬ 
mal  geschwunden,  unwiderbringlich  verloren  ist.  Da  nun  die 
ethnographischen  Untersuchungen  diejenigen  sind,  für  welche 
der  Stoff  täglich  schwindet,  und  welche  zugleich  uns  die  blei- 
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bendste  Anerkennung  von  dem  gebildeten  Auslande  verspre¬ 
chen,  so  würde  ich  nach  meiner  individuellen  Ansicht  ralhen, 
alle  Mittel,  über  die  man  disponiren  kann ,  wenn  nicht  allein, 
doch  vorzüglich  auf  die  ethnographische  Exploration  des  Rei¬ 
ches  zu  verwenden,  wenn  nicht  hierzu  noch  längere  Vorbe¬ 
reitungen  erforderlich  wären.  Zu  diesen  Vorbereitungen  ge¬ 
hört,  dafs  unter  den  Gebildeten  unseres  Vaterlandes,  ja  unter 
uns  selbst  diese  Untersuchungen  mehr  gewürdigt  werden  als 
bisher  geschehen  ist,  und  dafs  dann  junge  Leute  sich  ganz 
diesen  Studien  widmen.” 

Nachdem  der  Redner  sodann  daran  erinnert,  wie  das  klas¬ 
sische  Alterthum  in  seiner  Selbstgenügsamkeit  wenig  geneigt 
gewesen  sei,  die  Eigenthiimlichkeiten  „barbarischer”  Völker 
einer  wissenschaftlichen  Beachtung  zu  würdigen,  bemerkt  er, 
dafs  die  Germania  des  Tacitus  die  erste  ethnograghische  Schil¬ 
derung  sei,  die  diesen  Nomen  verdiene,  wenn  auch  die  damals 
in  Rom  natürliche  Sehnsucht  nach  gesunderen  Zuständen  darin 
athme.  Das  Mittelalter  bis  auf  die  Spanier  in  Amerika  habe 
dann  das  Allerthum  überholen,  indem  es,  was  ihm  als  das 
Höchste  galt,  anderen  Völkern  um  jeden  Preis  aufzudringen 
gestrebt.  Erst  als  auch  das  Mittelalter  sich  ausgelebt,  seien 
wieder,  namentlich  bei  der  inneren  Auflösung  Frankreichs  ge¬ 
gen  Ende  des  18len  Jahrhunderts,  Sympathieen  für  die  so¬ 
genannten  Naturzustände,  welche  einen  J.  J.  Rousseau  sogar 
verleitet  hätten,  den  aufrechten  Gang  des  Menschen  als  einen 
künstlichen  zu  verdammen,  dagegen  hätten  französische  Rei¬ 
sende  später,  als  Napoleon  die  Verwirrung  gelöst,  in  den  wil¬ 
den  Australiern  nichts  weiter  gesehen  als  eine  Art  Raubthiere, 
die  ihre  Beule  aus  der  Ferne  mit  Speeren  erlegen,  statt  sie 
mit  den  Zähnen  zu  packen!  Es  folge  aus  so  verschiedenen 
Ansichten  „dafs  die  Farbe,  unter  welcher  uns  fremde 
Zustände  erscheinen,  meist  abhängig  sei  von  dem 
Gefühl,  welches  uns  die  eigenen  einflöfsen.”  Indefs 
habe  das  I9te  Jahrhundert  diesen  Standpunkt  des  blofsen  Ge¬ 
fühls  verlassen,  und  die  Ethnographie  gehe  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Behandlung  immer  mehr  entgegen.  Es  seien  die  com- 
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icirlen  Fragen  der  Anthropologie  und  Politik  welche  dazu 
n  Anslofs  gegeben.  Wenn  es  z.  B.  wahr  sei,  dal's  der  ge¬ 
rbte  Mensch  es  weder  in  religiöser  noch  in  politischer  Hin- 
;ht  zu  den  reichsten  oder  höchsten  Organisationen  gebracht 
be,  so  schiene  dieser  Abstand  der  geistigen  Begabung  von 
r  physischen  Verschiedenheit  herzurühren,  wofür  es  ja  an 
lalogien  aus  der  Thierwelt  nicht  fehle.  Doch  sei  auch  der 
nflufs  der  Bodenbeschaffenheit  keinesweges  gering  anzu- 
blagen. 

„So  weit  die  Steppenländer  in  der  alten  Welt  reichen”, 
irt  der  Redner  fort,  „von  dem  westlichen  Vorgebirge  der 
ikanischen  Sahara  bis  zu  den  Hochebenen  der  Mandschu, 
hen  wir  Nomaden  die  leicht  zu  Räubern  werden,  wenn  nicht 
r  stärkere  Arm  eines  ackerbautreibenden  Volkes  sie  im  Zaume 
lt.  Unser  eigenes  Vaterland  zeigt  uns  den  mächtigen  Ein- 
fs  dieser  Bodenbeschaftenheit  recht  auffallend.  In  der  süd- 
ssischen  Steppe  finden  wir,  so  weil  die  Geschichte  zurück- 
ht,  Nomaden;  kaum  war  die  Macht  der  durch  die  mongo- 
chen  Führer  zur  Herrschaft  gekommenen  Tataren  gebro- 
en,  als  ihnen  slawische  Stämme  nachrücklen,  die  bald,  als 
•saken,  Steppenreuler  von  slawischem  Blute  wurden,  und 
ihrer  Plünderungslust  nur  von  dem  mächtig  gewordenen 
»skauschen  Staate  unter  Joann  Wasil  II.  gehemmt  werden 
nnten,  bis  sie  in  Sibirien  ein  weites  Feld  ihrer  Thatkraft 
den.  So  wie  die  Steppe  ihre  Bewohner  in  Nomaden  um- 
ndelt,  so  macht  der  Wald  Jäger,  eine  buchtenreiche  See 
I eilt  aus  ihren  Anwohnern  Fischer,  von  den  Fischern  wer- 
h  die  Unternehmendem  zu  Seeräubern,  aus  den  Seeräubern 
lirden  Kaufleute.  Auf  grofsen  Bergzügen  sehen  wir  immer 
t  allen  Zeiten  kräftige  und  entschlossene  Verlheidiger  des 
imalhlichen  Bodens,  welchen  Stammes  ursprünglich  auch  die 
-wohner  sein  mögen.  Wird  also  die  geistige  Eigenthümlich- 
it  der  Völker  nicht  allmählig  erst  durch  die  Beschaffenheit 
1  Wohngebietes  herangebildel,  gleichsam  anerzogen?  Ganz 
5 vifs  Doch  bleibt  es  immer  wahr,  dafs  die  geistige  Anlage 
i' h  mit  der  Körper- Constitution  in  nolhwendigem  Zusam- 

rmans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  Hfl,  4.  38 
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menhange  steht,  denn  der  breitschädelige  Mongole  hat  do< 
unter  seinen  Bergen  keinen  Rütli  und  keinen  See,  an  de 
eine  Sage  vom  Teil  haftete,  so  wie  der  langschädelige  Neg< 
dem  der  herrschsüchtige  Ehrgeiz  zu  fehlen  scheint,  den  a 
dein  Stämmen  Knechte  gab  und  nie  die  Herren,  so  weit  t 
Weltgeschichte  zurücksehen  kann.  Dagegen  wohnt  in  eine 
ähnlichen  Lande  als  Afrika  ist,  der  Araber,  der  vielen  Lä 
dein  Herrscher  gab,  gegen  fremde  Herrschaft  aber  die  eige 
Unabhängigkeit  immer  mit  grofser  Energie  vertheidigte.  Zv 
sehen  dem  ritterlichen  und  raubsüchligen  Araber  und  d< 
gulmüthig  schlaffeu  Neger,  der  nur  geraubt  wird,  welche  D 
ferenz!  —  trotz  der  Aehnlichkeit  von  Klima  und  Boden !  Oh 
Zweifel  also  wird  die  Verschiedenheit  der  Völker  bedir 
theils  von  angestammter  Anlage,  theils  von  dem  Einflüsse  < 
Naturverhällnisse  unter  denen  sie  leben  —  und  es  drängt  si 
nun  die  Frage  auf:  ob  die  Verschiedenheiten,  die  wir  vorli; 
fig  als  ursprünglich  betrachtet  haben,  nicht  vielleicht  sei! 
erst  durch  die  Verschiedenheiten  der  äufsern  Naturverhii 
nisse  erzeugt  sein  mögen  und  sich  jetzt  nur  sehr  langsam  u 
ändern?  Diese  Frage  setzt  die  Nalurforschung  in  nicht  g 
ringe  Verlegenheit,  da  die  wirkliche  Beobachtung  noch  v 
zu  kurz  ist.  So  viel  sehen  wir  wohl,  dafs  im  Laufe  einij 
Jahrhunderte  die  Neger  in  Nord-Amerika  nicht  weifs  gew 
den  und  die  Europäer  an  den  Küsten  Afrika’s  weder  sclnva 
Hautfarbe,  noch  krauses  Haar  noch  flache  Nasen  erhalten  J 
ben.  Hätten  doch  nur  die  Alten,  so  seufzt  der  Nalurforscl 
stall  uns  über  ihre  politischen  Wirren  so  ausführlich  zu 
richten,  uns  umständliche  Schilderungen  von  gröfsern  ljj 
kleinern  Völkergruppen  hinlerlassen  —  dann  liefse  sich  ii 
die  umändernde  Macht  der  Naturkräfte  mit  viel  mehr  Siel 
heit  urlheilen!” 

Der  Verf.  setzt  dann  das  Verhältnis  der  Ethnograj  < 
zur  Geschichte  auseinander,  und  zeigt,  dals  die  Gegenvl 
eines  Volkes  mit  Allem  was  sein  geistiges  Eigenthum  «iS 
macht,  und  zu  seiner  Charakteristik  dient,  nicht  nur  olt 
Schlüssel  zu  der  Vergangenheit  desselben  ist,  sondern 
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ch  nur  durch  ethnographische  Forschungen  Rückschlüsse 
f  die  Urzustände  gebildeter  Völker  überhaupt  möglich  wer- 
n.  „Die  vergleichende  Ethnographie  zeigt  in  der  Gegen- 
irt  Zustände,  welche  die  Geschichte  als  vergangen  anneh- 
?n  mufs,  und  nur  in  der  Gegenwart  vollständig  kennen  ler- 
n  und  beurtheilen  kann.” 

„Die  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts”  heilst  es 
ner,  ;,hat  zweierlei  Quellen,  solche,  welche  gesammelt  sind 
f  Stein,  Pergament  und  Papier,  und  solche,  welche  noch 
zt  fliefsen  im  Leben  der  Völker.  Zu  lange  hat  man,  ge¬ 
endet  von  der  Wichtigkeit  der  Vergangenheit,  und  weil  die 
uere  Wissenschaft  überhaupt  in  den  Klöstern  des  Mittel- 
ers  geboren  und  erzogen  ist,  nur  die  erstem  berücksichtigt, 
st  im  vorigen  Jahrhundert  hat  man  angefangen,  auf  die 
>enden  Quellen  zu  achten,  und  im  neunzehnten  Jahrhundert 
st  hat  man  deutlich  erkannt,  dafs  diese  Quellen  sich  ver- 
dern  und  stets  ärmer  werden.  Ich  kann  also  mit  der  Be- 
erkung  schiefsen,  dafs  die  Geschichtsforschung  mit  grofsem 
fer  auch  die  geringsten  Spuren  der  Volkstümlichkeit  (na- 
dnostj)  in  jeder  Beziehung  zu  bewahren  wünscht.  Diese 
issenschaft  kann  nicht  umhin  mit  Schrecken  zu  erkennen, 
e  viele  Arbeit  und  wie  viele  Kosten  man  verwendet  hat, 
d  noch  verwendet,  um  frühere  Volkszuslände  zu  erkennen, 
d  wie  sorglos  man  zu  gleicher  Zeit  die  jetzigen  lange  un- 
achtet  vorübergehen  liefs.  Hat  man  doch  ägyptische  Cabi- 
tte  angelegt,  die  zum  Theil  Millionen  kosten,  und  sogar 
»r  in  St.  Petersburg,  fast  unter  unseren  Füfsen  haben  wir 
;ji  mäfsiges.  Dafs  aber  eine  russische  Balalaika  irgendwo  auf- 
i  hoben  wäre,  bezweifle  ich,  und  doch  dürften  im  Laufe  eines 
hunderls  die  ächten  sehr  gesucht  sein.  Ueberhaupl  findet 
‘:h  von  russischen  Nationalfabrikaten  vielleicht  nichts  in  den 
bmmlungen  als  die  Lapty,  (Bastschuhe),  die  Peter  I.  nach 
bpenhagen  zum  Andenken  schenkte.” 

Die  Bemerkung,  dafs  auch  die  Politik  anfange,  eine  wis- 
Enschaftliche  Basis  in  der  tieferen  Erforschung  des  Völker- 
bens  zu  suchen,  führt  den  Redner  auf  die  betrübende  Er- 
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fahrung,  dafs  die  Berührung  mit  der  Civiiisation  meist  d 
philanthropischen  Hoffnungen  getäuscht  und  nur,  in  physisch 
wie  in  moralischer  Beziehung,  verderblich  auf  die  INalurvölk 
gewirkt  habe.  Er  sieht  indefs  die  Schuld  nicht  in  der  ange 
liehen  Unfügsamkeit  und  Unbildsamkeit  jener  Völker,  sende 
darin,  dafs  die  Cultur  gewöhnlich  plötzlich  und  gewaltsam  a 
einfache  Zustände  einstürmt,  während  nur  allmählige  Umä 
derung  und  Heranbildung  gedeihlich  wirken  könne.  *) 

„Denken  wir  uns”,  fährt  der  Verf.  fort,  „den  nordamei 
kanischen  Jäger,  das  ganze  Jahr  im  Walde*  umherslreifei 
nach  Beute,  allen  Einflüssen  der  Witterung,  oft  auch  de 
Hunger  ausgeselzl,  aber  dieses  durch  lange  Gewohnheit  v< 
Kindheit  an  leicht  ertragen,  dagegen  in  seinem  Geiste  slo 
frei,  kräftig  bis  zum  Uebermaafs,  so  dafs  er  von  seinen  Fei 
den  zu  Tode  gemartert  noch  ihrer  spottet,  und  keinen  La 
des  Schmerzes  von  sich  giebt,  um  die  Zukunft  nicht  beküi 
inert,  denn  was  sie  auch  bringen  möge,  er  weifs,  dafs  er  ! 
ungebeugt  ertragen  wird:  und  nun  denke  man  sich  den  e 
ropäischen  Ansiedler  dazu,  der  ihm  seinen  Wald  niederha 
sein  Jagdgebiet  also  verkleinert,  und  ihn  ermahnt:  er  möj 
doch  seinem  Beispiele  folgen,  mit  dem  Eisen,  das  der  Wir 
übrigens  nicht  hat,  die  Erde  um  wühlen  und  Körner  einstreu« 
diese  würden  nach  einem  halben  Jahre  sehr  viel  mehr  Ki 
ner  erzeugen,  welche  er  dann  backen  und  ruhig  im  warm1 
Hause  verzehren  könne.  So  habe  er  nicht  nöthig  in  <| 
Wildnifs  umherzustreifen.  Aber  dem  Kanadier  ist  die  Freih'j 
des  Waldes  zum  Bedürfnils  geworden,  und  die  fürchterlich1 
Sklaverei  scheint  es  ihm,  eine  Furche  nach  der  andern  in  c 
Boden  zu  ziehen,  um  in  später  Zukunft  zu  erndten  und 
Brod  zu  essen,  das  ihm  noch  nicht  schmeckt,  lieber  setzt 
sich  dem  Hungerlode  aus.  Ist  das  Bosheit  von  seiner  Sei* 
Wenn  wir  einmal  die  Hühner  den  Enten  vorpredigen  hört* 
sie  solllen  doch  nicht  immer  ins  Wasser  gehen,  davon  mi 

*)  Man  vergleiche  über  diesen  Gegenstand  die  irn  ersten  Bande  | 
„Beiträge  zur  Kenntniis  des  russischen  Reichs”  von  Hrn.  v.  1 
gegebenen  Ausführungen. 
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nt  sie  nolhwendig  den  Schnupfen  bekommen,  viel  besser  wäre 
,  im  Hofe  zu  scharren,  man  finde  manches  schöne  Korn 
d  manchen  wohlschmeckenden  Wurm;  —  wenn  wir  eine 
Iche  Rede  hörteu,  so  würden  wir  über  die  Dummheit  der 
iliner  lachen,  welche  nicht  einsehen,  dafs  die  Enten  eine 
dere  Körperbeschaflenheit  haben  und  andere  derselben  ent- 
rechende  Triebe,  aus  denen  Gewohnheiten  sich  bilden, 
gen  Menschen  hört  man  solche  Predigten  häufig  halten  und 
emals  waren  sie  ganz  allgemein.” 

Nachdem  der  Verfasser  noch  weiter  nachgewiesen,  wie 
le  stufenweise  Entwickelung,  ein  Steigen  und  Fallen  beson- 
rs  bei  solchen  Völkern,  die  nicht  vermöge  ihres  Wohnorts 
eine  scharf  bestimmte  und  stereotype  Art  der  Existenz 
lunden  sind,  ein  allgemeines  geschichtliches  Gesetz  sei, 
fst  es  weiter: 

„Immer  aber  bleibt  es  wahr,  dafs  von  einer  Seite  die 
Stände  nicht  rasch  wechseln  können,  ohne  die  Lebenskraft 
i zerstören,  auf  der  andern  aber  das  stete  Beharren  eine 
möglichkeit  ist,  dafs  also  ein  Staatsleben,  so  gut  wie  das 
ien  eines  organischen  Individuums,  nach  einer  natur- 
aäfsen  Entwickelung  suchen  mufs.  Wie  ich  die  Pflanze 
te,  oder  wenigstens  verkrüppele,  die  ich  nöthigen  will, 
chte  zu  reifen,  bevor  das  Laub  vollständig  entwickelt  ist, 
gilt  dasselbe  für  das  Volksleben.  Diese  Ueberzeugung  ist 
il  in  unsern  Tagen  allgemein  geworden,  ohne  dafs  man 
hweisen  könnte,  von  wem  sie  stammt.  Sie  sprosst  über- 
hervor  wie  das  Gras  auf  der  Wiese  aus  unbekannten  Keimen. 
Aber  die  passenden  Umbildungsslufen  zu  finden,  erfordert 
;  Wissenschaft  vom  Staatsleben ,  welche  nur  unendlich 
;sam  entwickelt  und  zur  allgemeinen  Ueberzeugung  ge- 
:ht  werden  kann.  Für  diese  Wissenschaft  nun  ist  die 
intnifs  der  mannigfachsten  Formen  des  Volkslebens  und 
Einsicht,  wie  weit  diese  aus  den  Naturverhältnissen  des 
lens  und  der  geistigen  Anlage  hervorgehen,  und  wie  sie 
das  Selbstgefühl  der  Völker  wirken  von  unendlichem 
Vrlhe.  Doch  sieht  man,  dafs  die  naturgemäfsen  Zustände 
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von  der  in  West -Europa  ausgebildeten  Civilisation  imi 
mehr  gedrängt  werden.  Daher  die  wahrhaft  ängstliche  F 
derung  von  so  vielen  Seilen  laut  wird,  diese  Zuslände 
Material  der  Forschung  für  die  Zukunft  zu  bewahren,  ehe 
zu  spät  wird.” 

Zum  Schlufs  theilt  der  Redner,  zur  Veranschaulich 
des  Gesagten,  einige  eigne  Lebenserfahrungen  mit: 

„Als  ich  vor  einigen  Jahren  Nowaja-Semlia  besuc 
um  die  dortigen  Producte  kennen  zu  lernen,  war  ich  n 
wenig  erstaunt,  hier  unter  den  Promyschlenniks,  die  von  \ 
zu  Zeit  herkommen,  Gewohnheits  -  Gesetze  mit  einer  Stre 
ausgeführt  zu  sehen,  wie  ein  geschriebener  Gesetz -Co 
vielleicht  nirgends  in  der  Welt  beachtet  wird.  Die  Sitte 
teile  *)  zu  gemeinschaftlichem  Erwerbe  zu  schliefsen,  die  t 
russischen  Volke  so  allgemein  eigen  ist,  hat  hier  bei  den  Ft 
len  in’s  Eismeer  vielleicht  ihre  höchste  Ausbildung  erhal 
Die  ganze  Mannschaft  eines  Schiffes  bildet  eine  Artel 
sich  erwarten  läfst.  Ich  war  aber  erstaunt  über  die  Auloi 
die  der  Chosain  ausübt.  Obgleich  alle  Mitreisenden  vor 
Reise  ihm  gleich  waren,  und  nach  der  Reise  eben  so  ui 
hängig  werden,  so  kam  doch  gegen  die  Anordnungen 
Chosain  während  der  drei  Monate,  die  ich  auf  dem  Sc; 
zubrachte  nicht  der  geringste  Widerspruch,  nicht  einmal 
Gegenvorstellung  vor.  Der  Chosain  meines  Schiffes  war  ; 
nur  zur  Hälfte  Besitzer  desselben.  Der  andere  Eigenlhii 
war  auch  auf  dem  Schiffe,  da  jedoch  dem  ersten,  als 
erfahrenen  Seemanne,  die  Lenkung  desselben  übertragen 
so  durfte  der  Letztere  sich  in  das  Commando  nicht  einmisc 
und  er  blieb  jedes  Mal,  wenn  es  Gefahr  gab,  wenn  gela 
wurde,  oder  wenn  es  nur  irgend  einen  Moment  der  Ents< 
dring  gab,  lieber  ganz  unter  dem  Verdecke,  um  zu  ke 
Widerspruche  veranlasst  zu  werden.  Kommen  mehrere  S< 
in  Einer  Bucht  zusammen,  so  stören  sie  sich  niemals  ge 
seilig  im  Fange.  Der  Chosain  des  zuletzt  ankomme 

*)  Eine  Art  Zünfte.  Vergt.  Ernran  Reise  u.  s.  w.  I.  Cd.  1.  Ste  10 

dieses  Archiv  Bd.  I.  Ste  639. 


Jeber  ethnographische  Untersuchungen,  inshesond.  d.  russ.  Reiches.  585 

Schiffes  mufs,  so  wie  die  Anker  geworfen  sind,  erklären,  ob 
:r  mit  den  iriihern  eine  gemeinschaftliche  Artel  schliefsen  wiU 
ind  mit  wie  viel  Mann,  • —  denn  nach  der  Kopfzahl  wird  der 
^romysl  getheilt  —  oder  ob  seine  Artel  gesondert  bleiben 
volle.  In  ersterem  Falle  verabreden  die  einzelnen  Chosaine 
;inen  gemeinschaftlichen  Operationsplan,  in  letzterem  verab- 
eden  sie,  wie  sie  ihre  Mannschaft  in  verschiedene  Buchten 
/ertheilen.  Nie  wird  einer  den  andern  durch  falsche  Nach- 
ichlen  abzuleilen  suchen,  denn  Ehrenhaftigkeit  ist  es,  worauf 
nan  hier  hält,  weil  ohne  diesen  Ruf  Niemand  eine  Artel  zu- 
iammenbringen  kann,  oder  auch  in  eine  Artel  gesucht  wird, 
ch  habe  daher  auch  Niemand  hier  mit  dem  Lobe:  on  tak  dobry 
er  ist  gütig)  das  man  in  Russland  sonst  so  oft  hört,  preisen  ge¬ 
hört,  sondern  immer  nur:  on  tschestay  tschelowjek  (er  ist  ein 
jhrenhafter  Mann).  —  Unser  Chosain  war  mit  zweien  Andern  in 
fine  gemeinschaftliche  Artel  getreten.  Ich  kaufte  ihnen  Einiges 
zon  ihrer  Reute  ab.  Da  aber  der  Fang  im  Allgemeinen  sehr  ärm- 
ich  ausfiel,  so  wurden  die  letzten  Thiere  hoch  imPreise  gehalten. 
So  forderte  man  für  eine  Art  Robben,  die  man  hier  Morskoisaez 
Li.  Meerhasen,  nennt,  40  Ruh.  Ich  weifs,  dafs  dieser  Preis  hoch 
st,  sagte  ich  meinem  Chosain,  aber  ich  will  ihn  geben,  jedoch 
mr  so,  dafs  Du  mit  Deiner  Mannschaft  20  Rubel  bekommst, 
edes  andere  Schiff  aber  nur  10,  denn  Deine  Leute  haben  ja 
nehrere  Tage  und  selbst  am  Sonntage  beim  Abbalgen  aller 
rhiere  geholfen  und  das  ganze  Schiff  waschen  müssen.”  Ohne 
»ich  auch  nur  einen  Augenblick  zu  besinnen  antwortete  er: 
,Das  ist  nicht  möglich,  denn  wir  haben  eine  gemeinschaft- 
iche  Artel  verabredet,  und  was  wir  hier  verabreden,  das  hal¬ 
ben  wir  ohne  Ausnahme.”  —  Er  liefs  auch  gar  kein  weiteres 
Raisonnement  zu,  obgleich  er  zugab,  dafs  der  Preis  hoch  sei. — 
Wir  halten  auf  dem  Lande  Erd-Mäuse  gesehen,  konnten  aber 
lange  keine  fangen.  Ich  sagte  daher  dem  15jährigen  Sohne 
unsers  Chosain:  Wenn  er  von  diesen  Mäusen  welche  bringen 
könnte,  so  sollte  er  für  die  erste  einen  Rubel  Silber,  für  die 
zweite  einen  halben  Rubel  und  für  die  iolgenden  einen  Rubel 
Beo.  Ass.  haben.  Es  fiel  mir  nicht  von  fern  ein,  ihn  damit 
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in  Versuchung  zu  führen.  Die  erste  Maus  war  auch  bald  da 
aber  Aleksander  Aphonasjew  zog  mich  in  einen  entlegene» 
Winkel  und  sagte  mit  gepresstem  Herzen:  Wenn  es  meii 
Ernst  sei  ihm  das  Geld  zu  geben,  so  möchte  ich  seinem  Va 
ter  nur  nichts  davon  sagen.  „Warum?”  fragte  ich  erstaunt 
„  Ja,  ich  bin  in  der  Artel!”  —  „Mein  Gott!  was  schade 
das?  Mäuse  gehören  ja  nicht  zum  Promysl.  Ich  weifs  wohl 
dafs  aufser  den  Seelhieren  alle  Vögel  und  Eier  und  selbst  di< 
ausgefallenen  Federn,  die  man  findet,  zum  gemeinschaftliche» 
Erweihe  gehören.  Aber  Mause!  Für  nowasemljaer  Mäust 
habt  ihr  ja  noch  nie  Geld  bekommen,  so  lange  die  Welt  steht 
und  wenn  ich  nicht  da  wäre,  so  würde  auch  jetzt  kein  Mensel 
einen  Kopeken  bekommen.”  Ich  sprach  mit  vollkommenste! 
Ueberzeugung.  „Mein  Vater  wird  es  aber  doch  nicht  erlau¬ 
ben”  war  die  mit  betrübter  Miene  ausgesprochene  Antwort 
Der  wackere  Buische  hatte  aber  das  Herzpressen  doch  nich 
bis  zum  Abend  ertragen  können,  sondern  seinem  Vater  ge¬ 
beichtet.  „Der  Rubel  ist  gemeinschaftlich  und  alle  folgenden” 
erklärte  dieser  unbarmherzig  —  und  um  seinen  Satz  durch¬ 
zuführen,  mufslen  die  Mäuse  im  Hafen  zu  Archangel  als  ge¬ 
wonnener  Promy«!  mit  angegeben  werden.  —  Und  diese] 
Chosain  hatte,  da  der  Fang  in  diesem  Jahre  sehr  ungünstig 
ausgefallen  war,  für  seinen  Theil  bedeutend  verloren.  — 
Nicht  weniger  war  ich  erstaunt  über  die  völlige  Sicherhei 
des  Eigenthums  in  diesem  Lande  ohne  Polizei,  ja  ohne  Be¬ 
amten  irgend  einer  Art.  An  und  in  den  kleinen  Hütten,  di( 
zur  Bergung  der  dort  überwinternden  Gesellschaften  dienen 
ist  nie  ein  Schlofs.  Das  ist  nun  einmal  Sitte,  die  Gesetzes¬ 
kraft  zu  haben  scheint.  Dennoch  soll  nie  etwas  aus  einei 
solchen  Hütte  verloren  gehen,  und  wenn  die  ganze  Artel  weg- 
stirbt,  so  wird  den  Erben  ihr  Eigenthum  zugeführt.  Ich  habt 
selbst  eine  solcho  Hütte  gesehen,  von  deren  Bewohnei'n  de» 
letzte  vor  vier  Monaten  am  Skorbut  gestorben  war.  Das 
vvufsle  man  allgemein,  auch  war  die  Hütte  seitdem  von  vie¬ 
len  Promyschlenniks  besucht  worden  —  dennoch  lag  alles  ar 
seiner  Stelle  wie  es  die  Verstorbenen  gelassen  hatten;  nu» 
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diese  selbst  waren  bereits  verscharrt.  So  lagen  in  der  Hütte 
die  im  Winter  gesammelten  Felle,  die  hier  die  Stelle  des 
Geldes  vertreten.  Ein  für  diese  Gegenden  ganz  zierliches 
Kästchen  enthielt  allerlei  Geräth  lind  war  ebenfalls  ohne 
Schlofs.  Statt  dessen  halte  es  die  Inschrift:  Dieses  Käst¬ 
chen  gehört  dem  Arbeilsmann  Nestor”,  wahrscheinlich  von 
der  Hand  eines  der  zuletzt  Gestorbenen.  Als  die  Zeit  des 
Sommerfanges  sich  ihrem  Ende  nahte,  begaben  sich  die  an¬ 
wesenden  Wallrossfänger  von  ihren  Schilfen  in  die  Hütte,  um 
gemeinschaftlich  die  Gegenstände  in  ihr  in  Empfang  zu  neh¬ 
men  und  den  Erben  zuzuslellen.  Fragt  man,  woher  die  Si¬ 
cherheit  des  Eigenthums  in  Nowaja - Semlia  komme,  so  er¬ 
hält  man  die  einfache  Antwort:  sdjes  ne  ykradut  (hier  wird 
nicht  gestohlen).  Aber  das  Gewohnheits- Gesetz ,  dafs  man 
hier  nichts  stehlen  dürfe,  ist  noch  weiter  gegliedert.  Da  man 
oft  ein  erlegtes  Thier  oder  sonst  einen  Gegenstand  nicht  ber¬ 
gen  kann,  weil  die  Hütten  nur  in  sehr  grofsen  Entfernungen 
von  einander  Vorkommen,  so  hat  man  die  Sille  eingeführt, 
irgend  einen  Stab  oder  auch  nur  einen  Halm  neben  dem  Ge¬ 
genstände,  den  man  sichern  will,  in  den  Boden  zu  stecken. 
Da  ein  Stab  nicht  durch  Zufall,  sondern  nur  durch  Menschen¬ 
hand  in  diese  Stellung  kommen  kann,  so  zeigt  er  an,  dafs  der 
benachbarte  Gegenstand  absichtlich  zurückgelassen  und  der 
allgemeinen  Obhut  anverlraut  ist.  In  der  That  habe  ich  ein 
Boot  noch  an  derselben  Stelle  schaukeln  gesehen,  an  der  es 
vor  drei  Jahren  von  dem  Krons-Steuermann  Pachtusow  zurück¬ 
gelassen  war.  Pachtusow  hatte  es  nicht  mitnehmen  können, 
da  sein  Schiff  vom  Eise  zertrümmert  war.  Es  war  also  wirk¬ 
lich  aufgegeben,  da  aber  der  Pfahl  hoch  stand,  an  den  das 
Boot  angebunden  war,  so  durfte  es  von  keinem  Menschen  ge¬ 
braucht  werden.  Einen  solchen  aufgerichleten  Gegenstand 
darf  Niemand  berühren,  damit  er  dadurch  nicht  an  Festigkeit 
verliere.  Als  ich  zuerst  an  der  Küste  von  Lappland  ein  Boot 
mit  darin  liegenden  Netzen  und  anderem  Fangapparat,  und 
daneben  eine  in  den  Boden  senkrecht  eingesleckte  Ruder- 
stange  fand,  und  ohne  weiteren  Zweck  nach  der  Ruderslange  griff, 
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sprangen  sogleich  ein  Paar  Proinyschlenniks  auf  mich  zu,  und 
baten,  das  ja  nicht  zu  thun,  es  sei  Sünde.  Ich  habe  erst  spä¬ 
ter  den  Sinn  dieser  Worte  erfahren  und  man  hat  mich  ver¬ 
sichert,  ich  könnte  meine  Uhr  in  Nowaja-Semlia  frei  auf  den 
Boden  legen,  und  wenn  ich  ein  Stäbchen  aufrecht  neben  der¬ 
selben  einsleckle,  so  sei  ich  sicher,  sie  wieder  zu  finden.  — 
Man  wird  sich  nicht  wundern,  dafs  für  die  Bergung  verun¬ 
glückter  Menschen  eben  solche  Gewohnheits- Gesetze  beste¬ 
hen.  Sie  erstrecken  sich  auch  auf  die  Todten.  Wer  Todte 
findet,  mufs  sie  begraben,  Zeit  und  Gelegenheit  mögen  noch 
so  sehr  zum  Fange  einladen.  Ein  solches  Gesetz  ist  beach- 
tungswerth  in  einer  Gegend,  wo  die  Fangzeit  selten  über  6 
Wochen  sich  ausdehnt,  und  von  dieser  Zeit  die  Hälfte  wegen 
ungünstigen  Wetters  nicht  benutzt  werden  kann,  so  dafs  es 
nur  etwa  20  Tage  sind,  welche  den  Unterhalt  mehrerer  Fa¬ 
milien  für  ein  Jahr  sichern  sollen. 

Derselbe  Promyschlennik ,  von  dessen  Rechtsgefühl  ich 
früher  erzählt  habe,  war  3  Jahr  vor  meiner  Reise  dem  Steuer¬ 
mann  Pachtusow  auf  einer  Fahrt  nach  dem  höchsten  Norden 
von  Nowaja-Semlia  gefolgt.  Ein  starker  Zug  von  Treibeis, 
wie  gewöhnlich  von  dichtem  Nebel  begleitet,  trennte  sie. 
Nachdem  Eis  und  Nebel  vorüber  waren,  beunruhigte  es  den 
Wallrofsfänger,  dafs  er  die  Krons-Schaluppe  nicht  mehr  sehen 
konnte,  und  obgleich  er  zu  Pachtusow  in  keinem  Engagement 
stand,  so  ruhte  er  doch  nicht  eher,  bis  er  ihn  auf  einer  klei¬ 
nen  Insel  auffand.  Pachtusow’s  Schaluppe  war  in  der  That 
vom  Eise  zertrümmert.  Die  ganze  Mannschaft  hatte  sich  auf 
eine  Eisscholle  geflüchtet,  hatte  aber  nur  für  wenige  Tage 
Proviant  und  ein  kleines  Boot  retten  können,  und  war  dann 
mit  der  Eisscholle  glücklich  an  der  kleinen  Insel  angelangt, 
ohne  Nowaja-Semlia  selbst  erreichen  zu  können.  Freudig 
wurde  die  ganze  Gesellschaft  aufgenommen  und  alle  Vorräthe 
eröffnet.  Pachtusow,  der  den  Rest  des  Sommers  noch  be¬ 
nutzen  wollte,  um  einen  Theil  der  Küste  aufzunehmen,  machte 
nun  den  Vorschlag,  dafs  der  Wallrofsfänger  ihm  das  Schiff 
mit  der  ganzen  Mannschaft  gegen  eine  Remuneration  von 
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2000  R.  Ass.  zur  Disposition  stellte.  Diese  Proposition  wurde 
angenommen  und  bei  einbrechendem  Winter  die  ganze  Mann¬ 
schaft  des  gestrandeten  Schiffes  nach  Archangelsk  gebracht. 
Hi  er  starb  Pachtusow  bald  nach  der  Ankunft.  Jeremin  wandte 
sich  nun  an  die  Regierung  mit  der  Bille  um  Auszahlung  der 
2000  Rubel,  erhielt  aber,  wie  man  leicht  denken  kann,  die 
Frage  zurück:  Ob  er  schriftliche  Beweise  für  die  Gültigkeit 
seiner  Forderung  habe.  Erstaunt  über  diese  Frage  antwor¬ 
tete  er  stolz:  „Als  ich  Pachtusow  mit  seinen  Leuten  auf 
einer  wüsten  Insel  bei  Nowaja-Semlia  fand,  ohne  Schiff,  ohne 
Nahrungsmittel,  ja  ohne  warme  Kleidung,  habe  ich  nicht  daran 
gedacht  einen  Conlract  mit  ihm  abzuschliefsen,  sondern  ich 
nahm  sie  auf  mein  Schiff,  ich  habe  sie  zwei  Monate  hindurch 
beköstigt,  ihnen  gedient,  und  meinen  Fang  aufgegeben.  Nach¬ 
her  starb  mir  Pachtusow  zu  schnell,  die  andern  Geretteten 
sind  ja  aber  theils  in  Petersburg,  theils  in  Archangelsk.”  Auf 
diese  Antwort  wurde  ihm  seine  Bitte  abgeschlagen,  und  das 
.von  Rechts  wegen,  weil  nach  dem  Gesetze,  wer  Ansprüche 
an  die  Krone  macht,  vollgültige  Beweise  beibringen  mufs.  —  ” 


Skizze  einer  Geschichte  Tschernogorien’s. 

Von 


A.  Popow.*) 


Ts  chernogorien  (Montenegro)  war  vormals  unter  dem 
Namen  Prevola,  später  Seta,  ein  Gebiet  des  Serbischen 
Reiches:  es  zerfiel  in  ein  Oberland  und  ein  Niederland  und 
wurde  von  Banen  verwaltet,  welche  Verwandte  des  Hauses 
Nemanjitsch  waren,  das  auf  dem  Serbischen  Throne  safs.  Als 
dieses  fürstliche  Geschlecht  endete  und  der  Königsmörder  Bu- 
kaschin  Mernjawitsch  in  Serbien  zu  regieren  begann,  fiel 
Tschernogorien  ab.  Die  Eingebornen  wählten  sich  ihren  eige¬ 
nen  Fürsten  aus  dem  Geschlechle  Baltilsch,  der  unter  ihnen 
geehrt  und  in  weiblicher  Linie  mit  dem  Hause  Nemanjitsch 
verwandt  war.  Erst  von  dieser  Zeit  an  beginnt  eine  eigne 
und  selbständige  Geschichte  des  Landes. 

Als,  nach  Bukaschin’s  Tode,  Serbien  den  Lasar  Grebl- 
janowitsch  zu  seinem  Könige  wählte,  vereinigte  sich  Seta 
wieder  mit  diesem  Reiche,  aber  mit  dem  Rechte,  nach  eignem 
Herkommen  sich  zu  regieren  und  eigne  Bane  zu  haben.  Zeit- 

*)  Quellen:  eine  Russisch  geschriebene  „Kurze  Beschreibung  Tscherno¬ 
gorien’s”  (Kratk.  Opisanie  Tsch.  G.),  von  dein  einheimischen 
Mitropoliten  Wasilji.  2)  Die  „Geschichte”  des  Landes,  von  Milju- 
tinowitsch,  in  Belgrad  gedruckt,  3)  Eine  „Geschichte”  desselben 
Landes  von  Milakowitsch,  1835  in  Zetina  gedruckt.  Dazu  noch  münd¬ 
liche  und  handschriftliche  Notizen,  die  Hr.  Popow  wahrend  seiner 
dortigen  Anwesenheit  sammelte. 
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genofs  und  Schwiegersohn  des  Lasar  war  der  Ban  BaJsch 
oder  Baosch.  Einer  Ueberlieferung zufolge  soll  dieser  Baosch 
auch  nach  der  Thronbesteigung  Lasar’s  keine  Lust  gehabt 
haben  unter  Serbien  zu  stehen.  Dreimal  bekämpfte  er  den 
Lasar  und  dreimal  schlug  er  ihn.  Erst  als  er  die  Tochter 
des  Königs  gesehen  und  lieb  gewonnen  hatte,  bekannte  er 
sich  als  Serbiens  Vasallen. 

Dieses  Verhältniss  der  beiden  Länder  dauerte  nicht  lange. 
Sultan  Murad’s  Sieg  über  die  vereinigten  Serbischen  Heere  bei  Ko- 
sowa  (1398)  brachte  Serbien  in  die  Gewalt  der  Osmanen.  Kö¬ 
nig  Lasar  fiel  bekanntlich  in  jener  Schlacht,  und  Sultan  Murad 
wurde  von  dem  Serbischen  Wojewoden  Obilewilsch  gelödtet. 
Baosch  führte  den  Serbiern  ein  Hiilfsheer  zu;  allein  auf  dem 
Wege  erfuhr  er  die  unglücklichen  Ergebnisse  des  Kampfes. 
Er  kehrte  um,  verstärkte  sein  Heer,  und  erwartete  den  Feind 
an  seinen  Gränzen;  die  Türken  begnügten  sich  aber  dieses- 
mal  mit  kleinen  Einfällen,  welche  von  den  Tschernogoriern 
glücklich  abgeschlagen  wurden. 

Baosch  halle  einen  Sohn  Stephan  oder  Stratimir.  Die 
Sage  will,  dafs  er  schwarzbraun  zur  Welt  gekommen  sei  und 
dafs  die  Mutter  bei  seinem  Anblick  ausgerufen  habe:  „Ach! 
der  Schwarze  (d.  i.  der  Teufel)  selbst  hat  dieses  Kind  in  mir 
gezeugt.”  Davon  erhielt  Stephan  den  Beinamen  des  Schwar¬ 
zen  (Ts  eher ny),  und  alle  seine  Nachkommen  nannten  sich 
T s  c h e  r  n  o j  e  wi  t s c  h. 

Stephan  folgte  seinem  Vater.  Er  war  Zeitgenosse  des 
Georg  Kas  tri  ota,  mit  dem  Beinamen  Skand  erb  eg.  Wäh¬ 
rend  Kastriota  Epirus  und  Albanien  gegen  die  Türken  schirmte 
und  somit  auch  Tschernogorien  und  den  Theil  der  Herzego¬ 
wina  welcher  dem  Adriatischen  Gesladeland  (Lillorale)  be¬ 
nachbart,  deckle,  konnten  die  Türkischen  Slreitkräfle  nicht 
unmittelbar  auf  diese  Länder  wirken.  In  Herzegowina  ent¬ 
stand  eine  kleine  unabhängige  Herrschaft  unter  einem  Her¬ 
zog  Stephan.  Dieser  erbaute  die  Festung  Klobuk  bei  Tre- 
binja,  und  verlegte  dahin  seine  Residenz  Stephan  Tscherno- 
jewitsch  stand  mit  dem  Herzoge  seines  Namens  und  mit 
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Georg  Kastriola  in  steter  Verbindung;  sein  Sohn  Andreas, 
zubenannt  Arvvanit  der  Tapfere,  nahm  an  der  Spitze  einer 
Schaar  Tschernogorier  an  allen  Kämpfen  die  Georg  mit  den 
Türken  bestand,  ruhmvollen  Anlheil.  Nach  Georg’s  Tode 
eroberte  Sultan  Muhammed  II.  Griechenland  und  unterwarf 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  Epirus  und  Albanien.  Alle 
Slreilkrälte  der  Türken  wurden  jetzt  gegen  Tschernogorien 
und  das  kleine  Gebiet  des  Herzogs  Stephan  gekehrt.  Da 
starb  Stephan  Tschernojewitsch  und  ihm  folgte  sein  Sohn 
Iwan.  Dieser  ist  in  den  Sagen  der  Tschernogorier  dadurch 
berühmt  geworden,  dafs  er  den  Grund  zu  ihrer  politischen 
Freiheit  legte.  Im  J.  1445  stiefsen  die  Türkischen  Heere 
an  den  Cholskischen  Bergen  auf  die  vereinigten  Streitkräfte 
der  Tschernogorier  und  Herzegowiner  und  schlugen  dieselben. 
In  Folge  dieses  Sieges  kam  das  ganze  Herzogthum  Stephans 
in  den  Besitz  der  Türken.  *) 

Iwan  Tschernojewitsch  sah  die  Unmöglichkeit,  das  Nie¬ 
derland  Sela  vor  den  Türken  zu  schirmen:  er  verliefs  daher 
seine  frühere  Residenz  Jabljak  und  zog  sich  in  die  Berge  zu¬ 
rück.  Ohne  die  Hoffnung  mit  seinen  Kräften  allein  dem  Feinde 
widerstehen  zu  können,  reiste  er  ins  Ausland  und  suchte  bei 
abendländischen  Machthabern  Schulz,  während  sein  Sohn  Ar- 
wanit,  an  seiner  Stelle  regierend,  die  Türken  von  der  Gränze 
abwehrte.  Iwan  erhielt  überall  abschüigliche  Antworten.  Nach 
seiner  Rückkehr  überzeugte  er  sich,  dafs  die  Tschernogorier 
keiue  Hoffnung  mehr  auf  Andere  setzen,  dafs  sie  höchstens 
mit  der  eigenen  Kraft  vor  dem  damals  ganz  Europa  bedro¬ 
henden  Feinde  sich  schützen  konnten.  Er  entschloss  sich  die 
Freiheit  seines  Landes  zu  wahren;  er  versammelte  das  Volk 
und  erliefs  folgenden  Befehl :  „Wir  führen  ewigen  Kampf  mit 
den  Türken  und  kein  Tschernogorier  darf  in  einer  Schlacht 
seinen  Platz  verlassen  oder  fliehen;  wer  Solches  thut,  der  hat 

*)  Von  diesen)  Herzogtlium  hat  sich  nichts  erhalten  als  die  Türkische 
Festung  Klobuk  an  der  Gränze  Montenegro’s,  und  der  Name  Her¬ 
zegowina.  Diese  Gegend  bildete  einen  Theil  Bosniens  und  wurde 
also  genannt,  weil  Stepan  den  Titel  Herzog  hatte. 
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unter  seinen  Milbrüdern  keine  Ehre  und  Achtung  mehr:  man 
soll  ihm  weibliche  Kleidung  anziehen,  ihm  einen  Spinnrocken 
in  die  Hand  geben;  und  die  Frauen  sollen  ihn  mit  Spinnrok- 
ken  durch  alle  Städte  und  Ortschaften  Tschernogoriens  trei¬ 
ben.'”  Iwan  bestimmte  Zelina  als  Residenz  für  sich  und  für 
den  Metropoliten  und  begann  die  Gränzen  zu  befestigen. 

Der  Kreis  Caltaro  war  damals  schon  unter  Veneziani¬ 
schem  Schutze.  Tschernogoriens  Lage  bestimmte  Venedig 
und  die  römisch-katholische  Propaganda,  kräftiger  in  ihrem 
Interesse  zu  wirken.  Die  Verbindung  des  Küstenlandes  mit 
dem  Hochlande  sollte  für  immer  abgebrochen  und  somit  die 
Bekehrung  aller  Bewohner  des  ersteren  von  der  griechischen 
zur  römischen  Kirche  erleichtert  werden.  Bei  Caltaro  lag  das 
berühmte  griechische  Kloster  Prewala,  welches  noch  von 
Stephan,  dem  ersten  Könige  Serbiens,  gegründet  war.  Dieses 
Kloster  war  der  Miltelpunct  des  kirchlichen  Griechenthums. 
Die  römischen  Katholiken  vergifteten  hier  plötzlich  72  Mönche 
und  zerstörten  darauf  das  Gebäude. 

Die  Tschernogorier  kämpften  damals  an  der  Albanesischen 
Gränze  mit  den  Türken  und  konnten  ihre  Stammesgenossen 
im  Küstenlande  nicht  beschützen.  Tschernojewilsch,  befürch¬ 
tend,  dafs  ein  ähnliches  Unglück  auch  Tschernogorien  treffen 
könnte,  welches  in  sieter  Verbindung  mit  dem  Küstenstriche 
stand,  entschloss  sich,  seine  Gränzen  von  Bar  bis  Herzegowina 
genau  abzumarken  und  traf  zu  diesem  Ende  eine  Ueberein- 
kunft  mit  den  Aelleslen  des  Gebietes  Caltaro. 

Unterdess  wurden  die  vornehmsten  Slreitkräfle  der  Tür¬ 
kei  nach  anderen  Gegenden  des  Reiches  abgerufen.  Ueber- 
zeugt,  dafs  der  kleine  Gebirgdistrict,  wo  nicht  heute,  so  doch 
ein  nächstes  Mal  in  ihre  Botmäfsigkeit  kommen  würde,  ver¬ 
schoben  die  Türken  den  Feldzug  der  Alles  entscheiden  sollte. 
Indess  zählte  Sultan  Muhammed  das  Land  ohne  Umstände  zu 
seinen  Besitzungen,  als  einen  Theil  des  Paschalyk’s  Skodra 
(Skulari),  und  übertrug  dessen  Pascha  die  Eroberung.  Tscher- 
nojewitseh  schlug  die  Angriffe  dieses  Magnaten  zurück  und 


594 


Historisch-linguistische  Wissenschaften. 


befestigte  seine  Gränzen  gegen  Albanien.  Am  Flusse  Oboda, 
der  in  den  Golf  von  Skodra  mündet,  baule  er  ein  Castell. 

Iwan  halte  zwei  Söhne,  Georg  und  Stephan  mit  dem  Bei¬ 
namen  (Stanischa.  Der  Erstere  wurde  nach  dem  Tode  des 
Vaters  Herr  von  Tschernogorien ;  der  Andere  aber  begab 
sich,  seinen  Bruder  beneidend,  zum  Sultan  und  gelobte  das 
Hochland  für  die  Türkei  zu  erobern,  wenn  er  dafür  Pascha 
von  Skodra  würde.  Der  Sultan  versprach  ihm  dies  nur  un¬ 
ter  der  Bedingung,  dafs  .Stanischa  zum  Islam  überlräle,  was 
denn  auch  geschah.  Seinen  Vorsatz  konnte  er  aber  nicht 
durchführen;  die  Tschernogorier  verwarfen  ihn. 

Die  Sage  will,  dafs  5tanischa  nachmals  seinen  Religions¬ 
wechsel  bereut  habe  und  als  Mönch  gestorben  sei.  Einem 
Volksliede  zufolge  halte  er,  als  die  Tschernogorier  ihn  nach 
seiner  Rückkehr  nicht  aufnahmen,  in  Skodra  zu  bleiben  ver¬ 
sucht,  war  aber  von  dem  Pascha  der  in  ihm  einen  Neben¬ 
buhler  befürchtete,  nicht  angenommen  worden.  Jetzt  liefs  er 
sich  in  dem  Dorfe  Buschat  nieder  und  von  ihm  stammten  die 
in  der  Türkischen  Geschichte  berühmten  Buschatli’s. 

Georg  Tschernojewitsch  vertheidigle  nach  wie  vor  seine 
Gränzen  und  liefs  sich  auch  die  Aufklärung  Tschernogoriens 
angelegen  sein.  Er  errichtete  eine  Druckerei  zum  Drucke 
kirchlicher  Bücher,  welche  das  Land  bis  dahin  aus  Serbien 
oder  dem  Littorale  bekommen  halte.  Jetzt  stand  Letzteres 
unter  der  Herrschaft  der  Venezianer  und  die  Eingebornen 
durften  nicht  einmal  zu  ihrem  eignen  Gebrauche  kirchliche 
Bücher  drucken. 

Georg  war  an  eine  Venezianerin  Maria,  aus  dem  Ge- 
schlechte  Mocenigo,  verheirathet  und  hatte  keine  Kinder.  Im 
Alter  fasste  er  den  Enlschlufs,  Tschernogorien  zu  verlassen 
und  begab  sich  auf  seine  Besitzungen  in  Italien.  Als  seinen 
Nachfolger  brachte  er  den  Mitropolilen  German  in  Vorschlag 
und  das  Volk  war  einverstanden.  Von  jener  Zeit  beginnt 
die  Oberherrlichkeit  der  Mitropolilen  in  Tschernogorien.  Als 
die  Türken  von  dieser  Veränderung  Kunde  erhielten  ,  änder¬ 
ten  sie  ihre  Politik  und  folgten  dem  Beispiele  Venedig’s.  Mit 


Skizze  einer  Geschichte  Tschernogoriens. 


595 


'eld  und  andern  Geschenken  bewogen  sie  die  Tschernogo- 
er  zur  Annahme  des  Islam ,  und  drängten  sie  unterdessen 
urch  häufige  Ueberfälle  immer  mehr  aus  den  Thälern  in  die 
nfruchlbaren  Berge.  Unter  den  Milropoiiten  German,  Paul, 
^asilji  und  Nikodim  hallen  diese  Mafsregeln  geringen  Fort- 
ang.  Als  aber  Tschernogorien  nach  Nikodim’s  Tode  ohne 
lilropoliten  war,  da  begann  die  Pforte  mit  mehr  Entschie- 
enheit  zu  handeln. 

Alle  sieben  Jahre  kam  der  Patriarch  von  Serbien,  wel- 
ber  die  Mitropoliten  ordinirle,  nach  Montenegro.  Bis  zu  sei- 
er  nächsten  Ankunft  war  noch  manches  Jahr  übrig.  Die 
’iirken  erlaubten  dem  griechischen  Patriarchen  nicht,  den 
’schernogoriern  einen  Mitropoliten  zu  ordiniren  und  auf 
er  andern  Seite  liefsen  die  Venezianer  keine  Tschernogori- 
:hen  Gesandten  zu  dem  Mitropoliten  von  Serbien  reisen.  Um 
iese  Zeit  bestach  der  Pascha  von  Skodra  einige  Renegaten, 
afs  sie  ein  Türkisches  Heer  bis  Obod  führten;  er  bemei- 
erte  sich  dieser  Festung  und  mit  ihr  des  Districtes  Rjezka 
nd  des  Basar’s  welcher  damals  der  einzige  in  Montenegro 
rar.  So  entzog  er  den  Eingebornen  fast  alle  Unterhaltsmil- 
;1.  In  dieser  Lage  befanden  sich  die  Montenegriner  bis  auf 
ie  Regierungen  der  Milropoiiten  Wisarion  und  «Sawwa.  Un- 
;r  Letzterem  (1623)  begann  Venedig  einen  Krieg  mit  den 
urken  und  forderte  die  Tschernogorier  zu  einem  Bündnisse 
egen  den  gemeinsamen  Feind  auf.  Diese  willigten  ein.  Sano 
ribitsch  rückte  mit  1500  Venezianern  in  Montenegro  ein 
ad  verband  sich  mit  dessen  Streitern.  Sobald  aber  Suleiman, 
jr  Pascha  von  Skodra,  sie  überfiel,  zogen  sich  die  Vene- 
aner  in  ihr  Gebiet  zurück  und  gaben  die  Tschernogorier 
eis.  Suleiman  bemeisterte  die  Ebene  von  Zetina,  zerstörte 
is  Kloster  und  warf  sich  in  die  Festung  Obod.  Um  diese 
S\l  starb  der  Mitropolit  Sawwa  und  die  Tschernogorier 
’ihlten  den  Daniil.  Mit  diesem  beginnt  eine  neue  Epoche 
i  der  Geschichte  des  Landes. 

Bis  dahin  war  Montenegro  ein  wohlhabendes  Land;  die 
Ingebornen  aber  waren  Muster  der  Tapferkeit  wie  der  Liebe 
Erjnans  Iiuss.  Archiv.  Bd,  V,  H.  4.  39 
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zuin  Valerlande,  zu  dessen  Freiheit  und  Unabhängigkeit.  Al¬ 
lein  dieses  Land  bildete  kein  starkes,  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes,  das  ein  künftiger  Staat  zu  werden  versprach.  Es 
schwankte  zwischen  der  Venezianischen  und  der  Türkischer 
Obergewalt.  Die  Montenegriner  leisteten  Venedig  in  Türken- 
kriegen  immer  Beistand  und  hofften  in  dieser  Republik  ein< 
Bundesgenossin  und  Beschützerin  zu  erwerben.  Aber  vieh 
Erfahrungen  schwächten  diese  Hoffnung  mehr  und  mehr 
Unterdess  bedrohte  die  Türkei  Montenegro  nicht  blofs  mi 
äußerlicher  Gewalt,  sondern  auch  mit  moralischem  Einflüsse 
durch  äufsere  Vorlheile  angelockl,  gingen  viele  Tschernogo 
vier  zu  den  Türken  über  und  nahmen  den  muhammedanische; 
Glauben  an.  Die  Zahl  der  treu  gebliebenen  Tschernogorie 
verringerte  sich;  und  der  Islam  drang  fast  allerwärts  im  Land 
ein.  Nur  im  Districte  Kahm  hielt  Alles  fest  an  den  Uebei 
lieferungen  der  Väter.  Die  Verschiedenheit  des  Glaubens  ei 
zeugte  innere  Feindschaft,  that  der  Blutrache  grofsen  Vor 
schub,  und  drohte  endlich,  die  ganze  Volkstümlichkeit  zu  vei 
nichten. 

In  dieser  kritischen  Zeit  wurde  Daniil,  der  Bunde; 
genofs  Peters  des  Grofsen,  Mitropolit  von  Skender  und  Wh 
dyka  von  Tschernogorien.  Seine  Vorältern  hatten  sich,  a 
die  Herzegowina  den  Türken  in  die  Hände  fiel,  nach  Mont» 
negro  zurückgezogen  und  im  Districte  Katun,  an  den  Abhäi 
gen  des  Lowtschin,  Wohnsitze  genommen.  Ihr  Geschlec 
theilte  sich  nachmals  in  zwei  Linien,  nach  den  beiden  Stamn 
herren  Raitsch  und  Cheraka:  von  dem  Letzteren  stamm 
Daniil.  Noch  als  Kind  verliefs  er  heimlich  seine  Aeltern  ui 
ging  in  das  Kloster  von  Zetina:  dort  erhielt  er  die  Tonst 
und  wählte  den  genannten  geistlichen  Namen  statt  seines  bi 
herigen  Namens  Niiko  (Nikolaus).  Sein  älterer  Bruder  Lul 
Petrowilsch  mit  dem  Beinamen  Radom ,  war  damals  erst 
Serdar;  ihn  liebte  und  ehrte  das  Volk;  daher  wünschte  < 
dafs  sein  Bruder  Wladyka  würde.  Nach  Sawwa’s  To 
(1697)  wurde  Daniil  in  Zetina  gewählt.  Erzählleerst  16Jah 
und  mufsle  von  dem  Wojewoden  Drago  Wukotitsch  beinal 
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gewaltsam  in  die  Versammlung  geführt  werden,  wo  ihn  3000 
^reudenschiisse  als  Wladyka  begrüfsten.  Drei  Jahre  später 
vurde  er  nach  Ungarn  geschickt,  wo  der  »Serbische  Patriarch 
Vrsenii  IV.  Tschernojewitsch  (ein  geborner  Montenegriner  aus 
üaiza)  ihn  zum  Erzbischof  weihte  und  ihm  die  Eparchie 
Skender  übertrug.  Aus  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung 
lat  man  fast  gar  keine  Nachrichten;  vermuthiich  war  sie 
lamals  mehr  in  den  Händen  seines  Bruders.  Erst  das  fol¬ 
gende  Ereigniss  führte  Daniil  auf  den  Schauplatz  des  Han- 
lelns,  und  seit  jener  Zeit  war  die  Geschichte  des  Landes  mit 
einer  Person  eng  verknüpft.  Das  Volkslied,  welches  diesen 
Vorfall  besingt,  ist  von  den  übrigen  Sagen  etwas  abweichend. 

Ein  Tschernogorischer  Priester  low,  dem  die  starke 
/erbreilung  des  Islam  in  seiner  Heimalh  sehr  zu  Herzen  ging, 
iberredele  seine  Landsleute,  eine  rechtgläubige  Kirche  zu 
>auen.  Sogleich  sammelte  man  das  erforderliche  Geld  und 
chickte  Boten  an  den  Pascha  von  Skodra,  um  dessen  Ein- 
villigung  zu  erhalten. 

Der  Pascha  hatte  nichts  dawider  und  bald  war  die  Kirche 
rbaut.  Sie  bedurfte  nur  noch  der  Einweihung.  Man  wen- 
lete  sich  noch  einmal  an  den  Pascha  mit  der  Bitte,  den  Wla- 
lyka  Daniil  zur  Einweihung  des  Gotteshauses  einberufen  zu 
iirfen.  Auch  das  wurde  gestattet;*)  der  Wladyka  erschien; 
her  während  der  Liturgie  ergriffen  ihn  die  Türken  wortbrü¬ 
higer  Weise  und  begannen  ihn  zu  martern.  So  weit  der  In¬ 
alt  des  Volksliedes. 

Eine  andere  Sage  bewahrt  uns  Miljutino witsch.  Nach 
ieser  kam  ein  gewisser  Demir- Pascha  als  Gesandter  aus 
bonstantinopel,  um  dem  Kriege  an  den  Grenzen  ein  Ende  zu 


*)  Das  Volkslied  läfst  den  Pascha  also  antworten: 

Höre  mich,  Wladyka,  schwarzes  Mönchlein, 

Und  verlasse  dich  auf  meine  Worte: 

Komm  herüber  in  das  Thailand  Seta, 

Weih’  in  Seta  dir  ein  kleines  Kirchlein; 

Sei  im  Thailand  Seta  und  in  Berda 
Aller  geistlichen  Geschäfte  Leiter. 

39  * 
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machen  und  Montenegro  der  Türkei  einzuverleiben.  Er  lieh 
die  Einwohner  von  Seta  Zusammenkommen  und  lud  den  Wla- 
dyka  zu  Unterhandlungen  ein.  Als  dieser  erschien,  ging  De- 
inir-Pascha  selbst  ihm  entgegen  und  empfing  ihn  höflich;  so 
bald  er  aber  sah,  dafs  Daniil  in  seine  Vorschläge  nicht  ein 
gehen  wollte,  liefs  er  ihn  martern.  Die  Beschreibung  de 


Marler  und  dann  der  Befreiung  werden  in  Lied  und  Sag« 


auf  gleiche  Weise  erzählt. 

Man  band  ihm  die  Arme  von  hinten  an  einen  eichener 
Pfahl  und  brachte  ihn  zunächst  von  Podgoriza  nach  Spuj,  ihn 
bedeutend,  dafs  er  sich  selber  den  Ort  der  Strafe  aussuchei 
möchte.  So  wurde  er  einige  Tage  rückwärts  und  vorwärt 
geführt,  zur  Nachtzeit  aber  band  man  ihm  ein  Seil  unter  di 
Arme  und  hing  ihn  an  eine  Mauer  dafs  er  nicht  weglaufe!1 
konnte.  Der  Priester  low  stahl  sich  zu  dem  unglückliche)1 
Wladyka  und  stützte  ihn  mit  seinen  Schultern.  So  könnt 
der  Wladyka  die  Qual  ertragen;  allein  das  Verfahren  de 
Pascha’s  empörte  die  Selschaner.  Sie  kamen  in  Menge  un 
baten  ihn,  den  Daniil  gegen  ein  Lösegeld  freizugeben.  Nac 
langen  Unterhandlungen  willigte  der  Pascha  ein,  600  Zechine 
anzunehmen.  Die  Setschaner  und  Tschernogorier  sammelte 
300;  die  übrigen  300  borgten  sie  bei  dem  Milropolilen  vo 
Herzegowina  der  in  Castel  Novo  lebte.  Kaum  war  der  Wla 
dyka  heimgekehrt,  als  er  eine  Volksversammlung  nach  Zetin 
berief  und  also  sprach:  „Seht  ihr,  was  die  Apostaten  getha 
haben?  Ist  es  euch  um  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  eure! 


Vaterlandes  zu  thun,  so  müsst  ihr  alle  Muhammedaner  i 
Tschernogorien  vertilgen.”  Dieser  Vorschlag  fand  grofse 
Beifall.  Am  Weihnachtsabend  begann  die  Vertilgung:  Einig1 
wurden  gelödtet,  Andere  umgetauft,  und  schon  am  nächste 
Morgen  war  kein  Muhammedaner  mehr  im  Lande. 

Seit  jener  Zeit  veränderte  der  Mitropolit  Daniil  die  Fon 
seines  Wirkens,  ln  seinem  Verhältnisse  zu  Venedig  benahi1 
er  sich  weit  unabhängiger  als  seine  Vorgänger;  und  mit  de 
Türken  stand  er  in  offner  Feindschaft.  Im  J.  1706  schlug  e 
die  Herzegowiner,  nahm  ihnen  viele  Gefangene  ab,  und  ent 
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:h!o  ss  sich  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Türken  ihm 
ir  jeden  Kopf  ein  Schwein  lieferten,  zur  Auslösung.  Diese 
erachtung  des  mächtigen  Feindes  überzeugt  uns,  dafs  Da- 
lil  seine  Stärke  schon  kannte.  Nachdem  der  Wladyka  sei- 
sm  Lande  in  äusseren  Angelegenheiten  genützt,  beschäftigte 
r  sich  mit  innern  Einrichtungen :  er  baute  das  vor  ihm  (durch 
e  Türken )  zerstörte  Kloster  von  Zetina  wieder  auf,  und 
efs  sich  die  innere  Ordnung  angelegen  sein.  Aber  bald 
tvangen  ihn  die  Umstände  den  Krieg  mit  der  Pforte  zu  er- 
euern  und  befähigten  ihn,  für  die  Unabhängigkeit  Monte- 
egro’s  noch  Gröfseres  zu  thun. 

Peter  der  Grofse  erklärte  der  Pforte  den  Krieg.  Ein  im 
'ienste  Russlands  stehender  Graf  Wladislawlewitsch  aus  Herze- 
owina,  welcher  den  Wladyka  persönlich  kannte,  gab  Pelern 
en  Gedanken  ein,  sich  mit  Tschernogorien  zu  verbünden,  da- 
lit  dessen  Eingeborne  in  Albanien  einfielen  und  so  die  ge- 
irchtelen  Albaneser  von  dem  Kriege  mit  Russland  ablenkten, 
n  J.  1711  kamen  die  Russischen  Gesandten,  der  Polkownik 
ichail  Miloradowitsch  (ein  Herzegowiner)  und  der  Capilain 
van  Lukaschewitsch  aus  Podgoriza,  mit  Handschreiben  Pe- 
rs  an  den  Wladyka  und  an  seinen  Bruder  nach  Montenegro. 
,ü  den  Handschreiben  war  gesagt,  Russland  fange  den  Krieg 
i:  um  die  gedrückten  rechtgläubigen  Christen  mit  Gottes 
lülfe  von  dem  heidnischen  Joche  zu  befreien.  „Auf  diesen 
rieg  (so  heisst  es  weiter)  werden  wir  unsere  besten  Kräfte 
iirwenden  und  mit  unseren  lieben,  getreuen  und  wohlerfah- 
i  nen  Truppen  persönlich  gegen  den  Feind  des  Glaubens  zie- 
n:  denn  allen  guten,  reinen  und  ritterlichen  Christenherzen 
es  Pflicht,  Schrecken  und  Beschwerlichkeiten  missachtend, 
ir  die  Kirche  und  den  wahren  Glauben  nicht  blofs  zu  käm¬ 
en,  sondern  den  letzten  Blutstropfen  zu  vergiefsen,  was  auch 
ir  nach  Möglichkeit  thun  werden.  Um  dessenwillen  ist  es 
ich  in  heutiger  von  Gott  gesandter  Zeit  wohl  anständig  dafs 
r,  mit  unseren  Streitkräften  euch  verbindend,  eueren  allen 
lihm  erneuert,  und  für  Glauben  und  Vaterland,  für  Ehre 
id  Ruhm,  für  euere  und  euerer  Nachfahren  Freiheit  kämpfet. 
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Ja,  der  christliche  Name  soll  verherrlicht  und  die  Anhänge) 
des  Heiden  Muhammed  sollen  zurückgetrieben  werden  in  iln 
alles  Vaterland,  in  die  Sandwüslen  Arabiens.” 

Als  die  Gesandten  in  Montenegro  angekommen  waren 
versammelte  der  Wladyka  das  Volk  und  sprach  also:  „Ih 
Brüder  Tschernogorier ,  wir  haben  langst  vernommen,  dafs 
Goll  weifs  wieweit  entfernt,  irgendwo  im  Norden,  ein  ein  ist 
licher  Zar  herrsche.  Immer  sehnten  wir  uns,  von  ihm  um 
seinem  Reiche  etwas  Näheres  zu  erfahren;  aber  in  unser 
Berge  eingeschlossen,  konnten  wir  durch  Niemanden  Kund 
erhalten.  Bis  heute  glaubten  wir,  dafs  besagter  grofser  Za 
von  uns,  der  kleinen  und  von  Schlangen  und  Scoipionen  um 
gebenen  Genossenschaft,  nichts  erfahren  und  kein  Gesandte 
desselben  zu  uns  gelangen  könne.  Aber  siehe  da,  seine  Ge 
sandten  stehen  vor  uns;  wir  haben  sein  Handschreiben  i 
unseren  Händen;  wir  sprechen  nicht  mit  Ausländern,  sonder 
mit  Serbischen  Brüdern;  und  diese  sagen  uns,  dals- es  eine 
Peter  den  Ersten,  Imperator  und  Selbstherrscher  von  gar 
Russland,  giebt,  und  dafs  sein  Reich  mächtiger  und  gröfsr 
als  alle  Reiche  der  Welt;  er  streitet  mit  den  Türken  un 
sucht  keinen  andern  Ruhm  als  Befreiung  der  christlichen  Kii 
chen  und  Klöster,  Wiederaufrichtung  des  Kreuzes  in  denselbe 
und  Errettung  der  christlichen  Menschheit  von  dem  schwere 
Joche  der  Türken.  Lasset  uns  zu  Gott  beten,  dafs  er  ih 
beistehe  und  selber  die  Waffen  ergreifend,  mit  ihm  uns  ve 
einigen,  gegen  den  gemeinsamen  Feind  ins  Feld  ziehen.  W 
sind  eines  Blutes  mit  den  Russen  und  einer  Sprache.  Rüst 
euch,  ihr  Brüder;  ich  werde,  meiner  Habe  und  meines  L< 
bens  nicht  achtend,  mit  euch  für  den  christlichen  Zar  ur 
unser  Vaterland  ins  Feld  ziehen.” 

Als  der  Mitropolil  Solches  gesprochen  hatte,  stellte 
dem  Volke  die  Gesandten  vor,  und  verlas  die  kaiserlich* 
Handschreiben. 

Daniil  schickte  Abschriften  dieser  Documente  nach  Bo 
nien  und  der  Herzegowina,  alle  Rechtgläubigen  zum  Biin 
niss  mit  den  Tschernogoriern  und  zu  gemeinsamem  Sturu 
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gegen  die  Türken  auffordernd.  Bald  war  ein  Heer  versam¬ 
melt  und  rückte  nach  der  Grunze.  Säinmtliche  Ortschaften 
von  Spuj  bis  Skodra  wurden  genommen  und  eingeäschert. 

Da  erscholl  plötzlich  die  Kunde,  dafs  Peter  am  Prut  mit 
der  Pforte  Frieden  geschlossen.  Der  Polkownik  Miloradowilsch, 
welcher  in  dieser  ganzen  Zeit  in  Montenegro  gewesen  war, 
versammelte  das  Volk,  hinterliefs  ihnen  ein  dankendes  kaiser¬ 
liches  Schreiben,  und  reiste  nach  Russland  zurück. 

In  den  Unterhandlungen  am  Prut  (1711)  war  Tächerno- 
goriens  nicht  gedacht  worden.  Der  Äeriasker  Ahmed -Pa¬ 
scha  erhielt  Befehl,  im  Herbste  desselben  Jahres  mit  60000 
Mann  einen  Rachezug  gegen  dieses  Land  zu  thun;  allein  der 
unerwartet  schnell  einlretende  Winter  verschob  diesen  Zug 
bis  1712.  Als  der  Wladyka  von  der  Bewegung  der  Türki¬ 
schen  Truppen  hörte,  sammelte  er  ein  Heer  und  rückte  ihnen 
bis  an  den  Fluss  Marschula  entgegen.  Hier  theilte  er  seine 
Mannschaft  in  drei  Haufen:  den  einen,  unter  Anführung  des 
Janko  Djuraschkowitsch,  schickte  er  an  den  Berg  Pr/nak,  den 
anderen,  unter  YVuk  Miguno witsch,  an  den  Berg  Wranja,  und 
er  selbst  harrte  zwischen  Beiden  des  feindlichen  Ueberfalles. 
Am  dritten  Tag  erhielt  man  Kunde  davon,  dafs  die  Türken 
am  Flusse  Wlachina  sich  gelagert.  Der  Wladyka  entschloss 
sich,  ihrem  Ueberfall  zuvorzukommen:  am  frühen  Morgen 
bewegte  er  sich  dem  Lager  zu  und  am  Abend  entschied  sich 
die  Schlacht  zum  vollständigen  Siege  der  Tschernogorier.  Die 
Türken  wurden  geschlagen  und  vertrieben;  ihr  Lager  mit  allen 
Vorräthen  und  34  Fahnen  blieben  den  Siegern  als  Beute. 

Um  diese  Scharte  wieder  auszuwelzen,  schickte  der  Sul¬ 
tan  den  Duschman  -  Pascha  Tschuprilowitsch  im  Mai  1714 
mit  120000  Mann  gegen  Montenegro.  Dieser  näherte  sich  den 
Gränzen  von  Herzegowina  her;  da  er  aber  die  Schwierigkeit, 
im  Gebirge  zu  kämpfen,  und  die  Tapferkeit  der  Tschernogo¬ 
rier  kannte,  so  entschloss  er  sich  zu  einer  schmählichen  List: 
er  schickte  ein  Schreiben  an  den  Wladyka  und  die  Häupter 
des  Landes,  worin  er  sagte,  dafs  die  Türkei  mit  ihnen  Frie¬ 
den  zu  schliefsen  wünsche  und  Bevollmächtigte  zu  Unter- 
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handlungen  einlud,  ihnen  mit  seinem  Ehrenworte  jeglichen 
Schulz  verheissend.  Die  Tschernogorier  schickten  37  Ver¬ 
treter;  diese  wurden  aber,  kaum  angelangt,  von  den  Türken 
getödtet,  worauf  das  feindliche  Heer  die  Gränzen  überschritt 
und  das  ganze  Land  mit  Feuer  und  Schwert  verheerte.  Der 
Wladyka  selber  entging  mit  genauer  Noth  dem  Verderben; 
die  Lieberlebenden  versteckten  sich  lief  im  Gebirge  oder  flo¬ 
hen  ins  Liltorale  zu  den  Venezianern.  Allein  die  Venezianer 
lieferten  sie  an  die  Türken  aus,  und  nicht  etwa  blofs  Erwach¬ 
sene,  sondern  sogar  Kinder,  welche  von  den  Tschernogoriern, 
als  der  Krieg  ihnen  drohte,  in  das  Küstenland  vorausgeschickt 
worden  waren.  Zum  Lohne  dafür  entrissen  ihnen  die  Tür¬ 
ken  auf  der  Rückkehr  die  Halbinsel  Morea 

Der  Pascha  glaubte  Montenegro  vernichtet  zu  haben; 
aber  seine  Bewohner  besafsen  noch  moralische  Kraft.  Kaum 
waren  die  Türken  abgezogen  als  der  Wladyka  von  Neuem 
Kirchen  und  Wohnorte  baute.  Im  nächsten  Jahre  (1715)  reiste 
er  nach  Russland.  Als  Peter  der  Grofse  von  den  Unfällen 
Montenegro^  Kunde  erhielt,  schenkte  er  dem  Lande  geistliche 
Bücher  und  Gefäfse,  5000  Rubel  zum  Aufbau  des  Klosters 
von  Zetina,  5000  dergleichen  zu  andern  Bedürfnissen,  und 
160  Medaillen  zur  Verkeilung  unter  die  Tapfersten.  Auch 
gelobte  der  Kaiser  sie  noch  ferner  für  treue  Dienste  zu  be¬ 
lohnen,  zugleich  aber  empfahl  er  ihnen,  den  Frieden  nicht  zu 
brechen.  Als  der  Wladyka  heimkehrte  und  die  Belohnungen 
vertheilte,  da  verbreitete  sich  unter  den  Türken  ein  Gerücht, 
dafs  Russland  die  Tschernogorier  zur  Rache  anreize.  Es  be¬ 
gannen  wieder  kleine  Scharmützel  an  den  Gränzen. 

Unlerdess  schickten  die  Venezianer,  um  für  die  Wegnahme 
Morea’s  Rache  zu  nehmen,  den  Aloisio  Mocenigo  gegen  Bar 
und  luden  die  Tschernogorier  ein,  ihnen  beizustehen.  Diese 
schickten  ihnen  5000  Mann.  Aber  bald  schloss  Venedig  mit 
der  Pforte  Frieden,  ohne  Tschernogoriens  in  dem  Vertrage 
zu  erwähnen ,  und  dankte  nur  in  einem  Privatschreiben  für 
den  geleisteten  Beistand.  Zur  Vergeilung  fielen  die  Brüder 
Tschengitsch  und  Bej  Ljubowitsch  mit  den  Herzegowinern 
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über  das  Dorf  Travino  in  Zuzy  her;  allein  die  Tchernogorier 
schlugen  sie  und  nahmen  ihnen  170  Gefangene  ab,  darunter 
auch  ihre  drei  Anführer.  Die  Gefangenen  führten  sie  nach 
Ktschew  und  unterhandelten  wegen  der  Auslösung;  allein 
Chrislina,  die  Frau  des  Mojasch  Tschukanowitsch,  machte 
den  Tschernogoriern  zum  Vorwürfe,  dafs  sie  zur  Auslösung 
sich  entschlössen,  während  die  Häupter  ihrer  Brüder,  welche 
Tschuprilowitsch  zu  Unterhandlungen  aufgefordert  und  ver- 
rätherischer  Weise  erschlagen,  noch  nicht  gerächt  seien.*) 
Sofort  hieb  man  allen  Gefangenen  die  Köpfe  ab. 

Die  letzten  Jahre  der  Regierung  Daniil’s  gingen  im  Gan¬ 
zen  ruhig  vorüber.  Im  J.  1727  und  auch  später  gab  es  Ueber- 
fälle  von  Seiten  Herzegowina’s,  allein  die  Montenegriner  schlu¬ 
gen  sie  glücklich  zurück.  Die  Verbesserung  der  innern  Zu¬ 
stände  Montenegro^  nach  der  Verheerung  durch  Tschuprilo¬ 
witsch  war  Daniils  vornehmste  Sorge.  Er  starb  1735.  Er 
war  ein  tapferer  Mann,  der  seine  Truppen  immer  selbst  an¬ 
führte,  und  das  Volk  vergötterte  ihn  beinahe.  Ganz  Tscher- 
nogorien  geleitete  ihn  zur  letzten  Ruhestätte  und  hinter  seinem 
Sarge  trug  man  die  Fahnen  und  Waffen  die  er  den  Türken 
abgenommen. 

Nach  Daniils  Tode  wurde  der  Mitropolit  Sawwa  zum 
Wladyka  gewählt.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung 
ging  er  nach  Russland,  um  milde  Gaben  einzusammeln,  und 
wurde  von  der  Kaiserin  Elisabeth  mit  Geld,  Büchern  und 
Kirchengeräthen  freigebig  beschenkt.  Von  Russland  heimge- 


*)  Im  Volksliede  heifst  es  mit  Bezug  hierauf: 

Wollten  wir  nicht  lösen  unsre  Brüder 
Aus  Tschuprilowitsch’s  verfluchten  Händen? 

War  es  nicht  vergebens  unser  Flehen? 

Denke  doch,  o  Wuk,  des  schweren  Leides 
Ihrer  Wittwen,  als  sie  ohne  Männer, 

Ohne  Schutz  und  Stab  zurückgeblieben. 

Wird  nicht  Schimpf  und  Schande  auf  uns  haften, 
Wenn  um  Gold  die  Türken  wir  entlassen, 

Für  die  Brüder  keine  Rache  nehmend? 
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kehrt,  zog  er  sich  in  das  Kloster  Stanewitsch  zurück,  nach- 
dem  er,  dem  Willen  des  Volkes  gemäfs,  seinen  Neffen  Wa- 
.silji  zu  seinem  Statthalter  ernannt,  und  ihn  an  den  Serbischen 
Patriarchen  Aphanasji  geschickt  hatte,  bei  welchem  er  mehrere 
Jahre  verweilte.  Im  J.  1750  kehrte  Wasilji  mit  dem  Titel 
eines  Mitropoliten  von  Skender  etc.  nach  Tschernogorien  zu¬ 
rück,  liefs  sich  in  Tscherniza  nieder  und  übernahm  die  Ver¬ 
waltung  des  Landes. 

Seitdem  die  Tschernogorier  ihrer  durch  den  Wladyka 
Daniil  gründlich  befestigten  Freiheit  und  Unabhängigkeit  sicli 
bewufst  geworden  waren,  erwachte  in  ihnen  das  Streben  nach 
innerem  Frieden.  Die  Vertilgung  der  Apostaten  hatte  der 
inneren  Zerrüttung  und  Feindschaft  kein  Ende  gemacht.  Die 
Blutrache  und  die  Nebenbuhlerschaft  der  Stamme  und  Fami¬ 
lien  bestanden  mit  ihren  unseligen  Wirkungen  nach  wie  vor. 
Die  Idee  einer  allgemeinen  nationalen  Einheit,  durch  Einheit 
des  Glaubens  gestärkt,  wurde  durch  die  Ausbreitung  des  Islam 
wieder  geschwächt.  Wie  ein  Vorgefühl  der  Zukunft  oder 
eine  Erinnerung  an  die  Vergangenheit,  wich  sie  nicht  aus  dem 
Volke;  sie  zeigte  sich  in  Zeilen  der  Noth,  wurde  aber  nicht 
ganz  verstanden.  Der  Gedanke  einer  festen  und  selbständi¬ 
gen  herrschaftlichen  Gewalt  regte  sich  erst  seit  Daniils  Zeit, 
und  halte  noch  nicht  Wurzel  geschlagen.  Das  Volk  war  in 
kleine  Stämme  und  Geschlechter  zerstückelt;  jeder  Stamm, 
jedes  Geschlecht  hielt  sich  für  ein  herrschaftliches  Ganzes, 
mit  dem  Rechte  eigner  Gerichtsbarkeit,  dem  Rechte,  selber 
Strafen  zu  verhängen.  Die  Folge  davon  war  beständige  Blut¬ 
rache  in  ganz  Tschernogorien.  Wo  keine  persönliche  Sicher¬ 
heit  ist,  da  kann  auch  das  Eigenthum  nicht  ungefährdet  sein; 
denn  zu  der  Rache  gesellt  sich  die  Plünderung. 

Durch  Einrichtung  einer  allgemeinen  Gerichtsbarkeit  glaubte 
der  Wladyka  das  Uebel  auszurotten.  Die  Tschernogorier  er¬ 
hielten  einen  allgemeinen  Wojewoden  und  »Serdar,  welcher 
aus  dem  Hause  Wukotitsch  aus  Ktschew  gewählt  wurdf. 
Wenn  dieser  Wojewode  die  erforderlichen  Eigenschalten  be- 
safs,  so  führte  er  im  Kriege  die  Truppen  an;  wo  nicht,  so 
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blieb  seine  Wojewodschaft  ein  blofser  Titel.  Die  Rechtspflege 
kam  fast  gar  nicht  in  den  Kreis  seiner  Thätigkeit  und  aufser- 
dem  war  er  nur  Einer  für  ganz  Tschernogorien.  Der  Wla¬ 
dyka  wählte  jetzt  mit  Zustimmung  des  ganzen  Volkes  einen 
gewissen  Radonitsch  Njegosch  zum  Statthalter  (gubernator) 
und  machte  die  Knjäse  und  Serdare  der  verschiedenen  Stämme 
als  Richter  und  Händelschlichter  zu  seinen  Untergebenen. 
Sein  Wirken  wurde  aber  unterbrochen  als  er  zu  Einsamm¬ 
lung  milder  Gaben  nach  Russland  abging,  und  nach  seiner 
Heimkehr  durch  einen  Krieg  mit  dem  Wesire  von  Bosnien. 
Dieser  schrieb  nämlich  1756  an  den  Wladyka  und  verlangte 
Tribut  von  den  Tschernogoriern.  Unter  anderen  Artikeln 
wurde  auch  eine  Anzahl  junger  Mädchen  erwähnt.  Diese 
Zumulhung  empörte  die  Tschernogorier  und  sie  gaben  ihm 
eine  schneidende  Antwort.  Nun  marschirle  Tschechai-Pascha 
mit  40000  Mann  der  Gränze  von  Montenegro  zu.  Bei  Ono- 
goschte  stiefsen  die  beiden  Heere  auf  einander  und  es  ent¬ 
spann  sich  ein  Kampf,  der  15Tage  ohne  Unterbrechung  dauerte. 
Am  Ende  hatten  die  Tschernogorier  kein  Pulver  und  keine 
Kugeln  mehr.  Sie  mufsten  sich  zuriickziehen  und  schickten 
Leute  nach  dem  Venezianischen  Lillorale  um  Pulver  zu  kau¬ 
fen;  allein  Venedig  verbot  die  Ablassung  von  Munition  an  die 
Tschernogorier  bei  Lebensslrafe.  Die  Türken  wendeten  sich 
gegen  Ktschewa,  nahmen  den  Ort  ein  und  verweilten  etwa 
3  Wochen  daselbst.  Da  schickte  ein  Christ  des  Littorale’s 
den  Tschernogoriern  heimlich  mehrere  tausend  Patronen,  und 
schon  am  nächsten  Morgen  überfielen  die  Tschernogorier  das 
Türkische  Lager,  schlugen  die  Feinde  hinaus  und  verjagten 
sie.  Nach  diesem  Kampfe  kehrten  die  Türken,  so  lange  Wa- 
silji  Wladyka  war,  nicht  wieder  zurück. 

Die  inneren  Reformen  wollten  dem  Wladyka  nicht  gelin¬ 
gen:  die  gewählten  Richter  und  Oberhäupter  konnten  sich 
von  den  herkömmlichen  Missbräuchen  nicht  frei  hallen;  sie 
nahmen  selbst  Rache  an  ihren  Beleidigern  und  waren  gegen 
die  Rache  Anderer  nachsichtig.  Der  Wladyka  sah  kein  ande¬ 
res  Mittel  das  Uebel  auszurotten,  als  wenn  er  durch  Aufklä- 
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rung  auf  die  Sitten  des  Volkes  wirkte.  Demzufolge  begab 
er  sich  mit  15  Knaben  nach  Russland ,  um  sie  dort  erziehen 
und  dann  wieder  nach  Tschernogorien  kommen  zu  lassen. 
Im  J.  1763  holte  er  jene  Knaben  selbst  wieder  ab,  und  er¬ 
suchte  zugleich  die  Russische  Regierung  um  ihren  Beistand 
bei  Errichtung  von  Schulen.  Allein  im  folgenden  Jahre  starb 
er  zu  St.  Petersburg. 

Um  jene  Zeit  begann  ein  merkwürdiges  Subject,  der  Be¬ 
trüger  Stepan  Maly  (St.  der  Kleine)  in  Tschernogorien 
seine  Rolle  zu  spielen.  Er  zog  mit  dem  Charakter  eines 
Arztes  durchs  ganze  Land  und  gab  sich  für  den  Russischen 
Kaiser  Peter  III.  aus.  Alle  Bewohner  des  Küstenlandes  und 
selbst  die  Beamten  von  Caltaro  huldigten  ihm.  Ein  Capitano 
der  Gemeinde  Maina,  Marco  Tanowilsch,  der  in  Russland  ge¬ 
wesen  war,  verschwor  sich  bei  seiner  Familie  und  seinem 
Vermögen,  dafs  Stepan  wirklich  Peter  III.  sei.  Dieser  Schwur 
überzeugte  die  Tschernogorier,  und  Alle  erkannten  Stepan 
als  ihren  Zar.  Der  Wladyka  Sawvva  nannte  ihn  unumwun¬ 
den  einen  Betrüger ;  allein  dieser  Herr  halte  durchaus  keine 
Bedeutung  beim  Volke;  er  lebte  ruhig  und  wurde  nur  dem 
Namen,  aber  nicht  der  That nach  geschätzt.  Als  Stepan  Maly 
in  Tschernogorien  erschien,  begab  er  sich  nach  dem  Kloster 
Stanewitsch,  wo  der  Wladyka  Sawvva  residirt  halle  und  liefs 
alle  Mönche  hinauslreiben.  Im  selben  Jahre,  um  Weihnachten, 
kam  der  Serbische  Patriarch  Wasilji  Joannowitsch  Berkitsch, 
den  die  Türken  abgesetzt  und  nach  Cypern  verwiesen  hatten, 
in  Tschernogorien  an.  Er  war  aus  seinem  Exil  entflohen. 
Sawvva  nahm  ihn  auf  und  bat  ihn,  einen  Wladyka  über  Tscher¬ 
nogorien  zu  weihen:  er  weihte  den  Arsenji  von  der  Familie 
Plamenaz.  Zu  dieser  inneren  Zerrüttung  kam  noch  ein  Krieg. 
Die  Republik  Venedig  befürchtete  den  Einflufs  des  Betrügers 
auf  die  ihr  unterworfenen  Serbier  im  Küslenlande  und  schrieb 
demzufolge  einen  Brief  an  die  Pforte ,  worin  sie  dieser  die 
Wiederherstellung  eines- Serbischen  Reiches  in  drohende  Aus¬ 
sicht  stellte,  wofern  sie  den  Ereignissen  in  Montenegro  keine 
Aufmerksamkeit  zuwendele.  Im  J.  1768  rückte  ein  Türki- 
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sches  Heer  von  180000  M  ,  unter  Anführung  des  Wesir’s  von 
Bosnien  und  Rumili,  gegen  Montenegro  vor,  und  im  August¬ 
monat  erreichte  es  die  Gränzen.  Vor  Eröffnung  des  Krieges 
halte  der  Wesir  Unterhandlungen  angeknüpft  und  die  Auslie¬ 
ferung  des  Patriarchen  und  des  -Stepan  verlangt;  allein  die 
Montenegriner  hatten  ihm  versichert,  dafs  Keiner  von  Beiden 
unter  ihnen  anwesend  sei.  Jetzt  begann  der  Kampf.  Der 
Wesir  eroberte  beinahe  ganz  Berda,  und  der  Pascha  von 
-Skutari  bemeisterte  sich  Tscherniza’s.  Venedig  schickte  auch 
ein  Heer  und  stellte  es  an  der  ganzen  Glänze  auf.  Die  Mon¬ 
tenegriner  leisteten  dem  ungeheuer  überlegenen  Feinde  Wi¬ 
derstand,  so  lange  sie  konnten.  Unterdess  wurde  Mangel  an 
Schiefspulver  fühlbar.  Da  brach  der  Pascha  vonSkulari  plötzlich 
(am  Isten  November)  von  Tscherniza  auf,  und  zog  wieder 
ab;*)  die  Tschernogorier  aber  plünderten  einen  Pulver-  und 
Kugeln -Transport  der  ins  Lager  des  Wesir’s  abging.  Das 
Gerücht  von  diesem  Vorfall  und  der  herannahende  Winter 
zwangen  auch  den  Wesir  zum  Abzug  und  -Stepan  Maly  be¬ 
hauptete  die  erworbene  Autorität. 

Im  J.  1769  begann  Russlands  Krieg  mit  der  Pforte.  Ka¬ 
tharina  II.  schickte  den  Knjäs  G.  W.  Dolgorukji  mit  einem 
eigenhändigen  Schreiben  nach  Montenegro;  dieses  Schreiben 
lud  die  Bewohner  zum  gemeinsamen  Kampfe  gegen  die  Tür¬ 
ken  ein.  und  wurde  mit  Freuden  aufgenommen.  Dolgorukji 
berief  eine  Volksversammlung,  erklärte  den  Stepan  mit  Grün¬ 
den  für  einen  Betrüger,  und  das  Volk  versprach  im  ersten 
Augenblick  von  ihm  abzuslehen ;  da  erschien  aber  -Stepan 
plötzlich  unter  ihnen  und  sie  traten  wieder  mit  huldigendem 


*)  Der  Sage  zufolge  hatte  ein  fürchterliches  Ungewitter  das  Türkische 
Heer  zerstreut: 

Aus  den  Wolken  stürzten  Regengüsse; 

Donnerkeile  fuhren  prasselnd  nieder 
Auf  das  Heer  des  Dogen  von  Venedig, 

In  das  Lager  des  Osinanenführers 
Auf  der  weiten  Ebne  von  Zernizka; 

Und  die  Feinde  stoben  aus  einander. 
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Zuruf  auf  seine  Seite.  Stepan  behauptete  sein  Ansehn  noch 
mehrere  Jahre  lang.  Endlich  wurde  er  bei  Anlegung  einer 
neuen  Slrafse  nach  Tscherniza  durch  eine  Pulver- Explosion 
geblendet  und  empfing  62  (?)  Wunden:  doch  blieb  er  noch 
am  Leben,  bis  zwei  Jahre  später  ein  aus  der  Türkei  entflo¬ 
hener  Grieche  ihn  meuchlerisch  tödlete. 

Als  Stepan  Maly  zuerst  in  Tschernogorien  erschien,  er¬ 
mahnte  er  die  Tschernogorier,  einander  Wunden  und  Todt- 
schlag  zu  verzeihen  und  die  Blutrache  abzuschaffen.  Das 
Volk  gehorchte  ihm.  Erbestrafte  die  geringsten  Uebertretun- 
gen  mit  Strenge  und  liefs  jeden  Mörder  aufknüpfen.  Man 
erzählt,  dafs  er  einige  Zechinen  auf  die  Strafse  bei  Cattaro 
geworfen  und  dafs  eine  geraume  Zeit  lang  Keiner  diese  Geld¬ 
stücke  berührt  habe.  Trotz  aller  strengen  Maafsregeln  wurde 
die  innere  Zerrüttung  Tschernogoriens  noch  gröfser.  Nur 
eine  Partei  war  «Slepan  ergeben:  die  übrigen  fürchteten  seine 
Macht,  hassten  ihn,  und  warteten  auf  die  erste  Gelegenheit 
wider  ihn  aufzulreten.  Der  Wladyka  Äawwa  und  Arsenji  hat¬ 
ten  in  dieser  Zeit  der  allgemeinen  Unordnung  keine  äufsere 
Macht  und  verloren  daher  auch  den  moralischen  Einflufs  auf 
das  Volk.  Es  entstanden  Parteien,  von  denen  jede  der  ande¬ 
ren  heimlich  entgegen  wirkte,  und  nur  das  Ansehen  des  Ste- 
pan  Maly  hielt  eine  äufserliche  Ordnung  aufrecht.  Nach  sei¬ 
nem  Tode  brach  die  innere  Zwietracht  zur  hellen  Flamme 
aus,  und  Tschernogorien  schwebte  in  Gefahr  seine  Unabhän¬ 
gigkeit  zu  verlieren. 

Im  J.  1778  schickte  Äawvva  seinen  Neffen,  den  Archiman- 
driten  Peter  Petrowitsch  Njegosch ,  und  mit  ihm  den  Statt¬ 
halter  Iwan  Radonitsch  nach  Russland.  In  Wien  halle  letzte¬ 
rer  eine  Zusammenkunft  mit  mehreren  Oesterreichischen  Gro- 
fsen;  und  als  er  nach  Sawwa’s  Tode  nach  Montenegro  zu¬ 
rückkehrte,  wollte  er  dies  Land  unter  Oesterreichische  Ober¬ 
hoheit  bringen.  Aus  Wien  brachte  er  einige  Leute  mit,  un¬ 
ter  dem  Vorwände,  eine  Druckerei  in  Montenegro  einzuführen. 
Sein  Plan  schlug  ihm  fehl.  Nach  -Sawwa’s  Tode  wählte  das 
Volk  den  Peter  Petrowitsch  zum  Wladyka.  Dieser  wollte 
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sich  Russland  unterwerfen;  allein  der  Russische  Gesandte  in 
Wien,  Fürst  Golizyn,  ertheilte  ihm  keinen  Pass,  und  er  mufste 
nach  Karlowez  gehen.  Während  der  Wladyka  auf  seiner 
Wanderung  sich  befand,  entspannen  sich  blutige  Händel  un¬ 
ter  den  Grofsen  Tschernogoriens.  Die  eine  Partei  rief  die 
Türken  zu  Hülfe,  um  mit  der  anderen  bald  fertig  zu  werden. 
Der  Wesir  von  Albanien,  Kara-Mahmud  Buschalli,  rückte 
(1785)  mit  einem  Heere  heran,  zog  durch  einen  Theil  des 
Landes,  und  erschien  bald  in  der  Ebene  von  Zetina.  Er  zer¬ 
störte  das  Kloster,  brandschatzte  die  Einwohner  des  Gebietes 
Katun,  und  legte  den  Uebrigen  einen  stehenden  Tribut  auf. 

So  standen  die  Sachen  als  Peter  Petrowitsch,  von  dem 
Archierej  geweiht,  als  Wladyka  zurückkehrte.  Er  halle  eine 
Aufgabe  zu  lösen  die  beinahe  der  Daniil’s  gleichkam,  und  er 
erwies  sich  ein  würdiger  Fortsetzer  des  Werkes  seines  Ahn¬ 
herrn. 

Ein  ganzes  Jahr  verwendete  Peter  darauf,  um  wieder 
Eintracht  in  Tschernogoiien  zu  stiften:  er  durchzog  das  ganze 
Land,  liefs  die  Aeltesten  aller  Stämme  zu  sich  bescheiden 
und  hielt  ihnen  mit  strengen  Worten  vor,  dafs  sie  sich  ohne 
Noth  und  schimpflicher  Weise  den  Türken  ergeben  hätten; 
er  ermahnte  sie,  keinen  ferneren  Tribut  zu  entrichten  und 
sich  zum  Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  ihres  Vaterlandes 
zu  rüsten.  Man  gehorchte  und  Alles  ergriff  die  Waffen. 

Um  diese  Zeit  wollte  Katharina,  nachdem  sie  (1787)  mit 
Oesterreich  in  ein  Biindniss  getreten,  die  Türkei  mit  Krieg 
überziehen.  Im  J.  1788  kam  der  Oeslerreichische  Major  Wu- 
kasowitsch  mit  einem  Detachement  von  400  Mann  nach  Tscher- 
nogorien.  Er  brachte  Munition  und  aufserdem  ein  Schreiben 
Kaiser  Josef’s  II.,  worin  das  Land  zum  vereinten  Kampfe  wider 
die  Türken  ermuntert  ward.  Die  Eingebornen  nahmen  Wu- 
kaso witsch  auf;  da  sie  aber  in  seinen  Handlungen  die  Ab¬ 
sicht  bemerkten,  ihr  Land  mit  Oesterreich  zu  vereinigen,  so 
hatten  sie  schon  eine  abschlägiiche  Antwort  bei  der  Hand, 
als  plötzlich  durch  den  Russischen  Gesandten  bei  der  Repu¬ 
blik  Venedig,  Mordwinow,  die  Kunde  eintraf,  dafs  auch  Russ- 
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land  mit  der  Türkei  kriegen  wollte.  Bald  kam  der  Polkownik 
Tutolmin  mit  einem  Schreiben  des  Generals  Saborowskji  und 
brachte  das  Handschreiben  der  Kaiserin.  Dieses  empfingen 
die  Tschernogorier  mit  Freuden.  Wukasowitsch  zog  wieder 
ab;  die  Tschernogorier  rüsteten  und  an  allen  Glänzen  brach 
der  Kampf  aus. 

Im  Jahre  1791  schlossen  die  verbündeten  Mächte  mit  der 
Pforte  Frieden.  Kara  Mahmud  sammelte  ein  Heer  zur  Rache 
an  Montenegro;  liefs  sich  aber  nur  dahin  vernehmen,  dafs  er 
Berda  züchtigen  wolle.  Die  Türken  betrachteten  diesen  Land¬ 
strich  als  ihr  Eigenlhum,  obwohl  es  damals  ganz  mit  Monte¬ 
negro  sich  vereinigt  hatte.  Der  Wladyka  erklärte  dem  Tür¬ 
kischen  Magnaten,  dafs  die  Berdaner  eben  so  gut  seine  Brü¬ 
der  seien  wie  die  Tschernogorier,  und  dafs  er  sie  um  jeden 
Preis  beschützen  wolle. 

Die  Tschernogorier  hatten  übrigens  keinen  Kriegsbedarf, 
und  der  Wladyka  sah  sich  gezwungen,  eine  kostbare,  von  der 
Kaiserin  Elisabeth  seinem  Ahnherren  Wasilji  geschenkte  Mitra 
an  Kaiser  Leopold  II.  zu  schicken,  um  Pulver  und  Blei  dafür 
zu  erhalten.  Leopold  schickte  ihm  300  Tonnen. 

Im  J.  1797  rückte  Kara  Mahmud  gegen  Berda.  Die  Ber¬ 
daner  riefen  die  Tschernogorier  um  Hülfe  und  der  Wladyka 
begab  sich  ungesäumt  mit  seinen  Leuten  an  den  Fluss  Seta, 
wo  er  sein  Lager  schlug.  Die  Türken  standen  bei  Sluj  in 
einem  Thale,  zwei  Stunden  von  dem  Tschernogorischen  Heere. 
Kara  Mahmud  befehligte  20000  Mann,  der  Wladyka  nur  8000. 
Neun  Tage  lang  standen  die  feindlichen  Heere  einander  ge¬ 
genüber,  bis  endlich  die  Türken  den  Kampf  anfingen.  Gegen 
Abend  des  lOten  Tages  waren  sie  geschlagen  und  nach  Sluj 
gedrängt;  Kara  Mahmud  selbst  wurde  verwundet.  Eine  Zeit¬ 
lang  ruhten  die  Feindseligkeiten;  sobald  aber  der  Türkische 
Chef  wieder  geheilt  war,  erneuerte  er  an  der  Spitze  von 
40000  Streitern  den  Krieg.  Dem  Wladyka  standen  nur  4000 
Mann  zu  Gebote.  Die  Türken  verbrannten  ein  Dorf  im  Di¬ 
strikte  Leschan,  und  ebendaselbst  kam  es  zu  einer  Schlacht 
die  drei  Tage  anhielt:  Kara-Mahmud  fiel  und  die  Türken  flo- 
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en  aus  einander.  Das  Haupt  des  feindlichen  Anführers  wurde 
uf  dem  Thurme  von  Zetina  zur  Schau  ausgestellt.  Es  gab 
rieden,  der  aber  wieder  von  kurzer  Dauer  war. 

Im  westlichen  Europa  änderte  sich  unterdessen  der  alle 
ustand  der  Dinge:  ganze  Reiche  stürzten  zusammen  und 
eue  traten  ins  Dasein.  Die  Republik  Venedig  wurde  von 
en  Franzosen  vernichtet;  ihr  Schicksal  halte  auch  auf  das 
nterworfene  Dalmatien  Einflufs.  In  Gemäfsheit  des  Friedens 
on  Campo  Formio  (1797)  kamen  beide  Länder  an  das  Oester- 
jichische  Kaiserlhum,  bis  sie  durch  den  Frieden  von  Press- 
urg  (1805)  mit  Frankreich  vereinigt  wurden. 

Kurze  Zeit  nach  der  Besetzung  Dalmatiens  durch  Oester- 
eichische  Truppen  war  der  Abbe  Dolce  nach  Tschernogorien 
ekommen.  Dieser  listige  Abbe  wusste  das  Zutrauen  des 
Iitropoliten  zu  gewinnen,  der  nicht  ahnete,  dals  er  es  mit 
inem  Kundschafter  zu  thun  halte,  dessen  Mission  darin  be- 
tand,  in  Tschernogorien  eine  Partei  für  Frankreich  zu  bilden. 
)as  Gerücht  von  der  verdächtigen  Anwesenheit  Dolce’s  ge- 
mgte  nach  Russland,  dessen  Regierung  im  J.  1803  den  Gra- 
jn  Iwelitsch  schickte,  damit  er  einem  etwanigen  Bündnisse 
lit  den  Franzosen  enlgegenarbeilete.  Man  überzeugte  sich 
ald  von  der  fortdauernden  Ergebenheit  der  Eingebornen,  und 
n  Jahre  1805  erhielt  der  Wladyka  wieder  das  kaiserliche 
Inadengeschenk  von  3000  Ducaten,  welches  seit  1802  nicht 
usgezahlt  worden  war.  Gleichzeitig  gelangte  die  Kunde  von 
ein  Pressburger  Frieden  ins  Litlorale  und  nach  Montenegro. 

Der  Oesterreichische  Delegat  und  Oi vilstatl halter  in  Bocca 
i  Catlaro,  Baron  Cavalcabo,  erklärte  den  Einwohnern,  dafs 
inerhalb  sechs  Wochen  sämmtliche  Festungen  den  Franzo- 
:n  zu  übergeben  seien.  Masurewskji,  der  Russische  Consul 
i  Cattaro,  nahm  das  Russische  Wappen  herunter  und  begab 
ch  nach  Tschernogorien.  Graf  Iwelitsch  wollte  nach  Russ- 
nd  zurückkehren;  allein  das  Gerücht  von  den  allbereits  im 
drialischen  Meere  erscheinenden  Französischen  Schiften  und 
ie  Versicherung  des  Oeslerreichischen  Delegaten,  dafs  eine 
eise  nach  Russland  jetzt  gefährlich  sein  würde,  bestimmten 
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ihn,  seinen  Aufbruch  zu  vertagen.  Unterdess  überschickte  dei 
Russische  Gesandte  in  Neapel  einen  kaiserlichen  Befehl,  das 
Gebiet  von  Caltaro  zu  behaupten  und  es  gegen  die  Franzo¬ 
sen  zu  beschirmen. 

Die  sechswöchentliche  Frist  verging  und  noch  erschienen 
keine  Franzosen  in  Cattaro.  Einer  Verabredung  mit  Baror 
Cavalcabo  zufolge,  verlangte  Graf  Iwelitsch  von  den  Oester¬ 
reichern,  dafs  sie  sammtliche  Festungen  den  Einwohnern  dei 
Bocca  ausliefern  sollten;  im  anderen  Falle  müsse  er  sie  schor 
als  dem  Feinde  gehörig  betrachten  und  mit  gewaffneter  Ham 
sie  einnehmen.  Die  Oeslerreicher  verhiefsen  am  iolgender 
Tage  Antwort,  beschlossen  aber  mittlerweile  die  Feslungei 
gegen  Tschernogorien  und  das  Litlorale  zu  behaupten. 

Unterdess  war  der  Major  Milolitsch  nach  Corfu  an  dei 
Admiral  Senjawin  geschickt  worden,  mit  der  Bitte,  ein  Ge 
sclnvader  in  den  Golf  von  Cattaro  zu  senden.  Risano  un 
Pastrowilschi  begaben  sich  feierlich  in  Russischen  Schutz.  Di 
Forts  von  Caltaro  gingen  nach  und  nach  in  die  Hände  de 
Bokkeser  über,  und  am  16len  Februar  ankerte  Capilain  Bel 
aus  Corfu  mit  einem  Linienschiff,  einer  Fregatte  und  eine 
Galliole  unter  Castel-Novo.  Nach  seiner  Ankunft  beschlo; 
man  die  Erstürmung  Castel-Novo’s. 

Am  18ten  Februar  fanden  sich  der  Mitropolit  von  Tsche 
nogorien,  der  Graf  Iwelitsch,  und  einige  andere  Grofse  a 
dem  Geschwader  ein,  während  1000  Mann  aus  Risano  geg« 
die  Festung  marschirten.  Am  20sten  wurde  der  Oestei  leichiscl 
Commissar  zur  Uebergabe  aufgefordert,  die  auch  alsbald  e 
folgte.  3000  Oesterreicher  streckten  die  Waffen  und  auf  d< 
Mauern  Castel-Novo’s  wurde  die  Russische  P  lagge  aufgepflan: 
Darauf  capitulirten  auch  Budwa,  Cattaro,  und  andere  kleiij 
Forts  an  dem  Golfe.  Des  folgenden  Tages  liels  der  Milr 
poiit  von  Tschernogorien  im  Kloster  Sawwa  ein  feierlich 
Te  Deum  aufführen,  weihte  die  Fahnen,  brachte  dem  Kais 
Alexander  ein  Hoch  aus,  und  liels  das  Volk  unlei  Kanone 
donner  schwören,  dafs  es  bis  zum  letzten  Tropfen  Blut 
kämpfen  wolle. 
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Bald  darauf  erfuhr  der  Mitropolit,  der  Senat  von  Ragusa 
habe  eingewilligt,  Französische  Truppen  durch  sein  Gebiet 
tiehen  und  sie  auf  eignen  Schiffen  aus  Slagno  nach  Ragusa 
iberselzen  zu  lassen.  Die  Franzosen  waren  schon  mit  einein 
starken  Commando  bei  JNeretwa  an  der  Glänze  Ragusa’s,  80 
i/Verst  von  Caslel-Novo,  angelangt.  Der  Mitropolit  schickte 
bine  Ablheilung  Tschernogorier  an  die  Gränze  von  Ragusa, 
ltn  die  Neutralität  des  Senates  zu  erzwingen.  Capitain  Belli 
ichrieb  an  den  Admiral  Senjawin  und  ersuchte  ihn,  die  Fran¬ 
zosen  nicht  über’s  Meer  nach  Ragusa  kommen  zu  lassen,  auch 
fruppen  zu  schicken,  die  man  als  Besatzungen  in  die  Forts 
egen  könne.  In  Folge  dessen  kam  der  Generalmajor  Musin- 
-‘uschkin  mit  zwei  Bataillonen  auf  drei  Kriegsschiffen. 

Als  Senjawin  endlich  erfuhr,  dafs  der  Kreis  Cattaro  un- 
erworfen  war,  kam  er  selbst  mit  einem  Theil  seiner  Flotte 
mlerm  löten  März  nach  Porta  Rosa,  um  den  Golf  zu  besich- 
igen  und  legte  drei  Bataillone  Russischer  Musketiere  als  Be- 
atzung  nach  Caslel-Novo. 

Am  28len  März  segelte  der  Admiral  nach  Triest,  und 
chickte  ein  Geschwader  unter  Belli  zur  Recognoscirung  und 
lesetzung  der  Inseln  von  Dalmatien.  Dieses  Geschwader 
iraf  am  30sten  vor  Kurzola  mit  dem  Russischen  Fahrzeuge 
aroslaw  zusammen,  welches  5  Tage  vorher  dahin  abgeschickt 
yar,  um  die  von  300  Franzosen  besetzte  Festung  zu  nehmen. 
)er  Jaroslaw  hatte  das  Fort  schon  angegriffen,  jedoch  ohne 
Erfolg.  Als  aber  Belli’s  Geschwader  mit  jenem  Schiffe  ver- 
iuigl  in  Schufsweite  von  dem  Fort  sich  aufstellle,  da  began¬ 
gen  die  Franzosen  zu  unterhandeln;  und  das  Ergebniss  war, 
lafs  die  Insel  Kurzola  in  die  Hände  der  Russen  überging. 

Napoleon  sah  die  Erfolge  der  Russischen  Waffen  in  Dal- 
natien  und  konnte  zur  See  keine  Truppen  dorthin  schicken. 
j£r  zwang  nun  den  Wiener  Hof,  einen  Vertrag  zu  unterschrei- 
»en,  Kraft  dessen  Französische  Mannschaft  durch  die  Oester- 
eichischen  Besitzungen  nach  Dalmatien  marschiren  durfte. 
10000  Mann  rückten  in  Istrien  ein. 

Onterdess  bewog  »Senjawin  den  Senat  von  Ragusa  zu  der 
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schriftlichen  Verpflichtung,  eine  Russische  Garnison  einzulassen, 
sobald  Französische  Truppen  in  ihr  Gebiet  einrücken  würden. 
Die  Einwohner  gelobten  ihren  Beistand  irn  Kampfe  wider  die 
Franzosen.  Aber  einige  Senatoren,  von  den  Vorspiegelungen 
Französischer  Agenten  geblendet,  trafen  mit  ihnen  eine  Ueber- 
einkunft  und  liefsen  am  löten  Mai  3000  Franzosen  unter  Lau- 
riston  in  Ragusa  einrücken.  Am  folgenden  Tage  erklärte 
Laurislon  in  Napoleon’s  Namen,  die  Neutralität  Ragusa’s  solle 
nicht  eher  anerkannt  werden,  bis  die  Russen  Dalmatien  voll¬ 
ständig  geräumt  hätten. 

Als  der  Wladyka  von  dem  Einzuge  der  Franzosen  in 
Ragusa  erfuhr,  bewegte  er  sich  mit  einer  aus  Tschernogo- 
riern,  Bewohnern  des  Littorale’s,  und  Russen  gebildeten  Streit¬ 
macht  gegen  die  Gränze.  Bei  Zawtat  stiefs  er  auf  den  Feind 
und  begann  den  Kampf.  Nach  dem  ersten  Gefechte  schlos¬ 
sen  sich  die  Franzosen  in  Zawtat  ein.  Am  folgenden  Tage 
stiefs  noch  eine  ansehnliche  Verstärkung  an  Russen  zu  dem 
Wladyka  und  man  belagerte  die  Festung,  welche  nach  kurzem 
Widerstande  von  den  Franzosen  verlassen  ward.  Die  Armee 
des  Milropoliten  besetzte  den  Platz  und  schlug  sich  in  seinen 
Umgebungen  drei  Tage  lang  mit  den  Franzosen  herum.  Die 
Letzteren  verloren  an  diesen  Tagen  ungefähr  600  Mann,  zo¬ 
gen  sich  endlich  nach  Ragusa,  und  errichteten  Verschanzun¬ 
gen  auf  dem  Berge  Breal.  Die  Tschernogorier  machten  be¬ 
ständige  Angriffe  auf  ihre  vorderen  Reihen. 

«Senjawin,  der  in  Triest  von  der  Besetzung  Ragusa’ s  durcl 
die  Franzosen  gehört  hatte,  kehrte  nach  Callaro  zurück,  tra 
dorten  die  nöthigen  Anordnungen  und  segelte  mit  der  Flollt 
(am  lten  Junius)  gegen  Ragusa;  darauf  vereinigte  er  sich  mi 
dem  Mitropohten  und  beschloss,  die  Verschanzung  auf  den 
Berge  Breat  und  die  Insel  San  Marco  anzugreifen.  Als  di< 
Franzosen  die  herannahenden  Streitkräfte  sahen,  schlossen  si'j 
sich  in  ihren  Verschanzungen  ein,  und  der  Milropolit  schluj 
sein  Lager  unter  den  Mauern  von  Ragusa. 

Am  4ten  Junius  kam  der  Knjäs  Wjäsemskji,  Chef  de 
13ten  Jäger-Regiments,  mit  dem  Bataillon  seines  Namens  au 
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Corfu  nach  Zawtat,  fuhr  von  dort  in  einmastigen  Schiffen 
nach  Ragusa  und  vereinigte  sich  mit  den  Truppen  des  Wla- 
dyka’s. 

Am  folgenden  Tage,  Morgens  4  Uhr,  gingen  auf  ein  ge¬ 
gebenes  Zeichen  5  Russ.  Schiffe  nach  Ragusa  und  Canonier- 
Böte  nach  der  Insel  San -Marco  (Lacroma)  ab.  Der  Contre- 
Admiral  *Sorokin  eröffnete  die  Canonnade  gegen  die  Festung. 
Der  Kampf  dieses  Tages  war  für  die  Verbündeten  ruhmvoll. 
Der  Feind  verschanzte  sich  in  den  Bergen  bei  Ragusa,  warf 
Batterien  auf  und  harrte  des  Angriffs.  Seine  Truppen  besetz¬ 
en  den  ganzen  engen  Raum  vom  Meere  bis  zur  Türkischen 
j ranze.  Sein  rechter  Flügel  rührte  an  das  Meer  und  einen 
tbschüssigen  Strand,  der  linke  aber  an  die  Türkische  Gränze 
ivo  man  nicht  schlagen  durfte.  Vor  seiner  Fronte  waren  an 
len  vier  wichtigsten  Punclen  eben  so  viele  Batterien  gebaut, 
pn  denen  jede  die  Andere  beschützte.  Das  feindliche  Heer 
jiestand  aus  3000  Mann  von  der  Französischen  Linie  und  4000 
vohlbewaffneten  Ragusanern.  Am  nächstem  Tage  (5ten  Ju- 
ius)  stürmten  zuerst  die  Tschernogorier  diese  feste  Stellung. 
I’ürst  Wjäsem*kji  bemerkte,  dafs  der  Feind  sie  umgehen  wollte, 
nd  schickte  ihnen  daher  drei  Compagnieen  Jäger  zu  Hülfe. 
Vährend  des  Kampfes  zeigte  ein  Türkischer  Befehlshaber  dem 
litropoliten  an,  dafs  ein  Hülfsheer  dem  Feinde  nahe.  Jetzt 
türmte  der  Mitropolit  ohne  Verzug  mit  den  übrigen  Tscher- 
ogoriern  und  den  drei  Jäger- Compagnien,  allein  die  Fran- 
osen  wehrten  sich  mannhaft.  Fürst  Wjäsemskji  theilte  seine 
Iannschaft  in  zwei  Colonnen,  schickte  die  Jäger  voran,  und 
larschirte  gegen  die  von  den  Batterien  beschützten  Höhen. 

Als  Lauriston  die  allgemeine  Bewegung  bemerkte,  drängle 
r  die  Jäger  sehr  und  liefs  seine  Geschütze  in  die  Mannschaft 
es  Mitropolilen  einschlagen,  sobald  diese  den  Berg  heran  kam. 
inlerdess  sah  man  von  der  Russischen  Flotte  her  dem  Kampfe 
in  und  erwartete  mit  Ungeduld  den  Augenblick,  wann  die 
ussischen  Fahnen  auf  den  Bergen  flattern  würden.  Endlich 
alle  die  Abtheilung  des  Wladyka  den  Gipfel  erstiegen,  die 
erschanzungen  genommen  und  die  Russische  Fahne  dar- 
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über  aufgepflanzt.  Ein  donnerndes  Hurra  erscholl  von  allen 
Seiten. 

Die  beiden  Colonnen  des  Fürsten  Wjäsemskji  vereinigten 
sich  mit  dem  Mitropoliten,  fielen  über  eine  Batterie  von  10 
Kanonen  her,  nahmen  sie  und  drängten  die  Franzosen  aus 
ihrer  Stellung.  Letztere  zogen  ab,  drei  Verschanzungen  und 
drei  Batterien  Preiss  gebend,  sammelten  neue  Kräfte  und  grif¬ 
fen  beide  Flügel  des  vereinigten  Russischen  und  Tscherno- 
gorischen  Heeres  an ,  wurden  aber  zurückgeschlagen.  Jetzt 
suchten  sie  die  vierte  Verschanzung  unter  dem  Berge  nahe 
bei  Ragusa  zu  behaupten;  allein  auch  da  konnten  sie  sich 
nicht  halten:  die  Tschernogorier  und  Russen  schnitten  ihnen 
den  Weg  nach  der  Stadt  ab.  Um  diese  Zeit  kam  Verstär¬ 
kung  zu  den  Franzosen  und  diese  bewegten  sich  auf  einem 
engen  Durchgang  um  derselben  die  Hand  zu  bieten.  Allein 
die  Tschernogorier  wehrten  es  ihnen ,  von  zwei  Seiten  über 
sie  herfallend,  während  die  Russischen  Kartätschen  beim  Ueber- 
gang  über  eine  Brücke  in  sie  einschlugen.  Um  8  Uhr  Abends 
wurde  das  Gefecht  abgebrochen.  Die  Franzosen  hatten  an 
Tod  ten  einen  General,  18  Officiere  und  400  Gemeine,  an  Ge¬ 
fangenen  aber  90  Mann  verloren.  Von  den  Ragusanern  wa¬ 
ren  etwa  400  gefallen. 

Am  6ten  Juni  beschossen  die  Russen  Lacroma  vom  Meere 
her,  jedoch  ohne  Erfolg,  während  die  Tschernogorier  den  ir 
Ragusa  Belagerten  das  Wasser  abschnitten.  Ragusa  war  zui 
Uebergabe  gezwungen,  als  plötzlich  vom  Kaiser  Alexandei 
der  Befehl  anlangte,  die  Feindseligkeiten  einzustellen  und  Dal¬ 
matien  in  den  Händen  der  Franzosen  zu  lassen.  Das  Gerüch 
von  diesem  Befehle  verbreitete  sich  im  Lager  und  die  meislei 
Tschernogorier  wendeten  sich  ihrer  Heimat  zu.  Währen« 
der  Mitropolit  und  «Senjawin  an  den  Kaiser  schrieben,  wie  di< 
Franzosen  durch  Ragusa’s  Besetzung  das  Völkerrecht  verletz 
hätten,  konnte  die  Russische  Streitmacht,  nur  2300 Mann,  di' 
Belagerung  der  Festung  nicht  unterhalten.  Lauriston  erwar 
tete  von  Tag  zu  Tage  Verstärkungen  und  weigerte  sich  da 
her,  die  Festung  auf  Capitulation  zu  übergeben. 
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Da  der  Mitropolit  erfahren  halle,  dafs  ein  Hülfscorps  von 
Stono  her  zu  den  Franzosen  kiiine,  zog  er  über  den  Flufs 
Omble,  um  ihnen  den  Weg  abzuschneiden;  allein  General  Mo¬ 
litor  marschirte  mit  3500  Mann  durch  das  Türkische  Gebiet 
und  näherte  sich  Ragusa.  Als  die  Russen  sein  Herannahen 
merkten,  hoben  sie  die  Belagerung  auf  und  fuhren  zu  Schiffe 
nach  Castel-Novo.  Der  Mitropolit  zog  sich  nach  einem  klei¬ 
nen  Scharmützel  auf  Zawtat  zurück,  und  von  dort  ebenfalls 
nach  Castel-Novo. 

Unterdess  verhandelten  die  Franzosen  mit  den  Oesterrei¬ 
chern  wegen  Dalmatien.  Lauriston,  der  den  Milropoliten 
Tschernogoriens  auf  seine  Seile  ziehen  wollte,  trug  ihm  in 
Napoleons  Namen  die  Würde  eines  Patriarchen  über  ganz 
Dalmatien  an.  Der  Mitropolit  wies  den  Antrag  zurück.  Am 
zweiten  August  schloss  Senjawin  einen  Waffenstillstand  mit 
den  Franzosen.  Im  Verlaufe  der  Unterhandlungen  kam  Kai¬ 
ser  Alexanders  Befehl  zur  Fortsetzung  des  Kampfes.  Schon 
vorher  hallen  die  Franzosen  den  Waffenstillstand  gebrochen 
und,  die  neutrale  Gränze  überschreitend,  Verschanzungen  am 
Cattarischen  Golfe  aufgeworfen  um  die  Russische  Flotte  da¬ 
selbst  einzuschliefsen.  Am  2len  September  griffen  die  Tscher- 
nogorier  die  Franzosen  an  und  trieben  sie  über  die  Gränze; 
am  13ten  rückten  3000  Russen  aus  Castel-Novo,  und  von  der 
Meerseite  ward  ein  Feuer  gegen  das  Fort  Ostro  eröffnet.  Die 
Franzosen  verliefsen  Ostro  und  dann  Molonti,  und  zogen 
sich  die  Küste  entlang  zurück.  Am  14ten  September  nahm 
der  Mitropolit  die  ganze  Küste  und  verfolgte  die  Franzosen 
ohne  Rast.  Am  löten  wurde  ihr  befestigtes  Lager  bei  Vita- 
lini  erstürmt  und  der  Feind  zog  sich  in  sein  Hauptquartier 
unter  Zawtat.  Hier  griff  der  Generalmajor  Papandopulo  an 
der  Spitze  der  regelmäfsigen  Truppen  die  Franzosen  an;  als 
er  aber  von  Gefangenen  erfuhr,  dafs  zwei  neue  Regimenter 
zum  Feinde  geslofsen  seien  und  am  selben  Abend  (17tenSept.) 
wieder  Verstärkung  kommen  sollte,  nahm  er  eine  Stellung  ein, 
wo  er  keine  Umzingelung  von  Seilen  des  Feindes  befürchten 
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konnte.  Im  ganzen  Verlaufe  dieses  Tages  beunruhigten  die 
Tschernogorier  in  einzelnen  Haufen  den  Feind. 

Am  folgenden  Tage  fielen  die  Franzosen  über  die  Rus¬ 
sen  her,  sie  aus  ihrer  Stellung  verdrängend.  Laurislon  wen¬ 
dete  sich  gegen  den  Mitropoliten  der  am  Flusse  Tscherna 
stand,  wurde  aber  zurückgeschlagen.  Gegen  Abend  bemerkte 
General  Papandopulo,  dafs  sieben  feindliche  Haufen  ihn  rings 
zu  umgehen  versuchten;  dies  bewog  ihn  zu  einem  nächtlichen 
Aufbruche  nach  Moidara,  wo  er  eine  feste  Stellung  an  der 
Gränze  von  Caltaro  einnahm,  während  der  Mitropolit  nach 
Kamenny  und  Mokrina  zog,  um  dem  Feinde  die  Strafse  nach 
Castel-Novo  abzuschneiden. 

In  der  Frühe  des  19ten  Sepl.  griff  der  Feind  den  Gene¬ 
ral  Papandopulo  an,  wurde  aber  zurückgeschlagen.  Marmont 
verstärkte  indessen  seine  Heeresabtheilung  mit  erlesenen  Trup¬ 
pen.  Die  Russen,  von  keiner  Seite  Hülfe  erwartend,  zogen 
nach  siebenstündigem  blutigen  Gefechte  gegen  Castel-Novo 
ab,  und  verwehrten,  mit  den  Tschernogoriern  vereinigt,  den 
Franzosen  die  Besitznahme  von  Kamenny  und  Mokrin. 

Das  Franzosenheer  machte  bei  Sulorin  Halt.  Am  Morgen 
des  folgenden  Tages  (20ten  Sept.)  schickte  Marmont  einen 
Theil  seiner  Truppen  gegen  Castel-Novo;  einen  anderen 
führte  er  selber  gegen  die  Tschernogorier.  Das  Schiff  und 
einige  Canonierböle  die  vor  Castel-Novo  ankerten,  eröffneten 
ein  Feuern  und  liefsen  die  Franzosen  nicht  an  die  Festung 
kommen;  der  Mitropolit  aber  theilte  seine  Tschernogorier  in 
kleine  Haufen  und  bewegte  sie  gegen  Marmont,  eine  Reserve 
zurücklassend.  Nach  langem  und  hartnäckigem  Kampfe  muss¬ 
ten  die  Franzosen  wieder  gegen  Äutorin  zurück  weichen.  Am 
selben  Tage  nahm  ein  Häuflein  Tschernogorier,  angeführt  von 
dem  Serdar  Martinowilsch,  das  Französische  Lager  und  be¬ 
freite  einige  gefangene  Russen. 

Marmont,  einen  heissen  Kampf  am  nächsten  Tage  vor¬ 
hersehend,  und  von  allen  Seiten  umzingelt  zu  werden  befürch¬ 
tend,  gab  sein  Lager  mit  7  Kanonen  Preiss,  und  zog  sich 
nach  Zawtat.  Vor  Tages  Anbruch  (am  2iten  Sept.)  merkten 
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die  Tschernogorischen  Wachen  die  rückgängige  Bewegung 
des  Feindes;  sogleich  riefen  sie  die  Ihrigen  zu  den  Waffen, 
und  schon  nach  zwei  Stunden  hatte  der  Milropolit  mit  seinen 
Leuten  die  Franzosen  umringi.  Diese  eilten,  um  ihr  ver¬ 
schanztes  Lager  zu  erreichen  und  liefsen  dabei  Gepäck  und 
Kanonen  im  Stiche;  allein  die  Tschernogorier  schlugen  sie 
von  allen  Seiten.  Marmont  kam  endlich  mit  dem  Reste  sei¬ 
nes  Heeres  unter  Zawlat  an.  Die  Tschernogorier  verweilten 
hier  zwei  Tage,  kehrten  dann  nach  Castel-Novo  zurück,  und 
vereinigten  sich  mit  den  Russen. 

Im  Verlaufe  der  22  Kriegslage  hatten  die  Russen  600  Todle, 
darunter  200  Liniensoldaten;  von  den  Franzosen  fielen 5000 (?), 
darunter  ein  General  und  55  Officiere.  Der  General  Molitor 
wurde  verwundet;  General  ßeauvais  gerieth  mit  47  Officieren 
und  1300  Soldaten  in  Gefangenschaft.  Ausserdem  wurden 
50  Kanonen  und  10  Transportschiffe  mit  Ladung  erbeutet.  Der 
geschwächte  Marmont  schloss  sich  in  Ragusa  und  Zawtat  ein, 
aus  Italien  Hülfe  erwartend.  Unlerdess  fielen  kleine  Abihei- 
lungen  der  Tschernogorier  beständig  über  die  Franzosen  her 
und  schleppten  täglich  Beute  und  Gefangene  fort.  Am  2ten 
October  machte  der  Mitropolit  eine  Bewegung  gegen  Ragusa, 
zersprengte  ein  Detachement  des  Feindes,  und  kehrte  dann 
um,  einen  Posten  zur  Beobachtung  des  Feindes  zurücklassend. 

Unterdess  gedachte  «Senjawin,  Kurzola  zu  erobern,  das 
vorher  schon  einmal  erobert  und  den  Franzosen  wieder  abge¬ 
treten  war.  Am  26len  October  schiffte  er  zwei  Jägerbataillone 
und  150  Tschernogorier  ein,  und  am  29ten  November  griff  er 
die  Franzosen  an.  Nach  l^stündigem  Kampfe  verliefs  der 
Feind  seine  Verschanzungen  bei  einem  Kloster,  und  zog  sich 
in  die  Stadl.  Diese  wurde  am  nächsten  Tage  von  den  Rus¬ 
sen  belagert  und  eingenommen.  Der  Oberst  Orfenago,  13  Of¬ 
ficiere  und  380  Soldaten  ergaben  sich  als  Gefangene.  In  die¬ 
sem  Kampfe  zeichnete  sich  Sawwa  Petro  witsch,  der  Bruder 
des  Wladyka’s,  besonders  aus. 

Äenjawin  war  im  Begriff,  der  Insel  Lesina  dasselbe  Loos 
zu  bereiten,  als  plötzlich  aus  Corfu  die  Kunde  anlangte,  dafs 
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Ali -Pascha  Prewesa  eingenommen  hatle  und  in  Gemeinschaft 
mit  Schermet-Bej  die  Ionischen  Inseln  überfallen  wollte.  Der 
Vice -Admiral  musste  sich  nach  Cattaro  wenden  um  von 
dorten  nach  Korfu  abzugehen;  auf  dem  Wege  nahm  er  die 
Insel  ßraza.  Den  Oberbefehl  über  die  Flotte  im  Adriatischen 
Meere  überliefs  er  dem  Capilain  Baratinskji.  Der  Mitropolit 
marschirte  nach  Cattaro,  um  den  Ort  gegen  die  Feinde  zu 
beschützen. 

Obschon  die  Türken  damals  mit  den  Franzosen  sich  ver¬ 
bündeten,  so  wurde  die  Lage  der  Tschernogorier  und  Russen 
doch  nicht  schlimmer,  und  der  Feind  wagte  es  nicht,  sie  an¬ 
zugreifen.  Aber  ein  andrer  Kriegsplan  musste  gewählt  wer¬ 
den.  Im  Anfang  des  März  kamen  einige  Aelteste  der  Herze¬ 
gowina  zu  dem  Mitropoliten  und  baten  ihn,  sie  von  den  Be¬ 
drückungen  der  Türken  zu  befreien.  Man  beschloss  von  zwei 
Seilen  einen  Aufbruch  gegen  Nikschitschi  (Onogoschti).  Am 
2ten  April  marschirten  1000  Mann  Russen  von  der  Linie 
unter  dem  Commando  des  Oberstlieutenanls  Sabelin  aus  Risano 
dahin  ab;  gleichzeitig  thaten  dies  die  Tschernogorier  unter 
Anführung  ihres  Mitropoliten.  Ein  anderes  Russisches  Corps, 
von  dem  Obersten  Radunowitsch  angeführt,  bewegte  sich  mit 
den  Streitern  des  Küstenlandes  gegen  Trebinja.  Diese  Unter¬ 
nehmung  endete  mit  unbedeutenden  Scharmützeln.  Am  19len 
Mai  zogen  die  verbündeten  Truppen  wieder  unter  die  Mauern 
von  Klobuk,  mussten  aber  nach  Cattaro  zurückkehren;  denn 
die  Franzosen  eilten  den  Türken  zu  Hülfe  und  drohten  ausser¬ 
dem  Cattaro  zu  nehmen. 

Um  die  Hälfte  des  Julius  1807  kam  die  Kunde  von  dem 
Friedenschlusse  zu  Tilsit,  und  am  23ten  desselben  Monats  ein 
kaiserlicher  Befehl,  den  Kreis  Cattaro  an  die  Franzosen  abzu- 
treten.  General  Lauriston  besetzte  den  29ten  Castel-Novo 
und  dann  auch  die  übrigen  Orte. 

Im  Jahre  1813,  als  die  Kunde  von  dem  Kriege  Russlands 
mit  den  Franzosen  anlangte,  entbrannte  wiederum  der  Kampf 
im  Gebiete  von  Caltaro.  Nach  getroffener  schriftlicher  Ab¬ 
rede  mit  dem  Britischen  Admirale,  der  damals  im  Adriatischen 
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Meere  war,  bewaffnete  der  Mitropolit  seine  Tschernogorier, 
um  die  Franzosen  aus  Cattaro  zu  vertreiben.  Die  Tscherno¬ 
gorier  harrten  nur  weiterer  Befehle  und  rüsteten  freudig  zum 
Kampfe. 

Der  Wladyka  marschirte  am  9ten  September  mit  einer 
Heeresabtheilung  gegen  Budwa,  während  eine  andere  unter 
dem  Statthalter  Wuk,  gegen  die  Festung  Troiza  zog.  Man 
schrieb  nach  Budwa  an  die  Panduren,  dafs  sie,  mit  den  Tscher- 
nogoriern  verbündet,  gegen  die  Franzosen  aufständen  und  sie 
aus  der  Festung  vertrieben.  In  der  Frühe  des  folgenden  Ta¬ 
ges  sollten  sie  über  die  Französische  Garnison  herfallen  und 
die  Thore  der  Festung  öffnen.  Die  Panduren  gingen  mit 
Freuden  in  den  Vorschlag  ein  und  am  folgenden  Tage  war 
Budwa  genommen.  Unterdess  griff  Wuk  die  Festung  Troiza 
an,  zersprengte  ein  Detachement,  das  aus  Caltaro  zum  Ent¬ 
salze  kam,  bemeislerle  sich  der  Festung  und  verbrannte  sie. 
So  war  das  Litlorale  bis  Cattaro  in  den  Händen  der  Tscher¬ 
nogorier.  Der  Wladyka  ersuchte  den  Britischen  Admiral,  in 
den  Golf  von  Caltaro  einzulaufen  und  die  Festung  einnehmen 
zu  helfen,  während  die  Tschernogorier  einige  Französische 
Balterieen  auf  den  Bergen  um  Cattaro  erstürmten  und  dann 
Castel-Novo  und  Spagnola  einschlossen.  Am  llen  October 
lief  die  Britische  Flotte  in  den  Golf  ein.  Gleichzeitig  unter¬ 
warfen  sich  einige  an  Cattaro  gränzende  Orte  dem  Milropo- 
liten.  Alle  Verschanzungen  wurden  den  Franzosen  genommen 
und  endlich,  mit  Hülfe  der  Engländer,  auch  Castel-Novo  und 
Spagnola. 

Der  Mitropolit  forderte  den  Commandanten  von  Caltaro 
zur  Uebergabe  auf ;  dieser  aber  verweigerte  sie.  Der  Mitro¬ 
polit  sammelte  die  Litloraler  zur  gemeinsamen  Berathung  und 
es  wurde  beschlossen,  dafs  alle  Gemeinden  des  Gebietes  Cat¬ 
taro  mit  Tschernogorien  vereinigt  bleiben  und  einen  der  drei 
verbündeten  Monarchen  bitten  wollten,  sie  in  seinen  Schutz 
zu  nehmen,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dafs  er  ihnen  ihre 
herkömmliche  Verwaltung  liesse.  Es  wurde  eine  Centrai-Com- 
mission  errichtet,  in  welcher  der  Mitropolit  den  Vorsitz  führte. 
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Am  8ten  November  schickte  die  Commission  den  Sawwa  Pla- 
menaz  an  Kaiser  Alexander  mit  dem  Gesuche,  Tschernogorien 
und  Caltaro  in  seinen  Schutz  zu  nehmen. 

Während  so  der  Kampf  mit  den  Franzosen  im  Gange 
war,  kam  die  Nachricht  an,  dafs  Dalmatien  an  Oesterreich  ab¬ 
getreten  sei.  Der  Commandant  von  Cattaro  übergab  die  Fe¬ 
stung  dem  Britischen  Capitain  Cosl;  dieser  übergab  sie  dem 
Wladyka  und  verliefs  am  30slen  December  den  Golf.  Unler- 
dess  kamen  die  Oesterreicher,  Dalmatien  zu  besetzen.  Auf 
Kaiser  Alexanders  Befehl  händigte  ihnen  der  Wladyka  am 
27len  März  1814  die  Schlüssel  von  Cattaro  ein  und  kehrte 
dann  nach  Tschernogorien  zurück. 

In  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  gab  es  (1820)  einen  hef¬ 
tigen  Kampf  bei  Maratsch.  Seine  gröfste  Aufmerksamkeit 
wendete  aber  der  Wladyka  der  innern  Verfassung  Tscherno- 
goriens  zu. 


Die  Li  wen  an  der  Nordküste  von  Kurland. 


Unter  diesem  Titel  hal  Herr  W. Hi  11  ne r,  Pastor  zu  Popen, 
Angermünde  und  Pisen,  im  April  1846  an  der  Akademie  zu 
St.  Petersburg  eine  Abhandlung  gelesen,  worin  er  über  ein 
wenig  beachtetes  kleines  Trümmervolk  des  ausgebreiteten 
Finnischen  Stammes  anziehende  Kunde  giebt.  Dieses  Völk¬ 
chen,  das  man  zur  Unterscheidung  von  seinen  Brüdern  am 
Salis’schen  Strande  in  Liwland,  Kurische  Liwen  nennen  mag, 
wohnt  seit  undenklicher  Zeit  an  der  nördlichen  Spitze  Kur¬ 
lands,  namentlich  an  dem  zu  den  Gütern  Popen  und  Dondan- 
gen  gehörigen  Küstenstriche.  *)  Ihre  Wohnsitze  beginnen 
etwa  10  Werst  östlich  von  der  Spitze  Lyserort,  auf  welcher 
bei  dem  Lettischen  Dorfe  Owischen  der  neue  Leuchtthurm  er¬ 
baut  ist,  erstrecken  sich  53  Werst  weit  bis  Domesnäse,  und 
dann  noch  12  W.  jenseits,  am  Riga’schen  Meerbusen,  bis  zu 
dem  Dorfe  Melsillen.  Westlich  fallt  ihre  Glänze  mit  der  ur¬ 
alten  Gränzscheide  der  Besitzungen  des  Ordens  und  des  Stif¬ 
tes  Pilten  zusammen;  am  Meerbusen  aber  hören  sie  mitten 
im  Dondangen’schen  Gebiete  auf,  oder  wohnen  jenseits  Mel¬ 
sillen  nur  vereinzelt  unter  den  Leiten,  die  von  dort  an  den 
noch  20  Werst  bis  hinter  Gipken  reichenden  Theil  der  Don¬ 
dangen’schen  Küste  inne  haben.  Ihre  Gesammlzahl  kann  man 
auf  etwa  2000  Köpfe  anschlagen.  Mit  den  Letten  haben  sie 


*)  Also  nicht  am  Angern’schen  Strande,  wohin  sie  seit  Schlözer’s  Zei¬ 
ten  fälschlich  verlegt  werden. 
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sich  so  wenig  vermischt,  dafs  man  z.  B.  unter  den  655  Seelen 
der  Popen’schen  Strandgemeinde  nur  18  Personen  zählt,  die 
nicht  geborne  Liwen  sind,  und  nur  9  zwischen  Individuen 
beider  Völker  gemischte  Ehen.  Ausser  der  Abgeschiedenheit 
ihrer  Lage  —  sie  sind  durch  öde  Wälder  und  viele  Sümpfe 
von  den  benachbarten  Landbauern  getrennt  —  und  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Sprache  und  Nationalität  trägt  zu  dieser  Iso- 
lirung  vorzüglich  ihr  Gewerbe,  das  Fischerhandwerk,  bei,  an 
welchem  die  ackerbautreibenden  Leiten  keinen  Geschmack 
finden.  Wohnungen  und  Hausgeräth  sind  jedoch  von  denen 
der  angränzenden  Letten  wenig  unterschieden  und  auch  die 
Kleidung  nähert  sich  immer  mehr  dem  Lettischen  oder  viel¬ 
mehr  Deutschen  Zuschnitte. 

Wie  ihre  Stammverwandten,  die  Ehslen,  so  wissen  auch 
diese  Liwen  von  keiner  Einwanderung  in  ihre  heutigen  Wohn¬ 
sitze,  sondern  halten  und  erklären  sich  für  die  Ureinwohner.  *) 
Von  Jugend  auf  an  das  Meer  und  seine  Gefahren  gewöhnt, 
werden  die  Männer  kühne  Seefahrer  und  besitzen  überhaupt 
viel  Thalkraft  und  Unternehmungsgeist.  Auch  zeigen  sie 
mehr  Gemeinsinn  als  die  Leiten,  sind  aber  auch  im  Bösen 
energischer,  sehr  zornig  und  von  unbeugsamer  Hartnäckigkeit. 
Der  Aberglaube  ist  bei  ihnen  wohl  nicht  gröfser  als  bei  den 
Letten  und  von  Unzucht  hat  man  verhältnifsmäfsig  seltnere 
Beispiele.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  durch  Arbeitsamkeit 
und  Reinlichkeit  ausgezeichnet;  es  heirathet  spät,  altert  aber 
doch  früh;  wenigstens  bekommen  die  Frauen  zeitig  eine  gelbe 
Gesichtsfarbe  und  auffallend  viele  Runzeln ,  obgleich  sie  wie 
die  Männer  von  sehr  starkem  Körperbau  sind.  Der  Gesund¬ 
heits-Zustand  ist  vortrefflich  und  die  Sterblichkeit  sehr  gering. 

Die  Liwen  besitzen  nicht  allein  Geschick  zur  Anfertigung 
aller  ihrer  Geräthschaflen,  sondern  auch  zum  Bau  grofser 
halbverdeckter  Segelböte,  mit  welchen  sie  bis  nach  Petersburg 
fahren;  denn  Einige  wissen  auch  mit  Compass  und  Seekarte 

*)  In  ihrer  Sprache  sollen  sie  sich  nur  S  trän  die  nte  und  diese  Sprache 

selbst  die  Strand  spräche  nennen.  Nur  wenn  sie  Lettisch  reden 

nennen  sie  sich  Libbeeschi,  wie  sie  bei  den  Letten  heifsen. 
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iimzugehen,  und  es  giebt  überhaupt  einzelne  geistig  sehr  be¬ 
gabte  Personen  unter  ihnen. 

Die  Liwen  können  sich  mit  den  Ehsten  von  Oesel  gut 
verständigen;  etwas  Näheres  über  das  Verhältniss  ihrer  Sprache 
zur  Ehstnischen  ist  aber  noch  nicht  bekannt.  Fast  genau 
stimmt  sie  mit  dem  Idiome  der  anderen  Liwen  am  Salis’schen 
Strande  in  Liwland.  Ausdrücke  die  ihnen  fehlen,  entlehnen 
sie  dem  Lettischen  und  bilden  sie  dann  nach  ihrer  Zimtre; 
ihre  ganze  Kirchensprache  ist  aber,  und  zwar  wahrscheinlich 
seit  Einführung  des.Christenthums,  nur  das  Lettische,  und  von 
religiösen  Ausdrücken  haben  sie  vielleicht  nicht  mehr  als  den 
Namen  Gottes,  J  um  mal,*)  in  ihrer  Sprache.**)  Aus  dem 
ABC -Buche,  dem  Katechismus  und  Gesangbuche  lernen  die 
Kinder  beim  Lesenlernen,  ungefähr  vom  8ten  Jahre  an,  das 
Lettische.  Die  Kennlniss  der  Buchstaben  und  des  Lesens  ist 
unter  ihnen  fast  allgemeiner  und  besser  als  unter  den  Leiten; 
denn  1843  waren  von  183  männlichen  und  227  weiblichen 
Cfrnfirmirten  der  Pisen’schen  Gemeinde,  139  männliche  und 
187  weibliche  Individuen  des  Lesens  kundig. 

*)  Ehstnisch  eben  so;  Finnisch  Juinala;  Lappisch  Ibmel. 

**)  Also  ein  protestantisches  Volk,  dessen  Kirchensprache  von  sei¬ 
ner  Muttersprache  grundverschieden  ist! 

(Bulletin  de  l’Academie  imper.  de  St.  P.) 
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Die  Ueberlieferungen  aus  heidnischer  Zeit  haben  sich  bei 
dem  Russischen  Volke  beinahe  ganz  unverfälscht  erhallen. 
Besonders  ist  dies  in  denen  Gegenden  der  Fall,  wo  die  Idole 
und  Götzentempel  der  alten  Russischen  -Slawen  standen,  z.  B. 
am  Dniepr,  an  den  Flüssen  Pripet,  Soja,  und  zum  Theil  an 
der  westlichen  Dwina,  d.  h.  in  den  Statthalterschaften  Minsk, 
Mogilew,  Kiew,  Wilebsk  und  Tschernigovv. 

Unter  dem  gemeinen  Volke  der  VVeissrussischen  Statt¬ 
halterschaften  findet  man  viele  Sitten,  Spiele,  Gebräuche,  Spriich- 
wörter,  deren  Ursprung  in  die  Heidenzeit  zurückweist,  selbst 
Lieder,  die  wörtlich  so  geblieben  sind,  wie  sie  in  der  vor¬ 
christlichen  Zeit  gesungen  wurden.  Es  ist  lehrreich,  die  münd¬ 
lichen  Ueberlieferungen  der  Weiss -Russen  von  den  verschie¬ 
denen  Gottheiten,  wie  von  den  Geistern  und  Gespenstern  eines 
niederen  Ranges,  mit  dem  in  Büchern  aufbewahrten  Glauben 
der  alten  Russischen  »Slawen  zu  vergleichen;  und  unsere  Wiss¬ 
begierde  wird  in  diesem  Falle  leichter  ohne  alle  Ermüdung 
befriedigt,  da  die  Sagen  der  Weissrussen  dichterisch  ausge¬ 
schmückt  sind.  Sie  mögen  hier  folgen : 

B  a  gün. 

Eine  Art  von  gutem  Genius,  vermuthlich  ein  und  derselbe 
mit  Wolos,  dem  Beschützer  des  Hausviehs.  Je  nachdem  Ba- 
gan  einem  Familienhauple  freundlich  oder  feindlich  gesinnt  ist, 
vermehrt  oder  verringert  er  sein  Hausvieh,  d.  h.  er  macht 
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es  fruchtbar  oder  unfruchtbar:  er  läfst  die  Kühe  u.  s.  vv.  ent¬ 
weder  lebendige  oder  todte  Junge  werfen,  und  die  Mütter 
derselben  nach  dem  Werfen  gesund  bleiben  oder  krank  wer¬ 
den  und  sogar  sterben.  In  den  Viehställen  der  Weissrussen 
sieht  man  eine  abgesonderte  Stelle,  an  welcher  eine  eigne 
kleine  Krippe  mit  Heu  angebracht  ist,  damit  ßagan  hier,  wenn 
er  dem  Wirlhe  freundlich  gesinnt,  sein  Quartier  nehme  und 
das  Vieh  vor  allerlei  Krankheiten  und  Zufallen  bewahre.  Mit 
dem  Heu  in  der  ihm  geweihten  Krippe  füttert  man  die  säu¬ 
genden  Thiere  in  der  ersten  Woche  nachdem  sie  geworfen. 

Redensarten:  Bagan  saduschivv  awzu  (für:  sadu- 
schil  owzu)  B.  hat  das  Schaf  erstickt,  d.  h.  es  ist  in  Folge 
seiner  Entbindung  gestorben.  Bagan  naradsiw  zeljä  (für 
B.  narodil  teljä)  B.  hat  ein  Kalb  zur  Welt  kommen  lassen. 

Bj  e  1  ün. 

Eben  das,  was  Bjelbog  (der  weisse  Gott),  —  der  Ur¬ 
quell  des  Reichthums  und  der  Barmherzigkeit.  Bjelun  er¬ 
scheint  denen  die  sich  im  Walde  verirrt  haben  und  führt  sie 
schweigend,  beinahe  unsichtbar,  auf  den  rechten  Weg  zurück. 
Zur  Aerndtezeit  ist  er  auf  den  Fluren  und  segnet  die  Arbeit 
der  Schnitter.  Am  häufigsten  aber  erscheint  dieser  Gott  ar¬ 
men  Leuten  im  Kornfelde,  und  winkt  ihnen  mit  der  Hand. 
Entschliefst  sich  der  Arme  nicht  heran  zu  kommen,  so  geht 
Bjelun  selber  zu  ihm  und  heifst  ihn  an  seiner  (Bjelun’s)  Nase 
reiben.  Thut  er  dies,  so  fällt  eine  Anzahl  Geldstücke  aus 
der  Nase  und  Bjelun  verschwindet.  Die  Quantität  des  Gel¬ 
des  ist  verschieden,  je  nachdem  der  Arme  mit  seiner  blofsen 
Hand  oder  mit  etwas  Anderem  die  Nase  des  Gottes  reibt. 
Bedient  er  sich  der  blofsen  Hand,  so  kommt  nur  eine  Summe 
die  in  seiner  Faust  Platz  findet;  nimmt  er  aber  sein  Taschen¬ 
tuch,  seine  Mütze,  oder  den  Rand  seiner  Swita  (das  Ober¬ 
kleid  der  Weissrussischen  Männer),  so  beträgt  die  herabfallende 
Geldsumme  gerade  so  viel  als  sein  Taschentuch,  Mütze  oder 
Schoofs  in  sich  fassen.  Dargestellt  wird  Bjelun  als  ein  Greis 
Erinans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  Ilft.4.  41 
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mit  langem  weissem  (nicht  grauem)  Barte,  in  langem,  vveis- 
sem  Talar  und  mit  weissem  Hirtenstabe. 

Redensarten:  Müsiz,  pasäbrywsja  s’Bjelunöm,  er  bat 
sich  gewiss  mit  B.  befreundet,  d.  h.  das  Glück  mufs  ihn  beim- 
gesucht  haben.  Ziömna  u  Ijesje  besBjeluna  (fiirtjomno 
w’Jjesu  bes  ß.)  d.  h.  dunkel  ist’s  im  Walde  ohne  Bjelun. 

W  a  w  k  a  1  a  k  a  *). 

Ist  so  viel  alsOboroten  (Währwolf)  d.  h.  ein  Mensch, 
der  durch  teuflische  oder  Zaubermacht  in  einen  Wolf  ver¬ 
wandelt  worden.  Wenn  der  böse  Feind  mit  Einem  von  den  ¬ 
jenigen  die  ihm  ihre  Seele  verschrieben  haben,  unzufrieden 
ist,  so  macht  er  einen  Wolf  aus  ihm  und  lüfst  ihn  in  den 
Wohnungen  seiner  Verwandten  herumstreifen.  Die  Verwand¬ 
ten  erkennen  ihn  als  Einen  der  Ihrigen  und  reichen  ihm  Nah¬ 
rung.  Der  Zustand  eines  Wawkalaka  ist  jämmerlich  und  un¬ 
erträglich;  er  schweift  ohne  Rast,  wie  ein  Wahnsinniger,  hier¬ 
hin  und  dorthin,  ist  beständig  mit  etwas  unzufrieden  und  heu¬ 
let  ohne  Unterlass;  übrigens  thut  er  Niemandem  ein  Leid  an, 
obschon  ihm  die  Macht  dazu  eingegeben  ist.  Die  Sagen  vom 
Wawkalaka  sind  übrigens  in  Weissrussland  sehr  vielgestaltig. 

Redensarten:  Sprykry  wsja,  jak  Wawkalaka:  er  ist 
so  lästig  geworden  wie  ein  Währwolf.  By  W.  schpyryz, 
er  treibt  sich  herum  wie  ein  Währwolf,  d.  h.  er  ist  obdachlos. 

W  astrücha. 

Ist  die  Aslräa  des  Griechischen  Alterthums,**)  die  Göt¬ 
tin  des  Rechtes  und  der  Keuschheit.  Redensart:  „Sie  sieht 
aus  wie  eine  Wastrücha.” 

D  sje  wa. 

Eine  höhere  Gottheit,  die  von  den  Polen  erborgt  ist.  ***) 

*)  Wohl  ohne  Zweifel  mit  dem  Worte  Wolf  zusammengesetzt:  denn 
für  wolk  sagen  die  Weissrussen  wowk  oder  wawk. 

**)  Sogar  der  Name  scheint  ans  Asträa  entstanden  zu  sein. 

***)  Dsjewa,  Altslawisch  djewa,  Polnisch  dziewa,  bedeutet  Jung¬ 
frau.  Oder  sollte  das  Wort,  sofern  es  Name  einer  Gottheit,  dem 
Sanskritworte  dewa,  Göttin,  gleich  sein? 
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Die  Weissrussen  schwören  noch  jetzt  bei  dieser  Gottheit,  in¬ 
dem  sie  sagen:  Da-Dsjewy,  d.  h.  so  wahr  Dsjewa  mit  uns 
sei!  Uebrigens  findet  sich  der  Glaube  an  sie  nicht  bei  allen 
Weissrussen. 

Dsj  ed  ka. 

Ein  dem  Dajbog,  dem  Gotte  des  Reichthums,  verwand¬ 
tes  Wesen.  Dsjedka  geht  —  so  sagen  die  Weissrussen  —  bei 
hellem  Tage  mit  einem  Bellelsack  herum.  Seine  Augen  und 
sein  Bart  sind  rolh  wie  Feuer.  Begegnet  er  einem  armen 
oder  unglücklichen  Menschen,  so  liifst  er  ihn  einschlafen  ehe 
er  von  ihm  bemerkt  worden  ist.  Einem  Unglücklichen  zeigt 
er  im  Traume  ein  Gesicht,  das  ihm  Erlösung  verkündet,  oder 
die  Mittel  dazu  angiebt;  einen  Armen  aber  versorgt  der  Gott 
im  Schlafe  mit  dem  erforderlichen  Gelde.  Derselbe  Dsjedka 
soll  auch  Bewahrer  verborgener  Schätze  sein.  Man  will  ihn 
oft  an  Abenden,  in  Nächten  und  selbst  bei  Tage  an  Stellen 
gesehen  haben,  wo  irgend  ein  Schatz  vergraben  war.  Er 

I zeigt  aber,  so  wird  versichert,  nicht  seine  ganze  Person,  son¬ 
dern  seinen  Kopf  allein:  daher  sagt  man,  das  kleine  Feuer 
über  den  Schätzen  sei  gleichsam  auf  der  Oberfläche  der  Erde. 
Wer  den  Muth  hat  auf  dieses  Feuer  loszugehen,  der  mufs 
irgend  ein  Kleidungsstück  hinein  werfen.  Am  besten  wirft 
man  seine  Mütze,  oder,  in  Ermangelung  derselben,  ein  Büschel 
Haare  das  man  sich  ausgerauft  haben  muss.  In  solchem  Falle 
sinkt  der  Schatz  nicht  viel  tiefer,  sondern  bleibt  beinahe  an 
der  Oberfläche.  Wirft  aber  Einer  sein  Oberkleid,  so  versinkt 
der  Schatz  dreimal  tiefer;  und  sind  es  gar  die  Stiefeln  oder 
Bastschuhe,  so  geht  er  in  eine  solche  Tiefe  hinab,  dafs  man 
lebenslänglich  an  der  betreffenden  Stelle  graben  müsste,  um 
seiner  habhaft  zu  werden.  Die  erste  Fastenwoche,  welche 
bei  den  Weissrussen  Dsjedawa-Nedsjela  heilst,  soll  bei 
ihren  Vorfahren  diesem  Gotte  Dsj  edka  geweiht  gewesen  sein.  *) 

*)  Der  Name  bedeutet  wobt  so  viel  als  das  Grofsrussische  djedka, 
G  ro  fs  v  ä  te  r  cli  e  n.  Dieselbe  Bedeutung  bat  Ukko,  ein  Prädicat 
der  höchsten  Gottheiten  bei  den  Finnen. 

41  * 
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Redensarten:  Kab  ne  Dsjedka,  prapaw  (für  kak-by 
ne  Ds.,  pro  pal),  d.  i.  wenn  nicht  Ds.  hilft,  so  ist’s  aus  (so 
ist  Alles  verloren)!  —  Dsjedka  garyz  (für  Ds.  goril), 
Dsjedka  brennt!  d.  h.  das  Geld  verbrennt  Einem,  ist  glü¬ 
hend.  Dieser  letzteren  Redensart  bedienen  die  Weissrussen 
sieb,  wenn  ihre  kleinen  Kinder  Gefallen  am  Gelde  zeigen  und 
am  Boden  liegende  Geldstücke  mit  einer  Art  von  Gierigkeit 
aufrafien  wollen. 

S  6  r  k  a  *). 

Ist  so  viel  als  Aurora,  die  Göttin  des  Schicksals.  Die 
Weissrussen  behaupten,  jeder  Mensch  habe  seine  eigne  Sorka, 
die  mit  ihm  geboren  sei  und  ihrem  Erwählten  unzertrennlich 
zur  Seite  bleibe.  Aus  dem  Umstande,  dafs  sie  die  Sorka  eine 
Göttin  (boginja)  und  nicht  einen  Geist  (du ch)  nennen,  könnte 
man  abnehrnen,  sie  sei  irgend  eine  Gottheit  vom  zweiten 
Range  gewesen  und  kein  blofser  dienstbarer  Geist,  obgleich 
Gott  sie  dem  Menschen  zur  Beschützerin  verordnet  haben  soll. 
Auch  hat  man  folgende  Redensart:  Schto  uj e  s’jagö,  koli 
jon  ne  u  Sörki,  was  soll  aus  ihm  werden,  wenn  er  nicht 
bei  der  Sorka  in  Gunst  steht? 

K  aljadä. 

Eine  Gottheit  der  Freude  und  Fröhlichkeit.  Ihr  war  die 
Zeit  von  Weihnachten  bis  Neujahr  geheiligt.  Noch  heutzu¬ 
tage  kommen  an  Abenden  Gesellschaften  von  Jünglingen  oder 
Mädchen  zusammen,  führen  eine  Art  Musik  auf  und  ziehen 
so  durch  die  Dörfer.  Der  Chor  verweilt  unter  den  Fenstern 
irgend  eines  Hauses  und  singt  fröhliche  Lieder  in  denen  Kal- 
jadä  viel  genannt  wird.  Die  Hausbesitzer  freuen  sich  sehr 
über  den  Besuch  solcher  Gaste  und  beschenken  sie  reichlich, 
besonders  mit  Würsten. 

Redensarten:  Kaljadawaw,  kaljadawaw,  pakul 
skaljada  wäwsja,  er  lebte  herrlich  und  in  Freuden  bis  er 

)  Sorka  heifst  die  Scharfäugige,  '  oZvßktnovöa.  Verwandt  ist  aber 

das  Wort  mit  dem  Griechischen  c5 eQy.w,  woher  do(>XKf. 
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Alles  durchgebracht  halte.  *) —  Kali  ne  na  Kaljadü  pah  ad* 
säziza,  dak  kali-ji  boljei?  Wenn  man  am  (Feste  des) 
Kaljada  keine  tollen  Streiche  machen  soll,  wann  sonst  mehr? 

K  u  p  a  1  o. 

Bekanntlich  die  Schnlzgottheit  der  Blumen  und  Früchte. 
Wir  gedenken  hier  nur  einer  Feier,  die  ihr  zu  Ehren  Statt 
findet,  und  welche  dem  lesenden  Publicum  noch  unbekannt 
sein  dürfte.  Am  Frühmorgen  des  Johannistages  tritt  ein  Chor 
junger  Mädchen  von  16  Jahren  und  drüber  zusammen.  Diese 
wählen  aus  ihrer  JMilte  die  schönste  und  wohlgewachsenste, 
und  nennen  sie  Dsjewka-Kupälo  (Jungfrau- K.).  Die  Er¬ 
wählte  ist  stolz  auf  ihre  Würde,  und  beeifert  sich,  ihrer  Ge¬ 
nossenschaft  jeden  Gefallen  zu  thun.  Die  übrigen  Mädchen 
entkleiden  sie  und  umwinden  ihr  den  ganzen  Körper  mit  fri¬ 
schen  Blumenkränzen.  **)  Dann  führt  der  Chor  die  von  Kopf 
bis  zu  Fiifsen  Umkränzte  in  den  Wald,  an  eine  bestimmte 
Stelle,  wo  eine  tiefe  Grube  gegraben  ist.  ln  der  Grube  lie¬ 
gen  viele  Kränze  aus  frischen  und  trocknen  Blumen.  Die 
Dsjewka-Kupalo  wird  mit  verbundenen  Augen  in  die  Grube 
gestellt,  worauf  der  Chor  einen  Kreis  um  sie  bildet.  Die  Göt¬ 
tin  oder  Königin  des  Festes  greift  auf’s  Ungelähr  nach  den 
Kränzen  die  in  der  Grube  liegen,  und  vertheilt  sie,  wiederum 
aufs  Ungefähr,  an  die  im  Kreise  stehenden  Mädchen.  Jede, 
der  das  Loos  einen  Kranz  aus  frischen  Blumen  beschieden 
hat,  wird  im  Ehestande  reich  und  glücklich  sein;  darum  tanzt 
in  solchem  Falle  der  ganze  Chorus  einen  Reigen,  und  Alle 
singen  um  die  Reihe  ein  und  dasselbe  fröhliche  Lied,  das  wir 
jedoch  ob  seiner  Länge  hier  übergehen.  Ist  dagegen  Einer 
der  Jungfrauen  ein  welker  Kranz  zugefallen,  so  bedeutet  dies, 
dafs  sie  irn  Ehestand  arm  und  unglücklich  sein  wird.  Als¬ 
dann  wird  nicht  getanzt;  Alle  setzen  sich  um  die  Grube  herum 

*)  Buchstäblich:  er  kaljadirte  und  kaljadirte  bis  er  sich  verkal- 
j  a  d  i  r  t  hatte. 

**)  Dies  ist,  nach  dem  Glauben  der  Weissrussen,  das  Costüm  des  Got¬ 
tes  selber. 
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Ai,  Kupalo,  ty,  Kupalo, 

Da  skajy-j  ty  nam  zäper, 
Schlo-j  geta  joi  wypalo, 
Ai,  skajy-j  ty  zäper. 


an  den  Boden  und  singen  mit  flehender,  melancholisch  ge¬ 
dehnter  Stimme: 

Kupalo  du,  Kupalo, 

Verkünde  uns  doch  gleich, 
Welch  Loos  ihr  da  gefallen, 
Verkünd’  es  uns  doch  gleich! 
Dsjewka- Kupalo  antwortet  in  derselben  Weise: 
iStschäsizä,  doli  Glück  und  Heil 

Ne  bätschyz  joi,  Wird  sie  nicht  sehen; 

Jyz  u  nedoli,  Im  Unheil  vergehen  — 

Od-je-j,  od  joi.  Das  ist  ihr  Theil. 

Dsjewka -Kupalo  fährt  mit  der  Vertheilung  der  Kränze 
fort,  bis  jede  anwesende  Jungfrau  ihr  künftiges  Schicksal  er¬ 
fahren  hat.  Endlich,  am  Abend,  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
der  Kupalo,  eilt  der  ganze  Chor  über  Hals  und  Kopf  von  der 
Grube  fort,  ohne  umzuschauen,  damit  Kupalo,  die  aus 
der  Grube  springt  und  den  Jungfrauen  nachsetzt,  keine  von 
ihnen  hasche;  denn  Diejenige,  die  sich  von  der  Göttin  des 
Festes  haschen  läfst,  wird  im  laufenden  Jahre  nicht  heirathen 
können.  Der  Glaube  an  Kupalo  wie  auch  an  Kaljada,  besteht 
in  ganz  Weissrussland. 


Lädo.  *) 

Ein  Beschützer  der  Liebenden,  wie  bei  den  alten  Slawen. 
Die  Weissrussen  haben  viele  Lieder  und  Sprüche,  in  denen 
sehr  oft  die  Worte  Did-Lado,  Did-Lado,  Vorkommen; 
aber  Alles  ist  unklar,  und  es  ist  schwer,  einen  bestimmten 
Sinn  herauszufinden.  Redensart:  ne  s’Ladom  muj  oder 
jonka,  ein  Mann,  der,  oder  ein  Weib,  die  nicht  mit  Lado 
(nicht  aus  Liebe)  geheirathet  ist. 

Lelio. 

Auch  Liölio  und  Liulio,  ein  Cupido  mit  Flügelchen. 
Dafs  die  von  den  Weissrussischen  Ammen  an  der  W  iege  so 
oft  hergeleierten  Worte  Lcli,  Ljuli!  Ljöii!**)  den  Namen 


*)  Wohl  verwandt  mit  lad,  Einstimmigkeit,  Harmonie. 

**)  Verwandt  ist  wohl  auch  leljet,  verzärteln.  Auch  erinnert  das 
Wort  an  einlullen,  in  Schlaf  lullen. 
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Oi,  Liöli,  Liöli! 
Pridsi  k’  dsizäzi, 
Da  dai  spazi! 

Oi,  Liöli,  Liöli! 

Oi,  Leli,  Leli, 
Pridsi  k’  paszeli! 
Oi,  Ljuli,  Ljuli! 
Prisnisja  Pelrali! 


dieses  Golles  darslellen,  ergiebt  sich  wohl  unbezweifelt  aus 
folgenden,  gleichfalls  in  Weissrussland  gesungenen  Wiegen¬ 
liedern: 

0  Liöli,  Liöli, 

Komm  zu  dem  Kindelein, 

Lull’  es  in  Schlummer  ein, 

0,  Liöli,  Liöli. 

0  Leli,  Leli  fein ! 

Komm  an  das  Wiegelein! 

O  Ljuli,  o  Ljuli  fein, 

Peterchen  im  Traum  erschein’! 

Ausserdem  erzählen  die  Weissrussen  dass  Lelio,  wenn 
die  Kinder  in  solcher  Art  eingesungen  werden,  wirklich  über 
ihrer  Wiege  schwebe,  jedoch  kaum  bemerkbar,  ungefähr  wie 
ein  dünner  Nebel. 

Pagöda. 

Wind  oder  Sturm  als  Genius.  Hier  zwei  Weissrussische 
Lieder  bei  Sonnenuntergang,  die  seiner  gedenken: 

Tschy  pen,  tschy  kalöda! 

Tschy  budse  sawtra  pagöda? 

Magst  du  in  Stamm  oder  Stummel  hausen! 

Sag’  an,  ob  morgen  Stürme  brausen? 

Ai,  Pagoda/,  Pagoda!  0  Pagoda,  sage  an 
A  gdsjej  maja  nadsoba?  Wo  das  Glück  ich  finden  kann. 

Dieser  Ausrufungen  bedienen  sich  die  Weissrussen  vor¬ 
züglich  in  Wäldern,  weil  Pagöda  hier  wohnen  soll,  und  sie 
darum  erhören  wird.  Auf  diesen  Umstand  müssen  die  Worte 
pen,  Stamm,  und  kalöda,  Klotz,  bezogen  werden. 


Peru  n. 

Der  bekannte  Gott  des  Donners  und  Blitzes.  Nach  den  Vor¬ 
stellungen  der  Weissrussen  hat  er  einen  grofsen  Kopt  mit 
schwarzen  Haaren  und  Augen,  einen  langen  goldenen  Bart, 
ist  hohen  Wuchses  und  breitschulterig.  In  der  rechten  Hand 
trägt  er  einen  Bogen ;  in  der  Linken  einen  Köcher  der  mit 
Pfeilen  gefüllt  ist.  Die  Weissrussen  glauben  dals  dieser  Gott, 


634 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


so  oft  er  die  Laster  der  Menschen  sieht,  mit  feurigem  Bogen 
in  den  Händen  auf  feurigem  Wagen  am  Himmel  einherfahre, 
um  die  Leute  zu  erschrecken:  so  erklären  sie  Blitz  und  Don¬ 
ner.  Bemerkt  Perun,  dafs  sein  himmlischer  Lärm  die  Men¬ 
schen  nicht  genugsam  erschreckt,  so  schiefst  er,  um  sie  zu 
strafen,  von  seinem  glühenden  Bogen  einen  Pfeil,  der  mit 
Feuer  auf  die  Erde  niederfällt  und  oft  eine  Feuersbrunst  erzeugt. 

Redensarten:  Kab  zähe  Perun  tresnuw,  dafs  dich  P. 
erschlüge!  —  Jaki  tarn  Perun  läskae,  was  für  ein  Perun 
poltert  dort?  d.  i.  was  ist  dort  für  ein  Lärmen? 

Rasamächa. 

Irgend  ein  schrecklicher  Geist.  Die  Weissrussen  stellen 
ihn  als  ein  Ungethüm  dar,  welches  bis  an  die  Hüften  Löwe, 
von  den  Hüften  abwärts  Mensch,  und  am  ganzen  Körper 
mit  langer  und  sehr  weisser  Wolle  bewachsen  ist.  Rasa- 
macha  geht  auf  den  Hinterfiifsen.  Im  Sommer  sind  die  Fel¬ 
der  wo  Hanf  wächst,  ihr  beständiger  Aufenthalt;  wo  sie  im 
Winter  stecken  mag,  ist  unbekannt.  Nur  in  der  Nachtzeit 
geht  sie  auf  Raub  und  Frafs  aus,  und  fällt,  wenn  sie  mehrere 
Menschen  beisammen  sieht,  nur  über  den  Jüngsten  her;  alle 
Leute  werden  von  ihr  verschmäht.  Die  Rasamacha  erwürgt 
ihr  Opfer  nicht,  sondern  durchnagt  ihm  die  Hirnschale  und 
saugt  das  Gehirn  aus;  ist  das  Gehirn  ausgesogen,  so  wirft  sie 
den  Körper  weg. 

Redensart:  Kab  zäbe  Rasamacha  sadrala,  dass  R.  in 
dich  einbisse! 

R  usa  1  k  a  ’s. 

Bekanntlich  die  Wasser-Nymphen.  Der  Weissrusse  denkt 
sie  nackt,  nur  hin  und  wieder  mit  dürrem  Laube  bedeckt:  er 
glaubt,  dafs  sie  in  See’n  leben  und  bei  Mondschein  an  den 
Ufern  herumplätschern.  Sie  thun  dies  um  Vorübergehende 
zu  sich  anzulocken.  Aber  wehe  dem  Menschen  der  ihnen 
naht!  sie  springen  dann  gleich  ans  Ufer,  fallen  über  ihn  her, 
und  kitzeln  ihn  so  lange  bis  er  seinen  Geist  aufgiebt. 
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Redensart:  Schlakölschezi  za,  by  Rusalka,  es  ist 
als  ob  eine  Rusalka  ihn  kitzelte. 

Tschur-bog. 

Der  Gott  der  Gränzen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  glaubt 
man,  jeder  Hausbesitzer  habe  seinen  eignen  Tschur-bog  an 
der  Gränze  seines  Grundstückes.  Daher  hat  sich  noch  jetzt 
in  Weissrussland  der  Gebrauch  erhallen,  an  der  Gränze  jedes 
Grundeigenthums  einen  Hügel  aus  Erde  aufzuwerfen.  Man 
zieht  um  diesen  Hügel  einen  Stangenzaun,  und  Niemand  wagt 
es,  den  geheiligten  Hügel  abzutragen,  damit  Tsclnir-bog  nicht 
erzürnt  werde,  der  hier  seine  Wohnung  hat,  und  das  Eigen¬ 
thum  vor  Raubthieren  und  räuberischen  Menschen  beschützt. 

Redensart:  Tschur  tabje  na  jasyk'  setze  den  Tschur- 
bog  auf  deine  Zunge!  d.  h.  steck’  ihr  eine  Gränze,  höre  auf 
zu  reden!*) 

Jagä-baba  oder  ßaba-jagä. 

Ein  böser  Geist  in  Gestalt  eines  scheuslichen  alten  Wei¬ 
bes.  Die  Weissrussen  lassen  Jagä-baba  in  einem  eisernen 
Mörser  fahren  und  mit  feurigem  Besen  die  Luftgeister  antrei¬ 
ben  die  ihren  Mörser  in  Bewegung  setzen.  So  oft  Jaga- baba 
ausfährt,  stöhnet  die  Erde,  die  Winde  sausen,  das  Wild  heu¬ 
let,  das  Hausvieh  versteckt  sich  im  Stalle;  selbst  die  unsaube¬ 
ren  Geister  die  den  Mörser  ziehen,  brüllen  entsetzlich.  Bis 
jetzt  hat  man  zwar  weder  die  Jagä-baba,  noch  ihr  Fuhrwerk 
gesehen;  aber  die  fürchterlichen  Erscheinungen  die  ihren  Zug 
begleiten,  geben  Kunde  davon,  dafs  irgend  ein  teuflisches  We¬ 
sen  über  die  Erde  fliegt.  Die  Jaga-baba  soll  dann  erscheinen, 
wenn  es  ihr  an  Menschenfleisch  fehlt,  von  dem  sie  sich  näh¬ 
ret.  ln  Gestalt  eines  alten  Weibes  kehrt  sie  bei  irgend  einem 
Bauern  ein  und  macht  sich  mit  ihrer  dämonischen  Schlauheit 
seine  Einfalt  zu  Nutze,  um  ihm  Kinder  zu  rauben.  Man  er¬ 
zählt,  die  Jagä-baba  habe  einst  ein  Kind  aus  der  Luft  fallen 

*)  Auch  sagt  inan:  tschres  tschur,  über  die  Gränze  hinaus,  für  ohne 
Maafs,  über  Gebühr. 
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lassen  und  dieses  sei  todt  auf  das  Dach  desselben  Hauses  ge¬ 
stürzt,  wo  sie  es  geraubt  hatte. 

Redensart :  wylreschtschylasjajakBaba-jagä  kas- 
ziinaja  naga,  sie  riss  die  Augen  so  gräfslich  auf  wie  Baba- 
jagä  mit  dem  knöchernen  Beine. 

J  arylo.  *) 


Ein  Gott  des  Frühlings  und  der  Fruchtbarkeit.  Die  Weiss¬ 
russen  denken  sich  ihn  schön,  von  jugendlichem  Ansehen,  auf 
weissem  Rosse  herumreitend.  Nach  ihrer  Meinung  ist  Jarylo 
immer  mit  einem  weissen  Mantel  bedeckt;  auf  dem  Haupte 
trägt  er  einen  Kranz  aus  frischen  Frühiingsfeldblumen;  in  der 
rechten  Hand  hält  er  einen  Menschenkopf,  in  der  Linken  aber 
eine  Handvoll  Kornähren.  Seine  Füfse  sind  unbeschuhl.  Ihm 
zu  Ehren  feiern  die  Weissrussen  (am  27ten  April)  die  Zeit 
der  ersten  Aussaat,  und  zwar  mit  folgenden  Gebräuchen.  Am 
Abend  in  der  Dämmerung  tritt  ein  Chor  Jungfrauen  in  einem 
Hause  zusammen,  wählt  aus  seiner  Mitte  eine  Jungfrau  Ja¬ 
rylo,  bekleidet  sie  genau  so,  wie  man  den  Gott  dieses  Na¬ 
mens  sich  denkt,  und  setzt  sie  auf  ein  weisses  Pferd,  das  an 
eine  Säule  gebunden  ist.  Der  Chor  stellt  sich  nun  in  einer 
langen  Doppelreihe  um  die  Jarylo  auf  und  tanzet;  jedes  der 
Mädchen  mufs  einen  Kranz  aus  frischen  Blumen,  wie  sie  nur 
irgend  in  dieser  Jahreszeit  aufzutreiben  sind,  auf  dem  Kopfe 
tragen.  Ist  der  Frühling,  und  insonderheit  der  Feiertag  selber, 
warm  und  gut,  so  wird  die  Ceremonie  am  frühen  Morgen  auf 
freiem  Felde,  sogar  auf  der  besäeten  Flur  vollzogen. 

Während  ihrer  Reigentänze  singen  die  jungen  Mädchen 
ein  Lied,  worin  der  Gott  Jarylo  als  durch  die  Welt  schrei¬ 
tend  und  überall  Segen  verbreitend  dargestellt  wird:  „Wohin 
er  nur  seine  Blicke  wirft,  da  reifen  die  Aehren  und  wohin 
nur  sein  bufs  tritt,  da  wächst  das  Korn  üppig  empor.” 


)  Jar  ist  im  Polnischen  ein  obsoletes  Wort  für  Frühling;  es  bedeutet 
noch  jetzt  das  Soinmergetraide.  Auch  in  der  Tatarischen  Sprachen- 
classe  bedeutet  jar  (oder  jas)  bald  den  Frühling,  bald  den  Sommer, 
und  im  Ungarischen  heifst  der  Sommer  nyar  (sprich  njar). 
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Es  verdient  Beachtung,  dafs  in  den  mit  Reigentänzen 
verbundenen  Feierlichkeiten  der  Weissrussen  die  vornehm¬ 
sten  handelnden  Personen  Jungfrauen  und  nicht  Jünglinge 
sind.  *) 

Zmok. 

Ein  Geist  in  Gestalt  einer  Schlange.  Die  Weissrussen 
zählen  dreierlei  Wesen  dieses  Namens:  1)  der  allgemeine 
(o bsch tschii)  Zmok.  2)  der  häusliche  (domowoi).  3)  der 
Wälder-Zmok  (ljesnoi).  Von  dem  allgemein  en  Zmok 
wissen  sie  wenig;  nach  ihren  Vorstellungen  scheint  er  schlecht¬ 
hin  der  Teufel  zu  sein.  —  Einen  häuslichen  Zmok  soll 
jeder  Hausbesitzer  haben.  Dieser  läfst  sich  in  dem  von  ihm 
erwählten  Hause  nieder,  und  verläfst  es  nicht,  so  lange  er  mit 
dem  Besitzer  in  gutem  Verhältnisse  steht.  Der  häusliche 
Zmok  bringt  dem  Hausherren  Geld,  macht  seine  Felder  frucht¬ 
bar,  und  seine  Kühe  milchreich;  überhaupt  erstreckt  er  seine 
Wohlthaten  auf  den  ganzen  Hausstand.  Es  versteht  sich,  dafs 
Alles  heimlich,  und  ohne  Wissen  des  Besitzers  geschieht. 
Uebrigens  kennt  jeder  Landwirth  seinen  domowoi  Zmok, 
aber  nur  den  seines  eigenen  Hauses,  nicht  den  eines  Anderen, 
und  wäre  dieser  sein  nächster  Nachbar.  Für  seine  willkom¬ 
menen  Dienste  ist  der  Wirth  gehalten,  dem  Zmok  alle  Tage 
einen  Eierkuchen  zu  backen  und  diesen  immer  in  einer  Pfanne 
auf  das  Dach  des  Hauses  zu  stellen.  Als  ein  Bauer  dieser 
Pflicht  nur  einen  Tag  nicht  genügte,  steckte  der  Zmok  in 
selbiger  Nacht  das  Haus  in  Brand  und  siedelte  zu  einem  An¬ 
deren  über.  Dieser  Gebrauch  besteht  übrigens  nicht  in  ganz 


*)  Hieran  erkennt  man  den  milden  und  friedliebenden  Charakter  der 
Weissrussen.  Die  Jarylo-Feier  wurde  auch  in  anderen  Theilen  Russ¬ 
lands  begangen,  z.  B.  in  Woronej,  wo  der  gottselige  Bischof  Tichon 
sein  ganzes  geistliches  Ansehen  anfbieten  mufste,  um  diese  Feier 
abzuschaffen.  Dort  verkleidete  man  einen  Jüngling  als  Jarylo, 
führte  ihn  unter  Tänzen  auf’s  Feld,  und  nun  gab  es  neben  Tän¬ 
zen  und  Liedern  auch  Völlerei  und  Faustkämpfe  oder  gemeine 
Raufereien. 
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Weissrussland;  der  folgende  ist  allgemeiner.  Jeder  Land- 
vvirth  hat  die  Verpflichtung,  an  gewissen  Tagen  des  Jahres 
für  seinen  Zmok  einen  Eierkuchen  zu  hacken  und  densel¬ 
ben,  mit  einem  dichten  Siebe  zugedeckt,  an  die  Dreschtenne 
zu  stellen. 

Der  Wald-Zmok,  auch  Ljesowik  genannt,  soll  ein 
unversöhnlicher  Feind  des  häuslichen  Zmok  sein,  dern  er  allen 
erdenklichen  Schabernak  anlhut.  Er  tödlet  den  Bauern  das 
Vieh,  richtet  ihre  Aerndlen  zu  Grunde,  saugt  ihren  Kühen 
die  Milch  aus,  und  raubt  ihre  Töchter.  Nicht  seilen  frisst  er 
auch  die  Eierkuchen  die  für  seinen  besseren  Namensvetter 
zubereilet  sind.  Die  Weissrussen  erzählen  in  dieser  Hinsicht 
eine  kurzweilige  Anekdote.  Einst  gelang  es  einem  Wälder- 
Zmok,  die  Aufträge  des  allgemeinen  oder  höchsten  Zmok  vor 
Ablauf  der  Zeit  zu  bestellen,  worauf  er  bei  einem  Landwirthe 
einkehrte  um  den  Eierkuchen  zu  verspeisen,  der  für  dessen 
häuslichen  Zmok  bereitet  war.  Im  selben  Augenblicke  kam 
auch  Letzterer  herbeigeflogen.  Es  entstand  zwischen  Beiden 
eine  Rauferei,  die  solchen  Lärmen  machte,  dafs  alle  Bauern 
zusammenliefen.  Da  schämten  sich  doch  die  beiden  Zmok’s 
und  flogen  davon,  liefsen  aber  viel  Blut  und  ganze  Stücke 
Fleisch,  die  sie  einander  abgerissen  hatten,  auf  der  Tenne 
zurück. 

Man  bewahrt  in  Weissrussland  überhaupt  viele  Ueber- 
lieferungen  von  Zmoken,  die  an  Kurzweiligkeit  und  erfinde¬ 
rischem  Sinne  mit  einander  wetteifern.  Die  Polen  nennen 
diesen  Geist  Smok,  was  aber  jedenfalls  unrichtig  ist,  indem 
das  Wort,  so  geschrieben,  weder  im  Polnischen  noch  im 
Weissrussischen  eine  Wurzel  findet.  Vielleicht  im  eigent¬ 
lich  Russischen  (Grofsrussischen)?  Dann  aber  wird  diese  Ab¬ 
leitung  durch  die  Eigenschaften,  die  man  dem  Zmok  in 
Weissrussland  und  dem  Smok  in  Polen  beilegt,  keineswegs 
gerechtfertigt;  denn  das  Wort  könnte  höchstens  mit  moknut 
(feucht  sein  oder  werden)  etymologisch  zusammenhangen. 
Bleiben  wir  aber  bei  der  Form  Zmok,  so  hat  der  Name 
im  Weissrussischen  wie  im  Polnischen  eine  sehr  passende 
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Wurzel,  nämlich  zmokazi  (polnisch  craokac),  welche  in 
beiden  Sprachen  pfeifen,  mit  den  Zähnen  schnalzen, 
wie  eine  Schlange  zischen,  bedeutet.  Der  Weissrus¬ 
sische  Zmok  und  Polnische  Smok  sind  ein  und  derselbe 
unsaubere  Geist  in  Gestalt  einer  Schlange. 

(J.  M.  N.  P.) 


Die  sogenannten  Ostjaken  von  Tom.sk. 


D  as  Bulletin  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg  enthält  (Th.  III.,  No.  65)  einen  Brief  Castren’s 
an  Sjögren,  aus  Tomsk  vom  T\  März  1846  datirt,  aus  wel¬ 
chem  wir  erfahren,  dafs,  was  man  bisher  Ostjaken  des 
Tomskischen  Gouvernements  genannt,  weder  Ostjaken, 
noch,  wie  Andere  vermulhet,  ein  aus  Samojeden  und  Ostjaken 
gemischtes  Volk,  sondern  vom  Tym  an  bis  zum  Flusse 
Tschulym  ächte  Samojeden  sind.  Doch  weicht  ihre 
Sprache  bedeutend  ab  von  dem  nördlichen,  wenigstens  von 
dem  durch  Castren  untersuchten  Obdor’schen  Dialekte 
und  zerfällt  auch  selbst  in  kleinere  Mundarten,  unter  welchen 
die  wichtigsten  sind:  1)  die  nördliche  oder  Narym sehe  wozu 
auch  dieTym’sche  gehört;  2)  die  mittlere  oder  K et’ sehe; 
3)  die  südliche  oder  gewöhnlich  sogenannte  Tschulym’- 
sche  Mundart.  Alle  diese  Dialekt- Abschattungen  hat  Herr 
Castren  zu  erforschen  gesucht,  und  hofft  in  Zukunft  darüber 
eine  besondere  Sprachlehre  nebst  Wörterverzeichnis  zu  lie¬ 
fern.  Sogar  einige  Heldengedichte  hat  er,  nach  seiner 
Versicherung,  in  diesem  Gebiete  glücklich  erlangt.  Seine  Stu¬ 
dien  über  das  Tomskische  Samojedische  machte  er  in  der 
Stadt  Narym  und  in  den  Dörfern  Togur  und  Mollschanowa. 
Die  gedachten  Ortschaften  liegen  am  oberen  Ob  und  bilden 
den  Mittelpunkt  iür  je  einen  besonderen  Dialekt,  nämlich  Na¬ 
rym  für  den  nördlichen,  Togur  für  den  mittleren,  und  Mol¬ 
lschanowa  für  den  südlichen.  Zu  Neben- Ausflügen  halte  er 
keinen  Anlass,  da  er  schon  am  Ob  sowohl  Kel’sche  als  Tschu- 


Die  sogenannten  Ostjaken  von  Tomsk. 
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lym’sche  und  andere  Wald-Samojeden  in  Menge  anlraf.  Was 
die  Tschulym’schen  Samojeden  betrifft,  so  unterscheiden  diese 
sich  weder  in  Sprache  noch  Lebensart  bedeutend  von  den 
Ober-Ob’schen;  übrigens  bilden  sie  nur  zwei  kleine  Dorf- 
schaften  am  mittleren  Laufe  des  Tschulym.  Ein  verhältniss- 
mäfsig  weit  reicheres  Feld  zu  Forschungen  bietet  das  Ket’sche 
Flufsgebiet  dar;  Herr  C.  bemerkt  aber,  dafs  er  schon  in  To- 
gur  gewonnen  habe,  was  er  durch  Reisen  in  diese  „wilde 
Wüstenei”  erlangen  können.  Ausserdem  hat  er  auch  von  den 
an  den  Flüssen  Tschaja  und  Parabel  wohnenden  Samojeden 
die  nölhige  Kenntniss  genommen,  ln  Hinsicht  der  Sprache 
stimmen  sie  mit  den  angränzenden  Ob’schen  ganz  überein,  so 
wie  in  Hinsicht  ihrer  Sillen  mit  den  Ket’schen.  Ueber  die 
vielbesprochenen  Pu mpokoP sehen  Ostjaken  konnte  er 
auf  der  Ob’schen  Seite  keine  Auskunft  erlangen;  sogar  der 
Name  Pumpokolsk  war  hier  ganz  unbekannt.  „Da  die  ge¬ 
dachte  Völkerschaft”  —  sagt  Hr.  C.  —  „zu  dem  Jenisej’schen 
Gouvernement  gehört,  so  wird  sie  wohl  dort  bekannter  und 
zugänglicher  sein.  Uebrigens  habe  ich  meine  guten  Gründe 
zu  glauben,  dafs  auch  die  Pumpokol’schen  Ostjaken  Samoje¬ 
den  seien,  und  dafs  ihre  Sprache  sich  von  dem  Ket’schen 
Dialekte  wenig  unterscheide.” 


Beschreibung  einiger  Tatar  -  Türkischer  Hand¬ 
schriften  zu  St.  Petersburg. 


D  ie  Bibliothek  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  be¬ 
sitzt  unter  anderen  Handschriften  in  östlichem  Türkisch  (so¬ 
genanntem  Talarisch)  auch  die  folgenden,  welche  einer  beson¬ 
deren  Beachtung  vverth  scheinen : 

1.  Eine  ziemlich  grofse  Dichtung  im  Kasan’schen  Dia¬ 

lekte  und  in  gewöhnlicher  Tatarischer  Schrift.  Der  Verfasser 
nennt  sich  Muh ammed  Jar,  Sohn  des  Mahmud  T schadji, 
und  datirt  sein  Werk  vom  Jahre  946  (1638).  Der  halb  Ara¬ 
bische,  halb  Persische  Titel  ist:  tohfe-i  merdän, 

d.  i.  Kostbares  Geschenk  an  die  Menschen.  Das  Werk  be¬ 
ginnt  mit  dem  Lobe  Gottes,  der  Propheten  und  Chalifen,  und 
sein  Inhalt  sind  längere  oder  kürzere  moralische  Erzählungen. 
Es  gehört  unstreitig  zu  den  ältesten  Denkmälern  im  Kasaner 
Dialekt;  die  Sprachformen  sind  in  grammatischer  Beziehung 
rein  Tatar-türkisch;  aber  in  lexicalischer  neigt  sich  die  Sprache 
dieser  Dichtung  viel  mehr  dem  Osmanischen  zu,  als  der  heu¬ 
tige  Dialekt  von  Kasan.  Die  Orthographie  ist  regelmäfsiger 
und  folgerechter  als  wir  sie  in  den  heutigen  Schriften  der 
Kasaner  Tataren  finden. 

2.  Eine  Handschrift  von  39  Quarlblättern  mit  dem  Ara¬ 
bischen  Titel  risäle-i  tevvärich  Bul- 

gärije,  d.  i.  Abhandlung  über  die  Geschichte  des  Bulgaren¬ 
reiches.  Der  Verfasser  welcher  sich  Scherf-ed-Din  Ben 
Hasam-ed-Din  Bulgari  nennt,  spricht,  nach  Vorausschik-  , 
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kung  eines  ungewöhnlich  kurzen  Lobes  Allah’s  und  seines 
Propheten  von  der  Nolhwendigkeit  der  Abfassung  einer  Bul¬ 
garen  -Geschichte.  Er  theilt  sein  Werk  in  zwei  Theile  und 
bemerkt,  dafs  es  im  Jahre  958  (1551)  im  Dorfe  Tasch-Bü- 
lük  vollendet  sei.  Der  erste  Theil  unter  dem  besonderen 
(Arabischen) Titel  ^  fladjäjib  il  machlii- 

kät,  d.  i  von  den  Wundern  der  Schöpfung,  enthält  folgende 
Abschnitte:  Von  der  Zeit  —  •  von  den  Monaten  —  Beschrei¬ 
bung  der  sieben  Meere,  d.  h.  des  Oceans,  Chinesischen  Mee¬ 
res,  Indischen,  Persischen,  des  Kolsum,  Abendländischen,  und 
des  Meeres  von  Djordjiaw  *)  —  Beschreibung  ungewöhnlicher 
Dinge  auf  dem  Festlande:  die  sieben  Klimata  oder  Erdstriche 
—  Beschreibung  der  bekanntesten  Flüsse  im  siebenten  (d.  h. 
in  unserem)  Erdstriche  - —  Beschreibung  von  Bergen  —  von 
Quellen.  **) 

Im  zweiten  Theile  q-aäjUJI  ^  fit  -  t  ab  Pin 

min  el  B  ulgar,  d.  i.  von  denen  Bulgaren  welche  sich  (zum 
Islam)  bekehrten,  beginnt  der  Verfasser  seine  Geschichte  des 
Volkes  mit  der  Absendung  dreier  Schüler  (ujL^uo!)  Muhatn- 
meds  an  sie,  um  ihnen  den  Islam  zu  verkünden,  mit  dem 
Jahre  396  der  Hidjrel,  mit  Aidar-Chan  und  seinem  Wesire 
Baradj-Chan,  als  die  Bulgaren  noch  Feueranbeter  waren. 
Weiler  erzählt  er  von  Timur-Lenk,  von  dessen  Feldzügen 
u.  s.  w.  Hiermit  endet  das  Geschichtliche.  Auf  der  letzten 
Seile  sagt  der  Verfasser,  dieses  Werk  sei  im  Jahre  893  d.  H. 
(1488)  beendigt. 

Der  Kasanische  Dialekt  erscheint  hier  eben  so  entwickelt, 
wie  in  der  Dichtung  des  Muhammed- Jar.  Die  Sprache  ist 
ziemlich  regelrecht;  der  Verf.  bedient  sich  einförmiger,  im 
heutigen  Türkischen  plebejisch  gewordener  Wendungen. 

3.  Zwei  Handschriften  unter  einer  Nummer,  die  mit  A 
und  B  bezeichnet  sind.  A  besieht  aus  9  Quartblättern  in  le- 


*)  Was  in  diesem  Abschnitte  steht,  das  versichert  der  Verf.,  aus  dem 
Buche  Bokrat’s  (des  Hippokrates)  genommen  zu  haben. 

**)  Auch  diese  Beschreibungen  sind  angeblich  aus  Hippokrates. 

Ermans  Rnss.  Archiv.  Bd,  V.  H,  4.  42 
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serlicher,  ß  aber  aus  25  Octavblättern  in  sehr  schlechter  Ta¬ 
tarischer  Schrift. 

Beide  Handschriften  enthalten  das  Reisejournal  eines  Bul- 
gar- Tataren,  wie  man  aus  dem  Sclilusse  von  B  ersieht,  wo 
der  Verf.  sagt,  dafs  er  aus  Constantinopel  ins  Bulgarische 
Land  zurückgekehrt  sei.  Beide  sind  ohne  Anfang  und  A  ist 
ohne  Schlufs.  Der  Verf.  sagt  uns  nirgends  seinen  Namen, 
und  bestimmt  nirgends  die  Zeit  seiner  Wanderung.  Keine 
von  beiden  Handschriften  kann  als  Autograph  gelten;  allein 
die  Namen  der  Abschreiber  und  die  Zeit  der  Abschrift  sind 
auch  an  keiner  Stelle  verzeichnet.  Hier  der  Inhalt  Beider: 

B.  fol.  1.  recto.  Der  Verfasser  begiebt  sich  aus  Bu¬ 
chara  nach  Hindustan.  Nach  siebentägiger  Reise  erreich 
er  die  Stadt  Elchoi  wo  er  eine  ganze  Woche  verweilt 

Von  da  kommt  er  in  die  Stadt  Mergutschak,  die  damals 
in  Verfall  war,  und  verweilt  daselbst  einige  Zeit.  Von  M 
begiebt  er  sich  nach  Herat,  und  von  Herat  mit  einer  Kara 
wane  nach  der  Stadt  Kandahar,  die  er  von  Afganen  be 
wohnt  findet.  Aus  Kandahar  kommt  er  in  eine  Stadl  Belu: 

deren  Bewohner,  anstatt  Waschungen  und  Gebeten,  ii 
einem  ausserhalb  der  Stadt  befindlichen  Gebäude  die  Cere 
monie  S  i kr  verrichten.  *)  Ausser  dem  schamlosen  Ritus  de 
mit  dem  Sikr  verbunden  ist,  haben  die  Einwohner  noch  eil 
anderes  und  nicht  weniger  unsittliches  Herkommen :  sie  bietei 
dem  Fremdling  ihre  Frauen  zum  Genüsse  an  und  wer  siel 
weigert,  von  solchem  Anerbieten  Gebrauch  zu  machen,  dei; 
verjagen  sie  aus  ihrer  Stadt.  Ein  bei  der  Karawane  befind 


lieber  Usbeke  bereitete  seine  Reisegefährten  auf  diese  Animi 


*)  Sikr  ^ 6  heilst  im  Arabischen  zunächst  Erinnerung,  Gedacht 
niss,  wie  das  Hebräische  “OT.  Vorzugsweise  giebt  man  folgende 
Ceremonie  diesen  Namen:  eine  geistliche  Person  liest  oder  cantilli 
in  sehr  gedehnter  Weise  Stücke  aus  dem  Koran,  während  eine  An 
zahl  bigotter  Gläubiger  sich  schwankend  und  dabei  Takt  halten 


um  den  Vorleser  herum  bewegt;  dabei  rufen  sie  li  u  d.  i.  E 
(Gott)  u.  s.  w. 


Beschreibung  Tatar- türkischer  Handschriften  zu  St.  P.  645 


thung  vor,  und  deshalb  blieb  die  Karawane  ausser  der  Stadt. 
Ein  paar  Tage  darauf  erreichten  die  Wanderer  Keitsch 
wo  sie  mit  Lebensgefahr  übernachteten. 

Hier  beginnt  die  Erzählung  der  Handschrift  ß ,  welche 
sehr  wenig  von  der  in  A  abweichl:  beide  Handschriften  un¬ 
terscheiden  sich  nur  durch  Veränderung  oder  Zugabe  einiger 
Worte. 

Aus  Keitsch  begab  sich  der  Verf.  in  eine  Arabische 
Stadl  (ohne  Namen?);  und  von  dieser  aus  setzte  er  seine  Reise 
zu  Wasser,  auf  dem  Indischen  Meere 
fort.  Nach  fünftägiger  Fahrt  kam  er  zu  einer  Stadt  mit  Ara¬ 
bischer  Bevölkerung:  es  war  dies  die  Stadt  Bosra  aus 

welcher  Korallen  verführt  werden.  Bosra  hat  Statthalter, 
die  der  Chalif  (Türkische  Sultan)  einsetzl,  und  in  den  Umge¬ 
bungen  wohnen  viele  Persische  Araber  (d.  i.  Schiiten). 
Nach  zweimonatlichem  Aufenthalte  reiste  der  Verfasser,  da 
er  kein  gröfseres  Fahrzeug  vorfand,  in  einem  grofsen  Bote 
weiter.  Auf  dem  Wege  starb  einer  seiner  Begleiter,  und  es 
blieben  ihrer  nur  vier  übrig.  Nach  IStägiger  Fahrt  erreich¬ 
ten  sie  die  zum  Theil  von  Hindu’s  bewohnte  Hafenstadt  Su- 
jrat  Oj yX* j  in  deren  Umgebungen  die  Reisenden  ein 

1  Abenteuer  mit  Räubern  zu  bestehen  hatten. 

Hier  ist  in  beiden  Handschriften  eine  Texteslücke,  ln 
jA  wird  die  Erzählung  von  einer  Blankseile  unterbrochen  und 
fahrt  dann  also  fort: 

In  Su rat  verweilte  der  Verfasser  zwei  Monate,  binnen 
i welcher  Zeit  er  sich  einige  Kenntniss  von  der  Muntali- 
jSprache  erwarb.  Es  war  die  Zeit  einer  muselmännischen 
(Pilgerfahrt  gekommen  und  der  Verf.  reiste  mit  einer  Pilger- 
Karawane  zu  Lande  weiter.  Nach  9tägiger  Wanderung  kam 
,jdie  Karawane  zu  der  Indischen  Stadt  Uran-Dib  vVp  oW 
’ivon  wo  sie  nach  Djaiser-Abad  ^  jj  abging.  Hier 

Werweilte  man  etwas  und  zog  dann  weiter  nach  Metschli 

L5^v’'v0  w0  drei  Tage  gerastet  ward.  Dann  ging  es  durch  ei- 

42  * 
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nen  ungeheuren  Wald  in  welchem  die  Pilger  von  Raublhie- 
ren  bedroht  wurden.  Nach  22lägiger  Wanderung  erreicht« 
die  Karawane  die  Stadt  Melschli  (1  lier  scheint  dei 

Verf.  sich  im  Namen  zu  irren;  sonst  musste  er  kurz  zuvoi 
in  einer  Stadt  gleiches  Namens  gewesen  sein).  Von  hiei 
fuhr  der  Reisende  in  einem  Bote  nach  Tscheltschera 
bald  aber  legte  sich  der  Wind  und  das  Fahrzeug  stand  7  Tagt 
unbeweglich.  Endlich,  nach  25tägiger  Seefahrt  erreichte  dei 
Verfasser  die  Stadt  und  Festung  Tscheltschera,  wo  ei 
15  Tage  zubrachle.  Bei  dieser  Gelegenheit  erzählt  er  Einigt 
Gebrauche  der  Einwohner,  die  in  Hütten  aus  Bambus  wohn 
len.  Von  hier  fährt  er  in  einem  kleinen  Fahrzeuge  weile 
nach  der  von  Persern,  Munlali’s  und  Usbeken  bewohnte] 
Stadt  Bender,  woselbst  er  vier  Jahre  verweilt.  Hier  sah  de 
Verf.  eine  Unzahl  verschiedener  Manufactur  -  Artikel ,  vie 
Zuckerrohr  u.  d.  gl.  Die  Regenzeit  dauert  hier  fünf  Monat 
lang.  Von  Bender  begab  er  sich  nach  der  Stadl  Maksud 
Abad,  wo  er  ein  ganzes  Jahr  verlebte.  Hier  gab  es  so  viel 
zahme  Elephanlen,  dafs  der  Wesir  allein  ihrer  gegen  500  be 
safs.  Von  Maksud-Abad  gelangte  der  Verfasser  nach  IStii 

giger  Fahrt  (zu  Wagen)  nach  A  sin- Ab  ad  wo  c 

9  Monate  verweilte.  Dann  setzte  er,  wiederum  zu  Wagei 
einen  Monat  lang  seine  Reise  fort  bis  Benares,  wo  dt 
Reichthum  vortrefflicher  Arbeiten  aus  Gold  und  Silber  ih 
überraschte.  Die  Namen  eines  Theiles  der  folgenden,  vo 
ihm  durchreisten  Städte  vergafs  der  Verf.,  wie  er  selbst  eil 
gesteht;  nur  erinnert  er  sich,  in  einer  dieser  Städte  ein  Stiic 
Holz  von  der  Arche  Noah’s,  und  drei  Gräber  von  Prophelej 
deren  Namen  ihm  auch  entfallen  sind,  gesehen  zu  haben.  J 
der  Stadt  Schach-Djan-Abad  *),  wo  der  Beherrscher  Ii 


*)  Für  djan  ist  ohne  Zweifel  djihän  zu  lesen;  dei 

Sch  äh  -D/ i  li  än  (  Weltbeherrscher )  war  der  Titel  des  vorletzt 
Crrofs -Moguls,  welcher  1658  starb.  Da  die  Residenz,  während  uns! 
Reisender  dort  verweilte,  von  Afganen  geplündert  ward,  so  lä 
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diens  residirt,  angekommen,  verweilt  der  Verfasser  hier  9  Mo¬ 
nate,  in  deren  Verlaufe  eine  schreckliche  Hungersnoth  in  der 
Stadt  wülhete.  Zu  diesem  Unheil  gesellte  sich  noch  ein  an¬ 
deres:  der  Verfasser  und  seine  Gelahrten  mussten  an  Afga- 
nische  Käuber,  welche  die  Stadl  plünderten,  2000  Urfi  bezah¬ 
len.  Jetzt  wollte  er  zu  Lande  in  seine  Heimat  zurückwan¬ 
dern;  allein  die  Afganen  versperrten  alle  Wege;  der  Reisende 
ging  nach  Surat  ab,  von  wo  er  zwei  Monate  später  in  einem 
grofsen  Boote  nach  Mekka  fuhr.  Die  Fahrt  dauerte  zwei  Mo¬ 
nate  und  war  sehr  ungünstig;  im  Verlaufe  derselben  kam  das 
lecke  Fahrzeug  beiSerandib  vorüber,* *)  wo  auf  einem  Berge 
das  Grab  des  Adam  sich  befindet.  Niemand  kann  dieses 
Grab  besuchen ,  da  der  Berg  von  einem  undurchdringlichen 
Walde  bedeckt  ist.  Nach  Ablauf  dreier  Monate  (?)  ankerte  man 
bei  der  Stadt  Jegde  wo  das  Grab  der  Eva  sein  soll. 

Der  Autor  selbst  besuchte  dieses  Grab  nicht,  da  er  bei  dem 
Gepäcke  bleiben  wollte.  Einer  von  seinen  Begleitern  aber, 
der  zur  Huldigung  dahin  gegangen  war,  erzählte  ihm,  es  sei 
zu  Häupten  und  in  der  Mitte  des  Grabes  eine  Fahne  aufge¬ 
steckt;  zwischen  den  beiden  Fahnen  sei  aber  ein  Raum,  der 
wohl  30  Menschen  fassen  könnte. 

Endlich  erreichte  der  Verf.  Mekka,  von  wo  aus  er  aller¬ 
lei  andere  heilige  Orte  und  Prophetengräber  besuchte.  Nach¬ 
dem  er  in  Mekka  drei,  und  in  Medina  neun  Monate  zuge¬ 
bracht,  reiste  er  nach  Damaskus,  in  welcher  Stadt  er  vier 
Jahre  verlebte.  In  Jerusalem,  wohin  er  von  dort  aus  sich 
begab,  dauerte  sein  Aufenthalt  nur  27  Tage.  **) 

sein  Aufenthalt  in  Ostindien  ohne  Zweifel  in  die  Periode  nacli  1747, 
dem  Todesjahre  des  Na  dir- S  c  h  ac  h ,  als  die  Afganen  auf  den 
Trümmern  des  grofsen  Reiches  dieses  Eroberers  ihren  Staat  gründeten. 

*)  Serandib,  im  Sanskrit  S  n  war  n  ad  wip  a ,  d.  h.  Gold-Insel,  ist 
ein  Name  der  Insel  Ceylon,  wo  noch  jetzt  ein  Berg  unter  dem  Na¬ 
men  „Adams -Pik”  sich  erhebt.  —  Der  Name  Ceylon  (sprich  Si¬ 
lan)  ist  aus  Singhala  entstanden,  was  ein  mit  Löwen  begab¬ 
tes  Land  bedeutet. 

**)  Hier  bricht  die  Handschrift  A  ab. 
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In  der  Handschrift  B  wird  die  Beschreibung  der  heiligen 
Orte  Jerusalems  fortgesetzt;  dann  kehrt  der  Verf.  nach  Da¬ 
maskus  zurück,  woselbst  er  vier  Jahre  lang  dem  Studium 
des  Korans  obliegt.  Aus  Damaskus  begiebt  er  sich  mit  einer 
Karawane  nach  Constantinopel:  hier  setzt  er  wieder  4  Jahre 
lang  das  angefangene  Studium  fort.  Alsdann  wird  er 
schekerdji,  d.  i.  Türkischer  Conditor(!);  und  nach  23jähri- 
gem  Aufenthalt  in  Constantinopel  kehrt  er  in  das  Bulgarische 
Land,  in  seine  Heimat,  zurück. 

Hier  endet  dieses  in  vieler  Hinsicht  merkwürdige  Tage¬ 
buch  eines  Tataren,  der  so  weit  und  so  lange  gewandert. 
Der  vieljährige  Aufenthalt  in  Constantinopel  hat  vielen  Ein- 
flufs  auf  des  Verfassers  Schreibart  gehabt;  so  z.  B.  sind  seine 
Phrasen  mehr  gedehnt  und  künstlicher  verschlungen,  als  dies 
in  Tatar -türkischen  Werken  sonst  der  Fall  ist;  die  Recht¬ 
schreibung  stimmt  aber  mehr  mit  den  Regeln  des  Kasanischen 
Dialektes. 


(J.  M.  N.  P.) 


Ueber  Herrn  v.  Frähn’s  Indications  biblio- 

graphiques. 


H  err  Staatsratli  Frälin  hat  1845  in  Kussischer  und  Franzö¬ 
sischer  Sprache  ein  Werk  erscheinen  lassen,  dessen  Kennt- 
niss  jedem  künftigen  Wanderer  im  muselmännischen  Asien, 
der  Europa’s  Bibliotheken  mit  Handschriften  zu  bereichern 
gedenkt,  unentbehrlich  sein  wird.  Es  zerfällt  in  eine  sehr  be¬ 
lehrende  Einleitung  und  ein  reichhaltiges  bibliographisches 
Verzeichniss.  *) 

Als  die  Wissenschaften  noch  unter  der  Aegide  des  Rei¬ 
ches  der  Araber  blühten,  zeigte  sich  bald  ein  Geschmack  an 
Büchern,  der  in  allen  grofsen  Städten  die  Anlegung  bedeu¬ 
tender,  zum  Theil  ungeheurer  Bibliotheken  zur  Folge  hatte. 
Heutzutage  ist  dem  nicht  mehr  also.  Selbst  in  Constanlinopel 
enthalten  die  meisten  Bibliotheken  nur  noch  1000  bis  2500 
Bände;  einige  Wenige  zählen  deren  etwa  5000,  und  die  bei¬ 
den  Bibliotheken  des  Sarai  zusammen  gegen  15000.  Noch 
schlechter  ist  es  in  Bagdad,  Kahira,  Isfahan  u.  s.  w.  bestellt. 
Die  politischen  Stürme  und  Umwälzungen,  denen  das  Mor- 

*)  Russischer  Titel :  Njekotoryja  ukasanija  wsjätyja  bolscheju 
tschastiju  is  i  sto  r  i  ts  che  sko -g  e  og  raf  i  ts  ch  e  sk  oi  litera- 
tury  Arahow  etc.  (Fiinige  Nachweisungen,  gröfstentheils  aus 
der  historisch -geographischen  Litteratur  der  Araber,  Perser  und 
Türken)  —  Franzos.  Titel:  Indications  bibliographiques, 
relatives  pour  la  plupart  a  la  litterature  historico-geo- 
graphique  des  Arabes  etc.  LV.  und  87  Seiten  8. 
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genland  zu  allen  Zeiten  unterworfen  war,  auch  Feuersbrünste 
und  Bücherwürmer  (im  buchstäblichen  Sinne)  haben  ungemein 
viele  Manuscripte  vernichtet.  Endlich  sind  auch  zahllose  Hand¬ 
schriften  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  aus  dem  muham- 
medanischen  Asien  und  Afrika  nach  Europa  geschafft  worden. 
Was  aber  die  wirklich  noch  vorhandenen  lilterarischen  Denk¬ 
mäler  eines  besseren  Zeitalters  betrifft,  so  mufs  man  hinsicht¬ 
lich  ihrer  befürchten,  dafs  die  beklagenswerte  sittliche  Apa¬ 
thie  der  heutigen  Muselmänner  und  ihre  unbesiegbare  Gleich¬ 
giltigkeit  gegen  alle  Geistesbildung  früher  oder  später  das 
Dasein  der  letzten  Trümmer  noch  bedrohen  werden. 

Es  ist  also  hohe  Zeit,  dafs  wir  Europäer  uns  die  Kettung 
literarischer  Schätze  angelegen  sein  lassen,  die  man  in  der 
Ländern  selbst,  denen  sie  angehören,  wenig  beachtet  unc 
noch  weniger  ausbeulet.  Im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte 
haben  gelehrte  Europäer  und  andere  thätige  Reisende  eine 
Menge  zum  Theil  überaus  werthvoller  Leistungen  der  Araber 
Perser  und  Türken  glücklich  nach  Europa  verführt.  Unse 
gegenwärtiges  Jahrhundert  hat  auch  Russland  in  dieser  Be 
ziehung  nicht  Zurückbleiben  sehen.  Noch  die  neuesten  Feld 
ziige  gegen  Perser  und  Osmanen  haben  an  Manuscriptei 
viel  Ausbeute  geliefert;  und  auch  auf  friedlichem  Wege  is 
seit  etwa  zehn  Jahren  wichtigen  Werken  der  muhammedani 
sehen  Literatur  nachgespürt  worden.  Herr  Frähn  bestimmt 
im  Jahre  1834  den  verstorbenen  Minister  Cancrin,  in  Trans 
kaukasien  und  noch  mehr  in  den  Ländern  am  Oxus  und  Ja 
xartes,  Nachsuchungen  zu  organisiren,  die  insonderheit  diese 
Gegenstand  betreffen  sollten.  Er  that  dies  mit  gutem  Grunde 
denn  der  Westen  und  Süden  Asiens,  wie  der  Norden  Afrika1 
sind  bereits  in  solchem  Grade  ausgebeutet,  dafs  Aegypten 
gegenwärtiger  Beherrscher  angeblich  in  Europa  morgenlän! 
dische  Handschriften  käuflich  erwerben  will,  um  die  Büche 
reien  von  Kahira  zu  ergänzen!  Anders  ist  es  mit  Chiw, 
Kokand,  Buchara  u.  s.  w.  Diese  Länder  sind  überhaupt  noc 
schwer  zugänglich  und  selten  gelingt  es  einem  kundigen  ode 
an  der  Lilteratur  des  Ostens  Interesse  nehmenden  Europäe 
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ihre  Hauptstädte,  weiland  wahre  Brennpuncte  der  höheren 
Bildung,  der  Talente  und  der  Gelehrsamkeit  des  Islam,  zu 
besuchen  oder  als  Forscher  in  denselben  zu  verweilen.  Von 
dorther  ist  wirklich  seit  dem  Jahre  1834  mehr  als  ein  selte¬ 
nes  und  wichtiges  Werk  nach  Russland  gelangt.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  trat  wieder  eine  gewisse  Stagnation  ein,  die 
aber  nicht  fortdauern  wird,  da  Cancrin’s  Nachfolger,  der 
Finanzminister  Wronlschenko,  für  die  Sache  gewonnen  ist, 
und  sich  ihre  Förderung  sehr  angelegen  sein  lasst. 

In  dem  Verzeichnisse  selber  sind  über  zweihundert,  gröfs- 
lentheils  seltne  und  kostbare  Werke  in  chronologischer  Ord¬ 
nung  aufgeführl:  sie  gehören  mit  wenigen  Ausnahmen  zur 
historisch -geographischen  Litteratur  der  Morgenländer,  einem 
Zweige,  der  ohne  Zweifel  unter  allen  vom  höchsten  Werthe 
ist.  Die  Meisten  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  aufge¬ 
funden  worden  und  vielleicht  wird  eine  grofse  Zahl  derselben 
niemals  aufgefunden  werden;  denn  eines  Theils  sind  Viele 
sehr  alt  (mehr  denn  40  Werke  des  Katalogs  stammen  aus 
dem  8len  und  9ten  Jahrh.  u.  Z.);  anderen  Theils  haben  sie 
oft  einen  so  bedeutenden  Umfang,  dafs  vollständige  Abschrif¬ 
ten  zu  jeder  Zeit  sehr  theuer  und  also  auch  selten  sein  muss¬ 
ten.  Weil  Öfter  hat  man  Auszüge  geliefert,  die  vielen  Per¬ 
sonen  wünschenswerther  erscheinen  mussten  als  die  bände¬ 
reichen  Originale;  daher  denn  Letztere  nothwendiger  Weise 
immer  mehr  vernachlässigt  wurden.  So  kennt  man  das  be¬ 
rühmte  geographische  Wörterbuch  des  Jaküt,  eines  im  Jahre 
1229  gestorbenen  Schriftstellers,  bis  jetzt  nur  in  zwei  Aus¬ 
zügen,  von  welchen  der  Eine,  betitelt  dyi&Ii  al-musch- 
tarak,  das  Original  bei  Zeiten  verdrängt  oder  ausser  Gebrauch 
gesetzt  haben  muss,  da  Geographen  und  Historiker  allbereits 
vom  14ten  Jahrh.  an  nur  den  Auszug  ciliren.  Anderen  Ara¬ 
bischen  Werken  sind  die  Persischen  und  Türkischen  Ueber- 
setzungen  verderblich  geworden.  So  besitzen  öffentliche  Bi¬ 
bliotheken  Europa’s  nur  einige  Theile  von  dem  bändereichen 
Werke  des  Tabari,  wogegen  Exemplare  der  Persischen  und 
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der  Türkischen  Ueberselzung,  in  welchen  der  Text  sehr 
fühlbar  abgekürzt  worden,  nichts  weniger  als  selten  sind. 

Die  Angaben  seines  Kataloges  verdankt  Herr  Frähn  zum 
Theile  seinen  eigenen  Nachforschungen,  die  ihn  auf  Manches 
leiteten,  was  selbst  Hadji-Chalfa,  dem  Meusel  der  Tür¬ 
ken,  unbekannt  geblieben  war.  Er  hat  grofse  Sorgfalt  darauf 
verwendet,  den  wahren  Titel  eines  jeden  Werkes,  und  sofern 
es  möglich  war,  die  Epoche  in  welcher  sein  Verfasser  gelebt, 
genau  zu  ermitteln.  Die  Titel  der  Werke,  die  Namen  ihrer 
Verfasser,  und  die  Data  sind  öfter  das  Ergebniss  sehr  müh¬ 
samer  und  lange  fortgesetzter  Untersuchungen. 

Von  jedem  Werke  ist  der  vollständige  Titel  Arabisch, 
Russisch  und  Französisch  mitgetheilt. 


Eisenbahn  zwischen  Moskau  und  Äaratow.*) 


Die  weite  Ausdehnung  des  russischen  Reichs  und  seine  eigen¬ 
tümlichen  klimatischen  Verhältnisse  haben  der  Verbreitung 
der  Kunslstrafsen  daselbst  stets  Hindernisse  entgegengestellt, 
die  bis  hiezu  für  unübersteiglich  galten.  Die  mannigfaltigen 
und  zahlreichen  Erzeugnisse  des  Landes,  konnten  bei  so  ge¬ 
stalteten  Verhältnissen  natürlich  nur  äusserst  langsam  von 
einem  Orte  zum  andern  geschaht  werden,  wodurch  die  Indu¬ 
strie  und  der  Landbau  in  ihrer  Entwickelung  aufgehalten,  der 
Binnen-  und  Aussen-Handel  aber  vielfach  beschränkt  wurden. 
Jetzt  müssen  diese  Hindernisse  weichen  vor  der  Erfindung 
unsers  Säculums  —  den  Eisenbahnen.  Das  zufriedenstel¬ 
lende  Ergebniss  das  die  Zarskoje-Selo-Bahn  liefert,  die  grofs- 
artige  Unternehmung  des  moskauschen  Schienenweges  sind 
Pfänder,  w'elche  uns  die  Fortschritte  der  vaterländischen  Ge- 
werbthätigkeit  in  der  Zukunft  verbürgen. 

Obwohl  die  moskausche  Bahn,  sowohl  wegen  ihrer  Länge 
als  auch  wegen  der  bedeutenden  Kosten  die  ihr  Bau  verur¬ 
sacht,  zu  den  Monumentalwerken  des  Jahrhunderts  gehört  und 
unter  ähnlichen  Unternehmungen  in  Europa  und  Amerika  eine 
sehr  ehrenvolle  Stelle  einnimmt,  ist  sie  dennoch,  verglichen 
mit  der  Ausdehnung  des  Reichs,  und  dessen  unermesslichen 
Binnenlandschaften  nur  der  erste  Schritt.  Diese  Strafse  rückt 
die  Hauptstadt  St.  Petersburg  in  des  Staates  Herz  nach  Mos¬ 
kau,  und  befreit  zugleich  die  Administration  von  alle  den  Ue- 
belständen,  von  denen  sie  sich  gegenwärtig  in  ihrer  Wirksam¬ 
keit  gehemmt  sah.  So  bald  als  indessen  die  Schienenwege 


*)  Nach  einem  Kuss.  Aufsatz  in  <ler  Sjewernaja  Ptschela. 
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von  Moskau  weiter  in  die  im  Innern  gelegenen  volkreichen 
Gouvernements  Vordringen  und  zumal  bis  zu  den  Stapelplätzen, 
wohin  gegenwärtig  zumeist  die  Vorrälhe  von  Lebensmitteln 
und  Manufacturerzeugnissen  zusammenflielsen,  die  zur  Ver¬ 
pflegung  der  beiden  Hauptstädte  und  des  Heeres  bestimmt 
und  vorzugsweise  die  Gegenstände  unseres  auswärtigen  und 
inneren  Handelsverkehres  sind,  werden  sich  alle  die  bei  den 
jetzigen  Zuständen  auftauchenden  Fragen:  über  die  Beschaf¬ 
fung  des  Materiales  zur  Verpflegung,  über  die  Herbeiführung 
mafsiger  Getreidepreise,  über  Schutzmittel  gegen  Viehseuchen 
u.  dgl.  m.  auf  eine  befriedigende  Weise  ganz  von  selbst  lösen. 

Mehr  als  andere  Gegenden  wichtig  in  dieser  Beziehung 
ist  die  weite  Ebene,  die  sich  in  einer  Ausdehnung  von  bei¬ 
nahe  6000  geograph.  Quadralmeilen  zwischen  54°  und  50° 
nördl.  Br.  und  58°  und  64°  Länge  hinzieht  und  mit  dem  frucht¬ 
barsten  Boden  (Tschernosem)  gesegnet  ist.  Diese  Ebene  wird 
in  der  Richtung  von  Nordwesl  nach  Südost  von  einem  be¬ 
trächtlichen  Höhenzuge  durchschnitten,  aus  welchem  viele, 
den  Flufsgebieten  der  Wolga  und  des  Don  angehörende  Ge¬ 
wässer  entspringen.  Wegen  ihrer  Seichtigkeit  konnten  diese 
jedoch  zu  einer  künstlichen  Wasserverbindung  bis  hierzu  nur 
wenig  benutzt  werden.  Nur  allein  mit  ihrem  südöstlichen 
Winkel  unweit  der  Stadt  «Saratow  streift  die  bezeichnete  Ebene 
an  die  Wolga,  ihr  äufserster  Punkt  ist  aber  zu  Wasser  von 
St.  Petersburg  mehr  als  3000  und  von  Moskau  mehr  als  2000 
Werste  und  auf  dem  Landwege  von  St.  Petersburg  1574  und 
von  Moskau  900  Werste  entfernt.  Durch  einen  so  weiten 
Abstand  läfst  sich  der  Produktentransport  begreiflicher  Weise 
nicht  ohne  grofse  Mühe  bewerkstelligen.  Soll  er  zu  Wasser 
geschehen,  so  stellen  sich  bei  einer  so  langen  Fahrt  zu  Berg 
auf  einem  so  reifsenden  und  wasserreichen  Strome,  wie  die 
Wolga,  —  zumal  zurZeit  der  Frühlings-CJeberschwemmungen 
—  mannigfache  Schwierigkeiten  entgegen,  während  einen  Trans¬ 
port  zu  Lande  der  hohe,  den  Werth  der  Producte  häufig  über¬ 
steigende,  Fuhrlohn  ganz  unmöglich  machte.  Dnter  solchen 
Umständen  unterliegen  viele  Erzeugnisse  jener  Landschaft, 
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weil  sie  vom  Verkehr  ausgeschlossen  bleiben  an  Ort  und 
Stelle  schon  der  Verderbnifs,  zum  grofsen  Nachtheile  des 
Volkswohlstandes.  Aus  allen  diesen  Ursachen  zusammenge- 
nommen,  erwachsen  gar  vielfache  Nachlheile :  der  producirende 
Landmann  sieht  seine  Mühe  nicht  gelohnt,  der  Consumenl 
kommt  in  Verlegenheit  und  endlich  kann  auch  der  Handel, 
der  innere  sowohl  als  der  äufsere,  keinen  rechten  Aufschwung 
nehmen. 

Alle  diese  Uebelslände  werden  aber  beseitigt,  sobald  Mos¬ 
kau  und  Saratow  über  die  Gouvernements  Tambow  und  Rja- 
san  durch  eine  Eisenbahn  verbunden  werden. 

Die  Stadl  Saratow  liegt  an  den  Marken  des  südöstlichen 
Europa’s,  am  Hauptstrome  des  Reichs,  der  Wolga,  welche, 
hier  ihre  gröfste  Breite  erreichend,  mit  ihren  Nebenflüssen 
und  nrt  Hülfe  künstlicher  Wasserwege  fast  drei  Viertel 
der  Bevölkerung  des  Reiches  verbindet;  auch  werden  da¬ 
selbst  die  meisten  Produkte  des  Fischfanges  im  Kaspischen 
Meere  und  das  Salz  des  Elton-See’s  niedergelegl,  und  es  können 
dahin  bequem  auf  der  Wolga  die  Karawanen  der  Kama  mit 
den  Schätzen  Sibiriens  gelangen,  um  sodann  weiter  auf  der 
Eisenbahn  in  die  im  Innern  des  Reichs  gelegenen  Gouverne¬ 
ments  zu  gehen,  so  wie  auch  die  Produkte  Mittel-Asiens  und 
des  Landes  jenseits  der  Wolga,  unter  denen,  der  für  den 
auswärtigen  Handel  so  wichtige,  den  nordwestlichen  Theil 
des  Reiches  speisende  Bjeloturka  -  Weizen  die  erste  Stelle 
einnimmt.  Saratow,  als  der  den  volkreichen  Gouvernements 
zunächst  gelegene  Handelsplatz  an  der  Wolga,  ist  auch  schon 
jetzt  der  Anziehungspunkt  für  ungefähr  15  Milk  Pud  verschie¬ 
dener  Produkte,  sobald  aber  hier  erst  eine  Eisenbahn  zu  Stande 
kommt,  mufs  dieses  Produktenquantum  sich  nicht  nur  verviel¬ 
fältigen,  sondern  der  Schienenweg  wird,  da  er  die  erwähnte 
fruchtreiche  Fläche  in  ihrer  ganzen  Länge  durchschneidet, 
auch  noch  den  Ueberflufs  aus  den  Gouvernements  Tambow 
und  Rjasan  so  wie  aus  einem  Theiie  der  Gouvernements 
Pensa,  Worone/,  Orel,  Tula  und  Kaluga  und  des  Landes 
der  Donischen  Kosaken  aufnehmen  und  indem  er  zugleich 
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Sibirien,  Millel-Asien  und  die  bevölkertsten  und  fruchtbarsten 
Landstriche  mit  den  Hauptstädten  und  den  Baltischen  Häfen 
verbindet,  wird  er  die  Preise  der  Bedürfnifsgegenstände  aus- 
gleichen  und  für  immer  den  Theuerungen  in  einzelnen  Ge¬ 
genden,  so  wie  den  verderblichen  Folgen  des  Milswachses 
und  der  Viehseuchen  Vorbeugen. 

Die  Vorlheile  einer  Moskau-Saratowschen  Bahn  sind  un¬ 
berechenbar;  als  die  bedeutendsten  jedoch  mögen  folgende 
hervorgehoben  werden: 

1)  Der  Werth  der  Produkten-Masse,  die  jetzt  zu  Wasser 
und  zu  Lande  von  den  Ufern  der  Wolga  und  den  fruchtba¬ 
ren  Ebenen  Russlands  —  den  Gouvernements  Saratow,  Tam- 
bo w,  Rjasan,  Tula,  Kaluga,  Orel  und  einem  Theil  der  Gou¬ 
vernements  Pensa  und  Worone/,  so  wie  von  den  Küsten 
des  Kaspischen  Meeres,  dem  Lande  an  der  Kama  und  dem 
Gebiete  der  Donischen  Kosaken  in  die  beiden  Hauptstädte 
verführt  werden  beläuft  sich  auf  100  Mill.  R.  S.  *) 

Der  Transport  dauert  von  Moskau  bis  Saratow  5  Monate 
bis  zu  einem  Jahre,  stromaufwärts  aber  noch  länger,  und  da 
während  dieser  Zeit  das  Betriebskapital  müssig  liegt  so  ist  eine 
bedeutende  Einbufse  an  Zinsen  unvermeidlich 

Wenn  die  Eisenbahn  besteht  kann  der  Transport  von 
Saratow  nach  Moskau  in  4,  und  von  Moskau  nach  St.  Peters¬ 
burg  in  zwei  Tagen  bewerkstelligt,  das  Kapital  also  29  Mal 
schneller  umgesetzt  werden.  Dies  vermehrt  nothwendig  die 
Menge  des  disponiblen  haaren  Geldes,  muls  Industrie  und 
Handel  beleben,  und  dem  Nationalwohlslande  einen  bedeuten¬ 
den  Zuwachs  bringen. 

2)  Gegenwärtig  erleiden  die  Waaren  und  Producle,  so¬ 
wohl  durch  die  Länge  des  Weges  als  vermöge  der  gefähr¬ 
lichen  Eventualitäten,  denen  sie  auf  dem  Wasserwege  aus¬ 
gesetzt  sind,  und  gehen  nicht  selten  sogar  ganz  verloren.  Den 


*)  Davon  gehen  zu  Wasser  für  ungefähr  64  Mill.  R.  S.  (Publikation  des 
Grafen  Kleinmichel  vom  24.  Januar  1845  No.  23)  und  zu  Lande  fiir 
etwa  36  Mill.  R.  S. 
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hieraus  erwachsenden  Verlust  kann  man  durchschnittlich  auf 
vom  ganzen  Umsatz -Kapital  anschlagen. 

Mit  der  Herstellung  einer  Eisenbahn  fällt  dieser  Nachlheil 
fort,  woraus  wiederum  der  Volkswirtschaft  ein  reiner  Gewinn 
entspringt;  überdies  wird  man  für  Waaren,  die  unbeschädigt 
auf  dem  Marktplatz  ankommen  günstigere  Preise  erlangen 
können,  was  den  Producenlen  zu  gröfserer  Thätigkeit ,  zu 
Verbesserungen  in  der  Landwirtschaft,  zu  Fabrikanlagen  u.s.  w. 
anspornen,  und  somit  die  Mittel  liefern  wird,  die  Staats  -  und 
Gemeinde-Abgaben  pünktlich  zu  entrichten.  Wegen  der  bes¬ 
sern  Qualität  der  Waare  mufs  sich  alsdann  ihrem  Absatz  ins 
Ausland  auch  ein  günstigeres  Feld  eröffnen. 

3)  Gegenwärtig  beträgt  der  Fuhrlohn  von  Saratow  und 
den  Hafenplälzen  an  der  Oka  und  Zna  nach  St.  Petersburg 
und  Moskau  zu  Wasser  25  bis  35  Kop.  S.  und  zu  Lande  45 
Kop.  bis  zu  1  R.  S.  für  das  Pud,  wodurch  der  Preis  einiger 
Waaren  um  einige  Mal  über  ihren  eigentlichen  Werth  steigt. 
Bei  so  bewandten  Umständen  kann  der  Absatz  mehrerer  Ge¬ 
genstände  nur  gering  und  der  anderer  ganz  und  gar  nicht 
möglich  sein,  was  den  Producenlen  wie  den  Consuinenten 
zum  gleichen  Nachtheile  gereicht  und  Ursache  ist,  warum  un¬ 
sere  Erzeugnisse  mit  denen  anderer  Staaten  auf  den  fremden 
Märkten  nicht  Concurrenz  halten  können. 

Nach  Herstellung  der  Eisenbahn  wird  man  die  Produkte 
schnell  und  zu  dem  mäfsigen  Preise  von  15  Kop.  S.  für’s  Pud 
von  Saratow  nach  Moskau  schaffen  können.  Durch  die  da¬ 
durch  bewirkten  Ersparnisse,  würden  sowohl  die  Producen¬ 
len  als  die  Consumenlen  gewinnen,  die  Preise  der  Waaren 
würden  mit  denen  der  ausländischen  ins  Gleichgewicht  kom¬ 
men  und  der  Absatz  derselben  jenseits  der  Glänzen  des  Reichs 
möglich  und  so  der  Nalionalreichthum  erhöht  werden. 

4)  Viele  Producle  des  Südens  als  z.  ß.  Salz,  Fisch,  Al¬ 
husen,  Melonen,  Weintrauben,  verschiedene  Früchte,  frische 
Fische:  als  Störe,  Sterlets,  Sewrjuga’s,  —  Wild,  Eier  u.  s.  w. 
konnten  bis  jetzt,  des  hohen  Fuhrlohns  wegen,  nicht  in  die 
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nördlichen  Gouvernements  abgesetzt,  und  mussten  zum  gro- 
fsen  Theile  aus  dem  Auslande  verschrieben  werden. 

Mittelst  der  Eisenbahn  könnte  man  nicht  nur  die  Haupt¬ 
städte  mit  derartigen  Gegenständen  versorgen,  sondern  in  die¬ 
sen  Producten  dem  auswärtigen  Handel  neue  Verkaufsartikel 
zuführen,  was  bedeutende  Kapitalien  aus  dem  Auslande  her¬ 
beiziehen,  zur  Eröffnung  neuer  Industriezweige,  zur  Vervoll- 
kommung  der  Manufakturen  und  zur  Belebung  des  Handels 
überhaupt  vielfach  beitragen  dürfte. 

5)  Mit  den  Gouvernements  jenseits  Moskau  läfst  sich  ge¬ 
genwärtig  nur  eine  beschwerliche  und  langsame  Communica- 
lion  unterhalten,  was  besonders  von  der  arbeitenden  Classe, 
deren  einziges  Subsistenz-Kapital  Zeit  und  Arbeit  sind,  schwer 
empfunden  wird.  Bei  dem  Zurücklegen  der  ungeheuren  Ent¬ 
fernungen  geht  viele  Zeit  und  productive  Arbeitskraft  nutzlos 
verloren,  zum  Schaden  des  Gemeinwesens. 

Mit  der  Eisenbahn  fallen  diese  Nachtheile  von  selbst  fort, 
woraus  dem  Nationalwohlslande  wie  den  Finanzen  des  Staa¬ 
tes  unzweifelhafter  Nutzen  entspringen  mufs. 

6)  Gegenwärtig  steht  wegen  des  mangelnden  Absatzes 
der  Producte,  im  mittleren  Russland  der  Preis  der  Grund¬ 
stücke,  weder  mit  ihrem  YVerthe  noch  mit  der  Qualität  und 
Menge  der  darauf  zu  gewinnenden  Erzeugnisse  in  einem  rich¬ 
tigen  Verhältnisse. 

Werden  durch  Anlage  einer  Eisenbahn  die  Einkünfte  der 
Landgüter  erhöht,  so  mufs  der  Preis  derselben  um  mehr  als 
das  Doppelte  steigen;  sowohl  der  Krone  als  auch  den  grofsen 
Gutsbesitzern  in  den  Gouvernements  Saratow,  Tambow  und 
Rjasan  wie  auch  allen  Eigenlhümern  von  Immobilien  überhaupt 
werden  dadurch  Kapitalien  zufliefsen  und  neue  Einnahmequel¬ 
len  sich  öffnen. 

7)  Die  Märsche  von  Truppen  und  Rekruten,  der  Trans¬ 
port  von  Gefangenen  u.  s.  w.  verursachen  dem  Staatsschätze 
bedeutende  Unkosten  und  dem  Landmann  Beschwerde. 

Kommt  die  Eisenbahn  zu  Stande,  so  können  alle  diese 
Translocirungen  vermittelst  derselben  geschehen,  und  der  Krone 
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die  Ausgaben,  so  wie  den  Bauern  die  bisherigen  Naturalprä- 
standa  erspart  werden. 

8)  Gegenwärtig  wird  alles  Vieh,  sowohl  das  was  in  die 
Hauptstädte  geht,  als  auch  das  für  die  Talgsiedereien  in  den 
im  Innern  gelegenen  Gouvernements,  in  den  Steppen  an  der 
Wolga  und  am  Don  aufgekauft.  Durch  den  weiten  Weg, 
welchen  dieses  Vieh  durch  bewohnte  Gegenden  zurückzulegen 
hat,  durch  den  damit  verbundenen  häufigen  Wechsel  des  Fut¬ 
ters,  der  Tränke  u.  s.  w.  verliert  dasselbe,  ausserdem  dafs  es 
sehr  im  Preise  steigt,  noch  50  Procent  seines  Fleischwerthes, 
erkrankt,  fällt  häuGg  und  steckt  nicht  selten  auch  noch  das 
Vieh  in  den  Gegenden  an,  durch  welche  der  Weg  geht,  was 
den  Landwirlhen  oft  empfiudliche  Verluste  verursacht. 

Mit  der  Anlage  einer  Eisenbahn  hören  diese  Uebelstände 
iuf;  der  Landmann  ist  vor  einer  derartigen  Inficirung  seines 
Viehes  gesichert,  der  Preis  einer  der  nothwendigsten  Lebens¬ 
bedürfnisse  wird  herabgesetzt,  und  der  Absatz  von  Talg  und 
Häuten  in’s  Ausland  vermehrt. 

Unabhängig  von  diesem  wird  eine  Eisenbahn  nach  Sara- 
ow  dazu  beitragen,  die  Einkünfte  der  St.  Petersburg- Mos¬ 
kauer  Bahn  zu  erhöhen.  Sie  wird  dem  Staate  wie  den  Pri¬ 
maten  neue  Reichthumsquellen  eröffnen,  für  die  verschiedenen 
Hegenden  Russlands  das  Gleichgewicht  zwischen  Angebot  und 
Nachfrage  dauernd  sichern,  und  den  lokalen  Theurungen  und 
len  verderblichen  Folgen  des  Miss wachses  steuern. 

Der  Bau  eines  solchen  Schienenweges  wird  durch  die 
Lokalität  sehr  begünstigt;  das  Terrain  ist  fest  und  trocken; 
keine  grofsen  Flüsse  sind  zu  passiren,  keine  bedeutende  Höhen 
)der  Waldungen  zu  überschreiten.  Unter  diesen  Verhältnissen 
itellen  sich  die  Baukosten  um  50  Procent  geringer,  als  bei 
inderen  Eisenbahnen. 

Nach  ungefährem  Anschläge  würden  zur  Anlegung  einer 
Eisenbahn  mit  zwei  Geleisen  von  Moskau  nach  Saratow  ge- 
*en  21  Mill.  R.  S.  erforderlich  sein. 

Wir  geben  nachstehend  eine  Berechnung  des  Einkom- 

Ermnns  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  Ilft.  4.  43 
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mens,  welches  die  saratow’sche  Eisenbahn  muthmafslich  brin¬ 
gen  wird. 

1)  Vom  Transport  des  Salzes  vom  Eltonsee.  Bis  zum 
Jahre  1815  gebrauchten  die  Gouvernements  Woron ej,  Kursk 
Orel,  Kaluga,  Tambow  und  Rjasan,  ausschliefslich  Elton-Salz; 
grofse  Quantitäten  dieses  Salzes  gingen  ferner  nach  Moskau, 
Twer  und  sogar  nach  St.  Petersburg.  Das  Quantum  des  von 
1747  bis  1824  jährlich  ausgeführten  Salzes  belief  sich  durch¬ 
schnittlich  auf  4^  Millionen  Pud,  und  überstieg  in  dem  Zeit¬ 
räume  von  1807  bis  1814  jährlich  10  Mill.  Pud.  *) 

Gegenwärtig  beschränkt  sich  die  Ausfuhr  dieses  Salzes, 
wegen  der  hohen  Frachtpreise  und  des  Mangels  an  Fuhrleuten, 
auf  34  Mill.  Pud.  **) 

Die  Nachfrage  nach  diesem  Salze  wird  wieder  zunehmen 
sobald  nur  etwas  geschieht  den  Transport  aus  dem  Elton-See 
nach  den  Wolgahäfen  einigermafsen  zu  erleichtern  und  die 
ganze  zu  beiden  Seilen  der  künftigen  Eisenbahn  wohnende 
Bevölkerung  der  Gouvernements  «Saratow,  Tambow,  Rjasan, 
Moskau  und  der  an  diese  gränzenden  Gouvernements  Woro- 
n ej,  Orel,  Kaluga,  Tula,  Twer,  ferner  Nowgorod,  Pskow  und 
St.  Petersburg,  die  etwa  auf  15  Mill.  Seelen  beiderlei  Geschlechts 
angeschlagen  werden  kann,  wird  ausschliefslich  dieses  Salz 
gebrauchen.  Da  bekanntlich  der  Bedarf  an  Salz  für  jede 
Seele  sich  jährlich  im  Durchschnitt  auf  ein  Pud  beläuft,  so 
wird  das  Gesammlquanlum  des  auszuführenden  Salzes  bis  auf 
15  Mill.  Pud  steigen.  Aber  wenn  man  auch  dieses  Quantum 
nur  auf  das,  was  gegenwärtig  verführt  wird  beschränkt  und 
davon  noch  gegen  500000  Pud  für  den  Bedarf  der  zunächst¬ 
liegenden  Ortschaften  abzieht,  so  verbleiben  immer  noch  ge- 
wifs  gegen  3  Mill.  Pud.  Salz  forlzuschaffen  übrig,  von  denen 


*)  Vergl.  Statistik  des  Gouv.  Saratow,  von  Leopoldow.  St.  Petersburg 
1839 ;  das  Journal  des  Ministeriums  des  Innern  vom  Jahre  1845, 
Heft  No.  409. 

**)  Rechenschaftsbericht  des  saratowschen  Cameralhofes  an  das  Depar¬ 
tement  der  Bergwerke  und  Salinen  von  1841  bis  1845. 
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vva  anderthalb  Millionen  auf  der  Hälfte  des  Weges  abgeselzt 
erden,  der  Rest  aber  bis  zum  Ausgangspunkte  desselben 
:ht.  Die  Einnahme  von  diesem  Transport  wird  sich  mithin 
s  auf  337500  R.  belaufen. 

2)  Der  jährliche  Ertrag  der  Fischerei  in  den  Gewässern 
s  Kaspischen  Meeres  und  auf  der  Wolga  von  Saratow  bis 
strachan  übersteigt  die  Werthsumme  von  3  bis  4  Mill.  R.  S.  *) 
as  Gewicht  der  Fische,  des  Caviars  u.  s.  w.  beträgt  gegen 
Millionen  Pud. 

Von  den  im  Sommer  gefangenen  Fischen  kommen  £  im 
jptember  auf  der  Wolga  nach  Saratow,  von  wo  sie  zu  Lande 
der  Richtung  in  der  die  Eisenbahn  liegen  wird,  in  die  in- 
:ren  Gouvernements  und  in  die  beiden  Residenzen  versendet 
erden.  Der  Ertrag  des  Winterlischfanges  wird  ebenfalls  fast 
isschliefslich  auf  der  Wolga  bis  Saratow  und  von  dort  zu 
mde  weiter  in  die  in  der  Richtung  der  projectirten  Eisen- 
ihn  liegenden  Gouvernements  verführt.  Angenommen  dafs 
>n  der  ganzen  Quantität  nur  die  Hälfte  auf  der  Eisenbahn 
ansporlirt  werde,  so  sind  auch  das  wenigstens  2  Mill.  Pud, 
>n  denen  ein  Theil  bis  zum  Ausgangspunkte  der  Bahn  geht, 
:r  andere  aber  bis  zur  Hälfte  des  Weges  Absatz  findet.  Das 
inimum  der  Einnahme  wird  somit  betragen  gegen  225000  R. 

3)  Im  Gouvernement  Saratow  sind  etwa  500000  feinwol- 
*e  Schafe.  Von  jedem  Schafe  3^  Pfd.  Wolle  gerechnet,  werden 
l  Ganzen  etwa  40000  Pud  geschoren.  Diese  Quantität,  so 
ie  auch  ein  grofser  Theil  der  Wolle  von  den  Landschafen 
l  einem  Betrage  von  etwa  60000  Pud,  geht  fast  ausschliefs- 
:h  nach  Moskau.  Wenn  man  für  jedes  Pud  Wolle  eine 
rächt  von  15  Kop.  annimmt,  so  beträgt  die  Einnahme  von 
)0000  Pud  gegen  15000  R. 

4)  Seit  dem  Jahre  1830,  hat  sich  auf  der  Wiesenseile 
;r  Wolga  (am  linken  Ufer  derselben),  wo  sich  eine  weile, 
igefähr  sieben  Mill.  Desiat.  urbaren  Landes  enthaltende  frucht- 


*)  Oekonomische  Handels-Bibliothek  von  Müller. 
2ter  Theil  Seite  21  bis  24. 


St.  Petersburg  1843, 

43  * 
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bare  Steppe  hinzieht,  die  rationelle  Landwirtschaft  gut 
Fortschritte  gemacht.  Die  dortigen  Gutsbesitzer  welche  ein 
entsprechende  Zahl  von  Arbeitern  beiderlei  Geschlechts  au 
den  volkreichen  Gouvernements  bei  sich  dingen,  bebauen  übe 
eine  Million  Desiat.  Landes  beinahe  ausschliefslich  mit  de 
Weizensorle,  die  auf  russischen  und  ausländischen  Märkte 
unter  dem  Namen  Bjeloturka  bekannt  ist.  Der  Durchschnitts 
ertrag  von  diesem  Weizen  beträgt  wenigstens  sechs  Säck 
von  der  Desialine,  im  Ganzen  also  gegen  sechs  Millione 
Säcke  oder  48  Millionen  Pud ,  von  denen  zwei  Drittel  ii 
Lande  verbraucht,  zu  Weizenmehl  vermahlen  und  zur  Sat 
verbraucht,  ein  Drittel  aber,  gegen  16  Mill.  Pud,  aus  dei 
Gouvernement  von  den  an  der  Wolga  zwischen  Dubowka  un 
Samara  einschliefslich,  gelegenen  Flufshäfen  ausgeführt  wir« 
Davon  wird  sowohl  das  Mehl,  als  auch  der  Weizen  in  Köi 
nern  in  die  Residenzen  und  in  die  Gouvernements  in  d( 
Richtung  der  Eisenbahn  versendet.  Vorausgesetzt  nun,  da 
nur  die  Hälfte  davon ,  d.  h.  8  Mill ,  Pud  *)  auf  der  Eisenbai] 
forlgeschafl't  werde,  so  kann  die  Einnahme  von  4  Mill.  Pu 
bis  zur  Hälfte  des  Weges,  und  von  4  Mill.  Pud  für  die  gana 
Wegeslrecke  sich  bis  auf  900000  R.  belaufen. 

5)  Auf  der  Bergseile  des  saratowschen  Gouvernemen 
(auf  dem  rechten  Wolgaufer)  in  den  Kreisen  Saratow,  Atkarsj 
Pelrowsk,  Sergobsk  und  Balaschow  stehen  jährlich  etwa  2 
Mill.  Desiat.  unter  dem  Pfluge,  welche  einen  Ertrag  von  1 
Millionen  Tschetwert  Getraide  jeglicher  Art  geben.  Davc> 
werden  zwei  Drittel  im  Gouvernement  verbraucht,  ein  Dritl 
aber,  gegen  4  Mill.  Tschetwert,  wird  fast  ausschliefslich  in  d 
nördlichen  Gouvernements  und  nach  den  baltischen  Häft 
ausgeführt.  Vorausgesetzt,  dafs  von  diesem  Quantum  TV,  i 
Gewicht  2  Mill.  Pud,  auf  d  er  Eisenbahn  transportirt  würd 
so  ergiebt  sich  davon  eine  Einnahme  von  250000  R. 

6)  Gegenwärtig  werden  nach  den  saratowschen  Flufshäfe 
aus  den  unterhalb  an  der  Wolga  gelegenen  Gegenden  eil 

*)  Uebersicht  der  Haupt- Wasserverbindungen  in  Russland,  St.  Peter 

bürg  1811,  S.  23. 


Eisenbahn  zwischen  Moskau  und  Saratow. 


663 


»berechenbare  Menge  Arbusen,  Melonen  une  anderer  Früchte 
igebrachl,  welche  der  hohen  Fracht  und  wegen  der  Schwie- 
gkeit  sie  auf  dem  weiten  Wege  unversehrt  zu  erhalten,  fast 
jsschiiefslich  im  Lande  verbraucht  werden.  Der  Bau  einer 
isenbahn  erhebt  diese  Früchte  zu  Handelsartikeln,  und  meh- 
;re  Millionen  Pud  derselben  werden  dann  ohne  Zweifel  nach 
»den  Residenzen  und  in  die  baltischen  Häfen  gehen,  als 
equivalent  der  zu  uns  eingeführten  Apfelsinen  und  Austern.  (!  ?) 
7enn  man  für’s  Erste  nur  eine  Mill.  Pud  annimmt,  so  beträgt 
e  Fracht  dafür  schon  gegen  150000  R. 

7)  In  den  transwolgaischen  Steppen,  im  Lande  der  urali- 
:hen  Kosaken  und  in  den  Kirgisenhorden  werden  jährlich 
)er  500000  Stück  Horn-  und  anderes  Vieh  aufgekauft,  wel- 
les  in  die  Schlächtereien  nach  Kirsanow,  Tambow,  Mor- 
:hansk,  Koslow,  Kolomna  u.  s.  w.,  so  wie  auch  nach  den  Re- 
denzstädten  getrieben  wird.  Dieses  Vieh  kömmt  aus  den 
leppen  vorzüglich  nach  Saratow’,  von  wo  es  unter  vielen  Be- 
diwerlichkeiten  und  stets  der  Gefahr  der  Ansteckung  ausge- 
!:lzt  und  mit  grofsen  Kosten  durch  bevölkerte  Gegenden  wei- 
r  getrieben  wird.  Angenommen,  dafs  von  diesem  Vieh  ^ 

h.  etwa  100000  Stück,  um  Kosten  zu  sparen  und  dasselbe 
3r  Ansteckung  mehr  sicher  zu  stellen,  auf  der  Eisenbahn 
ansporlirt  und  im  Durchschnitt  dafür  1  R.  S.  für  das  Stück 
ezahlt  werde,  so  beträgt  die  Einnahme  davon  gegen  100000 R. 

8)  Gegenwärtig  werden  von  den  saralowschen  Flufshäfen 
ber  100000  Pud  Talg  die  Wolga  hinauf  verschifft.  Dieser 
alg  wird  seines  hohen  Preises  wegen  auf  der  Eisenbahn 
ansporlirt  werden  und  eine  Einnahme  von  ungefähr  15000  R. 
efern. 

9)  Aus  den  Gouvernements  Wjatka,  Perm,  Koslroma  und 
nderen  Gegenden  werden  zu  Wasser  nach  «Saratow  gegen 
00000  Balken,  gegen  100000  Stück  Bast,  gegen  200000  Pud 
’heer  und  eine  grofse  Menge  anderer  forstlichen  Produkte 
eschafft.  Geber  die  Hälfte  dieser  Quantitäten  wird  mit 
rolsen  Schwierigkeiten  in  die  Richtung  der  Eisenbahn  iie  • 
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genden  Steppenkreise  ausgeführt.  Wegen  des  hohen  Fracht¬ 
preises  können  jene  Gegenstände  nur  bis  an  die  Gränze  de: 
Gouvernements  Tambow  gelangen.  Nach  der  Herstellung 
einer  Eisenbahn  werden  derartige  Erzeugnisse  nicht  nur  ir 
alle  Steppenkreise  der  Gouvernements  Tambow  und  Worone 
gehen,  sondern  werden  auch  weiter  in  das  Land  der  Donischer 
Kosaken  auf  der  Medwjediza  und  dem  Choper,  welche  die  Eisen 
bahn  durchschneidet,  in  das  Gouvernement  Orel  und  in  dii 
südlichen  Kreise  des  Gouvernements  Rjasan  Eingang  findet 
und  einen  neuen  Einnahme-Artikel  abgeben.  Diese  Einnahnn 
wird,  wenn  man  nur  die  Hälfte  der  gegenwärtig  verführtet 
Quantität  der  Berechnung  zu  Grunde  legt  und  für  1  Balket 
1  R.  S.  rechnet,  gegen  250000  R.  S.  betragen. 

10)  Aus  dem  Gouvernement  Tambow  werden  jetzt  an  Pro 
dukten  verschiedener  Art  von  den  Flufshäfen  der  Zna  gegei 
14  Mill.  Pud,  für  eine  Summe  von  6  bis  7  Mill.  R.  S.  verschifft.” 
Nach  dem  Bau  der  Eisenbahn  wird  über  die  Hälfte  diese 
Quantität  auf  derselben  transportirt  werden.  Diese  Quantitä 
jedoch  nur  zur  Hälfte  und  die  Fracht  auf  8  Kop.  angenommer 
ergiebt  sich  eine  Einnahme  von  560000  R. 

11)  Die  Ausfuhr  zu  Lande  von  Koslow,  dem  Hauptmark 
für  Fleisch  und  Federvieh,  sowie  überhaupt  von  Talg,  Feiler 
Wolle,  geschlachtetem  Federvieh,  Fleisch  u.  s.  w.  übersteig 
in  der  Richtung  der  projektirten  Eisenbahn  transportirt  werde 
wird.  Diese  Einnahme ,  6  Kop.  vom  Pud  gerechnet,  beträ^ 
gegen  120000  R. 

12)  Von  der  Oka  und  der  Stadt  Kolomna  werden  ai 
der  Moskan  stromaufwärts  Frachten  verschiedener  Art  bis  z 
13  Mill.  Pud  und  gegen  2  Mill.  Stück  Balken,  d.  h.  das  Gewicl 
eines  jeden  zu  10  Pud  angenommen,  an  20  Mill.  Pud,  im  Gar 
zen  gegen  33  Mill.  Pud  verschifft. *)  **)  Angenommen  dafs  vo 

*)  Uebersicht  der  Wasserverbindungen  in  Russland.  St.  Petersburg  184 
S.  49,  statistische  Nachrichten  über  die  Schifffahrt  auf  der  Zna  i 
zehnjährigen  Durchschnitt. 

+)  Uebersicht  der  Haupt-Wasserverbindungen  in  Russland.  St.  Peter.' 
bürg  1841,  S.  45. 


Eisenbahn  zwischen  Moskau  und  Saratow. 


665 


diesen  Quantitäten  ein  Drittel,  also  etwa  11  Milt.  Pud  auf  der 
Eisenbahn  transportirt  würde,  so  ergiebt  dieses,  3  Kop.  für 
das  Pud  gerechnet,  eine  Einnahme  von  330000  R. 

13)  Zu  Lande  wird  jährlich  nach  Moskau  eine  Million 
Kul  Mehl,  mit  einem  Gewichte  von  etwa  9^  Millionen  Pud, 
gegen  45000  Tschetwert  Roggen  mit  einem  Gewichte  von 
etwa  405000  Pud,  gegen  25000  Tschetwert  Weizen,  mit  einem 
Gewichte  von  etwa  405000  Pud,  gegen  25000  Tschetwert  Wei¬ 
zen  mit  einem  Gewichte  von  225000  Pud,  90000  Tschetwert 
Grütze,  mit  einem  Gewichte  von  etwa  810000  Pud,  gegen 
200000  Tschetwert  Hafer,  mit  einem  Gewichte  von  gegen 
600000  Pud  und  8  Millionen  Pud  Heu,  überhaupt  also  gegen 
21040000  Pud  transportirt.  *)  Ein  grofser  Theil  dieser  Pro¬ 
dukte  und  Vorrälhe  wird  aus  dem  in  der  Richtung  der  pro- 
jcctirten  Eisenbahn  liegenden  Gouvernements  angebracht. 
Wenn  man  diese  Masse  auf  ein  Viertel  beschränkt,  die  übri¬ 
gen  drei  Theile  aber  den  Strafsen  von  Tula,  Kaluga,  Smo¬ 
lensk,  Twer  und  Wladimir  zuweist,  so  ergiebt  sich,  dafs  die¬ 
ses  Viertel  5260000  Pud  ausmacht,  von  denen  ohne  Zweifel 
gegen  die  Hälfte  auf  der  Eisenbahn  in  einer  Entfernung  von 
25  bis  100  Werst  transportirt  werden  dürfte.  Dieses  liefert, 
das  Pud  zu  3  Kop.  gerechnet,  von  5630000  Pud,  eine  Einnahme 
von  79800  R. 

14)  ln  den  Gouvernements  durch  welche  die  Eisenbahn 
gehen  wird,  beläuft  sich  die  Bevölkerung  auf  9600000  Seelen 
beiderlei  Geschlechts,  von  welcher  gegen  Vo  Pässen  nach 
verschiedenen  Orten  zur  Arbeit  geht  und  sich  in  Angelegen¬ 
heiten  verschiedener  Alt  in  die  Residenzen  begiebt.  Rechnet 
man  dazu  noch  Recruten -Transporte,  Translocalionen  von 
Truppen  u.  s.  w.,  so  erhält  man  eine  jährlich  hin  und  zurück 
wandernde  Bevölkerung  von  300000  Seelen,  von  denen  gewifs 
der  gröfste  Theil  die  Schnelligkeit,  Bequemlichkeit  und  Billig¬ 
keit  der  Reise  auf  der  Eisenbahn  benutzen  wird.  Wenn  man  die 
Zahl  der  Letzteren  auf  die  Hälfte,  d.  h.  150000  Seelen  beschränkt, 

*)  Handels-  und  Wirthschafts-Bibliothek,  herausgegeben  von  Fischer. 

St.  Petersburg  1833,  erstes  Buch  über  die  Städte,  Seite  1  bis  25. 
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im  Durchschnitt  von  jedem  IndividuOm  2  R.  S.  für  die  Fahrt, 
und  eine  gleiche  Summe  für  die  Rückfahrt  annimmt,  so  be¬ 
trägt  die  Einnahme  gegen  600000  R. 

15)  Der  Transport  der  Posten,  Frachten  verschiedener 
Art,  und  die  Versendung  werthvoller  Waaren  in  die  inneren 
Gouvernements  u.  s.  w.  bilden  ein  besonderes,  bedeutendes 
Einkommen  das  man  auf  ungefähr  200000  R.  anschlagen 
kann.  Die  Gesammtsumme  aller  aufgeführten  wahrschein¬ 
lichen  Einnahmeposten  beläuft  sich  somit  auf  4131400  R.  Zieht 
man  hievon  für  die  Unterhaltung  der  Bahn  und  für  Admini- 
strationskoslen  in  den  ersten  Jahren  60  Procent,  und  in  den 
folgenden  Jahren  50  Procent  ab,  so  kann  die  reine  Einnahme 
in  den  ersten  Jahren  zu  40  Procent  oder  1652560  R.  d.  h.  zu 
8  Procent  des  Aclien-Capitals,  in  den  folgenden  Jahren  aber 
zu  50  Procent  oder  zu  2065700  R. ,  d.  h.  zu  10  Procent  des 
Actiencapilals  berechnet  werden. 


Der  Salzsee  Ortei.  *3 


.ÜLusser  den  beiden  der  Krone  gehörigen  Salzseen  Opuk 
und  Tschokrak  befindet  sich  auf  der  Halbinsel  von  Kertsch 
noch  ein  bedeutender  Salzsee,  der  im  Besitz  von  Privatper¬ 
sonen  ist.  Er  liegt  25  Werst  von  der  Stadt  Kertsch,  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Orlel,  von  dem  er  seinen  Namen  hat.  Sei¬ 
nen  Umfang  kann  man  wohl  auf  nicht  mehr  als  10  Werst 
schätzen,  obgleich  die  Tataren  ihn  zu  drei  Stunden  Weges 
(juisch  saat)  oder  15  Werst  angeben.  In  der  Länge  mifst  der 
See  4  Werst,  aber  seine  Breite  ist  verschieden,  indem  sie  an 
einigen  Stellen  nur  150  Sa/en  (zu  6,798  preufs.  Fufs),  an  an¬ 
deren  600  und  mehr  beträgt.  Das  südöstliche  Ufer  des  Or¬ 
tei  ist  von  nicht  sehr  hohen  Bergen  umgeben,  deren  Abhänge 
in  den  See  hineinragen,  und  er  wird  nur  durch  eine  schmale 
Erdzunge  von  dem  Meere  getrennt. 

Die  Salzproduction  auf  dem  Ortei  ist  in  den  Händen 
mehrerer  Individuen,  von  denen  der  Kaufmann  Bjelow  in 
Kertsch  den  Hauptantheil  besitzt.  Im  Laufe  von  sieben  bis 
acht  Jahren  war  die  Ausbeute  fast  Null,  aber  im  Jahre  1845 
ist  sie,  wie  in  allen  Salzseen  der  Krym,  höchst  ansehnlich 
gewesen.  Der  ganze  See  war  mit  Salz  bedeckt,  dessen  Rinde 
eine  Dicke  von  2 Werschok  (über  4  Zoll)  hatte  und  so  stark 
war,  dafs  man  wie  auf  dem  Eise  auf  ihr  gehen  konnte.  Die 
Qualität  des  erhaltenen  Minerals  fiel  sehr  gut  aus;  es  war 
rein,  weifs  und  äufserst  salzig,  aber  mit  Beimischung  eines 
etwas  bitteren  Geschmacks,  was,  wie  die  Salzsucher  (sole- 


*)  Sjewei’iwja  Ptschela  No.  161. 
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promyschlenniki)  bemerken,  von  der  trocknen  Jahreszeit  her¬ 
rührt.  Wahrend  des  verflossenen  Jahres  lieferte  der  Orlel 
nach  einigen  Berichten  gegen  acht  Millionen  Pud  Salz, 
aber  ein  so  ungeheurer  Ertrag  scheint  uns  mehr  als  zweifel¬ 
haft.  Der  Kaufmann  ßjelow  allein  soll  120000  Zober  (ka- 
duschki)  oder  900000  Pud  eingesammelt  haben.  Es  fallt  übri¬ 
gens  schwer  die  Quantität  des  von  Privatpersonen  gewonne¬ 
nen  Salzes  zu  bestimmen,  weil  die  Zober  in  welchen  es  an’s 
Ufer  getragen  und  haufenweise  aufgeschichtet  wird,  von  ver¬ 
schiedener  Gröfse  sind  5  sie  mögen  von  64  bis  9  Pud  Salz 
enthalten. 

Die  Salzhaufen  werden  mit  einer  dünnen  Lage  Stroh  be¬ 
deckt  und  dann  eine  Viertel -Arschin  hoch  mit  Erde  über¬ 
schüttet.  Das  auf  diese  Art  geschützte  Product  wird  den 
Winter  durch  verwahrt  und  gewöhnlich  erst  im  Frühjahr 
nach  Kertsch  gebracht,  wo  es  gröfstentheils  in  Masse,  zu  8 
bis  9  Kop.  Ass.  das  Pud,  verkauft  wird. 

Der  Ortei- See  bietet  in  den  Monaten  August  und  Sep¬ 
tember  den  Fronbauern  der  benachbarten  tatarischen  Dörfer 
stets  eine  erwünschte  Beschäftigung  dar,  und  im  Mifsjahr  1845 
gewährte  er  ihnen  vorzugsweise  die  Mittel  zu  ihrem  Unter¬ 
halt.  Die  Salinenbesitzer  zahlen  den  Tataren  von  35  bis  40 
Kop.  Ass.  für  den  Zober,  je  nachdem  der  Aufstapelungsort  von 
dem  Salzbruch  entfernt  ist.  Im  Laufe  eines  Herbsttages  kann 
ein  Tatare  nach  Verhältniss  seiner  Kräfte  und  seiner  Gesund¬ 
heit  12  bis  15  Zober  und  darüber  mit  Salz  füllen;  wenn  man 
also  im  Durchschnitt  16  Zober  auf  den  Mann  zu  374  Kop. 
rechnet,  so  verdient  jeder  Arbeiter  6  Ruh.  Ass.  täglich.  Es 
giebt  aber  Beispiele,  dafs  von  einzelnen  dieser  Leute  mehr 
als  zwei  Silber -Rubel  an  einem  Tage  verdient  wurden. 

Im  Jahr  1845  waren  am  Ortei -See  ungefähr  3000  Ar¬ 
beiter  beschäftigt.  Das  Salzbrechen  begann  am  15.  August 
(a.  S.),  das  heifst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Feldarbeiten  beendigt 
sind  und  der  Landmann  Mufse  hat,  sich  einem  anderen  Ge- 
werbszweige  zu  widmen ;  dieser  Betrieb  wäre  auch  nach  der 
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Milte  Octobers  fortgesetzt  worden ,  wenn  die  eingelretenen 
heftigen  Regen  es  nicht  verhindert  hätten. 

Unweit  Ortei  liegt  das  Dorf  Tschurubasch,  in  dessen 
Nahe  sich  gleichfalls  ein  kleiner  Salzsee  befindet,  der  zu  den 
Besitzungen  der  Generalin  Kaschutin  gehört.  Da  er  aber  mit 
dem  Meere  in  Verbindung  steht,  so  setzt  das  Salz  sich  in 
ihm  nur  höchst  selten  ab  —  vielleicht  kaum  einmal  in  drei- 
ssig  Jahren;  aufserdem  ist  letzteres  von  nur  sehr  mittelmäfsi- 
ger  Güte  und  wird  in  äusserst  geringfügigen  Quantitäten  ge¬ 
wonnen. 


Statistik  der  russischen  Binnen  -  Schifffahrt  im 

Frühjahr  1846. 


Die  Bewegung  des  russischen  Binnenhandels,  der  vorzugs¬ 
weise  zum  Reichlhum  des  Landes  beiträgt,  ist  von  Statistikern 
im  Gegensatz  zu  dem  auswärtigen  Handel  zu  sehr  übersehen 
worden,  und  die  wenigen  Angaben  die  wir  über  dieses  Thema 
besitzen,  sind  lückenhaft  und  ungenau.  Um  so  erwünschter 
ist  der  von  dem  General- Director  der  Wege-Communicatio- 
nen  erstattete  und  im  Ministerial-Journal  des  Inneren  und  an¬ 
deren  russischen  Blättern  abgedruckte  Bericht  über  die  dies¬ 
jährige  Binnenschifffahrt,  in  so  weit  deren  Resultate  bis  zum 
1.  (13.)  Juni  bekannt  waren.  Wir  finden  in  demselben  nach¬ 
stehende,  auf  die  Navigation  der  verschiedenen  Flufssysteme 
bezügliche  Data: 

Die  Carawane  von  Poretschje  bestand  aus  154  Barken 
und  24  Flöfsen,  hauptsächlich  mit  Getraide,  Hanf,  Flachs  und 
Leinsamen  zumWerthe  von  2095134  S.  R.  beladen.  Sie  ging 
am  25.  März  (6.  April)  von  Poretschje  ab,  liels  einen  Theil 
ihrer  Ladung  in  Witebsk,  Dünaburg  und  Jakobstadt  zurück, 
und  erreichte  am  11.  (23.)  April  Riga. 

Die  Carawane  von  Bjelsk  zählte  712  Barken  mit  einer 
Ladung  von  Getraide,  Leinsamen,  Hanf,  Talg,  Lichten  und 
Eisen,  zum  Werthe  von  5254164  S.  R.  Dies,e  Slromflotle 
setzte  sich  am  3.  (15.)  April  aus  dem  Bjelsker  Hafen  in  Be¬ 
wegung,  vollendete  ihre  Ausfahrt  am  9.  (21.)  und  langte  am 
3.  (15.)  Mai  glücklich  in  Riga  an. 
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In  Morschansk,  am  Flusse  Zna,  wurden  487  Böte,  haupt¬ 
sächlich  mit  Gelraide  und  Talg  beladen,  dessen  Werth  auf 
6611356  S.  R.  berechnet  wird.  Die  Abfahrt  dieser  Carawane 
fiel  auf  den  5.  (17.)  April,  und  ungeachtet  der  stürmischen 
Witterung,  die  den  Gang  der  Fahrzeuge  verzögerte,  hatte  sie 
in  den  ersten  Tagen  des  Maimonats  die  offenen  Gewässer  er¬ 
reicht.  Sie  ist  nach  Rybinsk  bestimmt,  wo  die  Güter  umge¬ 
laden  werden,  um  ihre  Reise  nach  St.  Petersburg  zum  Theil 
vermittelst  des  Marien-Canals,  zum  Theil  auf  dem  von  Wyschni- 
Wolotschok  fortzusetzen. 

Die  Carawane  von  Orel  (spr.  Arjol)  bestand  aus  152  Bar¬ 
ken  mit  einer  Ladung  von  Getraide,  Spiritus,  Hanföl  und  Talg, 
zum  Betrage  von  891036  S.  R.  Sie  wurde  am  25.  März 
(6.  April)  abgefertigt  uud  erreichte  am  8.  (20.)  April  glücklich 
die  offenen  Gewässer ,  von  wo  ab  sie  ihre  Richtung  auf  Ka- 
luga,  Kolomna  und  Moskau  nahm. 

Die  Carawane  von  der  Solpa  zählte  mit  Einschlufs  der 
Fahrzeuge,  die  in  der  oberen  Msta  überwinterten,  543  Barken, 
deren  gröfstenlheils  aus  Gelraide  bestehende  Ladung  auf  3379401 
S.  R.  geschätzt  wurde.  Sie  verliefs  den  Landungsplatz  am 
9.  (21.)  April,  passirte  vom  13.(25.)  bis  zum  26.  April  (8.  Mai) 
die  Stromschnellen  von  Borowitschi  und  kam  gegen  den  20. 
Mai  (1.  Juni)  glücklich  in  St.  Petersburg  an,  mit  Ausnahme 
von  14  Fahrzeugen,  die  wegen  des  hohen  Wasserstandes  und 
ihrer  schlechten  Bauart  die  heftige  Strömung  und  Erschütte¬ 
rung  der  Katarakten  nicht  ertragen  konnten  und  einen  Leck 
bekamen,  der  sie  unfähig  machte,  ihre  Reise  fortzuselzen. 

Von  Nowotorjok  fuhren  am  8.  (20.)  April  157  Böte  ab, 
mit  einer  hauptsächlich  aus  Getraide  bestehendsn  Ladung  zum 
Werthe  von  695720  S.  R.  Nachdem  sie  die  Schleusen  von 
Wyschni  -  Wololschok  passirt  und  sich  mit  120  dort  überwin¬ 
ternden  Fahrzeugen  vereinigt  halten,  wurden  sie  vom  2.  (14), 
bis  5.  (17.)  Mai  über  die  Wasserfälle  von  Borowitschi  geführt 
und  erreichten  glücklich  St.  Petersburg. 

Die  Carawane  der  oberen  Wolga,  wozu  die  Böte  gehören, 
die  ihre  Ladungen  auf  den  Flüssen  G/at  und  Wasusa  und  an 
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den  Quellen  der  Wolga  bis  Twer  einnehmen,  besland  aus 
583  Fahrzeugen,  auf  denen  Getraide,  Spiritus,  Oel,  Talg  und 
Leinsamen  zum  Belauf  von  7229371  S.  R.  verschifft  wurden. 
Diese  Convoi  setzte  sich  am  1.  (13.)  April  in  Bewegung,  be¬ 
gann  am  10.  (22.)  ihre  Einfahrt  in  die  Twerza,  ward  am  16. 
(28.)  Mai  durch  die  Wasserfälle  von  Borowitschi  gelassen  und 
kam  wohlbehalten  nach  St.  Petersburg,  mit  Ausnahme  von 
drei  Fahrzeugen  welche  nach  Rybinsk  befördert  wurden,  und 
einigen  anderen,  die  ihre  Ladungen  unlerweges  löschten. 

Die  Carawane  von  Twer,  die  mit  Einschlufs  der  über¬ 
wintert  habenden  Fahrzeuge  753  Barken  zählte  und  gröfsten- 
theils  mit  Getraide  zum  Werth  von  5014784  S.  R.  beladen 
war,  passirte  glücklich  die  Stromschnellen  von  Borowitschi 
und  erreichte  gegen  den  l.  (13,)  Juni  St.  Petersburg. 

Im  Ganzen  bestanden  die  Frühlings- Carawanen  dieses 
Jahres  aus  3541  Barken  und  24Flöfsen,  deren  Ladung  einen 
Werth  von  31171866  S.  R.  darsleilte. 

Dieser  Chiffre  sind  noch  folgende  Böte  hinzuzufügen,  die 
von  der  Eröffnung  der  Navigation  bis  zum  1.  (13.  Juni)  ein¬ 
zeln  und  nach  Maafsgabe  ihrer  Befrachtung  abgefertigt  wurden. 

Auf  der  Düna  nach  Riga  364  Barken  mit  Getraide,  Flachs, 
Hanf,  Taback  und  Leinsamen,  zum  Werlhe  von  374000  S.  R. 

Auf  der  Beresina  nach  Borisow  66  Fahrzeuge  mit  einer 
auf  94000  S.  R.  geschätzten  Ladung. 

Auf  dem  oginskischen  Canale  und  dem  Njeinen,  um  über 
Jurburg  in’s  Ausland  verführt  zu  werden,  Getraide,  Leinsamen, 
Wolle  und  Talg  in  82Barken,  und  362  Holz-Flöfse  für  378000S.R. 

Auf  dem  Dnjestr  nach  Odessa  94  grölstentheils  mit  Wai- 
zen  beladene  Fahrzeuge  131000  S.  R.  an  Werth. 

Aut  dem  Dnjepr  der  Desna  und  der  Soja  nach  Cherson 
586  Barken  mit  Butter,  Garn,  Eisen  und  Talg,  und  368  Holz- 
blölse,  für  die  Summe  von  1928000  S.  R.  Durch  die  Wasser¬ 
fälle  des  Dnjepr  gingen  153  Barken  und  190  Flöfse  mit  einer 
auf  523634  S.  R.  geschätzten  Ladung. 

Auf  dem  Don  nach  Rostow  128  Barken  mit  Getraide  und 
Metallen  und  30  Flöfse,  zum  Belauf  von  642000  S.  R. 
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Auf  der  unteren  Wolga  nach  St.  Petersburg  und  zum 
Theil  nach  Moskau,  1642  Fahrzeuge  mit  Gütern  verschiedener 
Art  für  die  Summe  von  6212000  S.  R. 

Auf  dem  Flusse  Oka  nach  Moskau  198  Fahrzeuge  mit 
Gelraide,  Hanföl  und  Talg  für  712000  S.  R. 

Auf  der  Mologa  und  Tschagodoschtscha  nach  St.  Peters¬ 
burg  68  Fahrzeuge  mit  Gelraide,  Pottasche  und  Eisenwaaren 
für  88000  S.  R. 

Auf  den  in  den  Ihnen  und  Ladoga-See  mündenden  Flüs¬ 
sen  nach  St.  Petersburg  1800  Fahrzeuge  mit  Flachs,  Bau¬ 
materialien,  Heu  und  Brennholz,  zum  Werthe  von  1928000  S.  R. 

Im  Ganzen  5028  Barken  und  760Flöfse,  deren  Ladungen 
sich  auf  eine  Summe  von  12687000  S.  R.  beliefen. 

Die  Schifffahrt  auf  siimmtlichen  Binnengewässern  Russ¬ 
lands  bot  demnach  im  Allgemeinen  bis  zum  1.  (13.)  Juni  d.  J. 
folgende  Chiffren  dar: 

Barken  .  .  .  8569  (588  mehr  als  im  Jahr  1845) 

Flöfse  ...  784  (16  -  —  -——) 

Güterwerth  43858865  S.  R.  (8129424  S.  R.  mehr  als  im  J.  1845). 

Zur  selben  Zeit  wurde  der  Ladoga- Canal  von  3436  Bar¬ 
ken  mit  Gütern  zum  Werthe  von  13212000  S.  R.  befahren. 

Eine  so  rasche  Zunahme  ist  die  sicherste  Bürgschaft  für 
die  fortschreitende  Industrie  des  Landes  und  liefert  zugleich 
den  Beweis,  dafs  sich  die  Nachfrage  im  Auslande  nach  rus¬ 
sischen  Produclen  in  gleichem  Verhältnisse  steigert. 


Eine  Reise  durch  das  nördliche  Persien, 

nach  dem  Russischen 


von 

Herrn  W  o  s  k  o  b  o  i  n  i  k  o  vv.  *) 


W  ährend  meines  Aufenthaltes  in  Persien,  in  den  Jahren 
1843  und  1844,  sollte  ich  im  Aufträge  der  dortigen  Regierung 
die  Bergwerke  und  hüttenmännischen  Einrichtungen  besichti¬ 
gen,  damit  man  sie  gelegentlich  zu  verbessern  wisse.  Ich  er¬ 
hielt  dadurch  Gelegenheit  den  nördlichen  Theil  von  Persien 
in  vielen  Richtungen  zu  durchreisen,  und  zwar  von  dem  Kara- 
dag’ sehen  Magol  und  der  Stadt  Tawris  in  der  Ader- 
baidjaner  Provinz,  bis  zur  Gränze  der  Chorosaner.  Ich 
suchte,  soviel  es  mein  Hauptgeschäft  erlaubte,  die  geognosli- 
sche  Beschaffenheit  dieser  Gegend  kennen  zu  lernen  und  aus¬ 
serdem  durch  Sammlungen  so  viel  als  möglich  für  die  Botanik, 
die  Zoologie  und  die  Numismatik  zu  leisten,  so  wie  auch  durch 
Triangulirung  die  Lage  der  Hauplorle  genauer  zu  bestim¬ 
men.  **)  Leider  ging  mir  von  meinen  Sammlungen  Vieles 
verloren:  so  namentlich  fast  ein  Drittheil  der  geognostischen, 
beim  Uebergange  über  die  Flüsse  Garijanarut  und  Astara 
und  viele  Pflanzen  und  zoologische  Specimina  die  in  den 

*)  S.  d.  Archiv  Bd.  IV.  S.  395. 

**)  Bine  jede  Beschäftigung  welche  den  Persischen  Beamten  unver¬ 
ständlich  war,  oder  ausser  Zusammenhang  mit  den  bergmännischen 
Untersuchungen  schien,  wurde  von  ihnen  mit  äusserstem  Misstrauen 
angesehn  und  veranlasste  zu  den  seltsamsten  Verdächtigungen  bei 
der  Regierung. 
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Flüssen  durchnäfst  wurden  oder  in  Giljan  und  Masandera 
von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  litten.  Bei  alle  dem  wurde 
aber  das  Uebrige  von  der  Petersburger  Akademie  noch 
für  sehr  werthvoll  erklärt. 

Die  von  mir  untersuchte  Gegend  umfasste  einen  Theil 
von  Aderbai dj an,  die  gebirgige  Hälfte  von  Irak,  von  der 
Stadt  Sengan  oder  Sen $jan  bis  zu  dem  Flecken  Firjusku 
die  Provinzen  von  Giloa,  Masandera  und  As  trab  ad. 

Sie  enthält  die  bedeutendsten  Gebirge  in  ganz  Persien. 
Südlich  vom  Kaspischen  Meere  zieht  sich,  fast  parallel 
mit  seiner  Küste,  eine  ungeheure  Bergkette,  deren  Gipfel  die 
Gränze  zwischen  A d e rb a i d^an  und  Irak  von  der  einen,  und 
den  Provinzen  von  Giljan  und  Masandera  von  der  andern 
Seite  ausmachen.  Die  höchsten  Punkte  dieser  Kette  liegen 
auf  einer  (ungefähr?  E.)  von  W.  nach  0.  gerichteten  Linie, 
zwischen  den  über  die  Schneegränze  ragenden  Gipfeln  Da- 
mawent  und  Aliburs  und  werden  die  Alburser  Berge 
genannt.  Von  dem  Gipfel  dieses  Namens  an,  theilt  sich  die 
Hauptkette  in  zwei  Zweige.  Der  eine  derselben  liegt  süd¬ 
wärts  von  den  Thälern  des  Schaagrut  und  Kysyl  Ösen 
und  nahe  bei  den  Städten  Kasbin  und  Sultanija.  Er  heifst 
Ku  K  awkasan.  Bei  der  Stadt  Miana  setzt  dieser  Zweig 
über  den  Kysyl  Ösen,  und  vereinigt  sich  zuerst  mit  dem 
Gebirgsthale  Kjapljan*)-Ku,  und  dann  jenseits  Ta wris  mit 
der  Sugunder  Bergkette.  Ein  anderer  Zweig,  welcher  zu¬ 
erst  das  genannte  Thal  von  Norden  her  begränzt,  wendet 
sich  dann  allmählig  nach  WNW,  indem  er  sich  nordwärts  mit 
den  zu  Russland  gehörigen  Talyschiner  Bergen,  in  der 
Muganer  Steppe,  vereinigt,  von  WNW.  aber  durch  die  Berge 
Karadag  mit  den  zum  Kaukasus  gehörigen  Karabager 
Bergen  zusammenhängt. 

An  der  Ostseite  des  Pik  Damawent  streicht  das  Ge- 

*)  Die  Sylbe  ja  in  diesem  und  mehreren  andern  hier  vorkommenden 

Namen  soll  wahrscheinlich  wie  j  ä  oder  ä  gesprochen  werden.  Die 

Russische  Schreibart  entscheidet  hierüber  nicht  vollständig. 

Anm.  des  Uebersetzers. 
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birge  gegen  Osten  bis  zu  dem  Flecken  Firjusku,  nimmt 
aber  von  dort  alimählig  eine  NO.liche  Richtung  und  bleibt 
zwischen  den  Städten  Astrabat,  Damgan  und  Schaa- 
grut  eine  selbständige  Berggruppe.  Von  dort  erstreckt  sie 
sich  durch  die  Provinz  von  Chorasan  an  der  Südseite  des 
Mesched  wieder  gegen  0.  bis  zu  den  Höhen  vonHerat,  bei 
denen  sie  sich  wiederum  nach  SO.  wendet,  und  die  Namen  Gur 
undBamian  erhält,  darauf  aber  abermals  nach  0.  bis  zu  ihrer 
Vereinigung  mit  den  Bergen  Hindu-Ku.  Sie  hat  dort  an 
ihrer  Südseite  Salzsleppen  von  aulserordentlicher  Ausdehnung 
und  an  der  nördlichen  die  Ebene  von  Chorasan.  AmFufse 
des  Südabhangs  des  Gebirgs  liegen  von  Firjusku  bis  Te¬ 
heran  und  Kasbin,  und  weiterhin  bis  zu  dem  Berge  Kap» 
lan-ku,  selir  ausgedehnte  Ebenen.  Im  Innern  der  Gebirge 
findet  man  aber  anstatt  derselben  steile  Schluchten ,  welche 
von  schnellströmenden  und  geschlängelten  Bergwassern  durch¬ 
flossen  werden.  Die  Höhen  und  der  Südabhang  dieses  Ge¬ 
birges  sind  gänzlich  waldlos,  aber  sein  Abfall  gegen  das  Kas¬ 
pische  Meer  ist  von  der  oberen  Vegetationsgränze  bis  zur 
Küste  mit  dichtem  und  meistens  ausserordentlich  schönem 
Bauholz  bestanden. 

Am  13.  März*)  1843  setzte  ich  bei  derDonul  Fius’ker 
Quarantaine  über  den  Arakses  nach  dem  gegenüberliegen¬ 
den  Persischen  Dorfe  Herger.  Vier  Werst  von  demselben 
den  Arakses  abwärts,  besah  ich,  dem  Russischen  Dorfe 
Taidji  gegenüber,  eine  beträchtliche  Lagerstätte  von  Stein¬ 
salz.  Es  bildet  ungeheure  Stöcke  in  einem  Thone,  wird  aber 
wegen  des  Ueberflusses  an  Salz,  sowohl  in  den  nahe  ge¬ 
legenen  Russischen  als  auch  in  andern  Persischen  Pro¬ 
vinzen,  nur  in  geringer  Menge  gefördert.  Von  hier  nach 
lawris  gehl  der  Weg  über  eine  weite  Ebene  welche 
im  Osten  von  den  Vorbergen  des  Karadag  begränzl  wird. 
Der  Boden  aul  der  Ebene  sowohl  als  an  den  zuletzt  genann- 

)  Die  Data  sind  liier,  wie  überhaupt  in  diesem  Arcbives  nach  neuem 

Styl  zu  verstehen.  Der  Uebers. 
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ten  Vorbergen  besteht  aus  den  Gliedern  einer  Steinsalzforma¬ 
tion  d.  h.  aus  Mergeln,  Thon  mit  Zwischenlagern  von  Faser- 
gyps  (Alabaster)  und  Sandsteinen.  Die  letztem  bilden  meistens 
das  Liegende  dieser  Formation.  Ihre  Schichten  fallen  steil 
gegen  das  Araksesthal.  —  Auf  dem  Wege  nach  dem  Dorfe 
Sofijana  findet  man  einige  Schwefelquellen.  Sie  setzen  vie¬ 
len  gediegenen  Schwefel  ab,  und  haben  doch  nur  eine  Tem¬ 
peratur  von  12°  R. 

20  Werst  von  Tawris  wird  ebenfalls  viel  Steinsalz  in 
diesen  Bergen  gebrochen.  Während  meiner  Reise  über  Taw¬ 
ris  nach  Teheran  erhielt  ich  am  17.  März  von  dem  Persi¬ 
schen  Ersten  Minister  den  Auftrag  zunächst  die  Eisen-  und 
Kupferbergwerke  vonKaradag  und  die  dazu  gehörigen  Hüt¬ 
ten  zu  besichtigen  und  alsdann  auf  dem  Wege  nach  Teheran 
die  bekannten  Werke  zwischen  Tawris  und  diesem  Orte. 

Ich  konnte  dieses,  des  Wetters  wegen,  erst  um  die  Mitte 
Aprils  ausführen,  denn  in  dem  bergigen  Theile  des  Magal  von 
Karadag,  in  welchem  sich  jene  Bergwerke  befinden,  lag  noch 
tiefer  Schnee  —  auch  halle  ich  davon  sogar  um  den  10.  Mai 
noch  beträchtliche  Schwierigkeiten. 

Die  Angerter  Eisengiefserei  ist  von  Engländern  ange¬ 
legt  worden,  welche  die  Persische  Regierung  zu  diesem  Zwecke 
berufen  hatte.  Sie  liegt  an  der  rechten  Seite  eines  kleinen 
Baches,  eine  Werst  unterhalb  des  Dorfes  Anger  ta ,  am  SW.- 
abhange  des  Berges  Sch  ei  war  der  zu  den  ausgezeichnet¬ 
sten  Gipfeln  des  Karadag  gehört;  24  Werst  von  der  Stadt 
Agar  und  70  Werst  von  Tawris.  Der  Name  des  Dorfes 
beweist,  dafs  hier  schon  von  Alters  Eisen  geschmolzen  wurde, 
denn  Anger-Chana  bedeutet  auf  Persisch  eine  Schmiede 
oder  eine  Eisenhütte.  —  Das  ganze  Werk  ist  mit  einer  stei¬ 
nernen  Mauer  umgeben  und  enthält  einen  Hochofen  dessen 
Gebläse  durch  Wasserkraft  getrieben  wird,  ferner  sieben  Röst¬ 
öfen  und  in  einem  besondern  Gebäude  zwei  Frischheerde.  ’) 

*)  Es  folgt  eine  genaue  Beschreibung  dieser*  E  n  g  I  i  s  ch  e  n  Anlage 
die  wir  hier  übergehen,  weil  sie  mit  anderweitig  Bekannten  über¬ 
einstimmt.  E. 
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Die  Persische  Regierung  wollte  hier  eine  Giesserei  füi 
Geschütze  und  anderweitige  Artilleriewerkzeuge  im  gröfstei 
Mafsstabe  anlegen,  und  liefs  zu  diesem  Zwecke  mancherle 
Modelle  und  eine  Dampfmaschine  von  70  Pferdekräften  aus 
England  verschreiben.  Die  letztere  liegt  noch  jetzt  ausein¬ 
andergenommen  in  einem  der  dortigen  Vorralhshäuser,  untei 
einem  durchlöcherten  Dache,  und  verdirbt  zugleich  mit  der 
übrigen  Theilen  der  Anlage  welche,  nach  Angabe  der  Per 
sischen  Beamten,  40000  Dukaten  gekostet  hat. 

Die  17  Englischen  Meister  welche  im  Jahre  1836  die  Ein 
richtung  des  Ganzen  übernommen  hatten,  bereiteten  in  46  Ta 
gen  nur  soviel  Gusseisen,  als  sie  zum  Bau  der  Hütte  gebrauch 
ten.  Bald  darauf  entstanden  Differenzen  zwischen  der  Engli 
sehen  und  Persischen  Regierung,  welche  die  Abberufung  de: 
Unterlhanen  der  erstem  zur  Folge  hatten,  die  Perser  abe 
veranlassten  das  Geschützgiessen  aufzugeben,  und  sich  auf  dir 
Darstellung  des  Gusseisens  für  anderweitige  Artilleriebedürf 
nissse  und  auf  die  hüttenmännische  Ausbildung  ihrer  eigenei 
Unterthanen  zu  beschränken.  Zu  dem  letzteren  Zwecke  wurdr 
1840  ein  zurückgebliebener  Englischer  Hüttenmann  mit  einen 
Jahrgehalt  von  500  Dukaten  angestellt  und  ihm  ausserdeu 
3000  Dukaten  zur  Disposition  gestellt.  Er  leitete  die  dortigei 
Arbeiten  zwei  Jahre  lang  und  verwendete  in  dieser  Zeit  voi 
der  angewiesenen  Summe  700  Dukaten  zur  Ausbesserung  dei 
Oefen  u.  s.  w.  und  1300  Dukaten  auf  das  Schmelzen  selbst. . 
Von  dem  gewonnenen  Roheisen  kam  das  Pud  auf  13  Papier 
rubel  zu  stehn,  selbst  wenn  man  die  Gehalte  des  Englischei 
Werktührers  und  der  übrigen  Mannschaft  und  die  Ausbesse 
rungskoslen  tür  die  Hültenanlagen  nicht  mit  einrechnel.  .  . 
Man  hat  sich,  was  die  Beschickung  des  Hochofens  anbelangt 
an  dem  Vorgänge  der  früher  hier  angesteJlten  Engländer  ge 
halten  und  namentlich  bestand  fast  die  Hälfte  derselben  au; 
reinem  Eisenglanz  und  Ochererzen  (?)  (ochristyja  rudy 
zu  welchen  als  Zuschlag  Kalkstein  und  das  stark -Glimmer 
haltige  Murselinsker  Erz  genommen  wurde.  Bei  gutem  Gang« 
wurden  bisweilen  in  einem  Tage  800  Pud  dieses  Erzes  (de«; 


Eine  Reise  durch  das  nördliche  Persien. 


679 


ersteren?)  init  einem  gleichen  Gewicht  Kohle  niedergeschmol¬ 
zen  und  daraus  von  200  bis  400  Pud  Roheisen  erhalten. 
Beim  Hochofen  waren  22  Mann  beschäftigt,  deren  Unterhal¬ 
tung  täglich  24  P.  R.  kostete.  Die  Kohlen  und  Erze  wurden 
von  gemielheten  Arbeitern  herbeigeschafft  und  zwar  von  den 
ersteren  das  Chalwar  oder  19  Pud  für  10  P.  R.  von  den  Er¬ 
zen  aber  für  2  P.  R.  aus  dem  nächstgelegenen  Djuwanter 
Bergwerke  und  für  4  P.  R.  aus  dem  entfernteren  Mursu- 
linsker.  Der  Hof  der  Hütte  ist  noch  jetzt  mit  ungeheuren 
Schlackenhaufen  bedeckt,  welche  die  Unzweckmäfsigkeit  des 
Schmelzprozesses  beweisen.  Die  Persischen  Arbeiter  schrei¬ 
ben  dieselbe  dem  Wassermangel  in  dem  Bache  welcher  das 
Gebläse  treibt  zu,  denn  dieser  wurde  sowohl  im  Sommer 
durch  Austrocknung  als  auch  im  Winter  durch  das  Ausfrieren 
fühlbar.  .  .  .  Dieser  Bach  fliefst  in  einer  so  steilen  Schlucht, 
dafs  man  keine  Sammelteiche  oder  Oberfluther  anbringen 
konnte.  Die  Lokalität  des  Werkes  ist  aus  diesem  Grunde, 
und  wegen  des  Holzmangels  ihrer  Umgebungen,  schlecht  ge¬ 
wählt.  Die  Kohlen  mussten  namentlich  35  Werst  weit  aus 
Schluchten,  welche  in  den  Arakses  münden,  in  Säcken  auf 
Saumthieren  herbeigeführt  werden,  wodurch  sie  so  sehr  ver¬ 
kleinert  wurden,  dafs  sie  zum  Schmelzen  der  Eisenerze  nicht 
mehr  taugten.  .  .  .  Die  Grube  bei  dem  Dorfe  Dj uwanta 
liegt  4  Werst  von  der  in  Rede  stehenden  Hütte  an  dem  Wege 
nach  der  Stadt  Agar.  Schuppiger  Eisenglanz  liegt  daselbst 
in  einem  Thonsteinporphyr  in  welchem  er  Nestähnliche  Räume 
ausfüllt.  Während  meiner  Anwesenheit  wurde  einer  dersel 
ben  von  mehr  als  7  Engl.  Fufs  im  Durchmesser  angebrochen. 
Die  zweite  Grube  bei  dem  Dorfe  Marsuiis,  an  der  Nord- 
seite  des  Karadag,  liegt  20  Werst  NO.-lich  von  der  mehrge¬ 
nannten  Hütte,  ln  einer  tiefen  Schlucht,  1^  Werst  NW.-lich 
yon  jenem  Dorfe,  am  linken  Ufer  des  Flusses  Kuljabran  fin- 
let  sich  dort  zwischen  Schichten  von  mehr  oder  weniger  kal¬ 
kigen  Mergeln,*)  eine  Schicht  von  braunem  Thon  welche 

*)  Der  Verf.  sagt  eigentlich:  „thonigen  oder  kalkigen  Mergeln”  wel¬ 
ches  wohl  nur  obigen  Sinn  haben  kann.  K. 
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Eisenocher  enthält,  der  bisweilen  in  Brauneisenstein  übergeht 
Die  erzhaltige  Schicht  ist  1  Sajen  mächtig  und  zwischei: 
sleilfallenden  Schichten  der  ßergart  fast  bis  zu  10  Sajen  übei 
dem  Flusspiegel  an  der  Felswand  enlblöfst.  Die  Bewohnei 
der  anliegenden  Dörfer  hatten  sich  von  Alters  her  mit  der  Ge¬ 
winnung  und  Verhüttung  dieser  Erze  beschäftigt,  haben  abei 
dieselbe  seit  Anlegung  der  Angerter  Hütte  aufgegeben. 

Fünfundzwanzig  Werst  westlich  von  Angert,  in  dei 
Schlucht  des  Baches  Sarmysachlu  der  in  den  Agar  tscha 
fällt,  in  dem  Revier  Assan  Abad  wurde  vor  13 Jahren  eine 
Kupferhütte  angelegt.  Sie  heifst  die  Seid  Chaner  nach  ihren 
Begründer  Seid  Chan,  der  sie  zuerst  gegen  Abgabe  von  T\ 
des  gewonnenen  Kupfers  an  die  Regierung  in  eigenen  Be¬ 
trieb  erhielt.  Alle  Berg-  und  Hüttenarbeiten  werden  daselbs 
von  Griechen  ausgeführt  die  man  aus  der  Türkei  verschrie¬ 
ben  hat,  und  eben  deshalb  sind  sämmlliche  dahin  gehörig« 
Anlagen  gerade  ebenso  wie  bei  der  Russi sehen  Kupferhült« 
von  Alwerd.  Es  giebt  hier  überhaupt  14  Röstöfen,  1  Schmelz¬ 
ofen  und  1  Garheerd.  Die  Niederlassung  enthält  nur  ein  an¬ 
sehnlicheres  Haus,  welches  sich  Seid  Chan  zur  Wohnung 
eingerichtet  hatte.  Die  30  übrigen  Häuser  sind  fast  nur  elend« 
Stangenzelte  und  werden  von  120  Hüttenarbeitern  bewohnt 
—  Unter  Seid-Chan  sollen  hier  jährlich  gegen  1000  Pu« 
Kupfer  gewonnen  worden  sein  —  Seitdem  nach  dessen  Tod« 
die  Hütte  der  Regierung  zugefallen  und  von  ihr  verpachte 
worden  ist,  gewinnt  man  angeblich  nur  300  Pud  jährlich.  In 
dessen  erhält  man  gewifs  über  diesen  Punkt  so  wie  aucl 
über  den  Gehalt  der  verschmolzenen  Erze  u.  s.  w.  nur  unzu 
verlässige  Nachrichten,  weil  der  Pächter  die  Regierung  dar 
über  nicht  aufzuklären  wünscht.  —  Die  Kupfergruben  liegei 
rings  um  die  genannte  Niederlassung  zwischen  den  Bäche) 
Sarmysachlu  und  Kyrch  Bulag.  150  Sajen  stromauf 
wärts  an  dem  ersten  Bache  geht,  an  einem  kaum  erreichbare) 
Abhange,  ein  Gang  von  Feldspath  mit  feinkörnigem  Granat  zi 
läge.  Er  ist  gegen  12  Sajen  (84  Engl.  Fufs)  mächtig,  steh 
in  Thonsteinporphyr  und  streicht  hora  6.  In  diesen 
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Gange  (?)  finden  sich  andere,  wie  dünne  Schnüre,  von  Rolh- 
kupfererz,  Kupfergrün  und  gediegen  Kupfer  welche  sich  stel¬ 
lenweise  nicht  blos  zu  einem  bauwürdigen  Erze  häufen,  son¬ 
dern  auch  bisweilen  zu  beträchtlichen  Nestern  von  reinem 
Rothkupfererz.  Man  hat  daselbst  zwei  tonwegige  Schachten 
angelegt,  von  denen  aber  der  eine  wegen  unregelmäfsigen 
Baues  schon  seit  5  Jahren  verstürzt  ist,  und  der  andere,  der 
nur  15  Sa/enen  einbringt,  in  so  viele  über  einander  liegende 
Hölungen  verläuft,  dafs  die  Arbeiter  kaum  noch  wagen  ihn 
tiefer  fortzuselzen.  An  der  andern  Seite  dieses  Bergrückens 
sieht  man  am  rechten  Ufer  des  Baches  Kyrch  Bulag  in 
demselben  Thonsteinporphyr  einen  Gang  von  Feldspathigem 
Thone  (Kaolin?)  mit  Kupfer  und  Eisenkies,  und  weiter  auf¬ 
wärts  am  Kyrch  Bulag  einen  eben  solchen  Thon,  der  zwi¬ 
schen  senkrechten  Kalk-  und  Mergelschichten  Lager  von  an¬ 
scheinend  mit  ihnen  gleichzeitiger  Entstehung  bildet.  An  die¬ 
ser  letztem  Stelle  wird  der  meiste  Kupferkies  gewonnen, 
denn  die  erstere  ist  zwar  reichhaltig,  wird  aber  ebenfalls  sehr 
unordentlich  abgebaut. 

Nach  Angabe  der  Arbeiter  werden  jetzt  daselbst  jährlich 
wegen  Verfalles  der  Gruben  kaum  600  Pud  Erze  ausgebracht. 

Geber  die  geognostische  Beschaffenheit  der  Westhälfte 
des  Karadag  kann  ich  nur  so  viel  anführen,  als  ich  durch 
einzelne  Hervorragungen  aus  der  Schneedecke  (schneelose 
Abhänge?)  erfahren  habe.  Der  Berg  Sch  ei  war  bildet  den 
höchsten  Theil  dieses  Systemes.  Er  liegt  in  der  Mille  des¬ 
selben  und  erstreckt  sich  in  Gestalt  von  gezähnten  Kämmen 
nach  dessen  Hauptstreichen  von  dem  Flusse  Angert  bis  zur 
Stadt  Agar.  Er  besteht  aus  feinkörnigem  weifsem  Eurit 
mit  feinen  schwarzen  Glimmerschüppchen.  In  den  niedrigen 
Theilen  des  Karadag  und  an  dessen  Abhängen  findet  man 
überall  zwischen  Niederschlagsschichten  von  feinschiefrigen 
Mergeln,  Kalken  und  Leiten,  einen  Feldspathporphyr,  welcher 
die  Flötzgesleine  dermafsen  verworfen  hat,  dafs  ihr  Fallen 
äufserst  schnell  wechselt  und  dafs  sie  an  andern  Stellen  senk¬ 
recht  oder  in  zerbrochenen  Schichten  anstehen. 
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Der  Porphyr  ist  hier  der  Haupterzbringer  und  er  enthält 
auch  viele  taube  Gange  von  Granat  und  Glimmer. 

Zwischen  dem  südlichen  Fusse  des  Kar a dag  und  dem 
Berge  Sawalan  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Agartschai 
von  Osten  gegen  Westen  eine  breite  Ebene  auf  welcher  Mer¬ 
gel,  Thone  und  Gypse  anstehen.  Sie  scheinen  ihrer  Lagerung 
zu  Folge  zu  einerlei  mächtigen  Steinsalzformation  zu  gehören, 
welche  den  ganzen  Raum  zwischen  Tawris  und  dem  Arak- 
ses  einnimmt.  —  Auch  die  Sandsteine,  die  sich  bei  jener 
Stadt  beträchtlich  erheben,  scheinen  ein  Glied  derselben  aus¬ 
zumachen.  —  Südlich  von  Tawris  beginnen  Kalkberge, 
welche  mit  dem  Sagunder  Gebirge  Zusammenhängen. 

Zwischen  Tawris  und  der  Stadt  Sengan  oder  Send- 
j an  konnte  ich  keine  geognostischen  Beobachtungen  machen, 
weil  mich  ein  Commando  von  Arbeitern  begleitete,  mit  wel¬ 
chen  ich,  um  sie  bei  der  grofsen  Hitze  zu  schonen,  nur  des 
Nachts  reisen  durfte.  Von  Sengan  schickte  ich  aber  diese 
Leute  direkt  nach  Teheran  und  ging  selbst,  nach  dem  W unsche 
des  Persischen  Premier- Ministers,  über  das  Gebirge  bis  in  die 
Ebene  von  Kysil-Osen.  Ich  sollte  auf  diesem  Wege  die 
Erzanbrüche  bei  den  Dörfern  Degen  und  Allyn  Kusch 
untersuchen.  Sowohl  hierdurch,  als  auch  in  Folge  meiner 
Reisen  von  K  asb  in  zu  den  Quellen  des  Schaagrut  und 
nach  Rescht  lernte  ich  vor  allem  andern  die  genannte 
Bergkette  kennen  (welche  einen  Ausläufer  des  Alburs  -  Gebir¬ 
ges  und  die  südliche  Gränze  der  Ebene  von  Kysil-Osen 
und  Schagrut  ausmacht,  indem  sie  am  Kasbin  vorbei  fast 
gradlinig  bis  Teheran  reicht).  —  Da  ich  aber  über  die  geo¬ 
gnostischen  Verhältnisse  von  Nord-Persien  im  Zusammen¬ 
hänge  zu  berichten  wünsche,  so  werde  ich  meine  Darstellung 
von  der  Russischen  Gränze  und  namentlich  von  dem 
Flusse  Astara  anfangen. 

Auf  dem  Wege  von  dem  Dorfe  Astara  nach  der  Stadt 
Ardebil  kömmt  man  7  Werst  weit  durch  eine  mit  mächtigen 
Anschwemmungen  bedeckte  Ebene.  An  der  Mündung  des  Flus¬ 
ses  und  an  den  Meeresufern  wird  von  den  Wellen  viel  schwär- 
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zer  Sand  ausgespült,  der  durchaus  aus  feinen  Olivin-  und 
Magneteisenkörnern  besteht.  Ueber  dem  Dorfe  Alascha  am 
Fufse  des  Talyschiner  Gebirges  fand  ich  einen  dunkelgrü¬ 
nen  Augitporphyr.  Von  Alascha  geht  man  längs  des  ge¬ 
nannten  Flusses  in  einer  tiefen  und  engen  Schlucht.  Von 
dieser  aus  erreicht  man,  etwa  auf  halber  Höhe  des  Qslabhan- 
ges  der  Talyschiner  Berge,  Schichten  von  thonigen  und  von 
kalkigen  Mergeln,  so  wie  von  Thonschiefer  mit  untergeordne¬ 
tem  grünem  sandigen  Thone,  die  theils  senkrecht,  theils  doch 
steil  nach  WSW.  fallen.  Im  Innern  des  Gebirges  steht  zwi¬ 
schen  diesen  ein  dunkelgrüner  Basalt  (?)  und  gegen  dessen 
kam  ein  Sandstein,  der  demjenigen  welcher  das  Hangende  der 
Persischen  Steinkohlenformation  ausmacht,  sehr  ähnlich  ist. 
Der  höchste  Punkt  der  umgebenden  Berge,  die  aus  Porphyr- 
artigem  Melaphyr  bestehen,  bildet  eine,  von  N.  gegen  S.  60  bis 
70  Werst  und  in  der  darauf  senkrechten  Richtung  von  20  bis 
35  Werst  breite,  Ebene.  Sie  ist,  wie  eine  rundliche  Senkung, 
von  SO.  durch  die  Kette  der  Bagrower  Berge  (oder  des 
an  den  Küsten  gelegenen  Theiles  des  Talyschiner  Syste- 
mes)  begränzt,  gegen  W.  durch  den  Berg  Sawalan  und  des¬ 
sen  niedrigen  Ausläufer  und  im  N.  und  S.  durch  sehr  unbe¬ 
deutende  Höhen. 

Die  Stadt  Ardebil  liegt  an  der  SW.-Seite  dieser  Ebene, 
14  Werst  vom  Fufse  desSawalan.  Ich  sah  diesen  erlosche¬ 
nen  Vulkan  von  einem  14  Werst  von  seinem  östlichen  Fusse 
gelegenen  Punkte.  Die  steileren  Massen  die  gegen  den  Gip¬ 
fel  desselben  hervorragen,  waren  damals  (gegen  Ende  Aprils) 
mit  hohem  Schnee  bedeckt.  Bei  der  Fortsetzung  meines  We¬ 
ges  stromaufwärts  an  dem  Flusse  Gedi-Biljuk  (der  nach 
seinem  Austritt  in  die  Ebene  Ag-Mian  genannt  wird)  fand 
ich  .zuerst  ungeheure  Schichten  von  dunkelbraunem  ziemlich 
derben  Trachyl-Tuff,  welche  Bruchstücke  von  schwarzem 
Pechstein  umschliefsen.  Ihr  Abfall  gegen  die  Ebene  ist  meist 
eine  steile  Wand. 

Ueber  denselben  zeigen  sich  zuerst  derbe  Trachyte  die 
in  den  Feldspathporphyr  übergehn  und  höher  aufwärts  weisse 
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und  röthliche  poröse  Trachyte.  Diese  letzteren  bedecken 
fast  den  ganzen  Ostabhang  des  Sawalan.  Zwischen  ihnen 
erheben  sich  an  dem  linken  Ufer  des  Flusses  nördlich  strei¬ 
chende  Schichten  eines  gebrannten  weifsen  und  rothen  Tho- 
nes,  und  über  demselben  liegt  eine  stromförmige  Masse  von 
grauem  porösen  Trachyt  in  welchem  alle  Poren  deutlich  nach 
der  Richtung  des  Bergabhanges  in  die  Länge  gezogen  sind. 
Südwärts  von  dieser  Stelle  und  fast  in  dem  Streichen  des 
genannten  Thones,  liegt  ein  Streifen  Perl  (?)  ähnlichen  *)  Tra- 
chytes  und  nahe  bei  demselben  fast  an  dem  Bache  Gedi  Biljuk 
einAllophan,  aus  welchem  eisenhaltige  kohlensaure  Wasser  ent¬ 
springen,  deren  Temperatur  bis  zu  26°  R.  beträgt.  —  Von  dort 
an  findet  man  an  dem  Boden  der  Schlucht  unter  porphyrähnlichen 
porösen  Trachyten  derbe  grünliche  und  röthliche,  welche  wahr¬ 
scheinlich  die  Hauptmasse  des  in  Rede  stehenden  Kegelber¬ 
ges  ausmachen,  denn  aus  diesen  Gesteinen  bestehen  auch  alle 
umgehenden  Geschiebe  und  Platten  in  dem  Belte  des  Gedi 
Biljuk  welcher  nahe  am  Gipfel  des  Sawalan  entspringt. 

Dieser  Gipfel  ist  in  der  Mitte  des  Sommers  ganz  frei 
von  Schnee,  welcher  dagegen  in  schattigen  Schluchten  be¬ 
ständig  verbleibt.  —  Man  findet  auf  demselben  Berge  eine 
grofse  Menge  warmer,  saurer,  und  meistens  schwefelhaltiger 
Quellen.  —  Ich  habe  keine  wärmere  als  von  26°  R.  gefunden, 
doch  sollen  nach  Angabe  der  Bewohner  der  Nordseite  in 
dem  Meschkiner  Magal  dergleichen  Schwefelhaltige  von 
weit  höherer  Temperatur  Vorkommen. 

In  dem  Ardebiler  Thale  besteht  der  Boden  aus  ange¬ 
schwemmten  Thonen,  Geschieben  und  Gerollen,  auch  entsteht 
daselbst  der  Kara  su  aus  einer  Menge  von  Gebirgsbächen, 
welche  von  den  umgebenden  Bergen  zusammenfliefsen. 

Die  Bagro  w- Berge  und  die  hohe  Ebene  welche  dieselben 
mit  dem  «Sawalan  verbindet,  bestehen  aus  Feldspathporphyr 
der  in  Hornsteinporphyr  übergeht  und  welcher  30  Werst  weit 

*)  Vielleicht  ist  gemeint  ein  „Perlsteinähnliches  Gestein”  wel¬ 
ches  aber  kaum  Trachyt  genannt  werden  dürfte.  E. 
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bis  zu  dem  Orte  Girow  (oder  Girovv-Abad)  anhält.  Er 
umschliefst  die  Kupferanbrüche  bei  dem  Dorfe  Bi  na  mar  a. 
Zu  beiden  Seiten  des  Baches  Misker  Tschai  sieht  man 
noch  jetzt  eine  Menge  von  alten  Schachten  die  in  derben  und 
zersetzten  Porphyren  stehen.  Man  hat  sie  neuerdings  wieder 
in  Angriff  genommen,  aber  nach  Ausbringung  der  Erze  wie¬ 
derum  verlassen.  Diese  Baue  liegen  70  Werst  von  der  Stadt 
Ardebil  und  28  Werst  von  dem  Flecken  Girow. 

Der  Hornsteinporphyr  dieser  Gegend  ist  grau  und  derb 
mit  glänzenden  meistens  einzeln  eingesprengten  Feldspathkry- 
stallen.  Er  enthält  nicht  selten  1)  Mandeln  von  beträchtlicher 
Gröfse  die  mit  Quarz  mit  Chalcedon,  mit  Braunspath,  Kalk- 
spath  und  Ichthiophlalm  gefüllt  sind  und  zwar  gegen  die  Mitte 
mit  schönen  Krystallen  dieser  Fossilien.  2)  Kleine  Gänge 
von  gediegen  Kupfer  mit  Kupfergrün  und  Kalkspath,  dessen 
Ausbringung  besonders  eifrig  betrieben  wurde. 

3)  Gänge  von  quarzähnlichem,  derbem  Feldspalh  (Eurit) 
mit  Kupfergrün  und  Kupferglanz  die  2  Werst  westlich  von 
dem  Dorfe  Binamar  in  dem  Distrikte  Ab-Gerun  Vor¬ 
kommen. 

4)  Kupfergrün,  Kupferlasur  und  Kupferglanz  die  Spalten 
in  einem  fast  zu  Porzelanthon  zersetzten  Gesteine  ausfüllen, 
welches  den  derben  Porphyr  streifenartig  durchsetzt. 

Durch  Saigerung  fand  ich  in  den  alten  Halden  überall 
Körner  von  Gediegen  Kupfer,  auch  wurde  davon  kurz  vor 
meiner  Ankunft  ein  18  Pfund  schweres  plattes  Stück  in  dem 
derben  Porphyr  gebrochen.  Ich  fand  an  dem  Fundorte  des¬ 
selben  nur  noch  einen  zwei  Zoll  dicken  Kalkspathgang  und 
deutliche  Zeichen  der  Förderungsarbeit. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Binamar  fand  ich  drei  ergiebige 
Anbrüche  von  Kupfererz,  nämlich  bei  dem  Dorfe  Ab -Gert 
und  in  dessen  Umgebung  3  Werst  von  Binamar  auf  dem 
Wege  nach  dem  Dorfe  Ag-Jewlar  in  dem  Hügel  Kysyl 
juguscha  und  zwei  Werst  von  Binamar  auf  dem  Wege 
nach  Giro w- Aba d  in  dem  Distrikt  Ker  Bulach.  Ich  habe 
der  Persischen  Regierung  davon  Anzeige  gemacht.  — 
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Den  Querschnitt  der  Bagrower  Bergkette  suchte  ich 
kennen  zu  lernen  indem  ich  von  Bi  na  mar  grade  ostwärts 
zu  den  Quellen  des  Flusses  Gjargenarut  reiste.  Von  Bi- 
namar  aus  steigt  man  in  der  Schlucht  des  Baches  Misker 
Tschai,  welcher  an  dem  Kegelberge  Argan,  dem  höchsten 
der  dortigen  Gegend  entspringt.  Es  folgen  daselbst  auf  die 
gewöhnlichen  Feldspathporphyre,  andere,  welche  offenbar  durch 
Hitze  umgeändert  sind  und  dicht  bei  denselben  schwarzer 
Pechstein.  Alsdann  folgt  höher  am  Westabhang  ein  Mandel¬ 
slein,  dessen  Hölungen  theils  mit  Grünerde  gefüllt,  theils 
leer  geblieben  sind.  In  dem  letztem  Falle  wird  das  Ge¬ 
stein  zu  einer  Trachy tischen  Lava.  Ueber  derselben  liegt 
ein  100  Sajen  breiter  und  mit  dem  Hauptstreichen  des 
Gebirges  paralleler  Streifen  von  graulich  weissem  derben 
Trachyt,  mit  fein  eingestreulen  schwarzen  Glimmerschüpp¬ 
chen  und  ein  zersetzter  Feldspathporphyr  —  sodann  aber  auf 
dem  ersten,  zu  dem  Argan  er  Bergzweige  gehörigen  Gi¬ 
pfel,  ein  dunkelgrauer  Feldspathporphyr  mit  eingespreng- 
len  Krystallen  von  Kalkspath  und  rothem  Zeolith,  den  man 
auch  in  den  Thälern  der  Bäche  Adjugai  und  Arpatschai 
überall  zu  Tage  gehen  sieht.  Jenseits  des  letztem  zeigt  sich 
am  Oslabhange  des  zweiten  Zweiges  ein  feinkörniger  Kalk 
mit  Bruchstücken  von  Enkrinilenstielen,  in  steil  gegen  0.  fal¬ 
lenden  Schichten.  Weiter  abwärts  an  dem  Bache  Gjarga- 
narut  beginnen  graue,  derbe  Kalkschichten,  anscheinend  ohne 
Versteinerungen  und  zwischen  denselben  bei  dem  Dorfe  Ag- 
Jewljar  Kuppen  von  Augitporphyr ,  so  wie  auch  Hornstein¬ 
porphyr  6  Werst  von  dort  am  linken  Ufer  desselben  Baches. 
Bis  zu  dem  Dorfe  Ag-Jewljar  sind  die  Kalkschichten  meist 
ausserordentlich  mächtig  und  fallen  steil  gegen  0.,  —  gegen 
das  Meer  werden  sie  aber  dünner  und  schwächer  geneigt,  bis 
dafs  8  Werst  weiter,  Schichten  von  thonigen  und  kalkigen  Mer¬ 
geln  und  von  Sandsteinen  und  Schieferthon  an  ihre  Stelle 
treten. 

Oberhalb  des  Dorfes  Ag-Jewljar  liegen  grofse  Ge¬ 
schiebe  von  grünem  Jaspis  in  dem  Bette  des  Baches  Gjar- 


Eine  Reise  durch  das  nördliche  Persien. 


697 


ganarut.  Bei  dem  Flecken  Girow  liegen  ebenfalls  wieder 
jenseits  der  Porphyre,  feinkörnige  röthliche  und  weifse  Kalke 
von  der  früher  beschriebenen  Lagerung  und  Beschaffenheit  — 
weiterhin  bei  dem  Dorfe  Dyrow  (Dyrow-Abada)  sind  sie 
aber  grau  gefärbt  von  gewöhnlicherer  Structur  und  mit  Schich¬ 
ten  schiefriger  glimmerreicher  Thone  bedeckt,  die  bei  dem 
genannten  Dorfe,  welches  in  einer  gegen  das  Kysil-Ose- 
ner  Thal  gekehrten  tiefen  Schlucht  liegt,  eine  ungeheure 
Felsmasse  bilden.  Diese  erstreckt  sich  über  den  Gebirgskamm 
bis  zu  dem  Flecken  Ag-Massul.  Die  Thonschichten  enthal¬ 
ten  untergeordnete  Lager  von  schwarzem,  kohligem  Schiefer¬ 
thon  mit  fein  eingeslreuten  Magneteisenkörnern  und  haben  als 
Hangendes  brekzienarligen  derben  Kalk,  weissen,  thonigen 
Mergel  und  Sandsteine.  An  der  Südseite  des  ebenen  Kammes 
des  Gebirges  liegt,  beinahe  auf  der  Hälfte  des  Weges  nach 
Massul,  zwischen  Kalk-  und  Sandsteinschichten  ein  derber 
dunkelgrüner  Diorit,  der  die  Structur  seiner  Umgebungen 
augenfällig  verändert  und  ihre  Schichtung  bedeutend  gestört 
hat.  Das  Fallen  ist  dort  fast  senkrecht,  während  man  es  an 
anderen  von  dieser  Stelle  entfernteren  Punkten  schwach  WSW.- 
lich  findet.  Ueber  diese  Niederschlageschichlen  erheben  sich 
endlich  in  Gestalt  einer  Mauer  die  Sandsteine  der  Juraforma¬ 
tion  welche  alle  ebnen  Gipfel  der  gegen  das  Meer  gekehrten 
Nordseite  der  Giljaner  Berge  einnehmen.  Sie  enthalten  Phola 
domya  Duboisii,  d’Orbigni,  Pecten  oinnerator  (sic!!) 
und  fibrosus  Sow.  Ueber  dem  Flecken  Massul  enden 
sie  plötzlich ,  zugleich  mit  dem  Schichtensystem  welches  sie 
bedeckt  in  einer  Schlucht,  welche  das  steile  linke  Ufer  des 
Baches  Massul  durchsetzt,  denn  jenseits  derselben  findet  man 
metamorphische  Gesteine. 

Es  scheint  dafs  jenes  System  von  glimmerhaltigen  Tho- 
nen  mit  den  ihnen  untergeordneten  Kalken  und  Sandsteinen, 
zur  Sleinkohlenformation  gehört,  denn  es  finden  sich  in  den¬ 
selben  Schichten  von  schiefrigem  schwarzen  Thon  der  mit 
Anthrazit  und  mit  kleinen  Magneleisenkörnern  durchsetzt  und 
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den  As  Ir  ab  ad  er  Steinkohlenschichlen  bei  dem  Dorfe  Sc hach- 
ku  durchaus  ähnlich  ist. 

An  der  rechten  Seile  der  schroffen  und  engen  Schlucht 
des  Baches  M assul  am  Nordabhange  des  Gebirges  etwa 
3  Werst  abwärts  von  dessen  Kamme  geht  ein  grünlicher  tho- 
niger  Talkschiefer  zu  Tage,  dessen  Schichten  nach  WSW. 
fallen  und  unter  demselben,  fast  in  einerlei  Höhe  mit  den 
Jurasandsteinen,  die  an  der  andern  Thalwand  anstehen,  äu- 
fserst  mächtige  Schichten  von  sehr  dichtem  weissen  Sandstein. 
Weiter  abwärts  an  dem  Bache  Massul  treten  von  unter  dem 
angeschwemmten  Boden  zuerst  Chlorilischer  Kalk,  dann  Glim¬ 
merschiefer  und  näher  an  dem  Fufs  des  Berges  ein  Granit  (?) 
der  aus  Quarz  und  weissein  Glimmer  besteht  und  auf  wel¬ 
chem  endlich  der  Kalk  von  ursprünglichem  Ansehn  folgt. 

In  dem  erwähnten  thonigen  Talkschiefer  finden  sich  7  Werst 
von  dem  Flecken  Massul  eine  Menge  ungeheurer  Quarzgänge 
mit  östlichem  Streichen,  welche  oft  Brauneisenstein  mit  eini¬ 
gem  Sch  war  zbr  a  un  s  t  ein  e  r  z  erhalten  und  meist  von  brau¬ 
nem  Porzelanthon  begleitet  sind.  Die  Bewohner  von  Massul 
beschäftigen  sich  daselbst  seit  undenklichen  Zeiten  mit  der 
Ausbringung  der  genannten  Erze  und  mit  deren  Verhüttung 
auf  Eisen.  Während  meiner  Anwesenheit  wurde  nur  in  einer 
10  Sajen  tiefen  Grube  gearbeitet  aber  auf  so  unregelmäfsige 
Weise,  dafs  fortwährend  Brüche  zu  fürchten  waren.  Der  ab- 
gebaule  Gang  war  1  bis  2  Arschin  (|  bis  Engl.  Fufs)  mäch¬ 
tig  halte  aber  nestartige  Erweiterungen  von  einigen  Sajenen 
Durchmesser.  Die  Höhlungen,  welche  nach  deren  Abbau 
zurückblieben,  liefs  man  meistens  ohne  jene  Unterstützung. 
Wegen  der  hohen  Lage  dieser  Gruben  war  aufserdem  die 
Ausbringung  der  Erze  und  der  Transport  zu  den  Hüllen  auf 
schlechten  Gebirgswegen  mit  so  grofsen  Schwierigkeiten  ver¬ 
bunden,  dafs  man  während  der  6  Wintermonate  die  Arbeiten 
gänzlich  unterbrach.  Dennoch  beschäftigen  sich  alle  Bewoh¬ 
ner  des  Flecken  Massul,  der  1000  Häuser  enthält,  mit  Hüt¬ 
ten-  oder  Schmiedearbeiten.  Sie  bezahlen  dafür  keine  be¬ 
sondere  Abgabe,  sondern  nur  die  gewöhnliche  Häusersleuer 
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welche  hier  jährlich  1000  Dukaten  beträgt  Die  Massuler 
Schmiede  machen  vorzüglich  Hufeisen  für  Pferde,  Maulesel 
und  Esel  und  aufserdem  krumme  Messer  zum  Beschneiden 
der  Maulbeerbäume  für  die  Seidenzüchter.  Sie  beziehen 
Russisches  Eisen  zu  allen  feineren  Arbeiten,  welche  ein  wei¬ 
cheres  schmiedbares  Material  erfordern  und  verwenden  ihr  ei¬ 
genes  nur  zu  groben  Produkten.  Nach  der  Angabe  der 
Schmiede  werden  jährlich  in  Reschl  mehr  als  3000  Pud 
Russisches  Eisen  zu  1,26  Rubel  Silber  das  Pud  gekauft,  wäh¬ 
rend  man  das  Pud  Persisches  Eisen  nur  mit  1,10  bis  1,20  S.  R. 
bezahlt,  ln  der  nächst  gelegenen  Waldung  am  rechtenüfer  des 
Baches  und  8  bis  10  Werst  von  dem  Flecken  Massul  liegen 
8  Hohöfen  und  eben  so  viele  Frischfeuer  Die  ersleren  sind 

4.7  Engl.  Fufs  hoch  mit  vierkantigen  graden  Schacht  von 

1.8  E.  F.  Breite.  An  den  Seitenwänden  jedes  Ofen  befindet 
sich  ein  kleines  Gewölbe,  welches  mit  einem  seiner  Enden 
an  die  Oeflnung  in  den  Boden  des  Verkehlungsofens  anschliefst 
und  an  seinem  andern  ein  kleines  Fenster  zum  Aufgeben  der 
Erze  hat.  Die  Form  steht  sehr  tief  und  stark  geneigt  im  In¬ 
nern  des  Schmelzraumes  und  das  Gebläse  besteht  in  zwei 
kleinen  Handbälgen. 

Der  Verkohlungsofen  ist  mit  einem  steinernen  Bogen  über¬ 
wölbt  und  hat  1^  Sajen  Länge  und  gegen  1  Saje n  Breite 
und  Höhe.  Er  wird  immer  auf  die  Weise  über  dem  Schmelz¬ 
ofen  angelegt  dafs  alle  fertigen  Kohlen  von  selbst  in  den 
Brennranm  gleiten.  Während  der  ötägigen  Campagne  setzt 
sich  das  Eisen  mit  Kohlen  und  Schlacken  gemengt  auf  dem 
Heerde  und  wird  mit  Zangen  so  vorsichtig  von  unter  der 
Yorderwand  des  Ofen  gezogen,  dafs  es  im  Verlaufe  dieser 
Zeit  eine  einzige  zusammenhängende  Masse  bildet.  Diese 
wird  dann  in  Frischfeuern,  die  den  Schmiede- Essen  ähnlich 
sind,  von  der  Schlacke  gereinigt,  gefrischt  und  dann  mit  Hand- 
hammern  vorgeschmiedet  und  in  unregelmäfsige  Stücke  zer¬ 
schlagen.  Jeder  Ofen  wird  nach  30lägiger  Anwendung  aus¬ 
gebessert  und  dann  erst  nach  10  Tagen  wieder  gebraucht. 
Man  gewinnt  auf  ihm  in  30  Tagen  gegen  60  Pud  Eisen.  Zu 
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allen  diesen  Hüttenarbeilen  sowohl,  als  auch  zum  Schlagen 
und  zum  Transport  des  Holzes  sind  nur  10  Arbeiter  ange¬ 
stellt,  welche  deshalb  nur  an  den  ihnen  am  bequemsten  ge¬ 
legenen  Waldsteilen  grofse  Verwüstungen  anrichten.  Sowohl 
die  Aufseher  oder  Meister  als  auch  die  eigentlichen  Arbeiter 
werden  von  den  reichen  Massuliner  Einwohnern,  welche 
ihnen  die  Erze  und  die  übrigen  Erfordernisse  liefern,  durch 
einen  Antheil  an  dem  Produkte  belohnt.  Sie  erhalten  T8^  des¬ 
selben,  welche  sie  unter  sich  theilen.  Im  Ganzen  werden 
hier  jährlich  3600  Pud  Eisen  gewonnen  und  am  Orte  selbst 
verarbeitet.  — 

Aufser  diesem  Eisenwerke  gab  es  ein  zweites  bei  dem 
Dorfe  Tapian,  welches  mit  Mas« ul  durch  einen  35  Werst 
langen  Reitweg  und  durch  einen  nur  14  Werst  langen  Fufs- 
weg  der  gegen  Norden  grade  über  das  Gebirge  führt,  in  Ver¬ 
bindung  stand.  Dieser  Ort  hat  aber  den  gröfsten  Theil  sei¬ 
ner  Einwohner  durch  die  Pest  in  den  Jahren  1831  und  1832 
verloren  und  ist  darauf  auch  von  den  übrigen  verlassen  wor¬ 
den.  —  Hier  sind  die  Anbrüche  der  fast  an  der  Oberfläche 
liegenden  Erze  von  reichen  Waldungen  umgeben  und  liegen 
an  dem  Flusse  Tanjan  der  die  üblichen  kleinen  Gebläse  zu 
treiben  vermag.  Das  mörderische  Klima  hat  aber  dennoch 
die  Massuler,  trotz  ihres  bedeutenden  Unternehmungsgeistes, 
von  der  ferneren  Benutzung  dieser  vortheilhaften  Oerllichkeit 
abgeschreckt.  Die  Eisenerze  von  Tanjan  liegen  übrigens 
wie  die  von  Mas« ul  denen  sie  völlig  ähnlich  sind,  in  einer¬ 
lei  Schicht  des  Talkschiefers  der  hier  nur  an  niedrig  gele¬ 
genen  Punkten  zu  Tage  geht.  —  Unter  den  Fluss-Geröllen 
findet  man  vielen  Grünstein-Porphyr  zum  Theil  in  un¬ 
geheuren  Massen. 

Von  M assul  aus  wird  die  bis  dahin  südliche  Richtung 
der  Bergkette  allmählig  südöstlich.  Längs  ihres  Fufses  zeigt 
sich  zwischen  den  Bächen  M assul  und  Sephide  Rut  eine 
weifse  Kalktormalion  welche  weiter  ostwärts  an  dem  zuletzt 
genannten  Müsse  von  dünnen  Schichten  eines  schwarzen 
schiefrigen  Fhones,  eines  festen  Kalkes  und  feinkörnigen  Sand- 
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sleines  bedeckt  sind.  Auch  liegt  über  diesen  noch  in  den 
Ufer- Abhängen  des  Sephide  Rut  ein  dünnschiefriger  Kalk 
der  dem  lithographischen  ähnlich  ist.  Alle  diese  Schich¬ 
ten  fallen  nach  NO.  gegen  die  Meeresküste. 

Die  niedrige  Ebene  welche  dieser  Küste  zunächst  liegt, 
ist  hoch  mit  Thon  und  Gerollen  überschüttet,  zwischen  welchen 
die  genannten  Flötzschichlen  nur  an  wenigen  Punkten  in  un¬ 
bedeutenden  Hügeln  hervorragen.  Das  Thal  des  Sephide  Rut 
durchschneidet  die  Bergkette  und  zeigt  sehr  vollständig  einen 
Querschnitt  derselben.  Auf  der  grofsen  Slrafse  von  Rescht 
nach  Kasbin,  welche  an  dem  felsigen  linken  Ufer  jenes  Flus¬ 
ses  entlang  führt,  sieht  man  wie  die  genannte  Ordnung  der 
Schichten  auch  stromaufwärts  noch  anhält,  bis  dafs  4  Werst 
vor  dem  Dorfe  Seitun,  zwischen  dem  dünnschiefrigen  weissen 
Kalke  ein  derber  rother  Trachyt  und  nahe  bei  demselben  Eu- 
ritporphyr  auftreten.  Von  dort  an  zeigen  sich  dann  äufserst 
mächtige  Schichten  aus  der  oberen  Abtheilung  der  Steinkoh¬ 
lenformation  namentlich  Sandsteine  und  Conglomerate,  zwi¬ 
schen  welchen  an  dem  Wege  zu  dem  Dorfe  Seitun  Rut- 
bar  auch  ein  Thonsteinporphyr  und  Mandelstein  Vorkommen. 
In  allen  Bächen  welche  zwischen  den  Dörfern  Rustam-Abad 
und  S ei t u n-Rutbar  aus  der  Mitte  der  Bergkette  herabkoin- 
men,  finden  sich  auch  aufserordentlich  grofse  Schollen  und 
Geschiebe  von  Grünsteinporphyr  und  von  verschiedenen  Zeo- 
lithaltigen  Mandelsteinen.  Jenseits  des  Dorfes  Seitun  Rut- 
bar  liegt  unter  den  Sandsteinschichten  ein  schwarzer  schiefri¬ 
ger  Thon  mit  Abdrücken  von:  Odontopteris  Brardii. 
Brongn.  Zamia  angustifolia  Eichw.  n.  sp.  und  Ptero- 
phyllum  sp.  Auch  bleibt  von  dort  bis  zur  Südseite  der 
Giljaner  Berge  die  mittlere  Abtheilung  der  Kohlenformation 
sichtbar,  welche  aus  Schichten  von  Schiefer thon  und  Sand¬ 
steinen  mit  Zwischenlagern  von  Kohle  und  Thoneisensteinen 
besteht  die  steil  nach  NNW.  fallen. 

Auf  dem  Wege  nach  der  Menyiler  Brücke  sieht  man 
an  den  Abhängen  Augit-  und  Thonsteinporphyr  und  zwei 
Werst  von  dort  Aphonit  der  sich  senkrecht  als  ein  70  E.  Fufs 

Ennnns  Puiss.  Archiv.  Bd.  V,  II,  4,  45 
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mächtiger  Gang  in  die  überliegenden  Conglomerat-  und  Sand- 
steinschichten  erhebt  und  dann  in  denselben  verzweigt  und 
zersplittert.  Die  ihm  zunächst  gelegenen  Gerölle  des  Con- 
glomerates  haben  ein  ochriges  Ansehn  angenommen.  Derselbe 
Gang  zeigt  sich  auch  am  anderen  Flussufer,  wo  neben  dem¬ 
selben  heifse  Schwefelquellen  entspringen. 

Bei  seinem  Eintritte  aus  der  Ebene  in  das  Gebirge  findet 
man  den  Sephide  Rut  zuerst  in  einer  engen  Spalte,  deren 
Wände  aus  porphyrähnlichem  Trachite  von  grauer  Farbe  und 
aus  Trachyt-Conglomeraten  bestehen  welche  Grauwacken  (?) 
(Psarnmit)  Trümmer  enthalten.  Die  Men/il  er  Brücke  ist  an 
den  senkrechten  Abhängen  dieser  Felsen  befestigt.  —  Der 
Ausbruch  dieses  Trachytes  scheint  die  Ausleerung  des  unge¬ 
heuren  Wasserbeckens  veranlasst  zu  haben,  zu  welchem  ein  das 
Thal  desKysil  Ösen  und  des  Schaagrut  vereinigt  waren. 
Der  Äephide  Rut  hat  diese  Wasser  abgeleitet.  Auch  ver- 
anlasste  derselbe  Ausbruch  offenbar  die  Verwerfungen  der  über 
dem  Trachyte  gelegenen  Kohlenformation. 

Am  linken  Flussufer  fallen  die  Schichten  nach  NNW., 
während  sie  am  gegenüberliegenden  fast  auf  dem  Kopfe  ste¬ 
hen  und  hora  12  streichen.  Aufserdem  ist  eine  Sandsteinbank 
senkrecht  von  den  übrigen  abgebogen,  so  dafs  sie  hora  6  streicht. 

Von  dem  Dorfe  M e njil  reiste  ich  gegen  Osten  (auf  dem 
Gebirge  welches  das  Schaagrutthal  vnn  Norden  her  begränzt) 
bis  zu  der  Quelle  des  Aljamud  und  liefs  den  Berg  Dar- 
sek  und  seine  Ausläufer  die  sich  parallel  mit  der  Küste  er¬ 
strecken  zu  meiner  Linken.  Auf  diesem  Wege  fand  und  un¬ 
tersuchte  ich  mehrere  Anbrüche  von  Eisenerzen,  namentlich 
4  Werst  von  dem  Dorfe  Men  onil  zwischen  den  Dörfern  Char- 
sewil  und  Ki  lischt  er.  In  einer  Schicht  von  Steinkohlenthon 
liegen  dort  ungeheuer  grofse  Sphäroide  von  Brauneisenstein. 

Nur  3  Werst  weiter  östlich  verschwindet  die  eigentliche 
Kohlenformation  und  anstatt  ihrer  zeigt  sich  überall  auf 
den  Berggipfeln  der  Bergkalk  der  bis  zum  Istalch-See 
anhält.  Zwischen  ihm  erheben  sich  überall  einzelne  Kuppen 
von  Eurit -  Porphyr  der  in  Augit- (?)  und  in  einen  Grün¬ 
steinporphyr  mit  fein  vertheillen  Glinnnerschüppchen  über- 
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gehl.  Der  Bergkalk  ist  grau,  riecht  beim  Zerschlagen  nach 
Bergpech  und  enthält  bisweilen  viele  Versteinerungen  wie 
z.  B.  Lithostrotion  floriforme  mit  einer  Calomopora(?) 
und  mit  Spirifer  Mosquensis,  welche  ich  12  Werst  von 
Arse wil  bei  dem  Nomadenlager  Sangatschai  gefunden  habe. 

An  den  Ufern  des  kleinen  Sees  Istalch,  der  beträcht¬ 
lich  hoch  an  der  Südhälfte  der  Bergkette  liegt,  welche  gegen 
das  Schaagrutthal  gekehrt  ist,  fand  ich  kalkige  Sandstein¬ 
schichten  mit  Nummulites  ro tu lari us.  *)  Jenseits  des 
Dorfes  Kruschan  erscheint  die  Kohlenformation  von  neuem, 
und  setzt  20  Werst  ostwärts  am  Nordabhange  der  Berge  fort. 

Ich  fand  dort  10  Werst  westlich  von  dem  Dorfe  Ko  mul, 
auf  dem  Wege  nach  dem  Lagerplatz  Istalch,  in  dem  Berge 
As r us a  man,  zwei  Kohlenlager  von  je  £  Arschin  Mächtigkeit 
(1,75  E.  F.)  und  überzeugte  mich  durch  Schürfe,  dafs  sie  auf 
mindestens  1750  E.  F.  gegen  NNW.  in  der  Richtung  ihres  Fal- 
lens  anhalten.  Die  nahe  am  Tage  gebrochene  Kohle  war  ziem¬ 
lich  mürbe,  aber  sonst  von  guter  Beschaffenheit,  auch  dürfte  sie  in 
der  Tiefe  wohl  derber  Vorkommen. —  Bei  dem  Dorfe  Kom ul 
bestehen  die  Berge  aus  dünnschiefrigen  Kalken  und  Mer¬ 
geln  zwischen  denen  sehr  schöne  lithographische  Plat¬ 
ten  Vorkommen.  Wenn  man  von  Ko  mul  grade  gegen  Sü¬ 
den  an  dem  Nordabhange  auf  den  Kamm  der  Bergkette  steigt, 
welche  das  Schaagrutthal  begränzt,  und  namentlich  gegen 
den  Berg  «Salk,  so  zeigen  sich  zuerst  Schichten  mit  ziem¬ 
lich  steilem  Nördlichen  Fallen,  näher  am  Kamme  aber  Kalk¬ 
mergel  die  allmählig  flacher  fallen  und  auf  denselben  eine 
1  Arschin  dicke  Schicht  von  rölhlichem  ihonigen  Mergel  wel¬ 
cher  Bruchstücke  von  Enkrinitenstengeln  enthält. 

Der  Sattel  selbst  ist  mit  Sandsteinschichten  bedeckt  über  welche 
sich  d.  schroffen  u.  klippenähnlichen  Kalkmassen  des  Äalk  erheben. 

Es  ist  ein  derber,  theils  weisser,  theils  grauer  Nummu- 
liten  (?)**)  kalk ,  in  welchem  auch  Bruchstücke  zweischaliger 

*)  Im  Originale  numilites  r  atu  lari  ns.  Der  Uebers. 

**)  Der  Verfasser  schreibt  „Nnmi  1  i  ten-Kalk !”  ferner  „in  welchem 
die  Numiliten  meist  ihre  natürliche  (?)  Lage  behalten  haben.”  — 

45  * 
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Muscheln  liegen.  —  Auf  dem  Wege  von  der  West  Seite  des 
5alk  nach  dem  Lagerplatz  Ljukakesch  findet  man  auf  dem 
Kamme  des  Gebirges  Augit-Porphyr  und  Eurit;  am  obe¬ 
ren  Rande  seines  Abhanges  gegen  das  Schaagrutthal  Ba¬ 
salt  und  in  der  Tiefe  des  Spaltenartigen  Thaies,  einen  por¬ 
phyrähnlichen  blasigen  Trachyt,  dessen  Hölungen  mit  Eisen¬ 
ocher  gefüllt  sind.  —  An  der  Südseile  des  Berges  ebenfalls  unter 
dem  Äalk  bei  dem  Lagerplatz  Äefid  Chane  habe  ich  ein 
Vorkommen  von  Brauneisenstein  gefunden.  Es  ist  ein  7E.  Fufs 
mächtiger  Gang  im  Sandstein.  Längs  des  südlichen  Fufses 
des  Gebirges  findet  man  von  dem  Nalk  bis  zum  Dorfe  Gir 
und  noch  jenseits  desselben  einen  derben  grauen  Kalk  in  Ge¬ 
stalt  einer  Mauer.  Er  ist  nicht  merklich  geschichtet,  aber  mit 
dünnschiefrigen  Kalken  bedeckt,  welche  nicht  selten  gebogen 
und  zerbrochen  scheinen.  Jener  erstere  enthält:  einen  Bel- 
lerophon,  Nautilus*),  Nalica  ampliata,  Phil.,  Spiri- 
fer  glaber  Mart,  und  Produclus  strialus,  Fisch.,  so 
wie  auch  eine  Ter ebratel,  eine  andere  Natica  und  einen 
von  Herrn  Eichwald  bemerkten  ganz  neuen  Nautilus.  — 
Ich  habe  diesen  entschiedenen  Bergkalk  namentlich  auf  der 
halben  Höhe  der  genannten  Gebirgsparthie  beim  Niederstei¬ 
gen  vondemSalk  in  das  Schagr  utthal,  und  auf  dem  Wege 
von  dem  Lagerplatze  5efid  Chane  nach  den  Dörfern  Par- 
tschika  und  Pischki  gefunden.  Auch  fand  ich  ebendaselbst 
in  den  Schutlabhängen  des  Bergkalkes,  Geschiebe  eines  Silu- 
rischen  Kalkes  mit  Spirifer  speciosus  (?)  und  Calamopora 
Spongites.  Ueber  dem  Dorfe  Gir  bildet  derber  Trachyt 
eine  dammähnliche  Vorragung  aus  der  Thalwand.  Er  hat  den 
grauen  Bergkalk  welchen  er  durchsetzt  in  weissen  und  rölh- 
lichen  Marmor  verwandelt.  Zum  Beweise  sieht  man  auf  der 
verwitterten  Oberfläche  dieses  Marmor  noch  Durchschnitte 
von  Muscheln. 

Auf  dem  andern  Ufer  des  Flüsschen  Gir  bildet  dagegen 
grünlicher  Trachytporphyr  einen  7  Fufs  mächtigen  Gang  im 

)  Der  Name  der  Sowerbysclien  Species  ist  nach  der  entstellten 

Kuss.  Angabe  nicht  zu  errathen.  D.  Uebers. 
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Bergkalk.  —  Auf  dem  Wege  von  dem  Dorle  Gir  nach  dem 
10  Werst  östlicher  gelegenen  Lagerplatz  II Jj  ach,  findet  man 
auf  dem  Berge  Omin  Ob  zwei  Schluchten  und  in  einer  der¬ 
selben  Augitporphyr  zwischen  Schichten  der  Kohlenformalion, 
in  der  andern  dagegen  Dolerit,  der  durch  sein  Hervortreten 
den  überliegenden  Bergkalk  seiner  ganzen  Dicke  nach  in  wild 
übereinandergehäufte  Blöcke  zertrümmert  hat  und  welcher 
dann  bei  Illjach  selbst,  in  Basalt  übergeht.  — 

Das  Schaagrutlhal  ist  von  dem  Omin  Ob  aufwärts  an 
dem  Flusse  Aljamud  durchweg  mit  Flölzen  einer  Steinsalz¬ 
formation  bedeckt,  welche  sich  auch  von  dort  bis  zum.Fufse 
des  Alb urs  erstrecken.  Bei  dem  Dorfe  Masra  an  dem 
Flusse  Minagie  enthalten  dieselben  Steinsalz  und  Salzquel¬ 
len.  Der  Ertrag  von  dieser  Formation  ist  für  100  Dukaten 
jährlich  verpachtet,  es  wird  aber  aus  derselben  nur  der  Ge¬ 
halt  von  Soolen  gewonnen,  die  man  in  künstliche  Becken 
leitet.*)  An  dem  oberen  Laufe  des  Baches  Minagie  tritt 
wieder  Dolerit  auf,  in  einer  Schlucht  welche  tief  in  den  Berg¬ 
rücken  einschneidet.  Er  hat  die  ihm  nächslgelegenen  Kalk- 
und  Sandsteinschichten  fast  senkrecht  aufgerichtet  und  durch¬ 
aus  verändert,  ln  dem  Belte  des  genannten  Baches  finden 
sich  auch  Schollen  und  Geschiebe  eines  löcherigen  grauen 
Trachytes  und  derben  Gypses.  Vier  Werst  von  dem  Dorfe 
Gjarmarut  beginnt  am  Ursprünge  des  Baches  Aljamud  in 
einer  tiefen  und  von  steilen  Abhängen  begranzten  Schlucht, 
eine  Ablagerung  von  Sandsteinen  und  Trachytconglomeraten. 
Bei  dem  Dorfe  selbst  bilden  sie  felsige  Stufen,  welche  eine 
mit  dem  Gefalle  des  Wassers  gleich  gerichtete  Neigung  der 
Schichten  zu  verralhen  scheinen.  Zwischen  ihnen  liegen  La¬ 
ger  von  braunem  Thon,  der  durch  senkrechte  Kluftflächen  in 
Säulen  getheilt  und  einem  erhärteten  vulkanischen  Schlamm 
sehr  ähnlich  ist.  —  Das  Dorf  Gjarmarut  liegt  in  dem  eng¬ 
sten  Theile  der  Schlucht  welche  von  dem  Alburs  und  von 
den  senkrechten  Trachytwänden  gebildet  wird.  Auf  der  ent¬ 
gegengesetzten  Seite  des  Alburs  entspringt  der  Bach  Tal- 

*)  Ueber  die  Art  der  Abdampfung  wird  nichts  gesagt.  E. 
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jagan  der  einen  zweiten  Arm  des  Schaag rut  ausmacht. 
Er  ist  an  seinem  oberen  Laufe  bis  zu  dem  Dorfe  Purdusar 
von  Hügeln  umgeben,  die  aus  Thonen,  Mergeln,  Sandsteinen 
und  Conglomeraten  mit  Zwischenlagern  von  Gyps  bestehen. 
Aus  ihnen  entspringen  Salzquellen,  welche  von  den  Anwoh¬ 
nern  durch  Auffangung  in  künstliche  Becken  ziemlich  unvoll¬ 
ständig  ausgebeulet  werden. 

Nahe  bei  Purdusar  steht  am  linken  Ufer  des  Flusses 
ein  Hügel  von  grauem  Bergkalk  und  weiter  abwärts  bis  ge¬ 
gen  das  Dorf  Mutschan  ist  das  enge  Thal  in  Conglomerate 
und  grobe  Sandsteine  eingeschnitten.  Bei  diesem  Dorfe  selbst 
erheben  sich  dagegen  ungeheure  Porphyrmassen  und  der 
Taljagan  flielst  in  einer  Spalte  derselben  bis  zu  seiner  Ver¬ 
einigung  mit  dem  Aljamud.  Sie  erfolgt  bei  dem  Dorfe  Tue- 
dasar  bei  welchen  die  beiden  vereinigten  Wasser  den  Na¬ 
men  Schaagrut  erhalten.  Dieser  durchschneidet  zuerst 
wallarlige  Höhen  der  Steinkohlenformation  und  fliefst  darauf 
jenseits  des  Dorfes  Girow  und  nach  seinem  Ausmünden  in 
den  Kysil  Ösen  in  einer  Ebene,  über  welche  sich  nur  ein¬ 
zelne  Hügel  erheben,  an  denen  sich  dieselbe  Formation  mit 
steilem  nördlichen  Fallen  zeigt.  Nicht  weit  von  Altyn  Kusch 
wird  von  den  Anwohnern  zu  ihrem  eigenen  Gebrauche  eini¬ 
ges  Steinsalz  gewonnen. 

Das  beschriebene  Thal  ist,  wie  schon  erwähnt,  von  Nor¬ 
den  her  durch  eine  hohe  Bergkette  begränzt,  in  welcher  sich 
überall  einerlei  Formation  von  Kalken  und  mehr  oder  weni¬ 
ger  thonigen  Mergeln  mit  untergeordneten  Lagern  von  grünem 
sandigen  Thone  zeigt.  Diese  Flötze  finden  sich  ununterbrochen 
bis  Teheran  und  zwar  mit  vorherrschend  Nördlichem 
Fallen  gegen  das  Innere  des  Thaies.  An  mehreren  Uferber¬ 
gen  und  sogar  in  der  Tiefe  des  Thaies  kommen  Porphyre 
von  unter  den  Niederschlagsschichten  zu  Tage.  Sie  sind 
theils  aphanitisch,  theils  mit  Hornsteiniger  oder  mit  euritischer 
Hauptmasse  —  auch  fand  ich  aufserdem  auf  dem  Kamm  des 
Gebirgszweiges  über  den  man  von  Kasbin  nach  Beseht 
zwischen  dem  Dorfe  Adji  und  dem  Karawan  Sarai  von 
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Chosran  gelangt,  einen  blasigen  Trachyt  in  grofsen  Schol¬ 
len  und  Geschieben.  (Nahe  dabei  in  dein  Bezirke  Sirgischk 
entspringen  heisse  Schwefelquellen)  —  und  an  dem  Nordab- 
hange  desselben  Berges  mächtige  Schichten  von  Conglomera- 
ten,  die  offenbar  aus  zerstörten  Porphyr  entstanden  sind.  Sie 
fallen  nach  der  Richtung  des  Thaies. 

Bei  dem  Dorfe  Gjarmarut  beabsichtigte  ich  vor  Allem 
eine  Untersuchung  des  Alburs  und  der  ihm  benachbarten 
Piks,  doch  sah  ich  ihre  Giplel  gegen  Ende  Juni  noch  mit 
Schnee  bedeckt.  Auf  den  Abhängen  des  Alburs  findet  man 
überall  derbe  Trachylporphyre,  an  deren  Fufs  Conglomerate, 
und  in  tiefen  Schluchten  einen  Augitporphyr,  welcher  wahr¬ 
scheinlich  auch  den  Gipfel  der  Berge  ausmachl.  Bei  der 
Reise  von  Gjarmarut  nach  dem  Tunukabiner  Magal 
zeigt  sich  dafs  auch  die  Höhe  an  der  der  Masarfluss,  bei 
dem  Dorfe  Maran,  entspringt  aus  Trachylen  besteht.  Sie 
erheben  sich  auch  an  dem  Nordabhange  dieses  Gebirges  in 
steilen  Massen  und  ruhen  stellenweise  auf  Gypsschichten.  Auf 
dem  platten  Rücken  desselben  Zweiges  und  an  denjenigen 
seiner  Abhänge,  welche  gegen  den  Alburs  gekehrt  sind,  lin¬ 
den  sich  trachy tische  Tuffe.  Der  Gyps  bildet  einen  Theil 
der  Bergkette  die  fast  bis  zu  der  Ortschaft  Maran  reicht. 
Er  zeigt  sich  überhaupt  in  der  Nachbarschaft  der  Trachy te 
und  in  bedeutender  Ausdehnung  über  dem  Dorfe  Gjar- 
m  a  r  u  t. 

Bei  Maran  findet  man  einen  porphyrähnlichen  Trachyt 
und  weiter  abwärts  an  dem  Bache  Masar  eine  von  SW.  nach 
NO.  ziehende  Ablagerung  von  thonigen  Mergeln  mit  Zwischen¬ 
lagern  eines  groben  Conglomerates.  Die  Schichten  fallen 
nach  NO.  Drei  Werst  unterhalb  des  genannten  Dorfes  bildet 
der  Porphyr  einen  Hügel  welcher  die  umgebenden  Schichten 
gestört  hat.  An  der  ihm  zunächst  gelegenen  Westseite  ste¬ 
hen  dieselben  auf  dem  Kopfe  während  die  entfernteren  gegen 
den  Gypsberg  geneigt  sind.  Ich  ging  von  hier  längs  des 
Nordabhanges  der  Alburser  Berge  durch  das  Dorf  Kasi- 
mali  und  suchte  mich  nicht  über  30  Werst  von  der  Küste 
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des  Kaspischen  Meeres  zu  entfernen.  Ich  hoffte  auf  diese 
Weise  meine  Untersuchungen  über  die  Steinkohlen  sowohl  in 
dem  Küstendistrikte  als  auch  anf  den  Bergen  selbst  zu  ver¬ 
vollständigen. 

Zwischen  den  Flüssen  Masar  und  Neschtarut  liegt 
ein  hoher  Ausläufer  des  Ker  man  -  Gebirges.  An  seiner  Süd¬ 
seite  sieht  man  zerfallenen  Granit,  der  aus  weissem  Feldspalh, 
Quarz  und  schwarzen  Glimmer  besieht.  Auf  den  Höhen  ist 
er  von  grauem  Kalke  bedeckt,  der  an  einer  Stelle  von  Do- 
lerit  durchsetzt  und  völlig  krystallinisch  geworden  ist.  Am 
entgegengesetzten  Abhange  beginnt  wieder  eie  Steinkohlenfor¬ 
mation  bei  dem  Lagerplatze  Daku.  Das  Kerma-Gebirge 
war  um  die  Mitte  des  Juli  noch  schneebedeckt. 

10  Werst  vor  der  Ankunft  in  Hassan-Keiph  fand  ich 
ein  3  Werschok  (5,25  Engl.  Zoll)  mächtiges  Kohlenflötz,  so  wie 
auch  mancherlei  Anzeigen  von  bauwürdigen  Lagern,  entweder 
am  Ursprünge  des  Flusses  «Sardabrut  an  der  Ostseite  des 
genannten  Berges  oder  weiter  abwärts  in  dessen  Thal.  Ich 
sah  dort  namentlich  Sandsteine  der  Kohlenformation  mit  Abdrük- 
ken  von  Cisto  (??)  denticulata,  Odontopteris  Brardii 
Brongn.  und  Pecopteris  dilatata  nov.  spec.  Zwischen 
dem  Dorfe  Hassan  Keiph  und  dem  Flusse  Tsc halus  zeigt 
sich  die  Kreideformation  und  unter  andern  ein  weisser  Mer¬ 
gel  welcher  Feuersteinknollen  enthält. 

Bei  den  Städten  Pulj  und  Kudjur  sieht  man  eine  Ab¬ 
lagerung  von  Kalken  und  Mergeln  und  weiter  gegen  die  Küste 
die  Steinkohlenformation,  die  von  dort  fast  bis  zur  Stadt  Amolj 
verbreitet  ist.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  liegen  in  den  Bach¬ 
belten  viele  Sphärosideritgerölle,  welche  von  den  Anwohnern 
verschmolzen  werden.  Es  giebt  gegen  12  mit  dieser  Verhüt¬ 
tung  beschäftigte  Oefen;  die  vorzüglichsten  Werke  dieser 
Art  liegen  aber  an  dem  Bache  La  witsch  und  bei  dem  Dorfe 
Puljat  Kulj. 

Man  gebraucht  das  hier  gewonnene  Gusseisen  meistens 
zu  Artilleriegegenständen  die  auf  Bestellung  der  Regierung 
angefertigt  werden:  zum  Theil  auch  zu  Jagdschroot (!).  Sie 
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erhallen  durch  die  hier  üblichen  Prozesse  ein  äufserst  sprö¬ 
des  und  poröses  Eisen.  —  Jenseits  Amol  findet  man  bis  zum 
Meerbusen  von  Astrabad  nur  Kalke.  Alsdann  Ireten  Thon¬ 
schiefer  an  ihre  Stelle  welche  die  genannte  Bucht  umschlie- 
fsen  und  bei  Astrabad  enden.  Hinter  ihnen  zeigt  sich  wie¬ 
der  die  Sleinkohlenformation  und  zwar  zwischen  den  Dörfern 
Tasch  und  Schachka  in  vollständiger  Entwicklung. 

Bei  diesen  Dörfern  fand  ich  folgende  Kohlenfiötze: 

5  Werst  von  Tasch,  aufwärts  an  dem  Flusse  Schaa- 
grut,  an  dessen  rechten  Ufer  ausser  einigen  kleineren  drei 
mächtigere  Lager:  No.  1.  das  oberste  von  allen,  ist  1  Arschin 
(’  E.  F.)  mächtig  und  besteht  aus  einer  sehr  guten  Steinkohle. 
Leider  liegen  aber  derbe  Stücke  derselben  nur  nesterweise 
in  dem  Flötze,  während  dessen  übrige  Theile  obgleich  von 
derselben  chemischen  Beschaffenheit  bei  der  Förderung  in 
sehr  kleine  und  zur  Heilzung  von  Dampfmaschinen  untaug¬ 
liche  Stücke  zerfallen.  Das  Lager  No.  2.  liegt  um  30  Sajenen 
unterhalb  des  ersleren,  ist  £  E.  F.  mächtig  und  enthält  eine 
Kohle,  welche  anscheinend  von  derselben  Beschaffenheit  wie 
die  von  No.  1.,  dennoch  leichter  und  noch  bröcklicher  ist  als 
diese.  Sie  zerfällt  bei  der  Ausbringung  in  kleine  aber  feste 
Stücke  und  in  eine  überwiegende  Menge  eines  äufserst  fei¬ 
nen  Pulvers,  welches  sich  von  jenen  nur  durch  Siebe  tren¬ 
nen  läfst.  Man  erhält  auf  diese  Weise  an  tauglicher  Kohle 
nur  £  der  geförderten  Masse.  Ich  habe  im  Ganzen  zu  ßrenn- 
versuchen  287  Pud  Kohlen  aus  diesen  beiden  Lagern  brechen 
lassen. 

Das  Lager  No.  3.  ist  8,75  Engl.  Zoll  mächtig  und  liegt 
um  5  Sajen  unter  No.  2.  Ich  habe  es  nach  seinem  Fallen  bis 
zu  2  Sajen  unter  dem  Einschlageorle  verfolgt,  jedoch  überall 
nur  eine  so  mürbe  und  wegen  der  Beimengung  erdiger  Theile 
so  schlecht  brennende  Kohle  erhalten,  dafs  ich  es  keiner  wei¬ 
teren  Beachtung  werlh  hielt.  Ein  anderes  nördlich  von  No.  1. 
gelegenes  Lager  von  sehr  fester  und  schöner  Kohle  fand  ich 
erst  am  24.  November  1843  und  wurde  daher  durch  einen 
bedeutenden  Schneefall  der  am  folgenden  Tage  erfolgte  ver- 
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hindert  es  näher  zu  untersuchen.  —  Andere  noch  wenig  un¬ 
tersuchte,  zum  Theil  aber  recht  mächtige  Lager  von  guter 
Kohle  fand  ich:  2^  Werst  von  Tasch  ebenfalls  am  rechten 
Ufer  des  Schaagrut;  ferner  15  Werst  von  Tasch  auf  dem 
Wege  nach  dem  Dorfe  Tschilichan  in  dem  Distrikte  Saw- 
tschetschma,  und  endlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Grofs- 
Schachku  in  den  Bergen  am  rechten  Ufer  des  gleichnami¬ 
gen  Flusses. 

Die  hiesige  Kohlenformation  geht  auf  einer  Strecke  von 
50  Werst  zu  Tage  und  zwar  namentlich  von  dem  Kamme 
der  Berge  von  Astrabad  am  Ursprünge  des  Schaagrut, 
bis  zu  dem  Bache  Schachku,  6  Werst  unterhalb  des  eben 
so  benannten  Dorfes.  Sie  bildet  einen  Streifen  von  nur  12 
Werst  im  Querschnitt.  Dieser  erhebt  sich  steil  an  seiner 
Ostseite  neben  dem  hohen  Bergkalkgebirge  welches  hier 
Schach-Ku  genannt  wird  und  fällt  dagegen  an  seiner  West¬ 
seite  zu  einer  kleinen  Hochebene  ab,  jenseits  welcher  eine 
mit  ihr  parallele  und  nicht  sehr  beträchtliche  Höhe  aus  Si¬ 
birischen  Kalken  besieht.  An  ihrer  Südseite  schneidet  die 
Kohlenformalion  ebenfalls  am  Bergkalke  ab. 

Am  Ursprung  des  Schaagrut  fand  ich  bei  meinen  Un¬ 
tersuchungen  der  Kohlenflötze  von  oben  nach  unten  folgende 
Schichten,  welche  zu  der  in  Rede  stehenden  Formation 
gehören: 

Sandsteine  mit  Abdrücken  von  Pflanzen  die  oft  auch 
in  Kohlen  verwandelt  sind,  und  mit  versteinerten  Baumstäm¬ 
men.  Sie  führen  Zwischenlager  eines  graugelben  verhärteten 
und  eisenschüssigen  Thones  und  eines  andern  schiefrigen  theils 
braunen,  theils  schwarzen,  welcher  mit  Flötzen  von  feinkör- 
nigem  glimmerreichen  Sandstein  und  von  Steinkohle  wechseln. 
Dieser  Thon  enthält  häufig  Sphärosiderite.  Die  Kohlenflötze 
fallen  nach  WSW.  und  zwar  um  so  steiler  je  weiter  man 
sie  südwärts  nach  dem  Dorfe  Tasch  verfolgt.  Sie  stehen 
dort  sogar  stellenweise  senkrecht  und  es  folgt  auf  sie  eben 
daselbst  ein  System  von  weisslich  grauen  Thonen,  welches 
bei  Tasch  über  den  Bergkamm  und  auch  noch  jenseits  des- 
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selben  fortsetzt,  dann  aber  endlich  am  entgegengesetzten  Ab¬ 
hänge  von  Basalt  durchschnitten  ist.  Eben  dieser  Thon  ent¬ 
hält  Lager  von  Bergseife  welche  von  den  Bewohnern  von 
Tasch  in  Menge  gebrochen  und  theils  von  ihnen  selbst  zur 
Wäsche  von  Zeugen  gebraucht,  theils  zu  demselben  Zwecke 
verkauft  wird. 

In  der  Umgegend  von  Schachku  ist  die  Kohlenforma¬ 
tion  unter  Beibehaltung  ihres  WSWlichen  Fallens  dennoch 
in  ihrer  Zusammensetzung  etwas  verändert.  Ihr  Ausgehen¬ 
des  ist  daselbst  noch  von  einem  Conglomerate  bedeckt,  wel¬ 
ches  durchweg  aus  Gerollen  eines  sehr  reinen  und  weissen 
Quarzes  besteht.  Unter  diesem  liegen  Sandsteine  mit  Zwi¬ 
schenlagern  von  Thoneisenstein,  der  grau  und  rolh  gefärbt 
und  mit  Pflanzenabdrücken  dicht  erfüllt  ist.  Dann  folgen 
Schichten  von  braunen  und  schwarzen  schiefrigen  Thonen, 
welche  Kohlenflötze  und  einen  schwarzen  dünnblättrigen  Thon 
enthalten,  welcher  mit  Anthrazit,  mit  feinen  Magneteisen¬ 
körnern  und  mit  Zwischenlagern  von  Brandschiefer,  von  An- 
thrakonit  und  von  Thoneisenstein  durchsetzt  ist.  Eine  ähn¬ 
liche  Schichtenfolge  findet  man  auch  an  der  Westseite  des 
Berges  in  dem  Bezirke  Saw  Tschelschma  in  welchem  ich 
ebenfalls  Kohlenflötze  untersucht  habe. 

Bei  Schachku  ist  der  Reichthum  an  Eisenerzen  sehr 
bemerkenswerth.  Es  sind  Thoneisensteine  und  Sphäroside- 
rite  aus  denen  die  Persische  Regierung  bedeutenden  Nutzen 
ziehen  könnte.*)  ....  Was  die  Verwendung  des  Kohlen¬ 
pulvers  als  Brennmaterial  betrifit,  so  habe  ich  während  mei¬ 
ner  letzten  Anwesenheit  in  Teheran  versucht,  dasselbe  mit 
dickflüssigem  Bergpech  zu  versetzen.  Ein  Theil  dieses  letz¬ 
tem  giebt,  mit  zwei  Theilen  Kohlenpulvers  gemengt,  sowohl 
mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Thon  als  auch  ohne  denselben 

*)  Es  folgen  einige  Vermutbungen  über  die  Anwendbarkeit  der  hiesigen 
Kohlenlager  zur  Dampfschifffahrt  und  über  den  Preis  für  den  sie 
nach  den  Einschiffungsort  in  der  Bucht  von  Astrabad  zu  schaffen 
wäre.  Wir  haben  diese  schon  mitgetheilt  in  diesem  Archive  Bd  IV. 
Seite  395. 
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eine  völlig  homogene,  elastische  Masse.  Beim  Heilzen  mit 
derselben  fliefst  jedoch  die  Naphta  heraus,  so  dafs  die  Kohle 
wiederum  zerfallt  ehe  sie  in  Brand  geriith.  Ich  glaube  dafs 
man  diesem  Uebelstande  abhelfen  würde,  wenn  man  das  so 
zubereitete  Brennmaterial  einige  Zeit  lang,  und  vielleicht  nur 
einen  Sommer  über,  der  Luft  aussetzle,  so  dafs  die  Naphta 
allmählig  verdampfen  könne.  In  Baku  sieht  man  Gemenge 
von  ähnlichen  Bergpecharien  mit  erdigen  Theilen  mit  der 
Zeit  so  vollkommen  erhärten,  dafs  sie  durchaus  fest  werden 
und  dann  mit  heller  und  sehr  kräftiger  Flamme  brennen. 

Der  gebirgige  Theil  der  Provinz  von  Astrabad  enthält 
ein  System  von  Höhen  welche  von  den  Ausläufern  der  Al- 
burskelte  umgeben  sind.  In  der  Osthälfle  dieser  Provinz 
erstreckt  sich  gegen  Osten  von  dem  Fufse  des  Berges  Schach- 
ku,  welcher  der  höchste  dieser  Gegend  ist,  nach  den  Städten 
Schaag  rut  und  Bast  an  eine  weite  Ebene  welche  im  Sü¬ 
den  von  Ausläufern  des  Schachku  im  Norden  aber  von  der 
As  trabader  Bergkette  begränzl  ist.  —  Auf  dem  Wege  von 
Schaagrut  gegen  Westen  über  das  Dorf  Tschalichan 
nach  den  entgegengesetzten  Abhang  des  Gebirges,  und  auf 
einem  andern  Wege  über  die  Dörfer  Schachku  und  Sa- 
waru  erhält  man  folgende  Aufschlüsse  über  die  Constitution 
der  Astrabad  er  Berge. 

Südlich  von  Schaagrut  zieht  sich  eine  ziemlich  hohe 
Hügelkette  welche  aus  blauen  Thonen  besieht.  Ich  fand  in 
Anschwemmungen  am  Fufse  derselben  Versteinerungen  von 
Terebratula  prisca  und  Orthoceratites  calamiteus(I) 
Die  Thalsohle  besteht  aus  horizontalen  Flölzen  von  ange¬ 
schwemmten  Thonen,  Gerollen  und  Congloineraten  und  die 
Thalwände  zuerst  aus  mehr  oder  weniger  thonigen  Mergeln 
und  Sandsteinen  und  darauf  aus  Bergkalk  welcher  auch  den 
Schachku  ausmacht.  Am  Westabhange  des  Schachku 
nicht  weit  von  dessen  Kamme  und  an  dem  gleichnamigen 
Flusse  fand  ich  einen  bis  zu  18,5  E.  F.  mächtigen  Gang  von 
Bleiglanz  führenden  Kalkspath.  Längs  des  Weges  von 
Ta  sch  nach  Tschalichan  folgen  auf  die  Kohlenformation 
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Silu rische  Kalke  mit  Spirifer  Are  hin,  Cyathophyl- 
lum  caespitosum  und  Orthis  und  weiterhin  an  der  West¬ 
seite  der  Bergkette  ein  Tafelschiefer  welcher  überall  von  dem 
Sa warflusse  bis  fast  nach  Astrabad  die  obere  Hälfte  des 
Abhanges  einnimmt.  Unter  demselben  zeigen  sich  Kalke,  und 
Astrabad  gegenüber  Gyps  und  Thonschichten. 

Die  Sibirische  Formazion  und  die  Thonschiefer  fallen 
gegen  SW.  —  An  den  Flüssen  Schach  ku  und  Sa  war  fin¬ 
det  man  von  dem  Ende  der  Kohlenformation  bis  nach  dem 
Dorfe  Rata  kan  gebogne  und  stellenweise  auch  gebrochne 
Schichten  von  Bergkalk,  die  aber  dennoch  ein  durchschnitt¬ 
liches  Fallen  gegen  WSW.  zeigen.  Zehn  Werst  unterhalb 
Sch  ach  ku  liegt  dagegen  auf  den  Köpfen  der  sleilfallenden 
Kalkschichlen  (mit  Pachycrinites  compressus  Eichw.) 
eine  horizontale  Schicht  eines  weissen  thonigen  Mergels  von 
7  Engl.  F.  Mächtigkeit,  und  etwa  auf  der  Hälfte  des  Weges 
nach  Rata  kan  am  linken  Ufer  des  Baches  Sc  hach  ku  eine 
gegen  70  E.  F.  mächtige  gangartige  senkrecht  begränzte  Masse 
von  kohligem  Kalke  welche  die  Bergkalkschichlen  durchschnei¬ 
det.  Unterhalb  Rata  kan  fliefst  der  Sa  war  bis  zu  seinen 
Eintritt  in  ein  wahres  Thal,  in  einer  Spalte  welche  den  gan¬ 
zen,  dort  ebenfalls  aus  ßergkalk  bestehenden  Gebirgsrücken 
der  Quere  nach  durchsetzt,  und  so  eng  ist,  dafs  sich  stellen¬ 
weise  die  oberen  Theile  ihrer  Wände  sogar  berühren.  Auf 
der  anderen  Seile  dieser  Berge  findet  man  am  linken  Ufer 
des  Sa  war  wiederum  Bergkalk,  an  dem  rechten  aber  Thon¬ 
schiefer  und  am  Fufse  derselben  einen  weissen  mürben 
Kalk  mit  rundlichen  Feuerstein -Knollen. 

Den  Querschnitt  des  A Ibu r sgebirges  sah  ich  bei  meinen 
Reisen  von  der  Stadt  Sari  nach  den  Flecken  Firiusku  und 
von  Amolj  und  Kudjur  nach  Teheran.  Längs  des  zuerst 
genannten  Weges  zeigt  sich  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  eine 
Ablagerung  von  Sandsteinen  und  schiefrigen  Thonen  mit  Zwi¬ 
schenlagen  von  Brandschiefer,  und  auf  dem  Kamme  der  Berge 
der  Bergkalk  der  hier  ungeheure  Felsen  bildet  und  bis  zu 
dem  Pik  Domawent  alle  Gipfel  des  Gebirges  einnimmt.  (In 
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dem  Bette  des  Baches  Firjusku,  welcher  zwischen  Bergen 
der  Steinkohlenformation  [liefst,  findet  man  Gerolle  von  kalki¬ 
gem  Conglomerat  welche  Steinkerne  von  Astarle  enthalten). 
Von  der  Stadt  Ainolj  nach  Teheran  reiste  ich  längs  des 
Flusses  Gerassu  und  kam  etwa  12  Werst  hinter  der  Stadt 
in  eine  enge  Schlucht  zwischen  Kalkbergen  mit  nördlichem 
Fallen.  Weiterhin  gegen  das  Dorf  Wan  folgt  Kohlengebirge, 
welches  zumeist  aus  schiefrigen  Thonen  mit  Zwischenlagern 
von  kiesigem  und  bituminösem  Schiefer  zwischen  welchen, 
(7  Werst  von  Wan  und  70  Werst  von  Amolj  an  dem  linken 
Ufer  des  Gerassu)  eine  |  E.  F.  dickes  KohJenflötz  liegt.  Es 
wird  von  den  Anwohnern  schon  seit  lange  heim  Schmieden 
gebraucht.  Auch  fand  ich  bei  Ask,  von  Wan  aus,  14  Werst 
an  dem  östlichen  Arme  des  Gerassu  aufwärts,  ein  andres 
E.  F.  dickes  Kohlenllötz. 

Je  mehr  man  sich  dem  Kegelberge  Domawent  nähert, 
desto  deutlicher  findet  man  die  Schichtung  des  Kohlengebirges 
gestört,  bis  dafs  sie  am  Fufse  desselben  überall  gebrochen 
oder  auf  dem  Kopfe  stehend  Vorkommen.  Dort  findet  man 
auch  schon  das  hoch  gelegene  Ausgehende  derselben  von  einem 
vulkanischen  Tuffe  bedeckt,  welches  einzelne  lose  Stücken 
Schwefel  enthält  —  während  unten  auf  der  Thalsohle  viele 
Schollen  eines  gebrauchten  Kalkes  liegen  in  dessen  Spalten 
Gyps  und  gediegener  Schwefel  Vorkommen. 

Der  Domawent  erhebt  sich  als  eine  einzelne  kegelförmige 
Kuppe  aus  einer  auf  dem  Kamme  des  Gebirges  gelegenen  tie¬ 
fen  kesselförmigen  Senkung,  welche  ausserdem  mit  Bruchslük- 
ken  hoher  Berge  umstellt  ist.  An  seinem  Ostabhange  findet 
man  eine  graue  poröse  Lava,  einen  grauen  mürben  Trachyt 
und  Tuffschichten.  Unter  diesen  liegen  ebenfalls  noch  in  gro- 
fsen  Höhen,  theils  derbe  theils  hölige  Trachyte,  welche  an  der 
Südseite  des  Berges  auch  den  Kalk  bedecken,  der  aus  dünnen 
gebogenen  Schichten  besteht  und  durch  die  Berührung  mit 
jenen  vulkanischen  Massen  marmorähnlich  (krystallinisch?) 
geworden  ist.  Die  Spitze  des  Piks  ist  mit  ewigem  Schnee 
bedeckt  und  seine  Abhänge  mit  ungeheuren  Schichten  eines 
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Tuffes,  aus  welchem  die  Anwohner  vielen  Schwefel  sammeln. 
Die  zunächst  südlich  von  dem  Doma w ent  gelegene  Erhe¬ 
bung  des  Gebirges  und  sein  Abhang  gegen  das  Thal  in  dem 
sich  die  Stadt  Domawent  befindet,  bestehen  aus  steil  gegen 
INorden  d.  i.  gegen  das  Innere  des  Bergsvstemes  fallenden 
Schichten  eines  dem  Anscheine  nach  zum  Bergkalk  gehörigen 
Kalkes.  Aus  diesen  Schichten  entspringen  ohne  künstliches 
Dazuthun,  eine  Menge  von  Artesischen  Brunnen  und  tiefer 
unten  am  Berge  findet  man  mit  ihnen  in  gleichförmiger  La¬ 
gerung  Schichten  eines  anderen  Kalkes,  mit  ihonigen  Mergeln 
und  einem  untergeordneten  Lager  von  sandigem  Thon. 

Auf  dem  Wege  von  der  Stadt  Kudjur  nach  Teheran 
findet  man  bis  auf  den  Kamm  des  Gebirges  ein  System  von 
Kalk-  und  Sandsteinschichten.  Gleich  darauf  aber  einen  po¬ 
rösen  röthlichen  Trachyt  der  längs  des  Gebirges  bis  zum  Do¬ 
mawent  forlsetzt.  Die  platten  Gipfel  dieser  Kette  sind  mit 
Bergkalk  bedeckt,  und  zwischen  denselben  erheben  sich  am 
linken  Ufer  des  Baches  Sefi d- Aba,  derbe  theils  graue  theils 
grüne  Trachyte.  Aufwärts  längs  desselben  Baches  und  eben¬ 
falls  an  dessen  linkenUfer  nahe  bei  dem  Dorfe  Ljuljun  fand 
ich  eine  Kohlenformation,  welche  eine  genauere  Untersuchung 
verdient.  Die  Steinkohle  bildet  dort  ungeheure  Lager  bis¬ 
weilen  von  2  Arschin  ( y  E.  Fufs)  Mächtigkeit,  welche  sich  bis 
zu  den  Dörfern  Derbe  ndasar  und  Rujar  wie  die  Anwoh¬ 
ner  versichern  fast  10  Werst  weit  ununterbrochen  zeigen.  Man 
bricht  sie  in  grofsen  Massen  die  durchweg  äusserst  fest  sind 
und  welche  man  aufs  vortheilhaftesle  an  die  Meeresküste  brin¬ 
gen  könnte,  indem  die  Förderungsstelle  nur  90  Werst  von  der 
Rhede  Dusgru  entfernt  ist,  die  ihrerseits  nur  40  Werst  von 
Kudjur  absteht.  Hierzu  kommt  noch  dafs  man  zu  dem  Trans¬ 
porte  von  dem  Bergwerke  bis  nach  K  u  d  j  u  r  fortwährend  und 
zu  mäfsigen  Preisen  Saumpferde  findet,  denn  die  grofsen  Ka¬ 
rawanen  derselben  welche  von  Teheran  aus,  die  Holzkohlen 
aus  der  Umgegend  von  Kudjur  holen,  gehen  jetzt  leer  durch 
die  Steinkohlenbrüche.  Die  Steinkohle  von  Derbendasar  gilt 
für  die  beste,  auch  ist  sie  schon  längst  von  der  Persischen 
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Regierung  zu  ihren  Arbeiten  in  dem  Arsenale  von  Teheran 
angewandt  worden.  — 

Am  Fufse  des  Südabhanges  der  Kette  findet  man  einen 
röthlichen  derben  Trachyt,  der  mit  Trachytconglomerat  be¬ 
deckt  ist  und  weiterhin  einen  ebenfalls  rolhen  Trachyt,  wel¬ 
cher  den  auf  ihm  liegenden  Sandstein  verändert  und  das  ganze 
System  von  auf  ihm  liegendeu  Schichten  zu  einer  ungeheu¬ 
ren  Höhe(')  gehoben  hat.  Es  sind  Kalke  und  Mergel  mit 
Zwischenlagern  von  grünem  sandigen  Thon.  Der  Trachyt 
hat  sie  stellenweise  so  sehr  gebogen,  dafs  sie  wie  Huf¬ 
eisen  aussehn. 

Ein  letzter  Ausläufer  des  Domawent  erstreckt  sich  bis 
an  die  Nordseite  des  tThales  von  Teheran  (etwa  20  Werst 
von  der  Stadl)  und  besteht  aus  einem  zersetzten  Grünstein 
und  Trachylporphyr.  Er  fällt  von  einer  Höhe  in  welcher  der 
Schnee  an  schattigen  Punkten  selbst  mitten  im  Sommer  noch 
liegen  bleibt,  ganz  plötzlich  und  in  äufserst  steilen  Felsen  bis 
zur  Ebne.  —  Die  Hügel  am  Fufse  dieses  Zweiges  bestehen 
aus  kalkigen  und  thonigen  Mergeln  die  gegen  Süden  fallen. 


Zusammenstellung  der  geologischen  Resultate  über  die 
hier  beschriebene  Nordhälfte  von  Persien. 

1)  Das  System  von  Kalkschichten  mit  Mergeln,  und  einem 
ihnen  untergeordneten  grünen  sandigen  Mergel  scheint  zu  der 
ältesten  der  hier  vorkommenden  Formationen  und  namentlich 
zu  einer  älteren  als  der  Bergkalk  zu  gehören.  Aus  Mangel 
an  Versteinerungen  kann  aber  ihre  Bedeutung  bisher  nicht 
genauer  ermittelt  werden. 

2)  Die  Schichten  des  Steinkohlengebirges  und  die  meta- 
morphischen  fallen  meistens  gegen  WSW.  An  den  Küsten¬ 
gebirgen  findet  man  aber  alle  Schichten  der  übrigen  Forma¬ 
tionen  meerwärls  geneigt. 

3)  Die  Kreide-  und  Nummulilenschichten  zeigen  sich  nur 
am  Nordabhange  der  Bergkette  und  auch  dort  nur  in  gerin¬ 
geren  Höhen.  Am  Südabhange  fehlen  sie  durchaus. 
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Aus  alle  diesem  scheint  hervorzugehn,  dafs  die  erste  Erhe¬ 
bung  des  Alburs  Gebirges  gleich  auf  die  Juraformation  folgte, 
und  dafs  eine  zweite  Erhebung  desselben  stall  gefunden  hat 
als  schon  die  Kreideschichlen  und  die  Nummuliten  -  Kalke 
an  dessen  Nordabhange  abgelagert  waren.  Durch  dieses 
zweite  Ereigniss  wären  dann  auch  die  zuletzt  genannten 
Schichten  geneigt  worden.  Man  kann  jedoch  ihre  Neigung 
auch  dem  später  erfolgten  Einsturz  des  Beckens  zuschreiben, 
in  welchem  sich  jetzt  das  Kaspische  Meer  befindet,  indem  die 
ganze  weil  ausgedehnte  Ebne  welche  der  Gebirgskette  gegen¬ 
übersteht  eine  ungewöhnliche  Höhe  über  dem  Spiegel  des 
Kaspischen  Meeres  besitzt. 

4)  Da  nun  der  Bergkalk  meistentheils  die  höchsten  Punkte 
desjenigen  Theiles  dieses  Gebirges  einnimmt,  in  welchem 
sich  die  Steinkohlenformation  findet,  so  darf  man  hofien,  diese 
letztere  auch  in  dem  Russischen  Transkaukasien  zu  finden, 
denn  in  der  Provinz  Karabach  ist  es  ebenfalls  Bergkalk  mit 
über  ihm  liegenden  lithographischen  Steine,  welcher 
ungeheure  Berge  bildet.  Die  Festung  Schuscha  liegt  auf 
einem  derselben,  auch  sieht  man  ihn  in  dem  Distrikt  von  Je - 
lisa  we  to  p  ol  bei  dem  Dorfe  S  agl  ik  in  der  Nähe  des  dortigen 
Alaunschieferbruches. 


Unter  den  vielen  Beiträgen  welche  sowohl  das  geognostische  Bild 
des  alten  Continents,  als  auch  die  allgemeinere  Theorie  der  Gebirgsbil¬ 
dung  in  den  letzten  Jahren  erhalten  hat,  scheint  die  von  Herrn  Wosko- 
boinikow  beschriebene  Gegend  einen  der  wichtigsten  zu  liefern.  Ich 
habe  schon  früher  (in  diesem  Archive  Bd.  III.  Ste.  145,  155)  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht  wie  die  Kohlenformation  in  der  Umgegend  des 
Baikal  nach  einander  von  Metallbringenden  porphyi’ischen  Ausbrüchen  (in 
der  Umgegend  von  Nertschinsk ;  vergl.  in  diesem  Archive  a.  a.  O.  S.  156 
und  Erman  Reise  u.  s.  w.  Abth.  1.  Bd.  2.  Ste.  183)  und  von  trachytischen 
und  basaltischen  (in  d.  Archiv  Bd.  III.  S.  155,  Erman  a.  a.  O.  S.  159  u.  f.) 
die  sich  noch  jetzt  durch  häutige  Reactionen  des  Innern  gegen  die  Oberfläche 
fortsetzen ,  auf  eine  Weise  betroffen  worden  ist,  welche  weiter  westwärts 
bis  nach  Buchara  ihre  Analoga  zu  finden  schien.  Hrn.W’s.  Beobachtungen 
amDo  m  a  wen  t  bestätigen  und  ergänzen  diese  Bemerkungen,  und  veranlassen 
Erinans  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  H ft.  4.  46 
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den  Mafsstab  der  inRede  stellenden  Ereignisse  immer  grofsartiger  zu  denken. 
—  Die  lokalen  Trachyt-  und  Andesit-ernptionen  an  den  Kaspischen  Küsten 
und  in  Daurien,  unterscheiden  sich  andrerseits  auf  höchst  lehrreiche  Weise 
von  den  weit  grofsartigern  und  allein  herrschenderen  an  den  Küsten 
des  grofsen  Oceans  auf  K  am  tsch  atka,  und  zum  Tlieil  auch  in  den 
Anden-,  indem  die  ersteren  weit  mehr  von  jenen  sichtbaren  und  theo¬ 
retisch  geforderten  Hebungen,  und  Biegungen  der  Schichten  und  von  me- 
tamorphischen  Einwirkungen  auf  Flötzgesteine  ausgeübt  haben  als  die 
letzteren  —  durch  welche  vielmehr  meist  alles  Geschichtete  entweder  ge¬ 
waltsam  durchbohrt,  oder  weit  zur  Seite  gedrängt,  und  dessen  Reste  nur 
noch  in  beträchtlichem  Abstande  von  den  E  r  h  e  b  u  n  g  s  g  e  s  tei - 
nen  sichtbar  geblieben  sind! 

'Was  die  liier  beigegebene  Karte  zu  dem  vorstehenden  Aufsatz  betrifft, 
so  haben  die  Steinsalzformation  und  die  als  Bergkalk  aufgefiihrten 
Schichten  mit  einerlei  Farbe  bezeichnet  werden  müssen.  Dieser  Fehler 
fand  sich,  seltsamer  Weise,  auf  dem  uns  zugekommenen  Russischen  Origi¬ 
nale  und  konnte  nicht  verbessert  werden,  ohne  das  Ganze  noch  entschied- 
neren  Fehlern  auszusetzen. 

E. 


Ueber  P.  v.  Krusensterns  und  A.  v.  Keyser¬ 
lings  Reise  an  der  Petschora  und  ihren 

Zuflüssen. 


xjLIs  Frucht  dieser  wichtigen  Reise  sind  eine  Mercatorsche 
Karte  der  FJiisse  P  etsch  o r a ,  Ijma,  Ilytsch,  Wytschegda 
und  der  nördlichen  und  südlichen  Mylwa  von  dem  Capitain- 
Lieutenant  der  Kais.  Russ.  Marine  P.  v.  Krusenstern  1846 
(mit  Russischer  und  Deutscher  Schrift),  und  ein  Deutsch  ge¬ 
schriebener  Quartband  unter  dem  Titel: 

Wissenschaftliche  Beobachtungen  auf  einer 
Reise  in  das  Petschora-Land  im  Jahre  1843,  Pe¬ 
tersburg  bei  C.  Kray  1846,  erschienen. 

Der  letztere  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  mit  den  Ueber- 
schriften: 

Geographische  Ortsbestimmungen  von  P.  v.  Kru¬ 
senstern  pag.  1  bis  148 

und  geognostische  Beobachtungen  von  A.  Graf  Key¬ 
serling  pag.  151  bis  336. 

Dieser  Band  ist  ohne  Zweifel  nur  der  Vorläufer  eini¬ 
ger  anderen,  denn  die  Verfasser  haben  in  der  ersten  Abthei¬ 
lung  desselben  die  auf  Breiten-  und  Längenbeslimmung  be¬ 
züglichen  Zahlen,  und  in  der  zweiten  die  Beschreibung  von 
Versteinerungen,  mit  so  geflissentlicher  Ausschlielslichkeit  zu- 
sammengestelll ,  dafs  man  sogar  über  die  Ausdehnung  ihrer 
Reise,  bis  jetzt  nur  Vermulhungen  äufsern  könnte.  Man  darf 

46* 
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nur  um  so  zuversichtlicher  erwarten,  dafs  sie  demnächst 
auch  über  die  hypsometrischen  und  orographischen  Verhält¬ 
nisse,  so  wie  über  die  Flora ,  die  Fauna  und  das  Ethnogra¬ 
phische  eines  Landstriches  berichten  werden,  der,  wenn  auch 
noch  an  der  Westseite  des  Ural  gelegen,  doch  ein  ebenso 
wichtiges  als  neues  Seitenstück  zu  den  Asiatischen  Küsten¬ 
ländern  des  Eismeeres  verheilst.  ’*) 

Indem  wir  aber  hier  nur  im  Allgemeinen  die  wichtige  Stel¬ 
lung  anzudeuten  haben,  welche  die  bereits  vorliegenden  Leistun¬ 
gen  dieser  Reisenden,  unter  den  neueren  Beiträgen  zur  wis¬ 
senschaftlichen  Kunde  von  Russland  einnehmen,  mögen  zu¬ 
erst  Herrn  von  Krusensterns  eigne  Worte  über  seine  geo¬ 
graphischen  Messungen  folgen  (pag.  3.  des  in  Rede  stehenden 
Bandes)  **). 

„Der  Hauptgrund  der  gegenwärtigen  Reise  war  eine 
geognoslische  Untersuchung  des  Petschoralandes,  oder 
der  Gegend  zwischen  dem  Mesensysteme  und  dem  Ural¬ 
gebirge;  —  eine  Untersuchung  der  es  in  einem  so  unbe¬ 
kannten  Gebiete  grofsentheils  an  der  gehörigen  Unterlage 
fehlte.  —  Diese  zu  verschaffen  war  der  nächste  Zweck  der 
geographischen  Arbeiten  die  mir  aufgetragen  waren  und  die 
bei  dem  unaufhaltsamem  Vorschreiten,  wie  es  das  geognosti- 
sche  Interesse  gebieterisch  erheischte,  nur  auf  eine  möglichst 
grofse  Anzahl  von  Ortsbestimmungen  und  auf  eine  Verzeich¬ 
nung  des  Laufes  der  befahrenen  Flüsse  sich  beschränken 


*)  Als  Bestätigung  dieser  Hoffnungen  haben  wir  jetzt  bereits  eine  vor¬ 
treffliche  und  sehr  detai Hirte  geognostische  Karte  erhalten  welche 
unter  dem  Titel:  Geognostisch  geographische  Uebersicht 
des  Petschora-Landes,  zusammengetragen  nach  frem¬ 
den  und  eigenen  Beobachtungen  von  A.  v.  Keiserling  und 
P.  v.  Krusenstern  1846,  das  Land  zwischen  60°  und  70°  Br.  bei 
41°  bis  66°  O.  v.  Paris  darstellt. 

**)  Dem  gelehrten  Russischen  Seemanne,  der  sich  wohl  nur  ausnahms¬ 
weise  der  Deutschen  Sprache  zur  Darstellung  von  Untersuchungen  be-  j 
diente,  die  in  Deutschland  besonderer  Achtung  geniefsen,  wird  man  wohl 
manche  von  dem  Ueblicheren  abweichende  Wendung  ohne  Weiteres 
zu  gute  halten. 
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musste;  zu  topographischen  Aufnahmen  fehlte  es  an  Zeit  und 
besonders  an  Personal.  Den  Umständen  waren  auch  die  mit¬ 
genommenen  Instrumente  angepafst  und  bestanden  aus  einem 
Troughlonschen  achtzölligen  Sextanten  von  zehn  Secunden 
Einteilung  nebst  Stativ,  aus  einem  künstlichen  Horizonte, 
zwei  Taschenchronometern  von  Haulh,  einem  Boxchronometer, 
den  Hr.  Hauth  die  Gefälligkeit  gehabt  hat  für  die  Dauer  der 
Reise  zu  leihen,  zwei  kleinere  portative  Azimutal- Compres- 
sen  von  denen  einer  ein  Stativ  hatte,  und  aus  einem  Baro¬ 
meter  zu  Höhenmessungen.”  .... 

Nach  einigen  Andeutungen  über  den  Einflufs  der  Bewe¬ 
gung  und  der  Temperaturveränderungen  auf  den  Gang  der 
Längenuhren  —  auf  die  wir  weiter  unten  zurückkommen 
werden  —  sagt  Hr.  v.  K.  über  die  Messungen  welche,  noch 
ausser  der  astronomischen  Bestimmung  mehrerer  Punkte,  der 
Flusszeichnung  auf  seiner  Karte  zu  Grunde  liegen: 

„Die  Flüsse  konnten  auf  einer  so  beschleunigten  Reise 
nicht  anders  aufgenommen  werden  als  durch  die  Bestimmun¬ 
gen  des  Bootslaufes.  Diese  Operation,  welche  ganz  einer 
gewöhnlichen  Schiffsrechnung  glich,  war  besonders  auf  klei¬ 
nen  Flüssen  mit  manchen  Schwierigkeiten  verbunden;  bei 
der  gröfsten  Aufmerksamkeit  nnifslen  sich  bei  dieser  Boot¬ 
rechnung  Fehler  einschleichen,  besonders  bei  der  Taxation 
der  Schnelbgkeit  des  Boollaufes  die  nicht  oft  gemessen  wer¬ 
den  konnte,  da  die  grofse  Anzahl  von  Slromrichtungen  auf 
kleinen  Flüssen  eine  ununterbrochene  Beobachtung  erfordert. 
Auf  dem  Flusse  die  nördliche  Mylwa,  sind  im  Laufe  von 
drei  Tagen  mehr  als  zwei  Tausend  Slromrichtungen  bemerkt. 
Die  Schnelligkeit  des  Bootes  wurde  mittels  eines  Schiffloggs 
gemessen;  statt  des  Schwimmers  halte  ich  ein  schweres  Ge¬ 
wicht  angebunden,  welches  am  Boden  einen  festen  Anhalts¬ 
punkt  bildete  und  dadurch  die  Schnelligkeit  unabhängig  von 
der  Strömung  zeigt.  Wurde  das  Boot  gegen  den  Strom  ge¬ 
zogen,  so  war  der  sehr  gleichmäfsige  Schritt  der  Leute  ein 
sicheres  Schnelligkeitsmaas.  Zum  Grunde  dieser  Bootrech¬ 
nungen  dienten  die  astronomisch  bestimmten  Punkte,  ohne 
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welche  eine  solche  Aufnahme  nicht  mit  Nutzen  ausgeführt 
werden  kann.  Eine  jede  Fahrt  zwischen  zwei  astronomisch 
bestimmten  Punkten  theilte  ich  in  viele  zwischenliegende 
Punkte,  die  wo  möglich  auf  Dörfer,  Inseln,  Flussmündungen 
oder  andere  bemerkenswerthe  Gegenstände  fielen,  durch  In¬ 
tervallen  von  einer  halben  bis  einer  Stunde  von  einander  ge¬ 
trennt.  Nach  den  Angaben  der  Bootsrechnung  berechnete 
ich  die  Länge  und  Breite  aller  dieser  Punkte,  und  ebenfalls 
den  letzten  astronomisch-bestimmten  Punkt.  Stimmte  der 
berechnete  mit  dem  beobachteten  Punkte  überein,  was  nur 
selten  war,  so  mussten  alle  zwischenliegenden  Punkte  eben¬ 
falls  als  richtig  angesehen  werden.  War  dieses  aber  nicht 
der  Fall,  so  war  die  Differenz,  der  aufgelaufene  Fehler  für 
die  ganze  Dauer  der  Fahrt,  welcher  verhällnifsmäfsig  der  Zeit- 
intervallle  zwischen  den  intermediären  Pünkten  vertheilt  wurde, 
und  so  für  die  Breite  und  Länge  eines  jeden  Punktes  eine 
Correction  gab.  —  Auf  diese  Weise  sind  alle  von  mir  befah¬ 
renen  Flüsse  aufgenommen  und  berechnet  Auf  kleinen  Flüs¬ 
sen  konnten  sich  in  der  Bootsrechnung  eher  Fehler  einschlei¬ 
chen;  bei  grofsen  Strömen,  wie  an  der  unteren  Petschora, 
war  es  unmöglich  alle  äufseren  Gegenstände  mit  derselben 
Genauigkeit  wie  auf  kleinen  Flüssen  zu  Gxiren,  dafür  konnte 
die  Bootsrechnung  mit  gröfserer  Genauigkeit  geführt  werden. 
Aus  der  ganzen  Natur  einer  solchen  Aufnahme  kann  von 
einer  speciell- topographischen  Genauigkeit  nicht  die  Rede 
sein,  besonders  an  der  unteren  Petschora  von  dem  Dorfe  Cha- 
baricha  an,  von  wo  der  Strom  sehr  Inselreich  wird  und  alle 
bemerkenswerthen  Gegenstände  an  den  Ufern  selten  im  Be¬ 
reich  eigener  Beobachtung  lagen.” 

Was  nun  zunächst  Merrn  von  Kruse  n  sterns  Breiten¬ 
bestimmungen  bei  dieser  Reise  betrifft,  so  sind  sie  sämmllich 
auf  Höhenmessungen  mit  dem  Sextanten  begründet. 

Zu  einer  bestimmteren  Vorstellung  von  der  Genauigkeit 
und  von  dem  wahrscheinlichen  Fehler  dieser  Messungen 
und  ihrer  Resultate  würde  es  einiger  Untersuchungen  be¬ 
dürft  haben,  von  denen  Herr  von  Krusen stern  nichts  er- 
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wähnt.  Zuerst  und  vor  allem  über  diejenigen  drei  con- 
stanten  (d.  h.  nur  von  der  Gröfse  des  gemessenen  Winkels 
abhängigen)  Fehler  denen  eine  jede  Angabe  des  Spiegel-Sex¬ 
tanten  noch  ausser  dem  Colli  nationsfehler  ausgesetzt  ist. 
Der  Beobachter  kann  diese  freilich  durch  vorläufige  und  wäh¬ 
rend  der  Reise  öfters  wiederholte  Berichtigungen  des  Instrumen¬ 
tes  so  gut  als  völlig  unschädlich  machen  —  es  ist  aber  eine 
ausdrückliche  Erwähnung  derselben  immerhin  erwünscht, 
wenn  die  End- Resultate,  so  wie  hier,  mit  den  etwanigen 
constanten  Fehlern  des  Instrumentes  behaftet  bleiben.  Ich 
hoffte  aus  den  Beobachtungen  selbst  einen  nachträglichen  Auf- 
schlufs  über  diesen  fraglichen  Punkt  gewinnen  zu  können. 
Die  Polhöhenbestimmung  für  ein  und  denselben  Ort  ist  aber 
da  wo  sie  an  mehreren  Tagen  wiederholt  wurde,  nur  durch, 
einander  sehr  nahe  gleiche,  Höhen  eines  im  Süden  culmini- 
renden  Gestirns  (der  Sonne)  geschehen,  und  man  hat  dage¬ 
gen  da  wo  ein  im  Norden  c  ul  mini  r  ende  s  (der  Polar¬ 
stern)  angewendet  worden  ist,  zu  seinen  Höhen  keine  süd¬ 
liche  Culminalionshöhe  welche  die  gewünschte  Conlrole 
gewährt  hätte,  hinzugefügt.  Auch  nach  dem  zweiten  üblichen 
Mittel  zur  Ermittelung  der  constanten  Fehler  des  Instrumen¬ 
tes  oder  zur  Nach  Weisung  ihrer  Kleinheit:  ich  meine 
nach  c  o  r  r  e  s  po  nd  iren  d  e  n  Gestirns  höhen,  habe  ich  mich 
sodann  vergebens  umgesehen,  denn  unter  mehr  als  50  Reihen 
von  Sonnenhöhen,  welche  zu  Zeitbestimmungen  gedient  ha¬ 
ben,  finden  sich  leider  keine  weder  vollständig  correspondi- 
rende  noch  auch  einander  nahe  gleiche  die  an  einerlei  Ort 
auf  verschiedenen  Seiten  des  Meridianes  gemessen  wären. 

Den  Mangel  dieser  letztem  und  vortrefflichen  Art  der 
Controle  hat  der  Hr.  Vf.  selbst,  durch  die  Kürze  seines  Auf¬ 
enthaltes  an  den  meisten  (wenn  auch  nicht  an  allen)  Beob- 
achlungsstationen  bevorwortel,  und  wenn  ich  dennoch  das 
genannte  Desiderat  nicht  verschweigen  zu  dürfen  glaubte, 
so  geschah  es,  weil  sich  dasselbe  wohl  einen  jedem  aufdrängen 
wird,  der  dem  vorliegenden  Werke  die  ihm  gebührende  Aufmerk¬ 
samkeit  zuwendet.  Ich  mufs  aber  nun  auch  andrerseits  die  Um- 
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stände  erwähnen,  durch  welche  es  sehr  wahrscheinlich 
wird  dafs  die  conslanten  Fehler  des  in  Rede  stehenden  In¬ 
strumentes,  und  daher  auch  die  Fehler  der  mit  demselben 
bestimmten  Polhöhen,  nur  unerheblich  gewesen  sind. 
Man  darf  nämlich  wohl  ohne  weiteres  annehmen,  dafs  die  zu 
diesem  Ende  nöthige  Herbeiführung  des  Parallelismus  zwi¬ 
schen  dem  Sextantenfernrohre  und  der  Limbusebne,  ebenso 
wie  die  der  Senkrechtheit  beider  Spiegel  des  Instrumentes 
gegen  dieselbe  Ebne,  bei  der  Abreise  des  Beobachters  von 
Petersburg  erfolgt  ist,  und  man  wird  sodann  die  Unveränder¬ 
lichkeit  dieser  Umstände  deswegen  für  sehr  wahrscheinlich 
halten,  weil  der  Collimationsfehler  des  Sextanten 
während  der  ganzen  Reise  nur  zwischen  denGrän- 
zen  +20"  und  +40"  variirt  hat.  —  Die  zufällige  n  Feh¬ 
ler  der  Höhenmessungen  haben  aber  sodann,  wie  gewöhnlich,  auf 
die  Breite  die  aus  je  30  bis  40  desselben  geschlossen  wur¬ 
den  offenbar  nur  ganz  unerheblich  gewirkt.  Man  kann  die¬ 
ses  schon  von  vorn  herein  erwarten,  wenn  ein  bis  auf  10  Se¬ 
kunden  getheiller  Sextant  von  einem  gewissenhaften  Beob¬ 
achter  gehandhabt  wird,  erhält  aber  dafür  in  dem  vorliegen¬ 
den  Falle  auch  eine  direkte  Bürgschaft,  durch  die  Verbindung 
der  an  einerlei  Ort  gemessenen  Circummeridianhöhen,  zu  zwei 
bis  drei  Reihen,  von  denen  dann  die  einzelnen  Resultate  meist 
immer  innerhalb  10"  übereinslimmen. 

Zu  den  Längenmessungen,  welche  alle  nur  durch  Zeit¬ 
übertragung  erhalten  sind,  waren  ursprünglich  drei  Chro¬ 
nometer  bestimmt,  von  denen  aber  während  der  Reise 
nur  eines  brauchbar  befunden  wurde.  Herr  v.  K.  sagt  dar¬ 
über  Folgendes  (wissenschaftl.  Beobachtungen  auf  einer  Reise 
im  Petschoralande  u.  s.  w.  Sie  77): 

„Drei  Chronometer  von  Hauth  waren  zu  Zeilübertra- 
gungen  bestimmt;  zwei  Taschenchronometer  No.  42  und  No.  45 
und  ein  kleiner  Boxchronometer.  No.  47.  Diese  drei  Uhren 
waren  auf  der  Akademie -Sternwarte  zu  Petersburg  geprüft 
und  ihr  Gang  bei  einer  ziemlich  constanten  Temperatur  von 
15°  R.  sehr  befriedigend  gewesen.  Den  anfänglich  in  St.  Pe- 
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lersburg  bestimmten  Gang  änderten  alle  drei  Uhren  im  Ver¬ 
lauf  der  Reise  mehr  oder  weniger;  die  beiden  Taschenuhren 
schon  zu  Anfang  der  Reise  von  St.  Petersburg  nach  Ust- 
iSyssolsk  sehr  bedeutend,  und  das  nicht  von  den  Erschütte¬ 
rungen  beim  Fahren,  wie  ich  anfänglich  glaubte,  sondern  von 
dem  Einflüsse  der  Temperatur;  dieses  nicht  vermuthend  habe 
ich  versäumt  stündliche  Temperaturbeobachtungen  zu  machen, 
wodurch  der  Gang  eines  nicht  gut  compensirten  Chronome¬ 
ters  mit  vollkommener  Sicherheit  ermittelt  werden  kann;  es 
läfst  sich  für  beide  Uhren  durchaus  kein  motivirter  Gang  be¬ 
stimmen,  was  aus  den  Beobachtungen  zu  ersehen  ist.” 

„Der  kleine  Boxchronomeler  No.  47.  war  in  jeder  Hin¬ 
sicht  zuverlässig,  obgleich  auch  er  seinen  primitiven  Gang 
bei  nur  wenigem  *)  änderte,  dabei  fand  aber  im  Allgemeinen 
eine  grofse  Regelmäfsigkeit  statt;  nur  auf  der  Landreise  von 
Ust-Syssolsk  nach  dem  Dorfe  Kertschem,  vom  22  bis 
zum  24  Juni,  die  auf  ganz  besonders  schlechten  Wegen  zu- 
zückgelegt  wurde,  hat  der  Gang  von  No.  47  eine  Anomalie 
erlitten  **)  aber  seit  dieser  Zeit  hat  die  Uhr  während  der  gan¬ 
zen  Reise  einen  vollkommen  regelmäfsigen  Gang  beibehalten, 
daher  sind  alle  Zeitübertragungen  nur  aus  dem  Gange  die¬ 
ser  Uhr  ermittelt  und  die  beiden  Taschenuhren  gar  nicht 
benutzt.” 

„Während  der  Reise  im  Petschoralande  konnte  ich 
an  zwei  Orten  den  Gang  der  Uhren  mit  gröfserer  Genauig¬ 
keit  bestimmen;  im  Dorfe  Troizkoje  vom  10.  bis  24.  Juli 
und  im  Dorfe  Ust  Ishma,  ***)  vom  14.  August  bis  zum  8  Sep¬ 
tember.  Das  Dorf  Ust-Ishma  kann  als  Schlüssel  zu  den 
meisten  Längenbeslimmungen  dieser  Reise  betrachtet  werden, 
da  seine  Lage  aus  zweimaliger  Zeilübertragung  bestimmt  ist; 
das  erste  Mal  am  14.  August  durch  die  Zeitübertragung  aus 

*)  Es  ist  wohl  gemeint:  allmählig?  E. 

**)  —  —  —  —  gezeigt  —  oder  sollte  etwa  auf  eine  blei¬ 

bende  Veränderung  des  Mechanismus  geschlossen  werden  E. 

***)  Ust  ljma  nach  der  in  diesem  Archive  üblichen  Orthographie  der 
Russischen  Worte.  Vergl.  d.  Archiv  Bd.  I.  Ste.  III. 
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Ust-Syssolsk  vom  22.  Juni  über  T  roizkoje  und  das  zweite 
Mal  am  8.  September  durch  die  Zeitüberlragung  nach  Ust- 
Syssolsk  bis  zum  3.  October.  Das  Mittel  dieser  beiden  Be¬ 
stimmungen  giebt  die  Länge  vonUst-Ishma  bis  auf  10 Zeit¬ 
sekunden  genau.  Vom  Dorfe  Troizkoje  haben  die  Mittags¬ 
unterschiede  der  verschiednen  Bestimmungen  zwischen  den 
10  und  24  Juli,  so  wie  in  Ust-Ishma  zwischen  den  14.  Au¬ 
gust  ung  8.  September  fallend,  eine  bedeutend  gröfsere  Ge¬ 
nauigkeit,  da  die  Uhr  in  diesen  beiden  Perioden  mit  grofser 
Sicherheit  bestimmt  ist.  '*)  Die  Bestimmung  des  Sees  Ka- 
menoje  im  Timangebirge  ist  auf  den  Gang  des  Taschen¬ 
chronometers  No.  42.  gegründet;  während  der  12tägigen 
Rennthierfahrt  in  (auf)  der  Tundra,  hatte  ich  diese  Uhr  in 
der  Seitentasche,  hart  am  Körper,  wo  sie  einer  ziemlich 
gleichmäfsigen  Temperatur  ausgesetzt  einen  regelmäfsigen  Gang 
voraussetzen  läfst.” 

„Die  Zeitbestimmungen  sind  alle  aus  absoluten  Sonnen¬ 
höhen  ermittelt,  wie  es  bei  der  Natur  der  Reise  nicht  anders 
sein  konnte.” 

„Auf  der  Reise  von  St.  Petersburg  uach  Ust  Syssolsk  habe 
ich  vier  Punkte  bestimmt  deren  Länge  vom  Astronomen  VVi  s- 
niefski  bestimmt,  als  zuverlässig  anzusehen  sind,  und  die 
für  die  Zuverlässigkeit  der  Uhren  zu  Anfang  der  Reise  Be¬ 
weise  lieferten.  Diese  vier  Punkte  sind  sämmllich  von  Paris 
gegen  Osten. 

Bestimmung  von  Wisniefski. 

Wolog  da  .  .  .  2h  30'  13", 6 
WelikiUstjug  .  2  55  59,  6 
Solwytschegodsk  2  58  28,  1 
Ust  Syssolsk  .  .  3  14  10,  2. 

*)  Dieser  Satz  scheint  mir  selbst  dann  nicht  ganz  verständlich  ,  wenn 
man  versuchsweise  die  Partizipialconstruction  in  der  Mitte  desselben 
„die  Mittagsunterschiede  .  .  .  fallend”  durch  die  gebräuchlichere: 
„die  Bestimmungen  der  Mittagsunterschiede  .  .  .  welche  zwischen 
dem  10  und  24.  Juli  und  zwischen  dem  14.  August  und  8.  Septbr. 
lallen  —  so  wie  auch  den  Ausdruck:  „die  Uhr  ist  bestimmt”  durch: 
der  Gang  der  Uhr  ist  bestimmt  —  ersetzt  hat .  E. 
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Der  Herr  Verfasser  dürfte  wohl  zu  streng  gegen  seine 
eignen  Leistungen  erscheinen ,  indem  er  sich  anklagt  keine 
stündliche  Temperaturbeobachtungen  gemacht  zu  haben,  denn 
die  bedeutenden  Aenderungen  die  in  dem  Gange  der  zwei 
Taschen- Chronometer  vorkamen  sind  doch  kaum  durch  den 
Einfluss  geringer  Wärmeunterschiede  auf  unvollständig  com- 
pensirle  Balanciers  zu  erklären.  Auch  ist  der  eine  derselben 
(N.  42)  zwischen  dem  17ten  und  18ten  Tage  der  Reise,  so 
wie  auch  ein  zweites  Mal  am  9.  October  ohne  angebbare  Ur¬ 
sache  stehen  geblieben,  und  dessen  Stand  nach  dem  ersten 
dieser  Stillstände  um  eine  nicht  besonders  bestimmte  Gröfse 
geändert  worden ,  so  dafs  der  relative  Gang  der  drei  Uhren 
sich  ohnehin  nicht  mehr  vollständig  beurtheilen  läfst. 

Die  ursprüngliche  Güte  des  einen  dieser  Chronometer 
(No.  47)  und  die  Zuverlässigkeit  der  Resultate  die  auf  den 
Angaben  desselben  begründet  wurden,  ergeben  sich  jedoch 
aus  folgenden  Zahlen,  die  man  an  verschiedenen  Stellen  des 
in  Rede  stehenden  Bandes  findet.  Ich  werde  bei  deren  Zu¬ 
sammenstellung 

mit  P  die  Mittlere  Zeit  in  Paris, 

—  M  —  —  —  am  Beobachtungsort, 

—  H,  H',  H"  die  Angaben  der  Chronometer  No.  42, 45  u.  47 
—  d  das  in  Tagen  des  Jahres  1843  ausgedrückle  Beob¬ 
achtungsmoment,  für  welches  alle  zuvor  genannten  Gröfsen 
gelten,  so  wie  mit  A  (H  —  P)  A  (H' —  P)  ...  die  Veränderun¬ 
gen  der  Gröfse  H —  P,  H' — P...  an  einem  Tage  bezeichnen, 
und  dann  die  absoluten  und  relativen  Stände  der  Uhren  auf  die 
übliche  Weise  durch  Gleichungen  ausdrücken  —  weil  mir  diese 
Art  der  Darstellung  in  der  That  bequemer,  und  auch  weniger 
Verwechslungen  ausgesetzt,  scheint  als  die  von  Herrn  v.  Kru- 
senstern  gebrauchten  Ausdrücke:  No.  47  zu  spät,  No.  42  zu 
früh,  oder  auch  No.  47  <  No.  45  u.  s.  w. 

Aus  Zeitbestimmungen  von  Herrn  Wisch njewskji  auf 
der  Akademischen  Sternwarte  in  Petersburg  folgen,  wenn  man 
die  Länge  dieses  Punktes  zu 
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1"  51'  52"  0  0.  v.  Paris 

vorausselzt; 

H  —  P  =  1“  53'  38",50-f-3",246[d  —  Juni  9,089] 

H'—  P  =  1  56  17,70  -f  1,696  [d  — Juni  9,089] 

H"— P  =  1  59  25,70  —7,396  [d  —Juni  9,089] 

Und  sodann  aus  Herrn  v.  Krusenstern’s  Beobachtungen 
in  W  o  1  o  g  d  a ,  J  uni  18,873  =  d 
M  —  H  =r  0" 36' 32",  19)  M_p  . 

H  — P  =  1  54  10,  25$ 


2U  30'  42", 44 ;  nach  H. 
M-P  =  2  30  35,24;  —  H 

P  =  2  30  15,91 ; 


M 


H 


M  —  H'  =  0l,34'  0",94 
H'— P  =  1  56  34  ,30 
M — H"  =  0“  42'  2", 69 
PP'—  P  =  1  48  13,  32 

Das  letztere  Resultat  stimmt  in  der  Thal  äufserst  nahe 
überein  mit  Herrn  Wischnj  ewskjis  Angabe  für  die  Länge 
von  Wologda,  d.  h.  mit  2U  30'  13", 6  0.  v.  Paris.  —  Nach 
eben  dieser  Angabe  erhält  man  aber  für  die  Reise  von  Pe¬ 
tersburg  bis  YVologda: 

z/(H-P)  =  -f  0",297 
z/(H'—  P)  =  —0,517 

anstatt  der  in  Petersburg  gefundenen  Werlhe  von  -f-3",246 
und  +  1",696  für  dieselben  Gänge. 


in  Welikji  Ustjug,  Juni  22,891  =  d 
M  —  H  =  P*  2'  34", 06] 

H-P  =  1  54  23,33 


M  — P  =  2»  56'  57", 29 


M-IT-  0» 59' 54", 561  M_p  _  2  56  35,67 
H'  — P  =  1  56  41,11  / 

M— H"=  1“  8' 15", 311  M_p  =  2  55  58,93. 

H"— P  =  1  47  43,62  5 

Auch  hier  stimmt  das  letzte  Resultat  auf’s  vortrefflichste 
mit  Herrn  Wis chnj e wsk ji’s  Angabe  für  die  Länge  von 
W  elikji  Ustjug  d.  h.  mit 

2U  55'  59,6  0.  v.  Par. 

von  welchem  dagegen  das  Resultat,  welches  man  zu  Folge 
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des  Chronom.  H  (No.  42)  anzunehmen  hätte,  schon  nach  13 
Reisetagen  utn  1  Zeitminute  abweicht.  Es  zeigt  sich  nun  na¬ 
mentlich  für  die  Reise  von  Woiogda  bis  Welikji  Usljug 

z/(H  —  P)  =  —  3", 950 
P)  =  —  1,896. 

anstatt  der  in  Petersburg  für  dieselbe  Gröfsen  gefundenen 
Werthe  von  -f- 3", 246  und  -R  1",696.  —  Es  dürfte  aber  so¬ 
dann  auch  fast  unmöglich  erscheinen  diese  starken  Aenderun- 
gen  der  Uhrgänge  den  Temperaturunterschieden  zuzu¬ 
schreiben,  denn  während  seines  viertägigen  Aufenthaltes  in 
Welikji  Ustjug  fand  Hr.  v.  Krusenstern  noch  aufserdem 

J(H  —  P)  =  +7«, 740 
J(R'  —  P)  =  +3", 223 

d.  h.  den  täglichen  Gang  der  ersleren  Uhr  um  fast  12"  und 
der  anderen  um  5"  schneller  als  auf  der  Reise,  so  wie  auch 
dieselben  um  respektive  4", 5  und  1",5  schneller  als  in  Peters¬ 
burg.  Die  Zimmer  an  beiden  Aufenthaltsorten  dürften  doch 
kaum  von  beträchtlich  verschiedener  Temperatur  gewe¬ 
sen  sein,  und  auch  im  Freien  kann  man  wohl  in  der  letzten 
Woche  des  Juni  die  Luft  weder  um  soviel  kälter,  noch  auch 
um  soviel  wärmer  finden  als  in  einem  Zimmer,  um  dadurch 
eine  Aenderung  von  12"  in  dem  Gange  einer  einigermafsen 
compensirlen  Uhr  zu  erklären. 

Das  dritte  Chronometer  scheint  sich  dagegen,  auch  wäh¬ 
rend  des  Aufenthaltes  in  Welikji  Ustjug,  vortrefflich  gehal¬ 
ten  zu  haben,  denn  Hr.  v.  K.  fand  daselbst 

J(H"  —  P)  =  —8", 303 


in  Solwytschegodsk;  d  =  Juni  27,094 

M  — H'  =  1“  2' 12", 74)  M  p  =  2»  59'  0", 98 
H'-P  =  1  56  48,24  ) 

M  H"  =  lull'  18", 23)  M_p  =  2  58  30,76 
H" —  P  =  1  47  12,53  ) 

Herrn  W  i  schj  e  wskjis  Angabe  für  die  Länge  von  »So  1- 
wytschegodsk,  d.  h.  2n58/28",l  ist  auch  hier,  nachdem 
die  Chronometer  fast  13  Tage  unterwegs  waren,  so  gut  als 
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identisch  mit  Herrn  v.  K.’s  zuletzt  genanntem  Resultate.  Das 
Chronometer  H  war  in  der  Zwischenzeit  stehen  geblieben, 
und  auch  der  neue  Stand  desselben,  der  aus  den  Beobach¬ 
tungen  an  diesem  Orte  zu  entnehmen  wäre,  ist  später,  wie  es 
scheint  durch  Umstellung  der  Zeiger,  geändert  worden.  Die 
dritte  Uhr  No.  45.  scheint  während  der  Reise  von  YVelikji 
Ustjug  bis  Äol  wy  tsch  egods  k  wieder  ein  wenig  langsa¬ 
mer  als  Mittlere  Zeit,  und  daher  um  mehr  als  3"  täglich 
langsamer  als  bei  dem  Aufenthalt  an  dem  letzteren  Orte  ge¬ 


gangen  zu  sein. 


in  Ust-Syssolsk;  d  =  Juni  30,907 
M  — H'  =  lu  17' 54", 28 
H' — P  =  1  56  54,71 


M-P  =  3“  14'  48", 99 
P  =  3  14  17,11 


M 


M — H"  =  1"  27'  32", 78) 

H"— P  =  1  46  44,33  i 
von  denen  das  letztere  Resultat  noch  immer  der  entsprechen¬ 
den  Längenbeslimmung  von  Herrn  Wischnje wskji,  d.  h. 

3U  14'  10"2 

sehr  nahe  kommt. 

Diese  Uebereinstimmung  fehlt  jedoch  eben  so  entschie¬ 
den  für  die  Beobachtungen  an  demselben  Orte  bei  der  Rück¬ 
kehr,  die  107  Tage  später  erfolgte. 

Aus  diesen  findet  man : 

in  Ust  Nyssolsk;  d  =  Octbr.  14,890 

M  — H'  =  lu 23'  0-011  M_p  =  3«22'56",20 
IT  —  P  =  1  59  56,19  ) 

M— H"  =  1«  47' 59", 76) 

H"— P  =  1  33  33,07 
d.  h.  jedes  der  beiden  Chronometer  giebt  nun,  wenn 
man  seinen  Gang  unverändert  voraussetzt,  die  Länge  von 
Ust  »Syssolsk  um  7  bis  8Zeitminuten  gröfser,  als  man 
sie  aus  den  ersten,  mit  der  Bestimmung  von  Herrn  Wisch¬ 
nje  wskji  nahe  übereinstimmenden,  Beobachtungen  gefunden 
hatte!  —  Will  man  aber  an  diesen  nicht  zweifeln,  so  folgt 
andrerseits  dals  in  der  Zwischenzeit  von  Juli  1  bis  Octo- 


*J  M-P  =  3  21  32,83 
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ber  15  auch  das  drille  und  besle  Chronometer  H"  oder 
No.  47.,  einen  ganz  anderen  Gang  angenommen  hat,  als  den 
in  Petersburg  beobachteten  und  auch  während  des  ersten 
Theil  es  der  Reise  bestätigten.  Es  ergiebt  sich  namentlich  für 
dieses  Chronometer,  wenn  man  Herrn  Wischnjewskji’s  Re¬ 
sultat  für  die  Länge  von  U  st-^yssolsk  als  ganz  richtig  be¬ 
trachtet 

Bis  Juni  9 . A{ H"— P)  =  —  7",396 

Zwischen  Juni9  und  Juli  1  im  Mittel:  A( H" — P)  = — 7", 712 
und  dagegen 

zwischen  Juli  1  u.  0  c  tbr.  15  im  Mittel:  A' (H" — P)  =  — 1 1,469 
und  ebenso  für  das  andere  Chronometer  (No.  45). 

Bis  Juni  9 . A (I-p — P)  =  -f- 1",696 

Zwischen  Juni  9  und  Juli  1  im  Mittel:  A (H' — P)  =  — 0//,082 

—  Juli  1  und  0 ct br.  15  im  Mittel:  A (H' — P)  =  —  4", 636 
Um  den  Längenbestimmungen  aus  Beobachtungen  die  in 
den  letzten  der  genannten  Zeitabschnitte  fallen  einige  Sicher¬ 
heit  zu  geben,  und  namentlich  dieselbe  Sicherheit  welche  den 
zwischen  Juni  9  und  Juli  1.  erhaltenen  zukömmt,  miifste 
man  wissen  auf  welche  Weise  für  das  Chron.  H"  der  Ueber- 
gang  aus  dem  zweiten  Werthe  des  mittleren  Ganges,  in  den 
dritten  Werth  dieser  Gröfse  stattgefunden  hat;  so  wie  auch 
ob  nicht  überhaupt  dieser  dritte  Werth  ein  blofs  fingirler  ist, 
anstatt  dessen  vielmehr  in  der  Wirklichkeit  ein.  continuirlich 
wachsendes  Retardiren  der  Uhr  vorkam,  welches  dann  zwi¬ 
schen  Juli  1  und  Octbr.  15  anfangs  kleiner  gewesen  wäre  als 
täglich  11", 47,  zuletzt  aber  noch  gröfser  als  dieser  mittlere 
Werth?  *) 

Herr  von  Krusenslern  ist  nicht  dieser  Ansicht,  weil  er 
schon  von  Juli  10  bis  Juli  24  während  eines  Aufenthaltes  in 

*)  Ich  glaube  dafs  inan  auch  hier  kaum  au  einen  überwiegenden  Ein- 
hufs  der  Temperatur  auf  den  in  Rede  stellenden  Uhrgang  den¬ 
ken  wird.  Zunächst  weil  dessen  Aenderung  zu  grofs  erscheint  um 
mit  Wahrscheinlichkeit  den  doch  nur  geringen  Wärmeunterschieden 
die  sich  nachweisen  lassen  zuzuschreiben,  sodann  aber  auch,  weil 
man  jedenfalls  voraussetzen  müfste,  dafs  das  Chronometer  nicht  un- 
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dem  Dorfe  Troizkoje  ^/(H" —  P)  =  — 11, "519  gefunden  hat 
so  wie  auch,  jedoch  an  nur  einem  Tage,  von  August  5  bis 
August  6,  J(H" —  P)  =  —  11", 72. 

Er  hat  deshalb  auch  die  Längenunterschiede  seiner 
Beobachtungsstationen  bis  Juli  1  meist  unter  Voraussetzung  von 

J(H"— P)  =  —  7", 40 
und  dagegen  schon  um  Juli  14  mit  J(H" —  P)  =  — 11", 13 
berechnet,  so  wie  auch  im  August 

meist  mit  . —  P)  =  — 1  l/y,62 

Die  verhältnifsmäfsig  schnell e  Rückkehr  zu  einem 
Punkte,  von  gut  bestimmter  Länge  an  welchem  der  Uhrstand 
bei  der  Hinreise  bestimmt  wurde,  bleibt  jedenfalls  ein  we¬ 
sentlicher  Vorzug  dieser  Expedition  vor  manchen  ähnlichen, 
indem  er  die  zurückbleibende  Unsicherheit  über  die  Längen 
der  Zwischenstalionen  bedeutend  ermäfsigt.  Dieselbe  er¬ 
scheint  aber  jedenfalls  sehr  klein  und  dagegen  die  Leistun¬ 
gen  des  höchst  sorgfältigen  Beobachters  äussersl  dankens- 
werlh  —  wenn  man  sie  mit  der  fast  unbegränzten  Unsicher¬ 
heit  des  geographischen  Details  vergleicht,  welches  bisher 
grade  in  jener  Gegend  des  Europäischen  Russland  noch 
bestand. 

Es  folgen  hier  als  ein  erfreulicher  Nachtrag  zu  dem  Ver- 
zeichnifs  von  Russischen  Ortsbestimmungen  die  sich  in  diesem 
Archiv  Bd.  III.  Sie  510  befinden: 

die  Resultate  von  Herrn  von  Krusensterns 
Beobachtungen. 

Nönll.  Breite  Länge  O.  v.  Par. 

Chabaricha,  Dorf  an  der 

Petschora  . 65°  49' 18", 60  49°  59'  44", 35 

Ijma,  Dorf .  65  0  24,35  51  34  54,6 


vollständig  sondern  im  Uebermaafs  compensirt  gewesen  und 
deshalb  durch  Erkältung,  in  seinem  Gange  verlangsamt  worden 
wäre.  Unmöglich  ist  ein  solcher  Erfolg  allerdings  nicht,  jedoch  ge¬ 
gen  die  Erfahrungen  die  ich  an  Kessel’schen  und  andern  guten  Chro¬ 
nometern  gemacht  habe.  E. 
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U'i na,  FJ  uss  a.  d.  Mündung  des 

Otschju . 

Iyma,  FJ.  an  d.  Stromschnelle 

Äerdze  . 

Iy'ma,  Fl.  am  Ufer  .  .  .  . 

Jögra  Ljaga,  Flufs  an  der 
Mündung  in  d.  YJytsch  .  . 

Jögra- Ljaga,  FI.  am  Ufer 
Kam  enoje-Osero,  imTiman- 

gebirge  *)  . 

Kerlkerofski,  Dorf  an  der 
Wytschegda  .  '  .  .  .  . 

Kisch  kinskaja,  Dorf  an  d. 

Suchonna  . 

Kogil,  Dorf  am  Ylytsch  .  . 
M  itrofanovva,  Dorf  an  der 

Petschora  . 

Mortjur,  Dorf  am  Ylytsch  . 
Mylwa,  südlich,  Zuflufs  der 

Wytschegda . 

Mylwa,  siidl.,  Zufl.  d.  Wyt- 
schegdd,  am  Beginn  der 
Kalkfelsen  flufsaufwarts  .  . 

Mylwa,  nördl.  Zufl.  der  Pe¬ 
tschora  . 

Mylwina,  Dorf  an  der  Wy- 

Ischegda . 

Oksin  a,  Dorf  an  d.  Petschora 
Oranets,  Dorf  an  d. Petschora 
Petschora -il-is,  Quellberg 
d.  Petschora,  sein  Gipfel  **) 


Nördl.  Breite. 

Länge  O.  v.  Par. 

64°27/  41", 83 

51°  1'26",85 

63  51  33,50 

63  13  39,83 

52  10  42,3 

62  28  4,94 

62  22  36,08 

56  40  5,10 
56  53  4,50 

67  22  45,0 

46  37  57,75 

61  49  3,20 

—  — 

60  21  57,40 

62  38  36,72 

54  48  23,55 

63  10  41,0 

62  27  30,55 

53  43  13,65 
55  9  4,20 

61  53  32,78 

52  48  3,45 

62  5  54,63 

52  53  39,30 

62  27  24,57 

53  56  29,25 

61  45  47,47 

67  34  32,46 

64  49  49,23 

52  35  46,35 

49  52  41,85 

55  28  57,0 

62  11  1, 

57  7  58,65 

*)  Der  See  lag  vom  Beobachtungspunkte  nach  den»  wahren  Compass  in 
N.  38°  W.  eine  italiänische  Meile  entfernt,  und  dein  geinäfs  ist  seine 
Breite  und  Länge  hier  angegeben. 

**)  Der  Gipfel  lag  vom  Beobachtungspunkte  nach  dem  wahren  Compass 
Erinnns  Russ.  Archiv.  Bd,  V.  Hft.  4.  47 
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Petschora,  Flufs  an  der  In¬ 
sel  Charina . 

Petschora,  Fl.  an  der  Insel 

Denisowkn . 

Petschora,  FI.  an  der  Insel 

Kamenoi-nos . 

Petschora.  Fl.  an  der  Insel 

Klimofski  . 

Petschora,  FL  an  der  Insel 
Kutschpochsja  -  di  .  .  .  . 

Petschora,  Fl.  an  der  Insel 

Uset-di  . 

Petschora,  Fl. -Ufer  .  .  . 
Petschora,  Fl. -Ufer  .  .  . 
Poddelskoje,  Dorf  an  der 

Wytschegda . 

Soplessa,  Schleifsleinberg 
Troizkojeod.  Petschorski- 
pogost,  Dorf  a.  d.  Petschora 
Ts  eher,  Flufs-Mündung  in  die 

]j  in  a  . 

Ts  eher,  Zuflufs  d.  I/ma,  am 

Schleppwege . 

Tscher,  Znfl.  d.  Wytschegda 
am  Schleppwege  .... 
Uekti.il,  Mündung*)  .  .  . 

U  s  l -  \j  m  a ,  Dorf  a.  d.  I j  m  a 


N.  Breite  Länge  O.  v.  Par. 


66° 

30' 

5", 18 

— 

— 

66 

18 

16,93 

53° 

25' 

16", 20 

65 

51 

53,90 

49 

59 

31,20 

66 

35 

59,67 

— 

— 

63 

51 

27,90 

54 

59 

31,8 

63 

27 

34,70 

54 

15 

7,20 

62 

51 

28,51 

— 

65 

42 

18,05 

52 

22 

29,25 

61 

54 

53,97 

_ 

64 

22 

34,06 

55 

15 

20,4 

62 

42 

5,17 

53 

53 

9,15 

62 

59 

21,86 

52 

11 

53,85 

62 

44 

45,7 

— 

62  42  34,56  52  9  49,95 
62  0  7,  52  56  31,35 
65  17  48,13  50  34  49,65 


in  S.  31°  O.  1050  Sajen  entfernt,  und  dem  gemäfs  ist  seine  Breite 
und  Länge  hier  angegeben. 

')  Die  Beobachtung  am  Uektiil  konnte  wegen  des  ungünstigen  Terrains 
nicht  hart  an  der  Mündung  gemacht  werden.  Nach  einer  sehr  genau 
gemessenen  Fahrt  von  der  Mündung  bis  zum  Beobachtungspunkte, 
der  am  linken  Uter,  an  einem  schroffen  Sandufer  lag,  betrug  die 
Entfernung  0,47  einer  italiänischen  Meile,  davon  nach  Süden  15  Se- 
cunden.  Demnach  ist  die  Breite  hier  bestimmt. 
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Ust-Kulom,  Dorl  a.  d.  Wyt- 

schegda  . 

Ust-Pelja,  Dorf  a.  d.  IJma 
Ust-Uchta,  Dorf  a.  d.  Ij m a 
Ust-Ussa,  Dorf  a.  d.  Ussa  . 
Ust-Zylma,  Dorf  a.  d.  Pe¬ 
tschora  . 

Welik  o  wisjatschnaja,  Dorf 
an  der  Petschora  .  .  .  . 

Wuktyldin,  Dorf  an  d.  Pe¬ 
tschora  . 

YJytsch,  Fl.  am  Ispyred  (Fel¬ 
senthor)  . 

\  ly  t sch,  Fl.  an  d.  Ins.  Mitsche- 

lasta-di . 

Ylytsch,  Fl.  a.  d.  Ins.  Pall-di. 
Ylytsch,  Flufs  an  der  Insel 
Sheshem  -  di . 


Nördl. 

Breite 

Länge  0.  v.  Par. 

61°40' 

47", 86 

51® 

'21' 

'  49", 75 

— 

— 

51 

23 

28,8 

63  37 

51,83 

51 

33 

45,3 

65  58 

26,91 

54 

34 

23,25 

65  26 

23,61 

49 

48 

51,6 

67  14 

59,26 

49 

43 

48,3 

— 

— 

55 

8 

55,95 

62  34 

0,66 

55 

44 

30,45 

62  30 

7,96 

56 

1 

26,70 

62  33 

3,60 

54 

37 

40,65 

62  25 

26,28 

56 

13 

51,9 

Die  zweite  Hälfte  des  in  Rede  stehenden  Bandes  enthält, 
wie  schon  erwähnt,  Hrn.  v.  Keiserling’s  Bearbeitung  der 
im  Pe ts c ho ra lande  gesammelten  Versteinerungen.  Es  sind 
Cor  allen,  Bryozoen,  Mollusken,  Crustaceen  und  ei¬ 
nige  Fisch r es te  aus  der  Transitionszeit,  und  Mollusken 
der  J  urape  riode,  deren  generische  und  spezifische  Charactere, 
durch  Vergleichung  mit  lebenden  sowohl  als  mit  urweltlichen 
Verwandten  von  andern  Fundorten,  theils  zum  erstenmal  fest¬ 
gesetzt,  theils  genauer  bestimmt  oder  berichtigt  werden.  Der 
Reisende  halte  die  ihm  zu  Gebote  slehendenTransporlmillel 
eitrigst  benutzt,  um  seiner  Sammlung  von  Nord-Russischen  Pe¬ 
tr  efac  len  auch  der  Zahl  nach  eine  seltene  Vollständigkeit 
zu  geben,  und  so  wie  seine  Beschreibungen  und  die  vortreff¬ 
lichen  Abbildungen  die  sie  begleiten,  in  jeder  Beziehung  den 
Charakter  des  liebevollsten  Fleisses  tragen,  so  beruhen  denn 
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auch  einzelne  von  ihnen  auf  dem  Studium  einer  grofsen  Menge 
von  Exemplaren,  welches  oft  allein  im  Stande  ist  die  zufäl¬ 
ligen  Mangel  der  Abformung  oder  der  Erhaltung  in  den  Ge¬ 
steinen  zu  ergänzen. 

In  paläographischer  Beziehung  wird  somit  Hin.  v.  Kei- 
serlings  Arbeit  nicht  blofs  für  eine  würdige  Fortsetzung  des 
von  Murchison  und  Verneuil  so  grofsarlig  begonnenen 
Werkes  gelten,  sondern  auch  für  eine  selbständige  Sammlung 
von  Monographieen  und  als  ein  neuer  Beleg  für  den  rastlosen 
Fortschritt  in  diesem  Zweige  der  Wissenschaft  und  für  die  glän¬ 
zende  Zukunft  die  ihm  bevorsteht.  —  Eine  so  sorgsame  Grund¬ 
lage  läfst  geologische  Resultate  von  entsprechendem  Werthe 
erwarten,  und  so  erscheint  denn  auch  schon  nach  der  uns 
vorliegenden  K a r t e  des  Petschoralandes,  die  vorwellliche 
Geschichte  des  Erdstückes  zwischen  60°  und  70°  Br.  bei  41° 
bis  66°  0.  v.  Par.,  in  mindestens  eben  so  hellem  Lichte,  wie 
die  seiner  neuesten  Verhältnisse. 

Manche  Theile  dieser  graphischen  Darstellung  dürfen  je¬ 
doch  kaum  ohne  den  Text  beurlheilt  oder  benutzt  werden, 
der  uns  wohl  bald  über  ihre  Entstehung  aufklären,  und  die 
Lokalbeobachtungen  aus  denen  sie  inlerpolirt  sind  aufzäh¬ 
len  wird. 

Herr  von  K  eiserlin  g  hat  seiner  Karte  unter  andern 
auch  den  nördlichsten  Zweig  des  Ural  einverleibt,  der  von 
A.  Er  man  von  Obdorsk  aus  bestiegen,  und  unter  dem  Na¬ 
men  der  Obdorischen  Berge  oder  des  Obdorischen 
Ural  beschrieben  wurde.  Der  Grün  stein,  in  dem  das  Thal 
des  Chanami  eingeschnitten  ist,  die  Schiefer  aus  Horn¬ 
blende  und  Albit  und  die  g neussähnlichen  Schiefer 
mit  Beresitgängen ,  welche  dort  die  Mitte  des  Gebirges 
einnehmen,  sind  auch  auf  der  neuen  Karle  an  Punkten  an¬ 
gegeben,  deren  Azimut  von  Obdorsk  aus  mit  dem  wirklich 
beobachteten  übereinstimmt.  Dagegen  hat  aber  Hr.  v.  K.  für 
die  Entfernungen  dieser  Lokalitäten  von  dem  Thale  des 
Obi  mehr  als  das  doppelte  der  bisher  dafür  erhaltenen  Werthe 
angenommen.  Ob  das  Streichen  der  Hauptaxe  des  Gebirges 
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durch  diese  Conjectur  an  sogenannter  innerer  Wahrschein¬ 
lichkeit  gewönne,  hätte  man  später  zu  fragen,  wenn  erst 
die  Vereinbarkeit  von  Herrn  v.  K’s.  Annahme  mit  den  vor¬ 
handenen  Beobachtungen  feststände.  An  dieser  müssen  wir 
aber  für  jetzt  noch  zweifeln,  denn  wenn  in  der  That  der  von 
Er  man  bestiegene  Theil  des  Gebirges,  in  CJebereinstimmung 
mit  der  in  Rede  stehenden  Karte,  um  etwa  22  Meilen  von 
Obdorsk  entfernt  wäre,  so  erhielte  man  für  seine  Höhe 
(aus  dem  in  Obdorsk  gemessenen  Höhenwinkel  von0°43/,25 
und  unter  der  Voraussetzung  eines  normalen  Werlhes  der 
Strahlenbrechung):  8780  Par.  Fufs  —  ein  Resultat  welches 
schon  allein  durch  den  Anblick  widerlegt  scheint,  den  dieses 
Gebirge  von  einem,  an  seinem  SOabhange,  1560  P.  F.  über 
dem  Chanami  gelegenen  Punkte  darbietet.  *)  Sollte  aber  auch 
ein  höchst  anomaler  und  kaum  wahrscheinlicher  Werth  der 
terrestrischen  Strahlenbrechung  an  dem  Tage  an  welchem  die 
Höhenwinkel  der  Gebirge  in  Obdork  gemessen  wurden,  diese, 
aus  Herrn  v.  Keiserlings  Annahme  hervorgehende,  Schwie¬ 
rigkeit  in  etwas  ermäfsigen,  so  würde  sie  dennoch  wieder  her- 
vorlrelen  durch  den  Umstand,  dafs  man  die  fraglichen  Berge 
von  Obdorsk  aus,  mit  ruhig  trabenden  Rennthieren,  in  8 
bis  9  Stunden  erreicht. 

*)  Vergl.  Erman  Reise  u.  s.  w.  Histor.  Ber.  Bd.  I.  S.  687  u.  f. 
699  u.  f. ;  Physika  I.  Be  ob.  Bd.  I.  S.  365  u.  f.  und  in  diesem  Ar¬ 
chive  Bd.  II.  S.  769  u.  f. 


Goldgewinnung  im  Russischen  Reiche  wäh¬ 
rend  des  Jahres  1845. 


xVn  Gold  worden  gewonnen: 

Pud 

auf  Waschwerken  am  Ural .  328,0201 

—  —  —  die  in  West-  und  Ost- Sibirien 

zur  Altaischen  Verwaltung  gehören .  981,680 

auf  Waschwerken  die  in  Ost-Sibirien  zur  Ner- 

tschinsker  Verwaltung  gehören  ....  20,100 

Aus  Silbererzen  vom  Altai  und  von  den  Nert- 

schinsker  Werken . 42 

Zusammen  also  1371,800 


Pud  Gold, 

so  dafs  gegen  das  nächst  vorhergehende  Jahr  noch  eine  Zu¬ 
nahme  der  Gesammlausbeute  um  30  Pud  statt  gefunden  hat. 
Vergl.  dieses  Archiv  Bd.  IV.  S.  371. 


Verbesserungen  zum  fünften  Bande. 


Seite  434  Zeile  4  anstatt  20000  Köpfe  lies  200000. 

—  391  —  5  v.  u.  ist  noch  einzschalten : 

12)  Nordische  Biene ; 

13)  Literatur-Zeitung. 

—  635  —  3,  2,  1  v.  n.  fiir  0°  lies  1°. 

—  523  —  1  v.  u.  fiir  Willobi  liefs  Willonghby. 
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Färb  en  erklär  un  g 


Kalk  undJfen/e/ 
mit  ei  zur  untergeordt na  'eti 
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Steinkohlen  Formation 
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Trae/igte,  Basalte  and 
_dugit  -Porphyre 

Oranile  /Feldspath. 
vornhure  u  .Jhmdelsteme 
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